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fielMra  s 


i}ber  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  H.»  Freiherrn  laBaer-PurgstelL 

(Ffir  die  Deokiehriften  bettimmt) 

Freiherr  Hammer- Purgstall  begann  die  Lesung  einer  für 
die  Denkschriften  der  Akademie  bestimmten  Abhandlung  über  die 
Sehnid  der  Templer  als  Bestätigung  der  im  sechsten  Bande  der 
Fundgruben  des  Orients  Aber  dieselbe  aufgestellten  Ansicht.  Die  zwei 
Bände  der  Process-Acten  welche  Herr  Michelet  yeröffentlicht  bat, 
sind  allein  genOgend»  die  Schuld  derselben  darzuthun,  und  Hr.  M  i- 
chelet»  der  seine  Überzeugung  davon  schon  in  der  Vorrede  des 
ersten  Bandes  durchschimmern  lässt»  sein  Endurtheil  aber  auf  die 
Erscheinung  des  zweiten  Bandes  aufschob ,  der  endlich  nach  zehn- 
jähriger Erwartung  im  verflossenen  Jahre  erschien»  gibt  dasselbe 
für  die  Schuld  der  Templer  ab;  dennoch  hat  Hr.  Ha  vemann  eine 
Geschichte  zurVertheidigung  der  Templer  geschrieben  und  wiewohl 
er  das  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene  Memoire  eur  les  deux 
eoffreU  kennt  und  anf&hrt,  auf  dasselbe  keinen  Werth  gelegt,  weil 
der  Fundort  der  beiden  CoSirets  unbekannt  und  der  Beweis»  dass  die- 
selben in  einem  den  Templern  gehörigen  Orte  gefunden  wurden»  nicht 
geliefert  werden  konnte.  Nun  ist  aber  in  den  seit  zwei  Jahren  durch 
Hm«  Hignard  von  Dyon  veröffentlichten  drei  Werken  der  Fundort 
eines  der  beiden  Coffrets  an  dem  Orte»  wo  der  Tempelhof  zu  Vou- 
laine  bei  Essarois  in  Burgund  stand»  umständlich  nachgewiesen  und 
die  Seulpturen  des  dort  gefundenen  Coffret  als  der  Lehre  der  Mani- 
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chäer  angeh5rig  geschrieben  und  gedeutet  worden.  Freiherr  Hammer- 
Purgstall  gibt  zuerst  Kunde  Ton  den  drei  Werken  Herrn  Mignard*s, 
lässt  das  von  diesem  beschriebene  Kästchen  ganz  zur  Seite,  gibt  aber 
die  Beschreibung  des  anderen  in  Toscana  gefundenen  um  so  umständ- 
licher, als  das  3tdmoire  sur  les  deux  coffreta  de  Ms.  le  Duc  de 
Blacas  nie  in  den  Buchhandel  gekommen.  Die  Sculpturen  der  Ba- 
phometischen  Denkmale  des  k.  k.  Antiken-Cabinetes  sind  offenbar 
ophitisch;  die  des  Templerischen  Kästchens  von  Voulaine  mani- 
chäisch.  Ob  die  Geheimlehre  der  Templer  die  der  Ophiten  oder  die 
der  Manichäer  gewesen,  ist  für  ihre  Schuld  vollkommen  gleichgültig. 
Auf  der  arabischen  Inschrift  des  Kästchens  Ton  Toscana  ist  Baphe 
Mete  zu  lesen,  zwei  Wörter,  die  auf  arabisch  eben  so  wenig  anders 
gelesen  werden  können  oder  etwas  anderes  bedeuten  als  das  lateini- 
sche can^ofe  das  auf  dem  anderen  Kästchen  mit  arabischen  Buchstaben 
zu  lesen  ist.  Das  Distichon  eines  arabischen  Dichters  an  die  Kreuz- 
fahrer gerichtet,  redet  die  Templer,  welche  wie  behannt  die  Welt 
verachten  und  den  Trunk  liebten,  als  Schlangenbrüder  und  Trinker  an : 

„Die  Schlangenbrüder  sind*8,  die  zweifeln  an  der  Welt, 
„Seitdem  sie  mit  der  Brust  im  Staab  sum  Trank  gefAllf 


Über  den  Dolühenus  -  Cvlt. 
Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Castos  SeldL 

(Mit  VI  Uthofnphirtea  Tafcla.) 

Mit  dem  Unglauben  geht  der  Aberglaube  Hand  in  Hand.  Beide 
aber  sind  unläugbare  Kennzeichen  der  im  Organismus  eines  Staats- 
körpers vorgeschrittenen  Zersetzung.  Wo  die  Grundfesten  des  Rechtes 
erschüttert  sind,  wo  der  moralische  Standpunct  verrückt  worden,  wo  Be- 
griffsverwirrung in  socialer  und  politischer  Beziehung  eingetreten  ist, 
da  erfährt  auch  der  religiöse  Cult  Störungen,  und  umgekehrt  lässt  sich 
von  solchen  mit  Zuverlässigkeit  ein  Rückschluss  auf  die  erwähnten 
Ursachen  thun.  Diese  Wechselwirkung  bat  sich  nie  verläugnet.  Das 
römische  Grossreich  gibthiefür  das  sprechendste  Zeugniss.  DasHei- 
denthum  hatte  sich  überlebt ;  morsch  in  seinen  Institutionen  gewährte 
es  dem  Volke  keinen  sicheren  Haltpunct  mehr.  Zuerst  entstand  Indif- 
ferentismus, dann  formliche  Spottsucht  in  religiösen  Dingen ;  endlich 
machte  sich  das  Bedürfniss  nach  etwas  Höherem  im  Leben  wieder 
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geltend.  Man  fählte  sich  gedrungen,  dem  Unglauben  Einhalt  zu  than; 
allein  die  Empfänglichkeit  f&r  Glauben  überhaupt  war  verschwunden. 
So  snehte  man  denn  durch  Seltsamkeit  der  Motive,  durch  willige  An- 
oalune  fremdartiger  Formen,  durch  begieriges  Haschen  nachOber- 
schwänglichem  und  Abenteuerlichem,  mit  einem  Worte  durch  Erwei- 
terung des  Culttts  nach  aussen  zu  ersetzen,  was  man  an  Intensität  und 
Innerlichkeit  eingebüsst  hatte.  Der  Unglaube  öffnete  dem  Aberglauben 
die  Thore,  und  Rom  wurde  der  Schauplatz  eines  gemischten  Cultus, 
dessen  Elemente  aus  allen  Welttheilen  und  Mythologien  zusanunen- 
getragen  waren.  Besonderen  Einfluss  gewann  der  Orient  mit  seiner 
mystbehen  Symbolik,  welche  dem  unklaren  Bewusstsein  durch  seine 
Dehnbarkeit  besonders  zusagte.  So  der  Mithrasdienst,  so  auch  der 
Cttlt  des  —  Dolichenus. 

Über  letzteren  aosf&hrlicher  zu  sprechen,  geben  mir  drei  Monu- 
mente im  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabinete  Anlass,  an  die  ich 
die  mir  bekannten  vorzfiglichsten  Denkm&Ier  dieser  Gattung  (inso- 
fern sie  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  näher  oder  entfernter, 
bestimmter  oder  problematischer,  als  authentische  oder  als  muthmass- 
liche  Beweisstficke  berühren)  nach  einer  im  Verlaufe  der  Darstellung 
zur  Sprache  kommenden  Reihefolge  hier  anschliesse. 

Das  eine  der  erwähnten  Monumente,  im  Anhange  mit  Nr.  1 
bezeichnet  (Taf.  I),  ist  ein  plastisches  Denkmal  von  weissem  Marmor, 
im  Ganzen  2'  9Vt"  boch.  Auf  einem  Sockel,  der  die  Inschrift 
enthält,  steht  ein  kräftiger  Stier  von  gedrungener  Gestalt,  den 
Kopf  gerade,  den  Schweif  nach  aufwärts  geschlagen.  Unter  sei- 
nem Bauche  ist  ein  kleiner  mit  einem  Adler  (?)  verzierter  Cippus 
angebracht,  zugleich  ein  willkommenes  Auskunftsroittel ,  um  dem 
schweren  Körper  eine  Stötze  zu  leihen.  Der  rechte  Vorderfuss 
des  Thieres  ist  zum  Schreiten  erhoben,  und  setzt  die  Klaue  auf  einen 
nach  auswärts  gekehrten  Widderkopf.  Zwischen  den  Hörnern  des 
Stieres  sitzt  mit  ausgespreiteten  Schwingen  ein  Adler,  dem  der  Kopf 
fehlt.  Auf  dem  Rücken  des  Thieres  steht  mit  auswärts  gesetzten 
Beinen  eine  männliche  Gestalt  in  imponirender  Haltung.  Das  von 
reichen  Locken  und  einem  mächtigen  Vollbart  umwallte  Antlitz 
gleicht  dem  des  olympischen  Zeus.  Das  Haupt  des  Gottes  —  denn 
dieser  Iftsst  sich  nicht  verkennen  -*  bedeckt  eine  konische  Mütze, 
mit  der  zur  Rechten  ein  anderer  Gegenstand,  der  jetzt  weggebrochen 
ist,  scheint  in  Verbindung  gestanden  zu  haben.  Um  die  Schultern 
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trftgt  der  Gott  ein  Palodamentam ,  das  unterhalb  der  rechten  Achsel 
durch  einen  runden  Knopf  festgehalten  ist,  und  über  den  erhobenen 
linken  Arm  in  schwerer  Draperie  herabftUt  Seine  Brust  umschliesst 
ein  Panzer,  vorne  mit  einem  sitzenden  Adler  geziert,  darunter  der 
faltenreiche  Schurz.  Die  Fussbekleidung  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  erkennen ,  da  die  Beine  restaurirt  sind.  Wahrscheinlich  hielt  der 
Gott  die  rechte  Hand  wie  im  Schwünge  empor;  was  er  in  der  Linken 
mag  getragen  haben,  so  wie  was  der  doppelhornartige  hinter  dem 
Kopfe  des  Stieres  aussteigende  Bogen  vorstellen  soll,  der  die  stehende 
Gestalt  zu  stützen  bestimmt  scheint,  lässt  sich  nicht  genau  ermit- 
teln. —  Die  Arbeit  ist  ziemlich  roh,  und  dOrfte  der  späteren  römi- 
schen Kaiserzeit  angehören.  Das  Denkmal  ist  zu  Szlankament  ge- 
funden; die  Inschrift  desselben  bereits  von  Katancsich  (Istri 
Acc.  I,  pag.  431,  Nr.  CCCCXXXX  u.  I.  p.  561)  publicirt. 

Die  beiden  anderen  Monumente  sind  blos  inschriftliche,  im 
Anhange  mit  Nr.  43  und  Nr.  SO  bezeichnet,  welche  durch  den  Ver- 
gleich mit  ähnlichen  ausführlich  Qberschriebenen  dergestalt  sich 
erklären  zu  lassen  scheinen ,  dass  man  sie  in  diese  Kategorie  ohne 
Bedenken  miteinbeziehen  kann. 

Das  Charakteristische  aller  Monumente,  denen  die  eben  benann- 
ten beizuzählen  sind,  besteht  zuvörderst  in  der  Darstellung  des  darauf 
vorkommenden  Götterwesens,  welche,  obwohl  auf  das  Mannigfaltigste 
verändert  und  durchgef&hrt,  dennoch  der  Hauptidee  nach  immer  auf 
dasselbe  hinausläuft,  und  in  der  die  vollständigsten  dieser  Darstel- 
lungen begleitenden  Inschrift,  deren  Vollgehalt  auch  Ober  räthsel- 
hafte  Siglen  Licht  verbreitet  und  die  römische  Mythologie  mit  einem 
bis  dahin  unbekannten  Beinamen  Juppiters  bereichert. 

Gleichwie  die  plastische  Darstellung,  so  unterliegt  auch  dieser 
*  Beiname  mannigfachen  Modifieationen  welche,  so  willkQrlich  sie  auch 
von  einander  abweichen,  dennoch  in  jeder  Verstümmelung  oder  Verän- 
derung einen  gewissen  Grundton,  möchte  ich  sagen,  durchblicken  und 
die  ursprüngliche  Form  nicht  verkennen  lassen.  Dieser  Name,  der  die 
Gottheit charakterisirt,  lautetauf  1  Inschrift  Dölichenius  (Nr.  2), 
auf  16  Dolichenus  (Nr.  8,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12,  58,  89,  60,  63, 
64,  66,  67,  68),  auf  2  Dolychenus  (Nr.  13,  65),  auf  2  Dolo- 
chenus  (Nr.  14,  15),  auf  2  Dolicenus  (Nr.  16, 17),  auf  1  Doli- 
genus  (Nr.  18),  auf  1  Dolcenus  (Nr.  19),  auf  2  Dulcenus 
(Nr.  22,  30),  auf  1  Dulchenus  (Nr.  3),  auf  3  ist  sie  durch  Dol. 
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(Nr.  1,20,21)  und  auf  1  durch  Do.  (Nr. 23)  zweifelhaft  angedeutet, 
wfthrend  1  mit  dem  Epithet  DOLVCENS.  (Nr.  56)  an  diesen  Bei- 
aamen  anklingt.  Dasa  die  früher  häufig  anders  gedeutete  Sigle  D.  im 
Vereine  mit  anderen  Beinamen  Juppiters,  nach  Ermittelung  des  Sinnes 
obiger  Bezeichnung,  auch  hierher  bezogen  ward,  lag  nahe. 

Nachdem  nun  die  Thatsache,  dass  dem  Juppiter  auf  manchen 
VotiTsteinen  der  Name  Dolichenus  oder  ein  damit  unl&ugbar  ?er- 
wandter  beigelegt  wurde,  fest  steht,  fragt  es  sich,  wie  dieser  Bei- 
name zu  erklären  sei. 

Wir  wollen  zuerst  die  Wortforschung  zu  Rathe  ziehen. 

Wenn  wir  die  griechische  Etymologie  befragen,  so  finden  wir 
daa  oiytone  Beiwort  dokc^pq^  i^,  öv,  lang  9»  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Ausdehnung  im  Räume  (lyx^^i  86f\j)  als  in  der  Zeit  (v6|,  vöjo;), 
langwierig.  Man  konnte  also  Tielleicht  iokix^^  mit  aefemua  über- 
setzen, etwa  f&r  ioXt;fai<iiv  *),  das  dem  latein.  longaevus  entspricht. 
Es  wäre  jedoch  eine  seltsame  Sprachmischung,  statt  Javi  Optima 
Maximo  Aeterno  zu  setzen:  Jovi  O.M.  Dolicheno;  auch  enthielte 
dann  eine  Inschrift  wie  Nr.  62  eine  ganz  ungewöhnliche  Bilinguität. 

Das  Proparozytonon  diXt^pg  bezeichnet  die  lange ,  von  arditov 
unterschiedene,  bald  zu  7 — 12,  ja  selbst  zu  20 — 24  Stadien  (Sta- 
dium =a  V,  deutsche  Heile)  messende  Strecke  auf  der  Rennbahn, 
welche  die  Wettläufer  dreimal  hin  und  zurück  und  dann^wieder  bis 
an  das  Ziel  machen  mussten,  eine  Art  des  Wettkampfes,  welche  um  das 
J.  718  y.  Chr.  (IS.  Olympiade)  in  die  olympischen  Spiele  aufgenommen 
wurde;  daher  döXe^ov  vexäv,  im  Dauerlaufe  siegen,  ii)sty^og  solch  ein 
Wettlanf  (Lang-  oder  Dauerlauf)  selbst  >).  Von  diesem  Worte  den 
Beinamen  Dolichenus  herzuleiten  versuchte  Rycquius  *).  Nach  dieser 
Deutung  wäre  der  Dolichenische  Juppiter  der  Juppiter  der  Rennbahn, 
insofern  ihm  zu  Ehren  jährlich  ein  feierlicher  Wagenzug  vom  Capitol  in 
den  Circus  stattgefunden  habe,  oder  weil  auf  dem  Capitol,  das  sein 


1)  HkiTon  wohl  auch  die  BeMaBaa^  einer  Hfilseofrncht  (Bohne,  Dolichos,  die  lingliche) 
m  Hinter-Iiidteii.  S.  Ritter,  Erdheschr.  Bd.  Y,  i.  Abtheil.,  234,  247.  DoUchos  benge- 
leiub  in  Are ,  ebend.  S.  249.  Dolichos  eatieng,  D.  tranquebaricus  in  Dekan,  S.  716. 
D.  lablab  in  M alabar,  8.  769.    D.  aqja,  D.  monga  in  Groaa-Nepal,  IV,  8.  7S. 

*)  AoB  SoXix-aictr».    Bei  BnpedocI.  Carm.  79.  dtol  fioXt^aicovcc.  89.  6toöc  BoXixsltovac. 

>)  Tgl.  Rranae,  Gfnn.  n.  Antag.  I.  8.  3S1,  Anm.  16. 

^)  Jnit.  Rycqnios  in  seinem  Werkchen:  De  Capitolio  Romano.  Lngd.  Batav.  1669, 
dasBunsen,  Beschr.  d.  8t  Rom,  III.  Bd.,  1.  Abtheil.,  8.12**)  eifl  WerUüoses,  ob- 
iwar  nicht  nngelehrtes  Bnch  nennt  (pag.  258). 
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Sitz  war,  an  den  lateinischen  Ferien  ein  Wettfahren  mit  Vierspän- 
nern abgehalten  wurde.  Holsten  ^)  nennt  diese  Ableitung  abge- 
schmackt» Haffei  *)  dagegen  kehrte  wieder  zu  derselben  zurQck, 
mit  dem  Beisatze,  dass  Juppiter  Dolichenus  von  Tarsus  stamme  und 
dort,  weil  ihm  zu  Ehren  Dolichaea  (Wettrennen)  veranstaltet  wurden, 
den  Beinamen  Dolichenus  erhalten  habe.  Der  Umstand  jedoch,  dass 
eine  specielle  Beziehung  auf  solche  Circusspiele  in  den  Inschriften 
nicht  Yorkommt,  drängt  eine  derartige  Auslegung  sehr  in  den  Hin- 
tergrund.      I 

An  ioHkog^  Knecht,  ^ouXexö^,  knechtisch ,  zu  denken  und  daher 
Duliche  (Dulikia,  Doulichia)  als  Knechtestadt,  als  eine  vom  Volke 
der  Slannen  im  Knechtelande  Suriens  gegründete  Stadt  zu  bezeich- 
nen, gehört  wohl  zu  den  wenig  glücklichen  Versuchen,  die  Philolo- 
gie auf  Grundlage  äusserer  Lautähnlichkeiten  in  den  Bereich  ge- 
schichtlicher Forschung  zu  ziehen  *). 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Hereinziehung  der  slawischen  Etymo- 
logie: dass  nämlich  Tut,  Toi  durch  Umwandlung  des  r  in  /  Ar  für, 
ior  (vgl.  Tulia^  tellus,  tele,  Kalb)  stehe,  woTon  Juppiter  Dulchenus, 
Dolichenus  stamme,  das  gleichbedeutend  sei  mit  Jav  Turichen,  Turi- 
ieuj  d.  i.  Juppiter  mit  dem  tuTj  auf  dem  tur^  auf  dem  Ochsen  (Stier) 
stehend,  oder  Juppiter  Urius,  von  ur,  urusj  urag  =  t^roA,  Mörder, 
Feind  *). 

Die  Etymologie  gibt  uns  also  keinen  Aufschluss;  befragen  wir 
die  Geographie.  Diese  kennt  folgende  analoge  Orte : 

1.  Do  liehe  (AoX(x>7)f  eine  Ortschaft  im  thessalischen  Berg- 
lande Perrhaebia,  in  einer  Gegend,  die  Strabo')  eine  rauhe  und  von 
Bergen  angefüllte,  reich  an  Metallen,  namentlich  an  Eisen  *),  nennt, 
mitAzoros  und  Pythion  die  Dreistädte-Landschaft  (Tripolis,  Tripo- 
litis  regio) '')  bildend. 


1)  L.Holstenitt8,  NoUe  et  cu%itione8  in  Steph.  Byiant.  Ulin^ecti  1691,  pag.  102. 

»)  Mus.  Veron.  pag.  LXXVII  —  LXXVIII. 

>)  Steph.  T.  HorviCt,  Urgeschichte  der  Slawen  oder  über  die  Slawinnen  Pesth  1844, 
S.  210  ff.  Ein  Werk  roll  Erudition,  auf  das  übrigens  nicht  minder  als  auf  Jan  Kollar^s 
Staroitalia  Slarjanska  passt,  was  der  sprachgelehrte  Prof.  Dr.  B.  Julg  in  Krakau 
bei  Beurtheilung  des  letsteren  (Österr.  Blätter  f.  Lit  n.  Kunst  r.  14.  Aug.  18S3, 
Nr.  46)  Tom  philologischen  Standpuncte  aus  mit  Recht  bemerkt. 

^)  JanKolJar,  Staroitalia  SlaTJanska,  pag.  34,  Nr.  43. 

•)  L.  Vn,  pag.  327. 

*)  Vgl.  Reines.,  Synt.  1,  pag.  34. 

')  Vgl.  Liv.  XLII,  53  i  XL1V.2. 
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2.  Dolicha(AoX(xo()>  gew5hnIicherDulichion  (AouXfx^ov),  eine 
der  Eehinaden,  am  Eingange  in  den  korinthischen  Meerbusen»  an  der 
Südspitie  Ton  Akarnania,  auch  Oxeiae  genannt  9* 

3.  Doli  che  (AoX^x^)»  ®^°®  '^^^'  ^^  Ikarischen  Meere»  westlich 
Toa  Samos,  datlich  Ton  Mykonos,  Ton  Einigen  den  Cykladen,  von 
Plinins*)  den  Sporaden  heigezfthlt,  spftterhin  Ikaros  ('Ixapo^)»  Ton 
Strabo  >)  and  Ptolemftoa  ^)  Ikaria  ('Ixapia),  desgleichen  wegen  ihrer 
Unge  (so  wie  Aoll^n*  die  gestreckte)  auch  Makris  (Maxplg  *) ,  von 
ihrem  Fischreichthum,  Ichthyoßssa  (Jlx^otaaa  *)  oder  Ichthyussa 
{'IX^uovaoa '')  geheissen.  Sie  war  einer  der  Lieblingsorte  der  Diana 
Tauropolos»  wie  die  Stadt  Perge  <).  Hier  verlor  Daedalos,  als  er  von 
Kreta  nach  Sieiiien  floh»  seinen  Sohn  Ikaros»  und  Hercules  fand  und 
begrub  ihn  zur  Zeit,  da  er  im  Thale  Maeon  Selave  bei  der  maeonischen 
oder  lydischen  Königinn  Omphale,  Tochter  des  Jardanes»  war*).Dass 
sie  auch  Dolichiste  hiess»  bemerkt  Stephanus  Byzantinus  ^^)»  wobei 
er  jedoch  mit  der  nachstehenden  Insel  sie  zu  verwechseln  scheint. 
Jetit  heisst  sie  Mikaria  (Ikaria»  Achikria). 

4.  Dolichiste  (J^oXt^laTti) ,  eine  kleine  Insel  im  lyktschen 
Meere»  gegenüber  den  Küstenstftdten  Kyane  und  Simera»  westlich  von 
denf&ttf  ehelidonischen  Klippen  <9-  ^^^  Stephanus  Byzantinus  ist 
sie»  nach  Alexandr.  Periplus»  wie  bemerkt»  Eins  mit  dem  ikarischen 
Doliehe.  Das  volksQbliche  A^jectiv  davon  ist  AoXcxcmO;  ")•  Jetzt 
keisst  sie  Kakava"). 


^)8tepb.  Byiaot  Ed.  Meinekii.  Berol.  1849,  I,  pag.  236,  11.  Strabo.  Ed. 
Kftmer.  L.  VIII,  c.  2,  pp.  335,  340,  453,  455,  456,  458.  Aoch  'O^tt«,  &«  Oodi«  h 
«eti)T^«  alctv.    Hom.  Odys«.  XV,  209.    Strabo,  L.  X,  c.  2,  pag.  458. 

«)  H.  N.  IV,  23. 

*)  L.  XIV,  pag.  639. 

«)  L.  V,  c.  2. 

*)  Sebol.  in  Arist  in  Nub.  pag.  185. 

•)  Stepb.  B 7 saut  1,  pag.  329,   13.    EoatoUi.  pag.  806.    Agatbem.  Geogr.  L.  I,  c.  5. 

0  Hera  ei  id.  de  Polit 

•)  CalliBaeb.  bymn.  in  Dianun,  V,  187: 

Nf)M>y  |Uv  AoXixi),  KoXioyv  8i  toi  löaSt  üi^rpi, 

*)  Ditaar,  Von  den  caacaa.  Volk.  d.  mytb.  Zeit,  S.  65,  Terwecbielt  nK  dem  aTrUcben 
Doliebe. 

**)  Stepb.  Bjsant  1.  c. 

")  L.  V.  c.  3.     P I in.  H.  N.  L.  V,  35. 

^*)  Steph.  Bysant   1,  pag.  329,  13. 

")  Leakc  in  Walpole's  TraTeb  in  tbe  East  pag.  269. 
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5.  Endlich  nennt  uns  Stephanus  Byzant.  9  ein  Dolichene 
(AoXex>?v*)»  eine  Stadt  in  Syrien,  mit  der  Bemerkung :  'E^vcxdv  AoXt- 
X^iog  Zcw^.  oc  $'imXf»>pioi  AoXex^vo2  "kiyovraiy  während  der  Bewohner 
der  lykischen  Doliche  ^oXi^eOg,  der  der  cykladischen  Insel  ^okt/^tartOg 
hiess.  Auch  Ptolemäus  fahrt  sie  unter  den  Städten  Yon  Kommagene 
an>).  Diese  Stadt:  Doliche,  DoIica,DoIicum,  DuIichinm*)(A8Xex^a^), 
AouXcxCa  s),  richtiger  AoXcx>7  *)>  ^^S  ^n  Kommagene,  der  nord5st]ichsten 
Provinz  Syriens ,  die  im  Norden  und  Westen  vom  Gebirgszug  Amanus 
(Almandag),  im  Osten  vom  Euphrat  genau  und  im  Süden  gegen  Cir- 
rhestica  schwankend  begrenzt  war.  Doliche  bildete  den  Punct,  wo 
die  Strassen  von  Germanicia  über  Zeugma  nach  Edessa ,  von  Tarsus 
Ober  Cyrrhus  eben  dahin,  und  von  Samosata  Ober  Hierapolis  nach 
Antiochia  einander  schnitten.  Seine  Entfernung  von  Zeugma  (ZfOy- 
(xa),  der  an  einer  von  Seleukus  Nikator  über  den  Euphrat  geschlage- 
nen Schiffbrücke  gegründeten  und  nach  derselben  benannten  Stadt, 
dem  Übergange  vom  rechten  Stromufer  an  das  linke,  somit  aus  dem 
Westen  Asiens  in  dessen  Osten,  betrug  12 — IK  römische  Meilen,  also 
ungefähr  S  Stunden;  vonSamosata  war  es  in  südwestlicher  Richtung 
41  römische  Meilen  ''),  beiläufig  17  Stunden,  von  dem  mehr  südwest- 
lichen Cyrrhus  (jetzt  Koros  »),  wonach  Cyrrhestica  genannt  war,  fast 
eben  so  weit  entfernt,  aber  auch  nicht  sehr  ferne  von  dem  südöstli- 
chen Hierapolis.  Die  Peutinger*sche  Tafel  setzt  auf  der  bezeichneten 
Stelle  Dolica  an,  und  gibt  ihm  das  Zeichen  grosser  Warmbäder  *).  Von 
Strabo,  ja  selbst  von  Ptolemäus  (147  n.  Gh.),  war  die  Stadt  noch  nicht 
gekannt.  Nach  der  Zeit,  wo  Rom  zum  ersten  Male  zwei  Kaiser  gleichzeitig 
begrüsste,  nämlich  vom  J.  161  n.  Chr.  an,  vielleicht  aus  dem  J.  163, 
wo  L.  Verus  in  Syriens  Städten  lag,  und  Armenien,  um  dessen  Willen 
Volagases  III.  von  Parthien   kriegte,   von  den  Feldherren  Statius 


1)  L.  I,  pa^.  235. 

*)  L.  V,  c.  14,  und  zwar  unter  70*  40'  und  36*.  40'  (07*  Xc  V*')' 

S)  Auct  Hist.  Mise,  in  Mnrat.,  Rerum  iUL  Script.  T.  I,  P.  I,  pag-  156.  Libr.  XZn.— 

Lab  bei,  Sacroa.  Conc.  T.  IV,  col.  1763,  in  coUatione  Catbol.  eum  SeTerianis. 
*)  Cedreni  Comp,  histor.  T.  H,  pag.  461. —  Anastaaii  Bibliotb.  Hist.  eccles.  pag.  142. 
K)  Theophania  Cbronogr.  p.  354. 
*)  Theodoreti  Episc.  Histor.  eccles.  L.  V,  c.  4.  —  Hierocl.  Synecdeni.  39S  et  521 ,  21  in 

Bekkeri  Constant.  Porpbyrogenet.  1840. 
^  Nacb  Itinerariam  Antonini  bei  Weaa.  pag.  184. 
«)  S.  Maundrell,  Acc.  I,  pag.  139. 
•)  Cellar.,  ?(otitia  orb.  ant.  II,  pag.  404. 
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Prueiis  und  Martias  Veras  unterworfeo»  and  von  deaselben  den  beiden 
Kaisern  der  Titel  Imperator  erworben  wurde»  erscheint  Doiiche  zum 
ersten  Male  auf  römischen  ProyincialmOnzen  *).  Bei  Theodoretus» 
Bisehof  im  benachbarten  Cyrrhus»  wird  sie  zwar  als  ein  kleines  Stftdt- 
ehen  *),  aber  doch  als  Bischofsitz  bezeichnet.  Auf  der  KircbenTcr- 
sammlung  zu  Nicaea  (32S  n.  Chr.)  soll  ein  Archelaus,  Epi9copu9 
DoKchenmM,  provindae  Sjfritte  Coele$j  unterschrieben  haben.  Im 
J.  347  erscheint  ein  Olympius  als  Epiacopua  Doliceua.  Zur  Zeit  des 
heQ.  Eusebius  (270 — 340)  handelte  es  sich  daram»  den  Dolichenern 
einen  Bischof  zu  geben»  als  diesen  nennt  sich  Maris  im  J.  381  BpU^ 
c0)Nf#  DoUchenai»  *).  Desgleichen  finden  wir  einen  Philoxenus  aus 
der  Prorinz  Kommagene»  der  sich  Bischof  yon  Dulichium»  und  im 
J.  4SI-  einen  Thimotheus,  der  sich  Bischof  ?on  Dolische  ^)  nannte, 
hn  siebenten  Jahrhunderte  n.  Chr.  entriss  Obeid-illah  (gest.  im  J.  639) 
durch  seinen  Feldherm  Jjäd»  den  er  voraussandte»  den  Griechen  und 
Römern  Manbig  (Hierapolis)»  nebst  den  benachbarten  Festen  Rl- 
bin,  DolAk»  wohl  Doiiche»  und  Koros  (Cyrrhus)  »).  Im  Jahre  743 
n.  Chr.  eroberte  Constantin  Vi»  Kopronymus  zubenannt»  Germanicia 
wieder  und  führte  sein  Heer  gegen  Doiiche  *).  Im  achten  Jahrhun- 
derte befestigte  derKhalife  Harün-ar-Raschtd  (reg.  786—808  n.  Chr.) 
Doiiche»  so  wie  die  umliegenden  Ortschaften»  gegen  die  Christen  ^). 


^)  Dm  k.  k.  Nfifis*  und  Astikeii-CahiBet  besitst  von  den  syrischeii  Doiiche  folgeode 
BfiBieii:  1.  ArT...OrH.     Cupiia  AurtlH  ei   VeH  oppotitn.    ^.  \k^S  *^^* 

coroMfltlMiream,*  wmfraK.^  A.  6.  —  2 OMN-KAI Idem  A  St — 

3.  Epigraphe  extnta  ^r.  Eadem  «yersa.  A.  S.  —  4...0MM0A0C-  KAlCrEPM. 
Cmput  Commodi  nudwn.  ^.  ^AlwN  *'^^  earonam  lauream,  infra  A.  —  iE.  5| 
DaM  die  «uf  der  Rückseite  bei^efSg^n  BochsUbeD  nicht  die  Reg^ieruugv'ehre  der  be- 
trefenden  Kaiser  beseichnen  können,  weist  Eckhel  D.  N.  Y.  III,  pag.  250  nach. 
Sine  bei  VaiUant  Torkommeade  Hfinse,  anf^ebljch  dem  Caracalla  sageaehriebeD, 
scheiat  eher  dem  Marc  Aurel  ansugehSren.    Vergl.  Mionnet  V,  pag.  112,  Mr.  8. 

')  Bist  eccles.  V,  4,  «oXlxvi)  a}uxpd. 

')  Niceph.  L.  zn,  c.  S.    jJOi  DoHeheni  BpUeopum  haherent,  Mdrim  eoneestUte 


^)  Lennclar.,  Jaa  Oraeco-Romaanm,  pag.  190.  TifiidStoc  AoXixl}«. 
*)  J.  6  olias,  Ad  Mnhammedis  Alfergani  elem.  astronom.  pag.  260. 
*)  Cedren.,  Comp.  Rist.  Tenetiis,   P.  II,  pag.  365,  B.   „rtopiavUcMtv  irapoXatißdvct  xai 

hunpvctUi  AouXtxia  xni  'Avoopi^«     Ebenso  Miacellae  aact.  L.  XXII :    ^n  hU  Con- 

timUums  QernumieUun  etpU,  aeiem  äirigetu  eontra  Sf/riam  et  DtUuMum,** 

wo  Assfria  dorch  Sjria  rerbessert  erseheint. 
^K.  Ritter,    die  Erdkunde   Ton  Asien.    Bd.  VII,   1.  Abtheil.  (Erdkunde  X.  Tbl., 

IIL  Buch,  Weatasien,  S.  1052.) 
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Zur  Zeit  der  Kreuzzflge  wird  unter  den  festen  Burgen,  welche,  nach 
den  orientalischen  Geographen  9»  dem  mit  einem  mächtigen  Schlosse 
versehenen  'Aintäb  dienten  (das  in  den  Kämpfen  mit  den  tOrkischen 
Stämmen  und  zumal  mit  Sultan  Saläheddfn,  von  dem  es  im  J.  1183 
nebst  mehreren  anderen  Festen  zwischen  Haleb  bis  Bfra  erobert 
ward,  als  eine  sehr  bedeutende  Feste  im  Norden  von  Haleb  heryortrat, 
welche  die  Wege  von  da  zum  Euphrat  wie  nachCilicien  beherrschte) 
auch  Doldk,  wahrscheinlich  unser  altes  Doliche,  genannt  >).  Wirklich 
erscheint  bei  Abülfedi  (1273—1 331  n.  Chr.)  dieses  DolAk  nächst  'Ain- 
täb im  Paschalik  Haleb  (Hamtäb  der  Kreuzfahrer,  Antäb  gesprochen), 
wo  Chesney*s  Karte  das  Vorhandensein  heisser  Quellen  bestätigt, 
was  f&r  dessen  örtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Dolica  derPeutinger- 
schen  Tafel  deutlich  Zeugenschaft  gibt  *).  Seiner  Lage  nach-an  der 
nordöstlichen  Hauptstrasse  von  Antiochia  nach  Samosata  war  und 
blieb  Doliche  immer  ein  Gnadenort  fllr  Karawanen  und  Handels- 
pilgrime  auf  dem  Wege  von  Mesopotamien  her.  *) 

Die  gelieferten  Details  belehren  uns,  abgesehen  von  der  näheren 
geographischen  Bestimmung  Doliche^s ,  auch  Ober  die  rerschiedenen 
sprachlichen  Formen  des  von  dem  Ortsnamen  abgeleiteten  Beiwortes. 
Aus  den  MQnzen  von  Doliche  lernen  wir  f&r  unseren  Zweck,  dass  die 
Stadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts, 
also  zur  Zeit  der  Antonine,  in  näherer  Beziehung  zu  Rom  stand,  und 
dass  die  Bewohner  damals  nicht  nur  Dolicheni^  sondern  auch  Doli'- 
chaei  genannt  wurden,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen  können,  dass 
man  f&r  Dolickaeus  eben  so  gut  auch  Dolichenua  setzen  und  somit 
einen  Juppiter  Dolickaeus  (AcXe^^^o?  Zeug)  auch  Juppiter  Doli" 
chenua  nennen  konnte. 

Wir  hätten  nun  über  Doliche  selbst  Alles  erwähnt,  was  darüber 
bekannt  geworden.  Gleichwie  man  aber  den  Charakter  eines  Men- 
schen aus  seinem  Umgange  beurtheilen  kann,  so  erhält  auch  der 
Charakter  einer  Stadt  Licht  durch  eine  aufmerksamere  Beachtung 
ihrer  Umgebung.  Zu  dieser  sind  auch  diejenigen  Puncto  zu  rechnen, 
welche  wenn  gleich  der  Lage  nach  entfernter  durch  Strassenver- 
band  und  Menschenverkehr  näher  herangezogen  erscheinen.  Städte 


^)  Index  geog^r.  in  Vitam  Saladini,  ed.  Scholtena.  8.  ▼.  (*AinUb)  Ainotabnm. 
*). K.Ritter,  a.a.O.  S.  1034. 
S)  R.  Ritter,  a.a.O. 
«)  Mannert,  VI,  1,  496. 
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beider  Arten  sind :  Samosata,  Hierapolis,  Antiochia,  Bmesa, 
Laodieea,  Heliopolis»  Carrhae,  Tars  us  und  Mylasa. 

Zu  Samosata,  der  Hauptstadt yon Kommagene,  dem  Geburts- 
orte des  bekannten  Scbriftstellers  Lucian»  lag,  wo  nicht  die  Legio  VIT, 
deren  Erwähnung  im  Antoninischen  Itinerar  zweifelhaft  ist,  so  doch 
die  Ton  Yespasian  errichtete  Legio  XVI  Flavia  Firma. 

Von  besonderem  Interesse  ist  H  i  e  r  a  p  o  I  i  s,  auf  Mflnzen  bestän- 
dig Hieropolis,  bei  den  Einwohnern  selbst  Bambyce  (BacjutjdOxvj)  oder 
nach  Plinius  auch  Mabog,  noch  jetst  Bambig  (Tolg-  Mambi^,  Munbe^ 
bei  Edrisi)  geheissen,  die  wichtigste  Stadt  der  Provins  Cyrrhestica , 
so  wie  Oberhaupt  eioe  der  prächtigsten  Städte  in  ganz  Syrien,  seit 
Constantin  dem  Grossen  die  Hauptstadt  der  aus  Kommageoe  und 
Cyrrhestica  zusammen  neu  errichteten  ProTinz  Euphratensis.  Sie  hiess 
Torzugsweise  die  heilige  Stadt,  weil  sie  der  Hauptsitz  des  Cultus  der 
Dereeto  (Atargatis,  Dea  Syria)  war,  die  hier  einen  prächtigen  Tem- 
pel hatte.  Lucian  schrieb  fiber  diese  Juno  eine  eigene  Abhandlung, 
in  der  er  Ober  die  Entstehung  und  Erneuerung,  über  die  äussere  und 
innere  Ausschmückung  des  Tempels  ausf&hrlich  spricht.  Die  im 
Ailerheiligsten  desselben  aufgestellten  Bildsäulen  der  Juno  und  des 
Jnpptter  beschreibt  er  folgendermassen :  ,,In  der  Capelle  9  ^^^^ 
sitzen  die  Bildnisse,  Here,  und  der,  den  sie,  wiewohl  es  Zeus  ist, 
mit  einem  anderen  Namen  belegen;  Beide  aber  sind  Ton  Gold  und 
beide  sitzen,  jedoch  tragen  die  Here  Löwen,  dieser  aber  sitzt  auf 
Stieren"*  *).  Augenscheinlich  gibt  diese  Beschreibung  uns  einen 
Anhaltspunct  in  Betreff  einer  Verbindung  Juppiters  mit  dem  Stiere  in 
plastischen  Darstellungen.  Wir  finden  diese  Abbildung  auf  einer 
Hieropolitanischen  MQnze  des  Kaisers  Alexander  Seyerus ,  die  Neu- 
mann *)  besass  und  in  genauer  Copie  mit  treuer  Beschreibung  yer- 
5ffentlichte  *);  das  k.  k.  Mflnz-  und  Antiken-Cabinet  besitzt  gegen- 
wärtig ebenfalls  ein  Exemplar  derselben  «).  (Taf.  VI,  Fig.  6.)  Nicht 


*)  Luc.  de  Sjri»  Dea  c.  31 :  «iv  U  tip^t (9«X«(Mp)  ttsrai  xdt  i(Bta,  ^it  'Hpi),  xal  tiv  a6tol, 
Ai«  iorra,  rti^  o&v6|jiom  «Xi^tCouai*  ftiifco  8i  x?^^*^^  "^  *^^>  **^  A|if<o  ICovrai,  &XXa 

*)  NbbI  Veteres.  II,  pap.  74  sqq.  Tab.  III,  Nr.  2. 

*)  Vergi.  Eck  hei,  D.  N.  V.  III,  pagr.  2S2,  263. 

*)  »CfB  •  AT  •  («c)  TKAI  •  MAP  ATP  C€  AA€ . . . .  ^k.  OCOI  CTPIAC  ICPOHO- 
AlTfiK.  Tetnfaum,  etnu»  Ofriei  eoiumba  in$idet,  inira  quod  tignum  nuHtare^ 
kme  Juj^piter,  inde  Jtmo,  ambo  eutn  modio  in  eapiie,  d.  hatimm  tenentes, 
•Oe  »eäems  inier  dnos  ianro»,  haee  inier  duo9  ieone$;  infeme  ieo  gradiens," 
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ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  der  Tempel,  der  Sage  nach»  von  Stra- 
tonike in  Folge  einer  Vision  errichtet  wurde. 

Von  Hierapolis  südwestlich  hinaus  lag  Syriens  Hauptstadt  An- 
tiochia,  i^  iicl  ^dfvng  genannt,  am  Orontes.  Ihr  schreibt  Eckhel 
ein  von  Pelierin  i)  veröffentlichtes  Tetradraehmon  zu »  das  auf  seiner 
Rückseite  ebenfalls  zwei  sitzende  65ttergestalten ,  die  eine  einen 
Löwen,  die  andere  einen  Stier  zur  Seite ,  unterhalb  einen  Adler  mit 
ausgespreiteten  Schwingen,  zeigt,  und  zwar  innerhalb  eines  kleinen 
Tempels,  der  sich  über  einem  römischen  Feldzeichen  erhebt.  Also 
auch  hier  haben  wir  eine  Gottheit,  welcher  ein  Stier  beigegeben  ist. 

Von  Antiochia  südwärts  über  Apamea  und  Epiphania  gieng  es 
nach  Em^sa  (später  "Eiisaaa,  Emissa,  Hirns),  berühmt  durch  sei- 
nen herrlichen  Sonnentempel,  an  dem  Elagabalus,  Tor  seiner  Erhe- 
bung auf  den  römischen  Kaiserthron,  Priester  des  Gottes  Elagabal 
war,  welcher  vielfach  gedeutete  Gott,  dessen  Cult  jener  Kaiser  nach 
Rom  brachte,  zuletzt  mit  dem  Sonnengotte  verschmolz  und  als  Sol- 
Mithras  im  Römerreiche  seine  Verehrung  fand. 

Von Emesa  südwestlich  über  LaodicSa  am  Libanon  (AcßovoO, 
np6^  Aeßav4>),  wo  wir  dem  Dienste  des  Gottes  M  e  n  (M1I7V,  Mensis, 
Dens  Lunus?)  begegnen,  der  als  Jüngling  mit  phrygischer  Mütze 
oder  mit  entblösstem  Haupte  und  dem  Halbmonde  darauf  oder  über  der 
Schulter  abgebildet  wird,  erreichen  wir  das  berühmte  Hello polis 
(BaUbekk),  die  herrliche  Sonnenstadt.  Der  Sonnengott  wurde  in  der- 
.  selben  unter  Juppiters  Namen  verehrt,  und  diesem  daselbst  vom  Kaiser 
Antoninus  jener  grossartige  Tempel  errichtet,  der  noch  in  seinen 
Trümmern  als  Weltwunder  sich  kennzeichnet.  Dargestellt  war  der 
Gott  nach  dem  Vorbilde  im  ägyptischen  Heliopolis,  nämlich  bart- 
los, in  der  erhobenen  Rechten  eine  Geissei,  gleich  einem  Wagen- 
lenker, schwingend.  Kaisermünzen  von  Heliopolis  zeigen  auf  der 
Rückseite  die  zehnsäulige  Fa^ade  dieses  Gebäudes ;  die  Umschrift 
lautet :  I.  0.  M.  H.  COL.  HEL.  Jovi  Optimo  Maximo  Uelwpoli' 
tano,  gerade  so  wie  wir  auf  Inschriftsteinen  die  Siglen  1. 0.  H.  D. 


M.  1.  Den  Löwen  anterhalb  erklfirt  Meumaiiii  als  Abseichea  der  Legion,  welche 
damals  zu  Hierapolis  ihr  Standquartier  hatte. 
^)  D.  N.  V.  ni,  pagr.  296.  cf.  Pelierin ,  Mel.  I,  pag.  1S9:  ATT  K  M  A  ANTfi- 
NCINOC  C€B.  CoffUt  CifraeäaaeUmremium.  ^  AHMAPX  EB  THATOC  TO 
A.  Saedlum  ,  intra  qttod  Signum  mUUare,  numine  kine  et  inde  adMente, 
qiiorum  utU  adttai  leo,  alteri  taurus,  infra  aguOa  expantU  aU9,    AI.  1. 
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oder  (wie  Nr.  27)  L  0.  M.  D.'E.  I.  O.M.  H.,  oder  (Nr.  36)  I.  0.  M.  D.  H., 
oder  wohl  gar  l.  0.  H.  DULCENO.  HELIOPOLITANO  Yereinigt  finden. ' 
Andere  Mfinzen  dieser  Stadt  ffihren  auf  der  Rüclueite  auch  die  Be- 
seichnimgen  römischer  Legionen;  so  eine  Münze  yon  Kaiser  Hadrian 
mit  der  Aufschrift:  col.  H.  LEG.  H. ,  was  Vaillant  LEGto  üeliopoli' 
iama,  Eckhel  LKGianea  Haifrtanatf  liest,  symbolisirt  durch  zwei 
stehendeFrauen,  deren  jede  ein  Steuerruder  hält.  An  die  Stelle  dieser 
Bezeichnung  trat  nach  Hadrian  die  folgende:  J^.  LEG.  VIII.  AUG.  T.MACE- 
DON.  Weibliches  Haupt  mit  einer  Thurrokrone  auf  einen  Cippus  gestellt, 
neben  dem  zur  Rechten  wie  zur  Linken  ein  Krieger  mit  einer  Stan- 
darte steht.  —  Dieselben  Legionen  finden  wir  auch  auf  Mfinzen  des 
jenseits  des  Libanon  in  Phcenicien  gelegenen  Berytus  (Beirut),  das 
unter  Augusf  s  Regierung  mit  Veteranen  jener  wahrscheinlich  um 
den  Sieg  bei  Actium  hochyerdienten  Legionen  bey5ikert  wurde,  deren 
Abzeichen,  wenn  auch  ohne  Beisetzung  der  Zahlen,  die  Münzen  der 
Stadt  noch  bis  auf  Gallienus  herab  schmücken.  Eben  so  kommt  auf 
Münzen  der  nicht  allzufernen  Städte  Damascus  und  Tyrus  die 
LEG.  In.  GAUica  vor. 

Wir  haben  somit  hier,  ausser  den  nicht  näher  bezeichneten  Ha- 
drianischen  Legionen,  bereits  drei  Legionen,  welche  dem  Culte  des 
Gottes,  um  den  es  hier  sich  handelt,  durch  Jahre  näher  standen: 
die  Legio  HL  Gallica,  die,  im  Jahre  59  n.  Chr.  nach  Syrien 
geschickt,  unter  Nero  nach  Mösien  zurückkehrte,  ron  wannen  aus 
sie  wieder  in  den  Orient  und  zwar  in  die  genannten  Städte  zog; 
die  Legio  V.Macedonica,  deren  Veteranen  nach  PhoBnicien  und  CoBle- 
syrien  gesendet  wurden,  während  die  Legion  selbst  nach  Germanien, 
dann  nach  Mösien  und  zuletzt  nach  Daeien  kam;  endlich  die  Legio  VIIL 
Augusta,  die  ihre  Veteranen  ebenfaUs  nach  Berytus  und  Heliopolis 
abgab,  selbst  aber  unter  August  in  Pannonien,  unter  Nero  in  Mösien 
and  später  in  Ober-Germanien  stationirt  war. 

Zwei  dieser  auf  Münzen  von  Syrien  und  den  Nachbarländern 
Yorkommende  Legionen  finden  wir  auch  auf  den  Inschriften  er- 
w9jmt,  welche  dieser  Erörterung  zur  Grundlage  dienen,  nämlich  die 
Legio  V.  Macedonica  (Nr.  35)  und  die  Legio  VIU.  Augusta  Pia  Felix 
(Commoda)  zweimal  (Nr.  5,  6).  Ausser  diesen  erscheinen  auf 
inschrifflichen  Denkmälern  noch  sieben  andere  Legionen  nebst  zwei 
Cohorten,  einigen  Flotten-Officieren  und  anderen  Chargen.  Die  Legio- 
nen sind:  die  Legio  H.  Adjutrix  (Nr.  22),  die  seit  Beendigung  des 
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Feldzuges  gegen  Ciyilis  Niederpannonien  zum  Standorte  hatte;  die 
Legio  II.  Augusta  (Nr.  12),  in  Britannien  stationirt;  die  Legio  II.  Ita* 
lica  (Se?eriana)  in  Norieum  (Nr.  31) ;  die  Legio  IV.  Scythica  (Nr.  35)« 
von  August  nach  Syrien  geschickt  und  nie  aus  Asien  gezogen ;  die 
Legio  XIII.  Gemina  Pia  (Nr.  29) ,  unter  August  in  Ober-Gemnanien, 
dann  in  Pannonien,  zuletzt  in  Dacien;  die  Legio  XIV.  Gemina 
(Nr.  26),  unter  August  in  Ober-Germanien,  dann  in  Ober-Pannonien, 
und  die  Legio  XXX.  Ulpia  Vicfrix  Pia  Felix  (Nr.  41)  am  Rhein, 
unter  Constantius  II.  nach  Mesopotamien  gef&hrt.  Die  Qbrigen  Trup- 
penkörper und  Militftrpersonen  sind:  muthmasslich  die  COHor«  I. 
ALP enorum  PEDemontanorum  (Nr.  3),  um  167  n.  Chr.  in  Unter- 
Pannonien,  eine  COHor«  II.  WGusta  eQuitum  (Nr.  48),  eine  Ca- 
hors  (?)  BRITTON VM  CVRVEDENStifm  (Nr.  18),  die  Chassis 
Fhavia  PANNONICA  (Nr.  53),  die  CLASSt«  RAVENNolttim 
(Nr:  63),  das  COLLEGtum  DENDRopAoronim  ET  CENTONARto- 
rum  (ebenda),  ein  CENTtirto  FRVMENTARIVS  (Nr.  65),  und  ein 
VETERAnu«  AVGtistorain  (Nr.  38). 

Ausser  den  bisher  genannten  eilf  oder  mehr  Legionen,  welche  durch 
ihr  Vorkommen  theils  auf  Münzen,  theils  auf  Inschriften  in  Beziehung 
stehen  zu  dem  Boden,  dem  der  fragliche  Cult  angehört»  oder  zu  dem. 
Culte,  dem  ^Syrien  zum  Boden  gedient  hat,  kennen  wir  noch  fQnf 
andere  römische  Legionen,  welche  in  Syrien  durch  längere  oder  kürzere 
Zeit  stationirt  waren,  somit  orientalische  Religionsideen  eingesogen 
und  im  Falle  ihrer  Heimkehr  nach  dem  Occident  verpflanzt  haben  konn- 
ten, diese  sind:  die  Legio  V.Alauda,  die  Legio  V.Ferrata,  die  Legio  X. 
Fretensis,  die  Legio  XII.  Fulminata  und  die  Legio  XV.  Apollinaris. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  f&r  unsere  Untersuchung  nicht 
unwichtigen  Excurse  zur  geographischen  Stellung  Doliche's  zurück, 
und  zwar  im  weiteren  Umkreise.  Doliche  empfing  grossen  Menschen- 
zufluss  östlich  aus  Mesopotamien  über  Edessa  yon  C  a  r  r  ha  e  (Kd^/Sae), 
mit  dem  berühmten  Tempel  des  Lunus  oder  der  Luna  (Analtis?), 
westlich  über  den  A  m  a  nu  s,  der  personificirt  auf  Münzen  erscheint, 
aus  Ci Heien,  dem  Sitze  phosnicischer  Götteryerehrung,  die  im 
Culte  des  Baal  von  Tars  (Tarsus),  Zsög  Tapaiog,  am  ausgeprägte- 
sten sich  erhielt,  und  neben  sich  den  gleichfalls  phoenicischen  Cult 
des  Herakles  hatte.  Von  hohem  Interesse  für  uns  müssen  diejenigen 
Münzen  vom  Tarsus  sein,  auf  denen  uns  eine  Darstellung  begegnet, 
welche  zunächst  an  den  Gegenstand  unserer  Erörterung  erinnert.  Ich 
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beschreibe  rorerst  jene,  welche  ich  selbst  ror  Augen  habe  *).  Deren 
sind  neun  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  befindliche;  acht 
da?on  zeigen  auf  der  RQckseite  eine  auf  fester  Basis  ruhende  Pyra- 
mide, deren  innere  FUche  eine  auf  einem  ^yierf&ssigen  Thiere  auf- 
recht stehende  menschliche  Gestalt  enthält,  die  ihre  Hand  erhebt, 
während  oberhalb  der  Spitzsftule  ein  Aar  mit  ausgespreiteten  Flfi- 
gebi  schwebt  (Taf.  VI,  Fig.  7) ;  auf  der  neunten  hält  die  auf  dem 
rierf&ssigen  Thiere  stehende  Gestalt  in  der  Rechten  zwei  Wur^e- 
schosse,  in  der  Linken  ein  Doppelbeil  (Taf.  VI,  Fig.  8).  Auf  der 
Rflckseite  einer  Tarsischen  Münze  ron  Macrinus,  die  ich  nur  aus 
der  Besehreibung  kenne*),  steht  Apollo,  bebartet,  halbnackt,  die 
Chlamys  Ober  den  Rücken  herabfallend,  mit  einem  Scheffel  auf  dem 
Haupte,  die  Rechte  erhoben ,  in  der  Linken  einen  Kranz,  auf  einem 
rierfiissigen  Thiere  mit  zwei  Köpfen,  das  vorne  einem  Löwen,  rück- 
wjbis  einem  gehörnten  Ochsen  gleicht  (Taf.  VI,  Fig.  10).  Eine  Tar- 
sische Münze  Yom  Kaiser  Hadrian,  dem  zweiten  Gründer  der  Stadt 
Tarsus,  zeigt  nach  des  Herzogs  de  Luynes*)  Beschreibung  auf  dem 


<)  1.  Capwa  mmUebre  veimium  tmriium.  Qr.  TAPSEfiN.  Batis,  etri  impariim 
fIfrmmU,  hmie  in$etdpia  ßgurm  qußdrupedi  insUtens,  manu  elaia,  tupra  )»y- 
rmmiäem  aqmlm  expamiU  aH«.  A.  7.  —  Z.  3.  SimiUs,  9ed  in  arem  oü.  N* 
JK*A.  —  A.  6V,.  —  4.  Simm,  ud  in  area  av.  |A|.  -  iB.  S.  -  S.  St- 
mOU,  md  in  mrea  mü.  A  JP.  AP.  8.  -  Ä.  5.  —  6.  aimOU,  ud  in  av. 
(A|.  IB.  —  .£.  S.  —  7.  8.  Caput  muliehrt  vdatum  iurritum.  Qp.  TAP- 
ZEttN.  MHTPOnOAEfiC.    Bofte  kk.  ut  in  pnteed.  A.  5.  —  9.    Caput  nmr- 

U^rt  velmtum  turrUum.  9» TAPIEfiN.    Figura  nmda  ^fuadrupedi  in- 

oMenM,  d,  mistOia  du0,  •.  hipennem.  Cf.  B«  ger,  The«.  Brandcnh.  I,  507.  — 
Pellerin,  H,  ptg.  175,  PI. LXXIV.  86,37,  3S. —  Eck hei,  D.W.  V.  III,  pag.71.-. 
Raovl-Roehette,  M.d.rA.  d.  I.  «e.  B.  L.  XVU,  PI.  IV,  1-4.  -  M.  Pioder 
«.  J.  Friedlinder,  Beitr.  %.  Ut  Mfinskimde.  Berlin  1851.  Bd.  I,  Heft  1,  II, 
8. 187.  —  K.  0.  Maller,  Sardan  und  Sardanapal.  Rhein.  Mua.  111,  8.  Z2.  (Ders. 
U.  d.  Schriften  T.  Ed.  Müller,  II,   8.100—113). 

•)  Liebe,  Gotha  Nunaria  pag.  288  nach  Vaillant:  ATT  KA  M  On€  C€r  MA- 
KPCINOC.  Caput  laur.  Matrini  cum  paludamento.  fit.  C€T.  HAKPClNIANHC. 
TAPCOT.  Apoüo  harbatuB,  seminudu»,  Mamyde  a  iergo  reieeta  cum  modio 
in  eapitt,  d.  elata,  «.  atronatn,  ituiaiit  quadrupedi  hidpiti,  quod  ah  anteriore 

mi  parte  ieanemf  a  poeteriore  hovem  eamutum .  reddit.    In  area  g  ^  m  *  ~ 

K 
JL,  10.  -«  GronoT.  sn  Arriani  ezp.  Alex.  Logd.  Bat.  1704,  pag.  67  nennt  die  Ffgnr 
aaf  den  Mfinxen  von  Tarsna:  nee  duhito,  quin  Amanus  deue.  Ct.  Oppian. 
Cyneg.  t.  315. 
*)  Soppl^nent  k  Tesiai  enr  la  Nnmismatiqae  de«  Satrapies  et  de  la  Ph^nicie  soas  lea  rois 
AehMi^nidee,  pag.  109:  PI.  VUI.  Nr.  8.  ATT  KAI  BE  TPA  IlAP  TI  OE 
Sitih.  d.  pUl.-hisi.  Gl.  Xn.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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Reyerse  den  Sardanapal  mit  einem  Doppelbeil  in  der  Linken,  auf 
einem  gehörnten  Löwen,  ganz  nach  Art  der  Gestalt  auf  der  RQckseite 
der  eben  beschriebenen  Münze  von  Hacrinus  (Taf.  VI,  Fig.  9). 
Übrigens  scheint  der  Revers  dieser  beiden  Münzen  nur  die  Repro- 
duction  der  Rückseite  einer  syrischen  Königsmünze  von  Deme- 
trius  II.  9»  di^  ebenfalls  eine  männliche  Gestalt,  mit  dem  Scheffel 
auf  dem  Haupte  und  einem  Doppelbeile  in  der  Linken,  auf  einem 
gehörnten  vierflissigen  Thiere  stehend,  darstellt  (Taf.  VI,  Fig.  11). 
Eine  ähnliche  Rückseite  zeigt  auch  eine  Münze  von  Philadelphia 
(Taf.  VI,  Fig.  12)  in  Lydien  «)• 

Noch  weiter  gegen  Westen  stossen  wir  auf  einen  Cult,  der  auch 
nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  unseren  Dolicbenischen  Gott  geblieben  zu 
sein  scheint.  Wir  finden  diesen  letzteren  mehrfach  mit  einem  Doppelbeile 
(bipennis)  bewaffnet;  woher  mag  dieses  Attribut  wohl  stammen? 
Acht  und  sechzig  Stadien  nördlich  von  Mylasa,  einer  der  verzüg- 
lichsten Städte  Kariens »  lag  im  Gebilde  der  Flecken  Labranda 
(rä  Acißpavia) ,  berühmt  durch  einen  Tempel  des  Zeus  Stratios 
(ZeOg  Srparcog,  Juppiter  Imperator?),  der  nach  ihm  auch  den  Beina- 
men Labrandeus  (Labrandenus,  Labradaeus,  Labradensis,  Aaßpdof- 
Stog^  Aaßpavieug,  AaßpwSvivog)  fbhrte.  Dieser  Zeus  Labrandeus, 
dessen  Strabo,  Pausanias,  Herodot,  Plinius,  vornehmlich  Plutarch 
u.  a.  mehrfach  erwähnen,  flihrte  in  der  Rechten  ein  Doppelbeil  zur 
Erinnerung  an  dasjenige,  das  die  Amazonenköniginn  Hippolyta  getra- 
gen, und  Hercules  nach  deren  Erlegung  der  Lydierinn  Omphale  ge- 
schenkt hatte,  von  der  an  es  bei  den  lydischen  Königen  verblieb, 
bis  die  Karier  den  Lydiern  in  einer  Sehlacht  es  abnahmen  und  ihrem 
Zeus  in  die  Hand  gaben;  woher  eine  zweite  Ableitung  des  Beinamens 


NEPri  TPAl  AAPIANOC  C€.  TeUe  lauree  d'  Adrien,  a  droHe  (ganehej, 
U  cou  Bortant  de  la  cuirasse,  ^.  TAPC€QN  •  MHTPOnOA€SC.  Sardanapale, 
vSlu  d*une  iunique  et  d'une  rohe  ouverie,  la  Uie  eoiffee  d'une  tiare,  jtoHe 
deux  ear^fHois  en  ätntioir.  H  est  debaut,  a  dr,  (h  g,),  9ur  un  Uon  eomwu 
8a  mtdn  droite  est  tendue  en  avant,  la  paume  tommeS  vers  le  sol;  de  la 
gauche,  ü  tieni  une  hipenne  et  une  »orte  de  eounmne»  iE.  9. 

1)  Rftyni,  Tesoro  BriUnnico.  I,  pag.81,  Figr.75:  CajnU  Demetrü IL  diademaium. 
^.  B A2IAEfi£ I  AHMHTPIoT | OEoT | NlKAToPoZ \^.  ^\  Vir  tenUnudus, 
in  eapite  madium ,  in  kumeris  pharetram,  d,  coronam,  «.  hipennem,  dextror^ 
8um,  insistit  quadrupedi  ignoto  eomuto,  M-  4.  (Cf.  Mionnet,  8.  VIII, 
pa^.  46,  Nr.  233. 

*)  Pellerin,  T.  11,  pag.  115,  PI.  LXIV,  Nr.  6S.  Mionnet,  IV,  pig.  101,  Nr.  853. 
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AaißpavitO^  ron  Xdßprj^f  karisch  und  lydisch  gleich  niXexrjg,  Beil. 
Daher  auch  das  Bild  dieses  Gottes  auf  MQnzen  Kariens  und  karischer 
Könige,  so  wie  des  Doppelheiles  als  Bildes  oder  Beizeichens  auf  den 
Rerersen  derselben.  Ich  f&hre  deren  nur  eine  der  schönsten  an,  nftm* 
lieh  die  Silhermfinzen  des  Königs  Maussölus »  von  denen  das  k.  k. 
Hflnz-  und  Antiken-Cabinet  yier  Exemplare,  nfimlich  zwei  der  sechs- 
ten und  zwei  der  dritten  Grösse  besitzt  ^). 

Ausserdem  habe  ich  hier  auf  das  hftufige  Erscheinen  des  Wid- 
ders oder  Widderkopfes  auf  Münzen  von  Syrien  (Antiochia  am  Oron- 
tes,  Damascus),  Mesopotamien  (Nisibis),  Cilicien  u.  s.  w.  hinzu- 
wdsen,  das  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  Ägypten  sein  dürfte,  so  wie 
auch  der  Scheffel  (modius)  auf  dem  Haupte  der  Göttergestalten  auf 
MQnzen  an  Serapis  erinnert.  Der  Widder  war  zu  Theben  yerehrt;  er 
war  dem  Sem-Herakles  heilig,  dem  Repr&sentanten  des  anbrechen- 
den Frflhlings ;  in  Phrygien  waren  Kriobolien  ein  altherkömmlicher 
Brauch.  Widder-  und  Stierdienst  gingen  neben  einander  her:  Juppi- 
ter  war  eben  so  gut  Widder-  als  Stiergott. 

Überblicken  wir  die  bisher  angedeuteten  Einzelheiten,  so  ent- 
decken wir  allerseits  ZQge  zu  einem  Bilde,  das  demjenigen,  das  wir 
eingangs  beschrieben  haben,  mehr  oder  weniger  entspricht.  Wir  se- 
hen eine  Menschenfigur  oder  einen  Gott  in  menschlicher  Gestalt,  auf 
dem  Rficken  eines  vierfiissigen  Thieres  nicht  rittlings  sitzend,  son- 
dern aufrecht  stehend.  Seine  Stellung  verräth  allenthalben  leichte 
Ungezwungenheit,  furchtlose  Sicherheit,  mitunter  sogar  gebieterische 
Erhabenheit  Seine  ausgestreckte  Rechte  hftlt  entweder  eine  Geissei 
oder  ist  mit  offener  Fläche  bodenwärts  gekehrt,  die  Linke  ist  mit 
dem  Blitz  oder  wohl  gar  mit  einem  Doppelbeile  bewaffnet.  Das 
Thier,  eine  Mischung  ron  Löwe  und  Stier,  zeigt  die  Embleme, 
welche  wir  in  Hierapolis  noch  aus  einander  gehalten  finden,  bereits 
in  Eins  rerschmolzen.  Darstellungen  dieser  Art  begegnen  wir  auch 
anderwärts,  z.  B.  Juno  auf  einem  Hirsche  (Nr.  68) ;  Diana  auf  einem 
Hirsche  (Taf.  IV,  Fig.  3)  «),  dieselbe  auf  einem  Stiere  (Taf.  VI, 
Fig.  13)  «) ;  ein  Jüngling  auf  einem  Pferde  (Taf.  IV,  Fig.  2)  ^),  Yon 


0  Cmfut  ApolUnU  hmreahtm  advenmm.  Qp.  MATSSfiA. . .  Juftfnter  Labra- 
dmu  frmiimUf  d.  hiftetmemj  «.  paUio  mvoMa  kmtiam,  in  arta  oonmm»  ^  6  et  3. 

*)  Maral.  XXXIV,  4. 

>)  Auf  eiMT  Monse  bei  Gols,  s.  Bditi^er,  Ideen  ser  Koet-Mythologie,  1,  S.  331,  Tif. 
IT,  Nr.  5. 

«)  M«.  Yeroa.  pig.  LXIX,  Ttf.  1,  Fig.  2,  pag.  LXXVII. 

2* 
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Sc.  MafTei  ebenfalls  auf  Juppiter  Dolichenus  bezogen ;  Apollo  auf 
einem  Stiere  9»  Mereur  als  Mercur-Sol  auf  einem  Stiere  (Taf.  V» 
Fig.  1)  »)  u.  m.  a.  Auch  Mithras  wird  auf  einem  Stiere  reitend  »), 
oder  stehend  ^)  yorgestellt.  Betrachten  wir  die  äussere  Erschei- 
nung des  Mithras,  so  finden  wir  ihn  nicht  nur  mit  einer  Kappe, 
sondern  bisweilen  auch  mit  einem  Helme  bedeckt »).  In  diesen 
Kreis  zu  beziehen  scheinen  auch  Köpfe,  wie  die  beiden  bei  Hont- 
faucon«)  mi^etheilten  (Taf.  VI,  Fig.  1  u.  2),  ron  denen  mit  den 
ZQgen,  welche  den  Juppiterskopf  auf  einigen  unserer  Denkmäler 
charakterisiren,  der  eine  die  des  Silenus,  der  andere  die  des  Vulcan 
yerbindet.  Der  Haltung  und  Stellung  nach  möchte  man  hierher  auch 
setzen  den  Juppiter  Imperator  (Taf.  V,  Fig.  3)'')  und  ein  Silber- 
figOrchen  ron  ähnlichem  Charakter  im  k.  k.  Mflnz-undAntiken-Cabi- 
nete  (Taf.  V,  Fig.  4)  b)  —  Auf  den  Münzen  von  Antiochia  tritt  der 
Adler,  durch  den  Men-  und  Luna-Cult  zu  Laodicea  und  Carrhae  das 
Zeichen  des  Halbmondes,  durch  die  phrygischen  Kriobolien  und  die 
damit  verwandten  Vorstellungen  auf  Münzen  von  Syrien,  Mesopota- 
mien, Cilicien  u.  s.  w.  der  Widderkopf  hinzu.  So  findet  man  auch 
Adler  (Taube  ?)  und  Vt^idderkopf  zusammen  (Taf.  VI,  Fig.  3)  •),  den 


i)  Paaaanias,  VII,  20. ~ ReUgioa  des  GanloU  I,  457. 

*)  Monif  ancon,  T.  11,  1.  partie,  pag.  426,  PL  CXC,  Nr.  7.  —  Relig.  des  GanL  T.  1, 
pag.  455,  PI.  19. 

*)  Lajard,  pag.  23,  PI.  XCIX,  1.  Auf  einem  Marmoraltare,  gefunden  in  Siebenbfirg«n 
und  nach  Hermannstadt  gebracht ;  Betitser  unbekannt 

^)  Liebe,  Gotha  Numana  pag.  2S0.  „/te  ARthras,  qui  haud  äiverMUM^  ui  eatuiat, 
ab  ApoUtne  et  Sole,  insUtens  (auro  oceurrit,  in  Tabyla  JURthriaeaf  a  Jacoho 
Grotumo  ex  marmore  Romano  8,  Mard  reprteseniaiur,  Agottin,  gemm, 
ant  nib  inii.*^ 

*)  Kreuzer,  deutsche  Sehr.,  II,  2,  8.  344,  Tgl.  S.  301.  Das  Mithrlum  su  Neuen- 
heim.  —  Hammer ,  Mithriac.  PI.  VlII.  Cf.  pag.  87  und  Villi,  5.  Cf.  pag.  27  u.  24.  — 
Lajard,  PI.  107. 

•)  Montfaucon,  pag.  50,  PL  XYIII,  Nr.  3.—  Id.  II,  I,  pag. 428, PL  CXC,  Nr. 8. 

^8.  Juppiterlmperator.  In  einer  ant  Bronae  des  kön.  Museums.  Eine  arcbfiolog. 
Vermuthung  y.  Konr.  Leweso w.  Mit  2  lith.  Taf.  Berlin  1836.  —  Cicero,  in  Yerr. 
IV,  de  signis.  c.  57  sagt:  y^Quid?  ex  aeede  Jovis  religiosissimum  dmviaerum 
JoffU  Imperatoris,  qtiem  Graeei  Urion  (oOptov)  nominaftt,  pmlekerrime  faeHtm, 
nonne  absttdisti? "'  —  Eigentlich  wire  Zeus,  insofern  er  gfinstigen  Fahrwind 
sendet,  oöptoc  au  nennen.  Vergl.  Aesch.  SuppL  580.  —  Urins  auf  das  slawische 
nrag,  nah,  Mörder,  zu  beziehen  ist  ebenso  wUlkfirlich,  als  die  Verweisung  auf  ur, 
sOTiel  als  Tur,  Ur,  Stier  (taunu)*    Vergl.  Kollar,  L  c. 

•)  8.  Ar neth ,  Das  k.  k.  Mfins-  und  Ant-Cab.    2.  Aufl.,  S.  89,  Nr.  77  (58). 

•)  8.  Montfaucon  I,  pag:  46,  PL  XIV,  Nr.  4.  — Beger,  Thes.  Brand.  IIl,  Nr.  221. 
cf.  8  i  1. 1 1  a  I.  beU.  pun.  L.  III,  r.  6779. 
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Adler  auf  einem  Stierkopfe,  auf  einem  Sardonyxringe  mit  der  Auf- 
achrin:  lOVl.  OPT.  MAX.  SACR.  (Taf.  VI,  Fig.  4)  «)»  eine  der  letz- 
teren ähnliche  Vorstellung  auf  den  Münzen  Yon  Alexandria-Troaa 
(Taf.  VI,  Fig.  5)  •). 

Wenn  wir  alle  diese  Einzelheiten  mit  dem  Detail  der  Darstel- 
langen  auf  denjenigen  Monumenten  vergleichen,   welche  unserer 
Untersuchung  zum  Belege  dienen,  so  nehmen  wir  eine  so  vielseitige 
Correspondenz  wahr,  dass  es  hiesse  absichtlich  die  Augen  verschliea- 
sen,  wemi  man  den  Ursprung  der  letzteren  innerhalb  einer  anderen 
Peripherie  suchen  wollte,  als  der  des  syrischen  Gdtterkreises.  Be- 
kanntlich war  es  die  Herrschaft  der  Seleukiden,  weichein  den  heimi- 
schen Götterdienst  der  Syrer  hellenische  Elemente  brachte.    Der 
sogenannte  Cult  der  Seleukiden  ist  ein  apollinischer.   Apoll  ist  ihr 
ipXnyiTn^.  als  angeblicher  Vater  Seleukns*  I.  An  Apollo  schliesst  sich 
nebst  seiner  Schwester  Artemis  auch  Helios  als  griechischer  Gott  an. 
Gegenüber  diesen  hellenischen  Gottheiten  stellen  sich  die  ndrptoi 
^co{  s).  Hier  sind  es  zunächst  lauter  Culte,  welche  dem  griechischen 
Zeus  sich  anschliessen,  aber  auch  zum  Apollo  übergehen.  Zcuc  BtSXoc, 
bestimmter  Malachbel,  Malbachos  (Madbachos),  Machbelos,  der  Baal- 
Moloch  der  früheren  Zeit  ^),  der  Gott  des  Saturn  us,  als  des  höch- 
sten Planeten,  als  Aglibol  »)  oder  Elagabal,  als  Gott  der  Sonne,  als 
eigentlicher  Helios,  der  Gott  von  Heliopolis,  von  Emesa,  der  Schutz- 
kerr  des  syrischen  Kaisergeschlechtes.  Der  alte  syrische  National- 
gott, von  den  Griechen  in  ihren  Zeus  umgetauft  *),  wurde  auf  Stie- 
ren V)    sitzend  gebildet.    Derselbe  stellt,  nach  dem  altasiatischen, 
phcenicisch-syrischen  Begriffe  unstreitig  das  befruchtende  Princip  vor 
and  war  somit  Eins  mit  dem  durch  den  Stier  selbst  reprüsentirten 
Sonnengott.  An  die  Stelle  des  mftnnlichen  Zeusbildes  trat  das  Bild, 
das  in  der  Ur-Hieroglyphe  als  Zeus  ausgedeutet  wurde;  daflir  erhielt 
der  griechische  Zeus  als  Adler  seine  Stelle  zwischen  den  Füssen  des 


1)  S.  Oorlaevs,  OaetyUotti.  T.  I,  ptg.  18,  Taf.  11t. 

S)  S.  Mionnet,  II,  pag.  642,  Nr.  96  sqq.  S.  V,  pag.  514,  Nr.  108  sqq. 

*)  Dr.  K.  B.  stark,  Forachnngen  sar  Gesch.  q.  Alterthomskonde  des  heilenist.  Orients. 

Jena,  Maake,  1852.     Gaxa,  oder  die  philistüsche  Rüste,    S.  568  ff. 
*)  VgL  B6ckh,  Corp.  Inscr.  4480,  4450,  4451. 

*)  Grahaehrift  einer  Palayrenerin  m  Rom,  hei  Böe  kh  Nr.  6015.    Vom  J.  236  n.  Chr. 
^  Vgl.  Böttiger,  Ideen,  a.a.O. 
0  Ursprünglich  der  syrische  Baekelstier,  BanoMtu,  Biion,    Vgl.  Camus  an  Aristot 

Hlst.  Anin.  a.  r.  Bonasus. 
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stieres.  Überall,  wo  man  den  Stier  erblickt,  gebort  das  beigesetzte 
Götterbild  nach  Syrien.  So  ist  auch  auf  den  fraglichen  Denkmälern 
unter  dem  Stiere  gewiss  der  leibhaftige  Juppiter  Dolichenus  selbst 
Terstanden,  und  die  menschliche  Figur  nur  ein  Symbol  eines  schein- 
bar durch  den  heiligen  Stier  geweihten  Rdmerthumes,  in  der  That 
aber  vielmehr  des  durch  das  Römerthum  unterdrückten  und  bevor* 
mundeten  Syrerthumes,  Wie  auf  den  Münzen  von  Hieropolis  der  Stier» 
das  Hauptsymbol  des  alten  Cultus,  zum  blossen  Thronhalter  herab- 
sank, während  das  Tempelchen  in  der  Mitte,  das  Idol  des  Römer- 
reiches, ein  Legionszeichen  mit  dem  allgefiirchteten  Adler  an  der 
Spitze,  zur  Anbetung  aufstellt,  ebenso  steht  auf  den  Dolichenus- 
Denkmälern  der  römische  Juppiter,  mitunter  völlig  als  Imperator  dar- 
gestellt, auf  dem  Stiere»  dem  alten  Gotte,  als  sollte  damit  angedeutet 
sein:  ^Der  römische  Imperator  steht  höher,  denn  alle  diese  Göt- 
ter,*' ^)  allerdings  eine  hochmüthige  Anmassung,  aber  doch,  selbst 
zur  Zeit  des  Verfalles,  noch  der  Ausdruck  einer  echt  nationalen 
Gesinnung,  fernabliegend  von  deutscher  Gewohnheit,  das  Bewusstsein 
vaterländischer  Kraft  und  Ehre  jedem  fremdländischen  Götzen  demü- 
thig  unterzuordnen. 

Die  eben  geschilderte  Vorstellung  bleibt  auf  allen  plastischen 
Denkmälern  dieser  Kategorie  (Nr.  1,  2,  3, 4,  57,  58,  60),  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  zweifelhaften  (Nr.  55),  sich  gleich :  der  Gott 
in  römischer  Feldherrnrüstung,  nur  bald  mehr  Römer  mit  dem 
Helme  bedeckt,  bald  durch  die  phrygische  Mütze  oder  eine  dieser 
ähnelnde  Kopfbedeckung,  wohl  auch  durch  die  Strahlenkrone,  mehr 
an  den  Sonnengott  erinnernd,  bebartet  und  auch  bartlos,  die  Rechte 
immer  ausgestreckt  oder  erhoben  um  etwas  zu  halten  oder  zu  schwin- 
gen, sei  es  Doppelbeil  oder  Geissei,  die  Linke  auf  etwas  gestützt, 
wohl  auch  Blitz,  Stab  oder  Geissei  haltend.  Als  Basis  dient  dem 
Gotte  der  schreitende  Stier,  auch  als  Doppelstier  bei  wiederholtem 
Typus.  Bisweilen  erscheint  der  Gott  in  ebenbürtiger  Umgebung,  die 
an  seinen  Ursprung  erinnert:  der  Sonnengott  von  Ba*lbekk  mit  der 
Strahlenkrone;  dieDea  Syria  als  Juno;  Astarte,  die  Hondgöttin,  sds 
Diana;  Sem-Herakles  als  römischer  Hercules,  gepaart  mit  Mars  oder 
Minerva,  als  Schutzgottheiten  eines  romischen  Imperators,  und  an 
den  ersten  Ausgangspunct  des  ganzen  Cultus  mahnend  die  Sinnbilder 


^)  V^l.  B  ö  t  tig e r ,  Ideen,  a.  a.  O. 
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des  Osiris  und  der  bis,  ja  diese  selbst  zurückweisend  auf  das  Nilland, 
US  dem  ja  auch  der  Scheffel  auf  dem  Haupte  Juppiters  sich  her- 
schreibt»  den  die  MQnzen  zeigen;  dazu  fast  fiberall  die  Siegesgdttinn 
mit  Kranz  oder  Palme»  schwebend  oder  stehend ,  nebst  dem  fernher 
stammenden  Widderkopfe,  dem  unvermeidlichen  Adler  und  dem  be« 
deutongsToIlen  Feldzeichen. 

Ober  den  Ursprung  der  Juppitersvorstellungen,  deren  eine  nun 
aaeh  ein  Eigenthum  des  k.  k.  MQnz-  und  Antiken-Cabinetes  gewor- 
den ist,  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten  ;  sie  stammen  unläugbar 
ans  dem  Orient,  zunftchst  aus  Syrien,  dessen  Do  liehe  durch  seine 
Lage  eine  so  natfirliche  und  ungezwungene  Erkl&rung  ermöglichte, 
dass  nunmehr  die  Deutung  des  Beinamens  DolichenuB  und  seiner 
Nebenformen,  so  wie  der  hiernach  zu  ergänzenden  Siglen,  wohl 
Niemand  mag  daran  denken  lassen,  dieses  Ethnikon  auf  ein  anderes 
Doliebe  als  das  syrische  zu  beziehen.  Die  firOheren  Auslegungen  von 
I.  O.M.  D.  oder  yon  l.  0.  M.  D.  D.  mit  Juppiter  OptimuB  Maximus 
Dome9ticu8  *),  J.  O.  -Äf.  Depulaor  •),  Jovi  O.  M.  Dedicatum 
{DeDicatum)^  J.  O.  M.  Diia  Deabus^  Juppiter  O.  M.  Damasce- 
nu$  *)  dörflen  also  auf  Denkm&Iern  dieser  Gattung  grösstentheils  mit 
Recht  verschwinden,  obwohl  nicht  zu  läugnen  ist,  das  hin  und  wider 
der  Beweis,  ob  nicht  eine  andere  Lesung  die  ursprünglich  richtigere 
sein  könnte,  schwer  herzustellen  sein  mag.  Die  erste  Hinweisung  auf 
einen  Juppiter  Doliehenus  gab  vielleicht  Gregor  Gyraldus  ^). 

So  viel  Aber  den  Heimathboden  des  Dolichenus-Cultes.  Nun  zur 
Frage,  wann  er  entstanden  sei  und  wann  er  in  das  Rcligionswesen  der 
Römer  sich  eingeschlichen  habe.  Dass  der  Juppitersdienst  zu  Doliche 
als  eine  Sprossform  des  im  benachbarten  Damascus  und  Heliopolis 
gepflegten  schon  am  Seleukidischen  Diadochenhofe  sich  herausgebil- 
det habe,  lässt  sich  annehmen.  Dort  lernten  ihn  Soldaten  und  Kauf- 
leate  kennen,  beide,  weil  fortwährenden  Gefahren  ausgesetzt,  auch 
geneigt,  aberglfiubischem  Votivdienste  um  so  williger  sich  hinzugeben, 
als  der  mystische  Pomp  des  asiatischen  Cultusnoch  am  ersten  im  Stande 


0  Cf.  Marat.,  X,  2,  Orelli,  Nr.  1236,  etv«  wie  Juppiter  Ciulos  Domoa  Aogottae 

bei  Grat.  XZ,  1. 
<)  Cf.  Orelli,  Nr.  1230,  1231,  2232  a.  a.  m. 
')  Cr.MomiDfleii,  Inscr.  Reg;iii  Neap.  Lat.  pag.  133,    r. 2474,  wohl  snnicbat  Terwandt 

bK  VBserem  Joppiter  DoUchemis. 
*)  RUt  l>eor.  ajniMgm.  II.  Lasd.  BaUr.  1696,  pag.  111. 
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sein  mochte,  den  nüchternen  Sinn  des  Römers  zu  bewältigen.  Darel 
solche  Vermittelung  kam  der  syrische  Gottesdienst  nach  Rom»  wo  wir 
ihn  schon  in  den  letzten  sechzig  Jahren  der  Republik  und  unter  den 
ersten  Kaisern  finden;  darauf  zielt  Juvenal  ab  in  dem  Verse 
00,62): 

«Jam  pridem  Syros  in  Tiberim  defluxit  Orontes.* 
Im  2.  Jahrhunderte  nach  Chr.  war  er  in  Rom  schon  hftufig. 
Elagabalus  führte  im  J.  219  nach  Chr.  den  Cult  seines  heimischen 
Gottes  in  Rom  förmlich  ein.  Der  Dolichenusdienst  kam  in  den  Ocei* 
dent  wahrscheinlich  erst  unter  den  Antoninen  auf  9.  Die  Inschrift- 
steine, welche  eine  bestimmte  Zeitangabe  enthalten,  datiren  aus  der 
Zeit  der  Kaiser  Antoninus  Pius,  Commodus,  Septimius  Seyerus  und 
Caracalla,  Macrinus,  Severus  Alexander  (und  zwar  ans  den  Jahren 
139  (Nr.  12).  191  (Nr.  8),  193—211  (Nr.  31),  200  (Nr.  37.  46). 
207  (Nr.  24),  218  (Nr.  13)  und  222  (Nr.  16)  n.  Chr.)  Als  muth- 
massliche  Zeitbestimmungen  anderer  Steinmonumente  ergeben  sich 
die  Regierungsperioden  der  Kaiser  Marcus  Aurelius  undL.Venis.Com- 
modus  und  der  Antonine  überhaupt,  des  Septimius  Severns  und  Cara* 
calla,  Gordianus,  Aurelianus.Diocletianus(Maximianus)  undLicinianus 
aus  den  Jahren  167   (Nr.  5),   184  (Nr.  11),  193  (Nr.  8),  198 
(Nr.  19).  200  (Nr.  33),  238—244  (Nr.  32).  270  (Nr.  22),  291 
(Nr.  28)  und  318  (Nr.  26);  somit  fiele  die  älteste  Inschrift  unter 
Antonin  den  Frommen,  die  jüngste  unter  Licinianns.  Auffallend  ist,  dass 
unter  den  genau  bestimmbaren  die  älteren  aus  den  Provinzen,  die  späte- 
ren aus  Rom  selbst  stammen,  was  vermuthen  lässt,  dass  der  Cult  zuerst 
in  die  entfernteren  Garnisonsplätze  yerschieppt  worden  sei,  und  dann 
erst  Eingang  in  die  Welthauptstadt  selbst  gefunden  habe.  Nach  Sfid- 
Italien,  wo  wir  die  Spuren  desselben  häufig  (Nr.  10,  16,  21, 45,  66) 
finden,  in  die  Nähe  Roms  (Nr.  20,  33,  87.  63,  67)  und  endlich  nach 
Rom  selbst  dürfte  er  durch  Kaufleute  aus  dem  Orient  über  Ostia  und 
Puteoli  her  gekommen  sein,  wie  denn  an  letzterem  Orte  schon  117 
n.  Chr.,  in  Trajans  Sterbejahre,  Yon  dort  verweilenden  Kaufleuten  aus 
Berytus    die  Verehrung  des  Heliopolitanischen  Juppiters  gepflegt 
wurde  *).  Wenn  die  Inschrift  Nr.  63  unbedenklich  echt  wäre,  so 
würde  sie  nebst  einer  anderen  (Nr.  21)  vom  alten  Histonium  im  Frea- 


1)  Cf.  Bttllettino  1S3S,  pag.  6,  yon  Bart  Borgheti. 

«)  er.  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  L.  Nr,  24SS,  U75,  U76. 
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taoerlande  herrührenden  den  Beweis  liefern»  dass  dieDolichenus-Ver- 
ehnmg  dorch  die  Rarennatische  Flotte,  die  in  fortwfthrendem  Ver- 
kehre mit  dem  Oriente  stand  <) ,  an  die  adriatische  Küste  Italiens 
gebracht  worden  sei,  wie  an  die  tyrrhenische  etwa  durch  diesuMise- 
DDin  stationirte  FIotten-Abtheilang.  Dass  spftterbin  dieser  Cult  des 
syrischen  Juppiter  yon  Doliche  sogar  in  die  Staats-,  oder  yielmehr 
Stadt-Religion  Ton  Rom  aufgenommen  und  mit  einem  bestimmten 
Phtie  xur  Ausübung  der  nöthigen  Ceremonien  bedacht  worden  sei, 
seheint  aus  der  niheren  Untersuchung  einer  Stelle  in  dem  bekann- 
teo  Crnnomun  UtHb  und  der  spgenannten  Noiitia  heryoraugehen, 
TOD  denen  das  erstere  in  die  letzten  Regierungsjahre  Constantins  des 
Grossen,  das  letztere  in  die  Zeit  Theodosius  des  Jüngeren  yersetzt 
wird.  Muratori  gibt*)  yon  der  gewöhnlich  dem  Aur.  Victor  zuge- 
schriebenen DeBcripHo  Urbis  zwei  Copien  in  yergleichender  Zu- 
sammenstellung. Prof.  L.  Prell  er  hat  f&r  seine  Monographie  über 
die  Regionen  der  Stadt  Rom  das  Curiowm  VrbU  mit  Benützung 
dreier  Handschriften  und  eines  Abdruckes,  die  sogenannte  Notiiia 
mit  Vergleichung  ebenfalls  dreier  Handschriften  und  eines  Abdruckes 
redigirt  >).  P.  Kandl  er  hat  yon  „P.  AureH/i  Victoria  de  Regio- 
nibus  Urbis  Romae^  in  jüngster  Zeit  einen  Abdruck  nach  einem 
Triester  Codex  yeranstaltet  *).  Sowohl  die  Blanchini^sche  Ab- 


0  er.  Des  id.  Spreti  de  »nplitadine,  everttoae  et  restaantione  Urbit  RaTennae.  I, 

*)  Not.  Tbee.  iy,  pag.  HMCXXy,  nach  der  Ausgabe  von  P.  Philipp  Labbe  16S1  und 
laeh  Tergleichender  Absebrifl  des  P.  Joaeph  Bla n  ch in  1  tob  Verona  ana  awei  Mann- 
aeripten  der  Vaticaniacben  Bibliotiiek: 

AiiSakc  in  f.  Ph.  Lakbe:  Nach  Blaaeklai: 

Regio  Xlil. 
Aventinoa.  Continet  Templani  Dianae 

et  MinerTae. 
Nymphen  tria. 

Thermaa  Varianas,  et  Decianaa. 
Doliolnm. 
Mappam  anream. 
')L.Preiler,die  Regionen  der  Stadt  Rom.    Jena,  C.  Hochbaosen,  1846: 
CiriauB  VrMi: 
ATeatinns 
continet  annilnatmra,  tenphini  Dia- 
nae et  Minenrne,N]rniphaea  III,  Ther- 
naa  Syrea  k  Deeianaa,  Doloce- 
num,  Mappa  anrea. 
^)  ff'  14.  Dolocenum. 


Aventinna.  ConUnet  armilnatnim,  Tem- 

plnm  Dianae  et  Minenme. 
Nymphen  III. 

Thermaa  Syres  et  Deeianaa. 
Dolocennm. 
Mappa  aarea. 


Aventinna 
eonUnet  armiinatrna,  templun  Dianae 
0t  Minerme,  Nymphnea  tria,  Thermaa 
Syrianaa  et  Deeianaa,  Dolocennm, 
prirata  Traiani ,  Mappam  anream. 
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schriil beiMuratori,  alsdiePrelle r 'sehe Redaetion und K a n d  1  e r s 
Abdruck  weisen  in  der  1 3.  Region  der  Stadt  Rom,  nämlieh  auf  dem 
aventinischen  Berge,  eine  Loealität  uliter  dem  Namen  Dolocenum 
nach.  Dieses  Dolocenum,  dessen  falsche  Lesung  Doliolum  die 
älteren  Topographen  zu  den  verschiedenartigsten  Muthmassungen  in 
Bezug  auf  den  sogenannten  Scherbenberg  (Monte  Testaecio)  rerleitet 
hat,  erinnert  zu  sehr  an  den  Beinamen  unseres  romanisirten  Syrer- 
gottes, der  eben  so  gut,  als  Bolichenus  und  Döhchentu^  auch  Doh- 
cenuB  wie  Dolicenu$  (DoligenuB^  Dolcenus,  Dulcenu9)  lauten 
konnte,  als  dass  wir  jenenLocalnamen  nicht  auf  ihn  beziehen  sollten.  Das 
Dolocenum  ^  wäre  demnach  ein  Tempel  des  Dolocenus,  des  Jnppiter 
Doliehenus,  gewesen  "),  der,  unweit  Yon  drei  Nympheen  (Spring- 
brunnen), von  denen  eines  (Nr.  46)  geradezu  auf  den  Juppiter  Doli- 
ehenus Bezug  hat  *),  auf  dem  aventinischen  Berge  stand,  etwa  nicht 
ferne  von  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Kirche  des  heil.  Alexius  (S.  Alessio) 
sich  erhebt,  in  deren  Nähe  die  Dolichenus-Denkmäler  Nr.  14  und 
Nr.  62,  vielleicht  auch  die  beiden  Tafeln  Nr.  46,  gefunden  worden 
sind.  Könnte  man  der  Echtheit  dieser  Inschriften  unbedingt  trauen, 
so  gäben  sie  uns  ein  ziemlich  deutliches  Bild  nicht  nur  von  den  heili- 
gen Localitäten,  sondern  auch  von  den  Priestern  und  Dienern,  welche 
diesem  Cult  in  Rom  geweiht  waren.  Diesen  Harmortafeln  zu  Folge 
müsste  schon  lange  vor  Commodus,  also  etwa  in  der  ersten  Hälfte 
des  zweiten  christliehen  Jahrhunderts,  zu  Rom  entweder  in  der 
Regio  y.  Exquilina  oder  auf  dem  Aventinus  ein  Sacrarium  desDoliche- 
nischen  Gottes  bestanden  haben,  das  im  J.  191  n.  Chr.  unter  den 
Consuln  Apronianus  und  Bradua  durch  den  Decurio  einer  im  Oriente 
stationnirten  Legion  eine  Bereicherung  und  Ausschmückung  und  unge- 
fähr zehn  Jahre  später,  also  im  J.  200  n.  Chr.,  als  es  eben  galt,  den 
syrischen  Juppiter  dem  in  Syrien  und  dessen  Nachbarstaaten  beschäf- 
tigten Kaiser  und  Heere  günstig  zu  stimmen,  eineErweiterung  erfuhr. 
Von  einem  diesem  Gotte  gewidmeten  Wasserbecken  ist  ebenfalls  die 


^)  Marini,  Atti,  png.  S3S — 542  ist  der  Meinung,  Dolocenum  sei  aus  Doioceniam  oder 

Doloceum  verderbt;  allein  auch  hier  steht  es  wie  in  Cererein,   Vestam  u.  s.  w.  fär 

Doloceni  templum.     Vergl.  P  r  a  1 1  e  r  a.  a.  0.  S.  W%. 
S)  Das  Vorkommen  heidnischer  Tempel  in  einer  Beschreibnn;  Rom*8  ans  chrisUicher 

Zeit  kann  nicht  befremden,  da  die  Namen  allenthalben  weit  über  ihre  Bedeutung 

hinaus  forterben. 
*)  8.  Preller,  a.a.O.   S.  200. 
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Rede.  Aaf  einer  der  obigen  Tafeln  sind  auch  Priester  (SticerdoteB) 
enriimt,  ao  wie  auf  einem  anderen  Steine  (Nr,  58)  ein  Up6i  (servua 
tacer,  UpiSoxjikog).  Die  weitläufige  Inschrift  einer  zertnlmmerten  Tafel 
(Nr  62),  die  yielleicht  eben  wegen  ihres  Überflusses  an  Inhalt  verdäch- 
tig erscheint,  macht  uns  ein  ToUständig  organisirtes,  aus  Priestern  und 
Laien  bestehendes  Collegium  namhaft,  das,  nach  Art  unserer  geistli- 
chen Brüderschaften,  seine  wirklichen  Mitglieder,  seine  Candidaten, 
seine  Ehrenmitglieder  (collegas  honarario$)^  die  sich  theuerste 
Brfidtf  (fraire9  carUsimoa)  nannten,  seine  Patrone,  seine  frei 
soiammentretenden  Verehrer  (colitores)  u.  s.  w.  zählte  und  von  dem 
Priester  an  bis  herab  su  den  Sänftenträgern  (LecHcarii)  alle 
Worden  und  Beschäftigungen  (Pater  candidahiB»  Princeps  loci, 
Curaior  templiy  NotariuB^  Scriba)  u.  s.  w.  aufzuweisen  hatte,  welche 
bei  einer  solchen  Corporation  betheiligt  sind.  Die  Erwähnung  der 
Slnftenträg^  lässt  ausserdem  auf  festliche  UmzQge  (Processionen), 
vielleicht  auch  auf  Festessen  (epulae  publicae)  schliessen,  wobei 
die  Bilder  der  himmlischen  Gäste  YOr  die  Tische  gesetzt  oder  gelegt 
wurden  (TectiBtemium) ,  indess  die  irdischen  Gäste  aus  Andacht 
sich  es  wohl  behagen  Hessen. 

Während  in  Rom  dieser  Cult,  trotz  seiner  Einbürgerung  9*  den 
alten  Stammgöttern  gegenüber  doch  immer  nur  eine  untergeordnete 
Rolle,  eine  Moderolle»  spielen  mochte»  hatte  er  den  weiten  Umfang 
des  Orbis  Romaaus  bereits  im  Fluge  durchzogen.  Er  nahm  wahr- 
scheinlieh  seinen  Weg  einerseits  nordwestlich  zur  See  über  Gallien 
(Nr.  2,  56) ,  wo  er  durch  den  ägyptischen  Stierdienst  vorbereitet 
war  9  und  yielleicht  durch  Einzelheiten  der  Neigung  der  Gallier 
zQzusagen  schien  >),  nach  Britannien  (Nr.  4,  8,  12,  16,  36), 
dann  anderseits  nördlich  über  die  Alpen,  so  wie  östlich  durch  die 
Donauländer,  nach  Noricum  (Nr.  23,  24,  25,  31,  40,  47,  49,  53, 
54).Pannonien(Nr.  1,  2, 19,  22,  26,  27.  30,  43,  50)  und 
Daeien  (Nr.  4, 17,  28,  29),  und  nordwestlich  weiter  über  Rätien 


0  Wir  dhlen  dort  11  sichere  (Nr.  4,  7,  9,  13,  14,  34,  35,  37,  39,  U,  46}  and  7 

Buichere  Moonmenie  (Nr.  88,  59,  60,  62,  64,  65,  68). 
*)  8.  Lambert,  Sor  la  nam.  gaal.  pag.  105. 
*)  Tergt.  Lelewel,  ^tudea  iibid.  I,  pag.  373:    ^^V kippodrome^  ^'i^V^  ^^^  «o«< 

b  garde  de  DoUeheniua ,  qw  fut  portd  si  haut ,  qu*on  U  quaUßa  de  Zeus  ou 

Jove  ( Jupiter J,   et  Vaigie  deoint  son  enMime,*^    Ein   sonderbares   Hjsteron- 

proteroa. 
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(Nr.  42)  und  Vi nde Heien  (Nr.  11),  bis  hinaus  Ober  den  Donau- 
limes, in  das  eigentlicbe  Germanien  (Nr.  4,  5,  6,  18,  41,  48).  Er 
taucht  somit  sporadisch  auf  in  der  ungeheueren  Ausdehnung  von  den 
Ufern  des  Orontes  und  Euphrat  bis  an  den  Niederrhein  im  Lande  der 
Usipeter  und  an  den  Wall  des  Antoninus  in  Caledonien,  und  charak- 
terisirt  sich  schon  durch  seine  geographische  Verbreitung  und  sein 
Hineinragen  in  die  yerschiedenartigsten  Nationalitäten,  so  wie  durch 
sein  Auftreten  in  der  Periode  des  Verfalles  der  römischen  Staats- 
religion, als  ein  vielfach  gemischter  und  vielfach  deutbarer  Cult,  der  an 
die  Völker  des  nordwestlichen  und  nordöstlichen  Europa  eben  so  viel 
abgeben  konnte,  als  er  vom  südöstlichen  und  nordwestlichen  Asien 
empfangen  hatte. 

Auch  in  den  Provinzen  war  der  Dolichenusdienst  regelmässig 
organisirt  Der  Gott  hatte  seine  Vriesier  (Sacerdotef)^  welche  theils 
einzeln  (Nr.  1,  23,  43,  49,  K7),  theils  in  ihrer  Gesammtheit(Nr.l9) 
dem  Gotte  ihre  Verehrung  darbrachten ;  zweifelhaft  ist  ein  Pontifex 
Dulceni  (Nr.  30).  Man  setzte  dem  Gotte  Bildsäulen  (Nr.  23),  man 
veranstaltete  ihm  zu  Ehren  Festmahle  (Cenaiorium  Nr.  20,  Triclt- 
nium  Nr.  23),  wies  für  solche  öffentliche  Tafeln  (publice  vescenii" 
fttfsNr.  4K)  Summen  an,  und  that  überhaupt  im  Kleinen  das,  was  Rom 
im  Grossen  zu  thun  gewohnt  war.  Die  Dedicanten  waren  nicht  bloss 
Legionssoldaten  und  Leute  niederen  Standes,  sondern  auch  ansehn- 
liche Militär-  und  Civilbeamte,  Corporationen  und  CoUegien,  wobei 
jedoch  die  Bemerkung  sich  aufdrängt,  dass  die  plastischen  Wid- 
mungssteine, die  von  letzteren  ausgingen  (wie  z.  B.  Nr.  1,  S7,  58, 
60,  68),  weit  einfacher  und  normaler  gehalten  sind,  als  die  von  den 
ersteren  herrühren. 

Wollte  man  nach  der  Dauer  dieses  Cultus  fragen,  so  dürften  die 
vorhandenen  Denkmäler  uns  nur  so  viel  zu  bemerken  geben,  dass  er 
ungeßhr  zwei  Jahrhunderte  hindurch  mag  getrieben  worden  sein, 
bis  auch  er  im  Christenthume  unterging.  Am  längsten  scheint  er  in 
den  Gegenden  des  heutigen  Österreichs  sich  erhalten  zu  haben. 


Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf  die  plastischen  und 
epigraphischen  Denkmäler,  welche,  unsererErörterung  gleichsam  zum 
Urkundenbuche  dienend,  im  Anhange  mitgetheilt  und  erläutert  sind. 
Die  Zahl  der  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  beträgt  im  Ganzen  68, 
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Dflffliich  1  mit  griechiacher  Inschrift»  66  mit  lateinischer  und  1  anepi- 
gnphes,  and  zwar  8  (Nr.  3,  4»  16,  18»  38»  47,  64,  68)  von  Erz, 
(Nr.  47  von  Gold?)  die  Qhrigen  theils  von  Marmor,  theils  von  Sand- 
stein. Sie  zerfallen  1)  in  bestimmte,  d.  i.  in  solche,  Ober  deren 
Beiiehong  auf  den  Dolichenus-Cult  kein  Zweifel  obwalten  kan;  deren 
sind  24,  darunter  3  Inschriften  mit  Abbildungen  (Nr.  1,  2,  3),  20  ohne 
Abbfldung  (Nr.  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16.  17,  18, 
19, 20,  21, 22,  23,  48)  und  eine  Abbildung  ohne  Inschrift  (Nr.  4);  — 
2)  in  muthmass  liehe,  und  zwar  a)  in  solche,  welche  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  auf  Juppiter  Dolichenus  als  auf  eine  andere  Gott- 
heit bezogen  werden  können;  deren  sind  18  (Nr.  24,  25,  26,  27, 
28,  29,  30,  31 ,  32,  33,  34,  35,  36,  37,  38,  39,  40,  41,  43)  und 
b)  in  solche,  wo  diese  Wahrscheinlichkeit  geringer  ist;  deren  sind 
10  (Nr.  38,  42,  44,  45,  46,  47,  49,  60,  51,  52);  —  3)  in  der 
Aufschrift  zweifelhafte;  deren  sind  4  (Nr.  53,  54,  55,  56), 
darunter  eine  (Nr. 55)  mit  Abbildung; —  4)  in  Terdftchtige;  als 
solche  glaubeich  die  letzten  12  (Nr.  57,  58,  59,  60,  61,  62,  63, 
S4»  65,  66,  67,  68)  bezeichnen  zu  müssen. 

Ober  die  yerschiedenen  Modificationen,  unter  denen  der  Beiname 
des  Gottes  Ton  Doliche  auf  diesen  Denkmälern  erscheint ,  war  schon 
im  Eingänge  die  Rede. 

Die  Beinamen,  die  ihm  ausserdem  zugetheilt  werden,  sind  theils 
sdebe,  welche  dem  Gotte  der  Götter  gewöhnlich,  wie  Aetemus  CoH'^ 
unfoiar  (Nr.  62),  Bx9uperanti8$tmu8  (Nr.  10),  Paierl  (Nr.  45); 
theils  solche,  welche  dem  Sonnengotte  (Mithras)  beigelegt  werden, 
wie  hwiciuMl  (Nr.  40),  Sanctus  (Nr.  66),  so  wie  er  auch  mit  diesem 
die  Bezeichnung  Deus  (Nr.  2,  38,  48,  49,  52,  58)  theilt.  Natio- 
nale Bezeichnungen  enthalten  die  Beinamen  Adiabenus  (Nr.  64)  und 
AJUoa9turiienuB  (ebend.),  welche  bei  der  Erklärung  der  bezQg- 
lichen  Inschrift  näher  erörtern  werden. 

Auch  mit  anderen  Gottheiten  gepaart  erscheint  unser  Gott» 
z.  B.  mit  Juno  (Nr.  5),  insbesonders  mit  Juno  Dolichena  (Nr.  68), 
mit  dem  landverwandten  Juppiter  Heliopolitanus  (Nr.  22, 27,  36),  mit 
So!  (Nr.  39,  44),  mit  dem  Genius  (Nr.  43).  Auf  einer  Inschrift 
(Nr.  29)  wird  auf  Befehl  eines  anderen  Gottes,  des  Aesculap,  dem 
Dolichenischen  Juppiter,  auf  anderen  dagegen  anderen  Göttern»  näm- 
lich der  Juno  (Nr.  13)  und  dem  Apollo  (Nr.  34),  auf  Befehl  des 
Dolichenisclien  Gottes  die  Weihe  reranstaltet. 
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Was  die  HoÜTe  der  Weihe»  den  Anlass  und  Zweck  derselben 
anbelangt,  so  geschah  diese,  laut  den  yorliegenden  Denkmälern,  ent- 
weder auf  Befehl  der  Gottheit  (ex  iubbu  Nr.  2,  32,  33,  61.  ex  iuB9U 
Numinis  Nr.  27,  xcerd:  xiXcuaev  Nr.  88,  iuB90  Jovis  DoL  Nr.  13, 
iuBBU  />et  Nr.  14,  46),  auf  Vorschrift  des  Dolichenischen  Gottes  zu 
Ehren  einer  anderen  (Nr.  S4)  oder  auf  Vorschrift  einer  anderen  Gott* 
heit  zu  Ehren  des  Dolichenischen  Gottes  (Nr.  29),  auf  Ermahnung  Ton 
Seite  der  Kaiser  (Gottheiten?  ex  monüu  Auguatorum?  Nr.  8),  in 
Folge  eines  Traumes  somno  moniiu»  Nr.  6K),  somit  einer  Vision,  und 
zwar  immer  in  der  Absicht,  dem  Staate,  dem  Staatsoberhaupte,  dem 
Kriegsheere,  oder  sich  selbst  und  den  eigenen  Angehdrigen  von  Gott 
Heil  und  Segen  zu  erflehen  (pro  salute  Augg.  NN.  et  8.  P  Q.  R. 
Nr.  37,  pro  salute  Domtnor,  Noatr.  Nr.  19,  38,  pro  salute  Princ.  N. 
Nr.  11 ,  hnper.  Nr.  16.  hnpp,  Nr.  21,  Lnperai.  et  leg.  IL  Aug. 
Nr.  12,  pro  salute  hnper.  et  Bxercituum  Nr.  46,  pro  se  et  suis 
Nr.  S,  22,  30,  44,  Sl,  pro  salute  sua  et  suoK  Nr.  2,  24,  2S,  28, 
29,  60,  64).  Der  Charakter  des  Votirglaubens  liegt  in  allen  Wid- 
mungen mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochen,  und  lasst  uns 
unwillkürlich  uns  daran  erinnern,  dass  auch  der  Tempel  zu  Hierapolis, 
die  Wiegenstätte  des  Dolichenus,  in  Folge  eines  GelQbdes  war  er- 
richtet worden  (s.  S.  14). 

Aus  Asien  dem  Geburtslande  des  Dolichenus-Cultes  ist  mir  kein 
darauf  bezügliches  Denkmal  bekannt,  eine  übrigens  ganz  natürliche 
Wahrnehmung.  An  dem  Orte,  wo  ein  Cult  gewachsen,  wo  er  zu  Hause 
ist,  bedarf  er  keiner  ausdrücklichen  Bezeichnung  seiner  Abstammung, 
sie  yersteht  sich  ron  selbst;  erst  ausser  dem  Bereiche  seines  Ursprun- 
ges, in  fremder  Umgebung  benothigt  er  eines  unterscheidenden 
Kennzeichens  9*  ^^^^  ^^^  Africa  kenne  ich  kein  Denkmal  dieser  Art. 
Auf  Europa  vertheilen  sich  die  im  Anhange  beschriebenen  Monumente 
folgendermassen:  Auf  Rom  und  das  römische  Gebiet  entfallen 
22,  nämlich  auf  Rom  selbst  1 7,  die  übrigen  auf  Bologna  (Nr.  20),  Cesena 
(Nr.  67),  Frascati  (Nr.  67)  undRavenna  (Nr.  33,63);  auf  das  König- 
reich Neapel  6, nämlich  auf  Troja  (Nr.  10),  Atri  (Nr.  16),  Vasto 


^)  Als  GegensaU  hiersv  erscheint  die  Beaeichnaag  keltischer  u. ».  Lootlgottheitea  Ton 
Seite  der  Rdmer  mit  ihren  heimischen  Beinamen  an  dem  Orte  ihrer  Verehning.  Wo 
die  Römer  herrschten,  da  wo  ihre  Religion  die  heimische,  und  daher  jeder  bisher  dort 
heimische  Gott  zum  fremden  geworden,  der  einet  nnterteheidendeB  Beinameae  beduile. 
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(Nr  21),  Molo  di  6a€ta  (Nr.  46)  und  Massa  (Nr.  66) ;  auf  FIorenE  in 
Toseana,  jedoch  nur  als  Aufbewahrungs-,  nicht  als  Fundort  1  (Nr. 
6i);attf  die  Ost  erreich!  sehe  Monarchie  im  Ganzen  27,  nämlich 
aQfdieLombardie2,zuBre8cia(Nr.32,  82);  auf  Venetien  3,  zu 
Este  (Nr.  38),Padua(Nr.Sl)  und  Verona  (Nr.SK);  auf  Krain  2,  zu 
Laibach  (Nr.  26,  27);  auf  Kirnten  3,  zu  Villach  (Nr.  40)  und  auf 
defflZolfelde  (Nr.  31,  47) ;  auf  Steierma  rk  6,  zu  Arndorf  (Nr.23), 
zvPetUu  (Nr.  24, 25, 49,  53)  und  muthmasslich  zuCilli  (Nr.  54) ;  auf 
Tirol  1,  zu  Innichen  (Nr.  42);  auf  Niederösterreich  1,  zu 
Petronell  (Nr.  43);  auf  Ungern  4,  zu  Altofen  (Nr.  22),  Sär-Pentele 
(Nr.  19),  Kömlöd  (Nr.  2)  und  Ton  unbekanntem  Fundorte  (Nr.  50); 
lofdas  Militärgrenzland  2,  zu  Szlankament  (Nr.  1,  30),  und  auf 
Siebenbfirgen  3,  zu  Hermannstadt  (Nr.  29),  Zaiathna  (Nr.  17) 
Bod  Ostroy  (Nr.  28);  auf  Deutschland  7,  und  zwar  auf  Bayern  2, 
zo  Straubing  (Nr.  11)  und  zu  Aschaffenburg  (Nr.  5);  auf  Baden  1, 
za  Pforzheim  (Nr.  6);  auf  Preussen  1,  zu  Xanten  in  Kleve 
(Nr.  41);  auf  Nassau  3,  zu  Heddemheim  (Nr.  4,  18,  48);  auf 
Frankreich  2»  zu  Marseille  (Nr.  2)  und  muthmasslich  zu  Haiingen 
(Nr.  56);  endlich  auf  England  4,  zu  Cäerlon  in  Moomouthshire 
(Nr.  8)  und  zu  Benwel  (Nr.  12),  Risingham  (Nr.  15)  und  Tbirwel 
ifl  Northumberland  (Nr.  36). 


Fassen  wir  alles  bisher  Erörterte  zusammen,  so  ergibt  sich  dar- 
aos  filr  die  Charakteristik  des  Dolichenus-Cultes  folgendes  Resultat. 
Jedenfalls  ist  derselbe  asiatischen  Ursprunges,  und  wie  Doliche 
selbst  den'Vermittelungspunct  fbr  sftromtliche  Culte  Asiens»  den  per- 
sischen Mithrasdienst,  den  cilicischen  Pandsmonismus,  den  phoenici- 
sehen  Astarte-Cult  mit  dem  Dienste  der  syrischen  Göttinn  und  durch 
diesen,  seit  den  Seleukiden,  mit  griechischem,  dann  mit  römischem 
Caltos  bildete,  so  vereint  auch  der  Juppiter  Dolichenus  in  sich  Attri- 
bute, Abzeichen  und  Symbole  von  allen  diesen  Arten  religiöser  An- 
sehaunng  und  Darstellung;  der  Cuit  desselben  ist,  so  zu  sagen,  die 
sonderbarste  Amalgamation  der  orientalischen  äprioKiict  mit  der 
römischen  Staatsreligion  *).  Dass  römischer  Nationalstolz,  die  Eitel- 


^)  Tergl.  Böttiger,  ld6«ao.s.  w.  1,  8.915. 
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keit  der  grossen  Nation»  welche  besiegten  Völkern  gegenQber  so 
gerne  die  Maske  der  Duldung  yornahm,  diese  Zwittergestalt  des 
Zeus  ins  Leben  gerufen»  ist  schon  erwähnt  worden.  Soldaten 
römischer  Legionen,  welche*  die  Phantasie  erfliilt  von  dem  fremd- 
artigen Glänze  des  asiatischen  Götterdienstes  heimkehrten»  mochten 
eine  selbstgefällige  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes»  eine  Bürgschaft 
bleibender  Erinnerung  an  das  Gesehene  und  Erlebte  darin  gefunden 
haben,  das  Bild  des  heimischen  Gottes  mit  Abzeichen  aus  der- 
jenigen Gegend  zu  bereichern»  die  sie  als  Sieger . durchzogen 
hatten.  Von  diesen  ging  die  Verbreitung  auch  unter  die  anderen 
Truppenkörper  aus»  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen.  Der 
Seefahrer»  der  Kaufmann»  der  neue  Ideen  wie  neue  Waaren  ein- 
schmuggelte» that  das  Seinige  dazu.  Endlich  drang  die  Vorstellung 
auch  in  die  Masse  des  Volkes  ein»  welches»  wie  dies  Menschen  von 
geringerem  Bildungsgrade  eben  eigen  ist»  mit  Hast  nach  Neuem 
und  Abenteuerlichem  greift  und  den  Gegenstand  seines  Aberglaubens 
durch  Oberladung  mit  allem  nur  irgend  darauf  Beziehbaren  interessant 
zu  machen  glaubt»  zumal  wenn  es  hofft»  dass  ein  Idol»  das  gewis- 
sermassen  Alles  in  Allem  vorstellt»  schon  desshalb  f&r  Alles  Rath  zu 
schaffen  verpflichtet  sei.  So  hoffte  der  Soldat  Sieg»  der  Angehörige 
des  Kriegers  dessen  glückliche  Heimkehr»  der  Krämer  Gewinn,  der 
Schlaflose  Schlaf»  der  Kranke  Genesung»  der  Bergmann  Bergsegen» 
wenn  er  nur  dem  eingewanderten  Gotte  gehörig  huldigte.  Zweifels- 
ohne mag  es  diesem  mythologischen  Räthsel  ergehen»  wie  manchem 
philologischen:  es  erinnert  an  so  vieles»  klingt  an  so  vieles  an,  und 
ladet  dazu  ein»  so  vieles  in  den  Kreis  der  Erörterung  miteinzube- 
ziehen»  dass  der  Commentar  weit  über  die  ursprüngliche  Tragweite 
des  Textes  hinausläuft.  Wenn  wir  daher  im  Juppiter  Dolichenus  bald 
einen  Mars-Juppiter»  bald  einen  Zeus-Apollo  erblicken,  so  ergibt 
sich  als  natürliche  Folge,  dass  alle  Nuancen»  welche  zwischen  die- 
sen beiden  Grenzpuncten  liegen»  durch  irgend  ein  Attribut  uns  ver- 
treten erscheinen  können.  Von  allen  anderen  Beziehungen  auf  den 
persischen  Mithras»  auf  den  Sonnengott  Moloch  der  Ammoniter»  auf 
den  zoroastrischen  Weltstier »  auf  den  slawischen  Tur  9 »  den 
Tur-Bog  des  nodöstlichen  Indiens»  den  Tur-Biel  (Bielbog»  Juppiter 


^)  Vergl.  Wotaklaky,  Liftty  o  starÖztno jciach  slawianskich.    Gnieuio  1S45.  SchrilU 
denkmSler  der  Slawen  vor  Cbriati  Gebnrfc.    Goesen  iS50. 
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Beins)  der  Assyrer,  ja  wohl  gar  auf  dem  Thdrr  der  alten  Germanen 
u.  a.  m.  ist  die  natürlichste  die  auf  Mithras,  die  mit  dem  Juppiters- 
dieosfe  rereiabart  durch  Anklänge  an  Mars  dem  kriegerischen  Cha- 
rakter des  Römers  am  besten  sich  anbequemte.  Der  Doliehenus-Cult 
stellt  sieh  somit  zunächst  als  eine  Abzweigung  des  Mithras-Cultes 
dar.ond  gibt  sich  als  solche  sowohl  in  der  Fassung  der  Inschriften  als 
in  der  figörlichen  Darstellung  des  Gottes  zu  erkennen.  Am  meisten 
romisch,  möchte  ich  sagen,  erscheint  diese  auf  dem  Denkmale  von 
Marseille  (Nr.  2,  Taf.  II) ,  am  meisten  Mithrasartig  auf  dem  von 
Cesena  (Nr.  57,  Taf.  IV,  Fig.  1),  Torausgesetzt  dass  die  Abbildung 
dem  nicht  mehr  auffindbaren  Originale  entspricht ;  am  gemischtesten 
TJelleieht  aber  am  meisten  local  auf  den  Bronzetafeln  Ton  Kömldd 
(Nr.  3,  Taf.  III;  Fig.  1,  2)  und  zu  Heddernheim  (Nr.  4,  Taf.  III, 
Fig.  3).  Unser  Denkmal  (Nr.  1,  Taf.  I)  bildet  gewissermassen  den 
Gbergang  rom  asiatischen  Hithras  zum  pannonischen  Römergotte, 
eine  deutlich  erkennbare  Vermittelung  zwischen  Orient  und  Occident, 
and  hat  insofern  ein  ganz  eigenthOmliches  ikonisches  Interesse. 
Wir  sehen  den  gewaltigen  Weltstier,  symbolisch  den  Gott  selbst, 
Qoter  den  FQssen  einer  Göttergestalt,  die  nach  Haupt  und  Haltung  an 
Jappiter,  durch  ihre  Kopfbedeckung  an  Hithras  mahnt,  durch  ihren 
Brusthamisch  den  römischen  Imperator  rerrdth,  umgeben  Ton  Attri- 
buten, welche  an  die  ursprüngliche  Provenienz  der  ganzen  Composi- 
tioD  erinnern.  Dass  diese  Vorstellung  weit  genug  war,  um  im  Ver- 
laufe der  Zeit  alles  in  sich  aufzunehmen,  was  dem  Aberglauben  einer 
zerfahrenen  und  mit  sich  selbst  zerfallenen  Religionsansicht  einen 
StQtzpunkt  zu  gewähren  schien,  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Wir 
sehen  dies  in  den  barocken  Darstellungen  auf  den  oben  berührten 
Bronzetafeln.  Die  Abschweifung  lag  nicht  allzufern.  Leicht  konnte 
der  geflügelte  Blitz  in  Juppiters  Hand  mit  dem  Flügelbeile  des  Tar- 
sischen Gottes  vertauscht,  noch  leichter  dieses  in  einen  Hammer  ver- 
waodelt,  und  kraft  dieser  Verwandelung  der  Mithras-Juppiter  in  einer 
Gegend  „übt  ferrum  na$ciiur*^  (Nr.  6S)  zu  einem  Beschützer  der 
Bergarbeiter  gemacht  werden ,  der  nebst  dem  Blitz  auch  das  Werk- 
zeug des  Bergarbeiters,  den  mächtigen  Fäustel,  zur  Schau  trägt. 
Desshalb  aber  an  Thdrr  zu  denken,  der  den  Donnerhammer  (Miölner) 
schwingt,  wäre  eben  so  ein  Anachronismus,  als  es  eine  gelehrte 
Marotte  ist.  den  Juppiter  Dolichenus  aus  einseitiger  Vorliebe  fiir  das 
Heimische    entweder   f&r  den  gewaltigen  Perun,  den   slawischen 

Sittb.  d.  phU^lüst.  Cl.  XU.  Bd.  1.  Hft.  3 
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Donnergott  ^t  oder  aas  leidenschaftlicher  Abneigung  gegen  alles 
Fremde  fUr  den  Kneöhtegott  des  slawischen  Prahlenrolkes»  der  eisen- 
arbeitenden Chaluben  *),  zu  erklären. 

Uns  erscheint  das  Götterbild,  das  wir  vor  uns  haben»  als  ein 
merkwürdiges  Überbleibsel  aus  der  Verfallsperiode  des  römischen 
Heidenthumes,  in  der  durch  das  letzte  Wetterleuchten  einer  abziehen- 
den Geistesnacht  schon  der  helle  Morgenstern  einer  geläuterteren 
Gotteserkenntniss  funkelte,  bis  Mithrasdienst  und  Dolichenus-Cult 
sammt  all  dem  Spuk  verblassten  Aberglaubens  in  Nebel  zerrann ,  und 
es  in  längst  geahntem  aber  nun  erst,  zum  klaren  Bewusstsein  gelang- 
tem Sinne  hiess:  ^INVICTO.  DEO.  S0LI!<* 


A  B  h  a  B  g. 

1.  Silankament. 

(Tafel  I.) 

L  0.  M.  DOL.  I  AVRELn.  SABINIANVS.  ET.  MA  |  XIMVS.  ET.  APOLLINA- 
RIÜ8.  SAe  I  VOT.  L.  L.  POS 

Jovi  Optimo  Miurimo  DoMeheno  Aurelii  Sabinianns  et  Maximus  et  Apolii- 
Dftrius  StLcerdoteM  Totiim  \aeti  libenieM  j^outeruni. 

Literatur:  Katanca,  Istri.  Accolae.  I,  431,  Nr.  CCCCXXXV.  (Ex 
propr.  Sched.  cf.  Sched.  lak.  Nr.  32.)  —  Id.  ibid.  561.  —  Arneth,  Beschrei- 
bting  der  Eum  k.  k.  Hanz-  und  Antiken-Cab.  gehörigen  Statuen  u.  s.  w.  5.  Aufl. 
S.  20,  Nr.  101  d). 

Geschichte:  Gefunden  au Szlankament  (vor Alters  Sovar und Drago- 
sevce)  im  Peterwardeiner  Regimentsbezirke,  dem  wahrscheinlichen  Standorte 
des  römischen  Rittium  (Bittium)  XXXII  M.  P.  nördlich  von  Taurunum 
(Semlin),  an  der  Wendung  der  Donau  (Ptol.  L.  II,  c.  14)  unterhalb  des  Einflus- 
ses der  Tbeiss  am  jenseitigen  Ufer  (vergl.  Schönwisner,  It  I,  p.  38;  Katancs,  Orb. 
Ant.  I,  p.  322).  Für  das  k.  k.  Mflnz-  und  Antiken-Cabinet  angekauft  im  J.  1851 
Tom  Herrn  Prof.  Franz  Kiss  in  Pesth. 

Form.  Marmor;  im  Ganzen  2' 10"  hoch.  Nach  Ar neth's  Beschreibung 
(a.  a.  0.):  „Jupiter  geharnischt,  auf  dem  Kopfe  eine  phrygische  Mfitze,  auf  der 
Brust  den  Adler,  die  linke  Hand  ausgestreckt,  auf  einem  laufenden  Stiere  ste- 
hend, nach  vorne  gewendet;  zwischen  den  Hörnern  des  Stieres  ein  Adler.^ 


1)  KolUr,  Jan.,  SUroitalia  SlaTJanskii,  pag.  Si. 

*)  Horvtft,  St  T.  Urgeschichte  der  Slawen,   oder  über  die  Slawiaen,   das  heiaat. 
Prahler  a.  s.  w.  S.  210  ff. 
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AVRELn.  Der  GesehlechUname  gehört  sn  sfimmtlichen  drei  nachfoigendcn 
Namen,  so  dats  aU  Dedieanten  Aurelias  Sabinianua,  Aurelias  Maximus  und  Aure- 
lios  ApoüiDariiis  erseheinen.  Einen  Anrelius  Sabinianus  lesen  wir  auf  einem  im 
Bette  der  Wertaeh  bei  Augsburg  gefundenen  Grabsteine  (Hefner,  Rdm.  Bayern» 
1852,  S.  150.  Nr.  CLXXI),  einen  Aurelius  Maximus  auf  Steinen  su  Neapel  (Momm- 
stt,  beer.  Regni.  Neap.  Lat.  Nr.  2845)  und  au  Volterrae  (Grut.  DCCXXII,  2). 
Vielleieht  waren  diese  Sacerdotes  Mitglieder  desselben  CoHegiums,  dem  der  auf 
dem  Inaduriftsteine  Nr.  30  rorkommende  Ulpius  Siirinianus  rielleieht  alsPootifex 
des  Doliehenisehen  Gottes  angehörte. 

2.  laneille. 

(Tsf.  II.) 

DBO  DOLICHENIO  |  OCT.  PATERNVS  EX  IVSSV  PRO  SALVTE  |  8VA 
CTSYORVM 

Deo  Doiiehenio  Octamtis  Paternua  ex  iussu  pro  salute  sut  et  suorum. 

Literatur:  Spon,  Mise.  p.  79  (mit  Abbildung).  —  Bouche.  Hist.  Pro- 
fiBe.L.  n.  b.  i.  —  Patin,  Imp.  Rom.  numism.  p.  228,  Tab.  (mit  Abbildung). — 
Spanhem.,  Comment  ad  Callim.  p.  255.  —  Montfaucon,  T.  I,  p.  50,  PI. 
lym,  Nr.  2,  Fig.  60.  —  L  i  n  g  e  n ,  Kl.  teutsehe  Schriften  B.  IT,  S.  122.  —  H  u- 
rat  IX,  11.  —  La  Religion  des  Gaulois  I,  407.  —  Memoire  sur  les  M^dailles  de 
Marseille,  p.  9  (wo  der  Ooliehenische  Juppiter  als  Muster  für  die  Waffentracht  der 
Massfllier  abgebildet  iat).  —  Müller»  D.  A.  K.  B.  11,  Hft.  I,  S.  4,  Taf.  11» 
Nr.31.  —  Böttiger,  Knnstmyth.  I,  S.  314.  —  Creuser,  Zur  Geschichte  alt- 
röffl.  Cultur,  S.  60,  107,  (alte  Ausgabe).  Deutsche  Schrift  IL  471  ff.  Vergl.  I, 
2,8.498—500.  —  Stalin,  Zur  Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  und  * 
Denen  Bachersammlungen  im  Königreiche  Wflrtemberg.  S.  48. 

Geschichte:  Dieses  rielfaeh  abgebildete  und  weitl&uBg  besprochene 
Karmorbild  ward  im  Hafen  von  Marseille  gefunden,  wo  es  ?ielleicht  sammt  dem 
leheitemden  Schiffe,  worauf  es  sich  befand,  untergesunken  war.  Der  berflhmte 
damals  ans  Paris  ilQchtige  Arzt  und  Numismatiker  Charles  Patin  (geb.  1633, 
gesi  1694),  der  für  die  Würtembergisehe  Haupte  und  Nebenlinie  Münzen  aam- 
aelte,  übergab  dieses  Denkmal,  das  ihm  von  Grafen  vomBrienne,  Rathe  des  Königs 
TOD  Prankreich»  brief-  und  actenm&ssig  zugekommen  war,  der  Kunst-  und  Anti- 
qnitlten-Sammlitog zuStuttgart,  wo  es  sich  noch  befindet. 

Form:  Daa  Bild  ist  von  Marmor.  Auf  dem  Rücken  eines  nach  links  gewen- 
detsBkrftfttgen  Stieres,  mit  erhobenem  rechten  Vorderfusseund  seitwSrts  gedreh- 
toB  Schwänze »  steht  die  Figur  eines  römischen  Kriegers.  Derselbe  hat  ein 
jageadlichea  bartloses  Gesieht ;  sein  Kopf  ist  mit  einem  einfachen  Kammhelme 
Meekt,  sein  mit  einem  verschlungenen  Riemen  um  den  Leib  befestigter  Brust- 
Ittniseh  vorne  mit  einem  Medusenhaupte  geschmückt;  das  Untergewand  reicht 
sieht  ganz  bis  an  die  Kniee.  Der  rechte  Arm  an  dem  die  Hand  fehlt,  ist  in  Brust- 
IkShe  erhoben»  die  Linke»  zwischen  der  und  dem  Leibe  der  Schwertgriff  hervor- 
*ieht,  scheint  sich  auf  etwaa  (nach  der  Abbildung  hei  Patin  auf  einen  Halb- 
nead)  gestützt  zu  haben.  Hinter  dem  Rücken  der  Gestalt  ragt  vom  Boden  aus 

3» 
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eine  koDische  Sftule  empor;  anter  dem  Btuche  des  Stieres  sitst  ein  Adler  mit 
halbausgebreiteten  Schwingen.  Die  Hdhe  des  Bildes  betrftg^  21",  die  Breite  rom 
Kopfe  bis  cum  Schwänze  des  Stieres  12  Vs''*  Die  Inschrift  ist  tuf  der  Vorderseite 
der  Basis  angebracht. 

DEO  DOLICHENIO.  Der  Dolichenische  Gott  ist  hier  weder  in  der  Inschrift, 
noch  in  der  fiussem  Erscheinung  als  Juppiter  bezeichnet.  Wir  finden  die  gleiche 
Aufschrift  nur  noch  auf  einem  einzigen  anderen  Monumente  Nr.  48,  nämlich  dem 
zu  Heddernheim,  auf  dem  übrigens  die  Figur  mit  Attributen  Juppiters 
versehen  ist,  und  die  Abkürzung  dafür  auf  einem  Steine  zu  Pettau  Nr.  49. 

OCT.  PATERNVS.  Ein  VERAT.  PATERNVS  kommt  auf  einem  Doliehenns- 
Denkmale  zu  Pforzheim  (Nr.  6)  vor. 

EX.IVSSV.  Auf  Befehl  des  Gottes;  in  Folge  eines  inneren  Geheisses ,  etwa 
einer  unabweislichen  Mahnung,  einer  gehabten  Vision.  Auf  Steinen  zu  Ehren 
dieses  Gottes  ist  diese  oder  eine  fihnliche  Angabe  des  Anlasses  zur  Setzung  des 
Steines  fast  gewohnlich,  wie  auch  anderwSrts:  Ex  iussu  (iusso),  iussus  (iussa), 
xocräb  x<X(V9(v,  ex  imperio,  ex  praecepto,  ex  monitu  (monitus,  somno  monitus), 
ex  yisu  (viso),  ex  oraculo,  ex  religione,  ex  voto,  voto  (sacro)  suscepto  (percepto) 
u.  dgl.  Vergl.  Gber  diesen  Ausdruck:  Labus,  Marmi  ant.  Bresciani  p.  8,  Nr.  7. 
u.  Morcelli,  De  stilo  p.  20.  Ed.  Rom. 

Dieses  Monument  ist  nicht  nur  hinsichtlich  des  Fundortes,  der  auch  auf  die 
Einschleppung  solcher  Objecto  eines  fremdartigen  Cultus  durch  Kaufleute 
schliessen  Iftsst,  sondern  auch  in  plastischer  Beziehung  merkwürdig. 

3.  ItaMd. 

(Tar.  II],  Fig.  1  o.  2.) 
lOVIDVLCHENO-PAEL*  |  LVCILIVS-7-COH-IA-PE9. 

Jovi  Dul(t)cheno  P«5Jfttt«AelitisLuciliusCen^no  CohortU  I.  Alpenorum 
^edemontantyrum. 

Literatur:  Jac.  Ferd. M i  1 1  e r  de Brasso,  Mus. Nat  Hung. Director,  Cime- 
liotheca  Musei  Nat.  Hung.  Budae  1825,  p.  133.  —  Steph.  ▼.  Horyät,  Urge- 
schichte der  Slawen,  oder  über  die  Slawinen,  Pesth  1844,  S.  214  ff.  (Sammt 
Abbild,  auf  2  Tafeln.)— Jan  Kollar,  StaroitaliaSlayjanska,1853,  p.  34,  Nr.  43. 

Geschichte:  Dieses  höchst  merkwürdige  Monument  wurde  am  18.  Sept. 
1815  bei  der  Schanze  Bott^anzuRömlödim  Tolnaer  Comitate  Ungems,  dem 
angeblichen  Standpuncte  des  römischen  Quadriburgum,  gefunden;  wahr* 
scheinlich  war  es  aus  den  Trümmern  des  alten  Schlosses  auf  der  dortigen  steilen 
Berghohe  (Bottyan-Säntza)  bis  an  das  Ufer  der  Donau  mith erabgeglitten.  Zu 
Folge  der  Sendung  des  Herrn  Gerichtstafel -Beisitzers  Samuel  Magyar  i  von 
Kössa  und  des  grossmfithigen  Geschenkes  des  Reichspalatinus  Erzherzogs 
Joseph  gelangte  es  in  das  ungerische  National-Museum.  Auf  Anlass  Sr.  Hoeh- 
würden  des  Hm.  Michael  Simonovits,  Pfarrers  ron  Packs,  wurden  von  dem 
Geometer  Stephan  Horvit  treue  Abbildungen  dieses  Denkmales  gemacht,   die 
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der  Hr.  VerfaMer  des  Werke«  fiber  die  Slawinen  tod  dem  Hochw.  Grossprobsie 
TOD  Ffinfkireken,  Herrn  Joseph  K oller ,  sam  Geschenk  erhielt  und  seinem 
Boche  in  genaaer  Copie  beischloss.  * 

Form:  VotiTtafel  in  Gestalt  einer  aus  drei  Bronse tafeln  bestehenden  Py- 
rtfflide.  Von  diesen  Tafeln,  die  einst  theüweise  vergoldet  und  Yersilbert  gewesen 
leiB  mochten,  sind  nur  mehr  zwei  vorhanden ;  die  dritte  ist  entweder  Tcrloren 
gegangen,  oder  noch  irgendwo  verborgen,  desgleichen  die  Basis,  auf  der 
die  Pyramide  bei  Gelegenheit  eines  Opfers  aufgestellt  wurde.  Die  Darstellung 
ist  in  halberhobener  Arbeit  gehalten ;  die  Figuren  sind  deutlich  und  zierlich 
ausgedrückt.  Auf  der  einen  Tafel  erblickt  man  zu  oberst  die  Brustbilder  der  Juno 
imd  der  Diana ;  unter  diesen  im  Hauptfelde  steht  Juppiter  in  römischer  KriegsHlstung 
laajestltiscb  auf  einem  Stiere ;  das  Antlis  des  Gottes  ist  von  reichem  Haupthaar 
oad  Bart  umgeben,  seine  Kopfbedeckung  ist  zweifelhaft  (niederer  Helm  ?  Dia- 
dem?); in  der  erhobenen  Rechten  schwingt  er  einen  Fausthammer  (Fäustel),  in 
der  Linken  hilt  er  den  Blitz.  Von  der  reehten  Seite  schreitet  ein  geflOgelter 
Genius  auf  ihn  zu,  mit  einer  Krone  in  der  erhobenen  Rechten  und  einem  Palm» 
sweige  in  der  angeschlossenen  Linken ;  vor  den  Hörnern  des  Stieres  steht  ein 
Uemer  Opferaltar,  auf  dem  die  Flamme  loht.  Auf  der  Basis,  die  den  Stier  trigt, 
befindet  sieh  die  Inschrift ;  rechts  von  derselben  das  Brustbild  des  Hercules  mit 
der  Keule,  links  das  Brustbild  des  behelmten  Mars  mit  einer  Lanze.  Um  den 
Rand  der  Pyramide  l&uft  eine  blitter&hnliche  Verzierung,  das  Dreieck  an  der 
Spitn  lullt  eine  cactusartige  Pflanze  (Laserpicium)  aus.  —  Auf  der  2.  Tafel 
nimmt  das  oberste  Feld  ein  Adler  mit  halhansgebreiteten  Fifigeln  ein;  im  Felde 
darunter  erblickt  man  die  BQsten  Juno's  und  Diana's,  hinter  letzterer  eine  bren- 
neade  Fackel.  Das  Hauptfeld  enth&lt  folgende  Gruppe:  Juppiter  auf  dem  Stiere 
stehend  (wie  auf  der  ersten  Tafel,  nur  kleiner),  in  der  Linken  den  Blitz,  die 
fieehte  wie  zum  Schwüre  erhoben  •  zwischen  derselben  und  dem  Haupte  des 
Gottes  ein  quer  gespaltenes  Oval ,  zur  Linken  eine  weibliche  Gestalt  auf  einer 
Ziege  stehend,  an  deren  Home  sie  mit  der  Rechten  sich  festhält,  wfthrend  sie  die 
Linke  erhebt;  zwbchen  diesen  beiden  Figuren  ein  lohender  Opferaltar.  Im  unte- 
ren Felde  erscheint  die  Gestalt  Juppiters  dreimal;  einmal  rechts  als  Kniestfick 
aof  einer  Basis ,  die  ans  zwei  mit  Köpfen  von  einander  abgewandten ,  mit  den 
Leibern  aber  verbundenen  Stierhälften  besteht,  in  der  Linken  den  Blitz,  die 
Rechte  wie  zum  Schwur  erhoben ;  zweitens,  links  Juppiter  in  gleicher  Gestalt,  nur 
Inder  erhobenen  Rechten  eine  blumenartige  Scheibe  haltend;  drittens,  in  der  Mitte 
aater  einem  kleinen  zweisäuligen  Tempil  >  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  Feld* 
xeichen  mit  dem  Legionsadler  aufstellt  ist,  dieselbe  Juppitersgestalt,  die  Rechte 
wie lam  Schwur  erhoben,  in  der  Linken  den  Blitz,  seitwärts  ein  kleiner  Opfer- 
altar mit  lohender  Flamme.  Rand  und  oberstes  Dreieck  haben  dieselbe  Verzierung 
vie  auf  der  ersten  Tafel.  Auf  der  Spitze  der  Pyramide  steht  eine  kleine  geflü- 
gelte Victoria,  in  der  Linken  eine  Palme;  ihr  rechter  Arm  ist  weggebrochen.  Jede 
dieser  beiden  Tafeln  misst  14 Vs"  Seitenlänge,  13*/%''  Verticalhöhe  und  lOV," 
Breite  an  der  Basis;  die  Victoria  auf  der  Spitze,  sammt  dem  Knopfe,  der  ihr  zum 
PiedesUle  dient,  2*/«". 
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lOVI-DVLCHBNO.  Die  Form  Dulcheno  kommt  hier  tllein  vor,  rielleieht 
kann  das  höhere  L  für  eine  Verbindung  ron  LI  gelten«  wonach  die  Form  DVLI- 
CHENO  gleichsam  das  MittelgliM  zwischen  den  Varietftten  Dalceno  nndDolicheno 
ahgfibe.  Da  auf  den  Denkmfilern  von  Alt- Ofen  (Nr.  22)  und  Szl ankäme nt 
die  Form  Dulcheno  und  Dulceno  vorkommt*  so  scheint  in  Pannonien  der  V-Lant 
in  diesem  Prädicate  vorgewaltet  zu  haben. 

P-AEL'LVaLIVS.  DerDedicantheisstPubliusAelinsLucilius;  bei  Miller 
(Cimeliotheca  Mus.  Nat.  Hung.  1.  c.)  heisst  er  Lucius  Aelius  Lucilius.  Er  gehörte 
der  plebejischen  Gens  Aelia  an ,  deren  Namen  auch  der  Kaiser  Hadrian  und  der 
von  ihm  adoptirte  Antonin  führten ;  er  war  Centurio  einer  Cohorte. 

COH'I' A*PE9.  Die  Deutung  dieser  Siglen,  ao  lesbar  auf  dem  Monumente 
sie  scheinen,  gibt  zu  mancherlei  Bemerkungen  Anlass.  —  Stephan  v.  Hör  vit  fiber- 
setzt S.  215.  „Dem  Dulchenus,  dass  heisst  Knechte-Jupiter,  Publius  Aelius  Luci- 
lius,Centurio  der  ersten' Abtheilung  bei  dem  Pecineer  Flflgel^;  er  musstealso  ge- 
lesen haben :  Centurio  cohortis  primae  Alae  Pecineorum,  wonach  eine  Cohorte  als 
Theil  einer  Ala  erschiene ,  deren  Werbebezirk  aus  dem  beigefügten  Namen  wohl 
schwerlich  sich  ermitteln  Hesse.  —  J.  F.  Miller  liest  COH*I*A«P*F-S.  und 
deutet  diese  willkflrlich  getrennten  Buchstaben  durch:  Cohortis  Primae  Adjutricis 
Piae  Felicia  solvit  (votum).  —  Meiner  unmassgeblicben  Meinung  nach  könnte 
ohne  Zwang  gelesen  werden :  COHortis  L  Alpenorum  (Alpinorum)  PEDemonta- 
rorum.  Meine  Gründe  für  diese  Leseart  sind  folgende.  Im  Jahre  1765  wurde 
unweit  Ofen  ein  römisches  Militfirdiplom  (Tabula  honestae  missionis)  gefunden, 
das  von  den  Kaisern  Marc  Aurel  und  Lucios  Yems  herrlUirt  und  vom  5»  Mai  des 
Jahres  167  n.  Chr.  datirt.  (cf.  Weszpr^mi ,  Succincta  med.  Hung.  et  Trans, 
biogr.  Viennae  1781.  Cent  II,  P.  II,  p.  437—439;  Vernasza  XVII;  PlaUmann 
XVIIII;  Cardinali  XXIII;  Arneth  XXXII;  Föringer  XXXVI;  Vesme,  p.  23, 
Nr.  XXXVII).  Auf  diesem  erscheint  unter  den  in  Pannonia  Inferior  stationirten 
Truppenkörpern,  denen  die  Kaiser  die  Entlassung  vom  Militärdienste  nebst 
Vereheligungs-  und  Bürgerrecht  erthetlen,'  auch  die  Cohors  I  ALPEN.  PED. 
mit  der  1  NORIC  u.  s.  w.  Auf  einem  ebenfalls  zu  Kömlöd  gefundenen  der  Fortuna 
Salutaris  geweihten  Steine  (Katanes  I,  p.  429,  Nr.  CCCCXI)  erscheint  deaaglei- 
chen  die  COH*I*ALPEnorum.  Ebenso  COH-I-ALPINorum  bei  Gruter  (MXXXII, 
1.  u.  MXCIX  K),  wie  auch  eine  COHI-ALPEQ.  (Grut«  DXL,  5;  cf.  Horat 
DCCLXXIII,  7  u.  Seivert  Nr.  196).  Eine  ALA  I.  ALPINorum  finden  wir  auf  einem 
Monumente  bei  Murat.  DCCCXLIV.  9.  Da  die  zweite  der  oben  erwähnten 
Inschriften  mit  COH'I- ALP *EQ.  aus  Siebenbürgen  herrührt  (nach  Grut.  ,,in 
Ecdesia  Haczat^,  nach  Murat.  „in  Nosenstat  Transilv.),  nämlich  aus  der  Gegend 
von  Bistritz  (Besztertze-Varosa ,  Nösen ,  k.  Freistadt  im  Nösener  Distriet;  vgl. 
Neigehaur,  Dacien  S.  241),  so  dürfte  es  kein  Fehlschluss  sein,  zu  behaupten»  dass 
die  Cohorte,  von  der  auf  der  besprochenen  Bronzetafel  die  Rede  ist,  zn  dem  da- 
mals in  Unter-Pannonien ,  früher  vielleicht  auch  in  Dacien,  vertheilten  Trup- 
penkörper gehört  habe,  der  von  den  Kaisem  Marc  Aurel  und  Lucius  Yerua  sei- 
nen Abschied  erhielt,  und  dass  daher  auch  dieses  Dolichenns-Monument  selbst 
aus  der  Zeit  dieser  Kaiser  stamme. 
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4.  ledderikeiiii. 

(Ttf.  III,  Flg.  3.) 
BroutUfeL 

Literatur:  Anaalen  des  Vereines  flSr  Nassau ische  AUertliumskunde  und 
Gesehiehtsforschnng,  in.  B.,  3.  Heft,  S.176  u.  IV.  B.,  2.  Hft,  S.  349  ff.,  Taf.  I. 

Geschichte:  Laut  einer  im  Frankfurter  Intelligensblatte  enthaltenen 
Anxeige  des  Herrn  Heinr.  Reil  vom  11.  December  1841  wurde  bei  Ausgrabung 
eines  römischen  GebSud es  auf  seinem  Grundstücke  su  Heddernheim  (Herzogthum 
Nassau,  Kurmainz)  eine  Bronzetafel  gefunden,  welche  die  eine  Seite  einer  Pyra- 
mide bildet  Sie  gelangte  in  die  Sammlung  des  Vereines  für  Nassauische  Alter- 
thomsknnde  und  Geschichtsforschung  zu  Wiesbaden,  wurde  dann  Herrn  Habel  in 
Schierstein  zur  Abbildung  und  Erklärung  fibersandt,  ron  diesem  im  III.  Bde., 
IHfte.  der  Vereins-Annalen  1841,  S.  176,  besprochen,  und  eine  ausführliche 
Abbildung  in  Aussicht  gestellt.  Letztere  gab,  nachdem  das  Denkmal  in  der 
Suamlung  aufgestellt  worden»  Hr.  Dr.  R  5  m  e  r  -  B  ü  c  h  n  e  r  su  Frankfurt  a.  M.  in 
den  Annalen  IV.  Bd.,  2.  Hft.,  S.  349  ff.  Tab.  I. 

Form:  Die  eine  Seite  einer  Pyramide  aus  Bronze  mit  Darstellungen  in  Re- 
lief. Zu  Oberst  das  Haupt  des  Sonnengottes  mit  der  Strablenkrone ,  darunter  eine 
lehwebende  SiegesgSttinn  mit  einem  Kranze  in  der  ausgestreckten  Rechten  und 
einem Pahnzweige  in  der  anliegenden  Linken;  unterhalb  Juppiter,  bebartet,  einen 
Helm  (Spitzkappe)  auf  dem  Kopfe,  in  rSmischer  Kriegsrüstung  mit  dem  Parazo- 
Diora,  auf  dem  Rücken  eines  Stieres  stehend ,  dessen  Stirne  mit  einem  sternfihn- 
liehen  Medaillon  geschmückt  ist;  der  Gott  hfilt  in  der  erhobenen  Rechten  ein 
miehtiges  Doppelbeil,  in  der  Linken  einen  sechszackigen  Blitz.  Das  untere  Feld 
zeigt  zwischen  zwei  auf  omamentaler  Basis  aufgesetzten  Kniestücken  des  obigen 
Jappiter ,  von  denen  das  zur  Rechten  mit  erhobenen  Armen  eine  Büste  der  Isis, 
das  zur  Linken  gleicherweise  die  Büste  des  Osiris  über  den  Kopf  emporh&lt,  die 
Gestalt  der  Isis  mit  dem  Sistrum  auf  einem  jungen  Reh  stehend.  Die  Abbildung, 
deren  Copie  hier  beigefügt  ist,  hat  ein  Drittel  der  Grösse  des  Originales,  das 
daher  18"  Seitenlfinge,  18''  Verticalhohe  und  t^f^*  Breite  an  der  Basis  misst 

&.  Asehafettbtrg. 

I  0  MIDOMffiNOlMo  I  NtRDDPFaiRASI  |  VS- ©  JViTVS- S  ATARI  | 
AJ-LG-VinATG  «FCO  |  EXAQViISiPEROLEG|IADIWI(SSPROSE|ET- 
SVISV-SLLM  I  APRONIANO  |  'EBRADVACOS 

Jopi  Oph'mo  Moorimo  Dolicheno  in  honorem  Domu«  Divtitae  Puftltus  Fer- 
rasius  Clatc<2ia  (tribu)  Avitus  Sararia  Centurio  Legtom«  VIII.  Auguttae  Fiae 
fidelit  Commodae  ex  aquilifero  Legtonit  I.  Adjutricis  pro  se  et  suis  votum 
tolvU  \actu9  \ihen9  merito  Aproniano  et  Bradua  Consulibu§. 

Literatur:  Heim.  S.  22.  —  Steiner,  Cod.  I,  S.  98,  Nr.  16$.  Id. 
Inseript.  Germ.I,  S.341,Nr.712.  Dets.Mains,  S.  191.  —  Lehne,  I,  &  133.  — 
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Behlen  und  Merke  1 ,  S.  5.  —  Ztschrfi  des  Ver.  io  Mtins.  Hfl.  I»  S.  72.  - 
Hefner,  Das  r5m.  Bayern,  S.  21,  Nr.  25 ;  S.  82,  Nr.  125.  Dass.  3.  Aufl.  S.  41, 
XXY,  Taf.  IV,  9. — Ring,  Memoire  sur  les  ^tabliss. Rom.  duRhin  et  duDannbe. 
Paris  1852.  T.  I,  p.  300. 

Geschichte:  Dieses  nunmehr  im  Gymnasium  su  Aschaffenburg beCnd- 
liche  Monument  ist  im  J.  1782  beim  Abbrechen  der  Grundmauern  des  mittleren 
Stadtthurmes  daselbst  entdeckt  worden. 

Form:  Eine  Ära.  Die  Vorderseite  enthfilt  die  Schrift,  die  rechte  Neben- 
seite zeigt  einen  Baum  mit  Früchten ,  an  dessen  Stamme  rechts  ein  Donnerkeil, 
links  ein  Schild.  Die  linke  Nebenseite  zeigt  zwei  Qbers  Kreuz  gelegte  Ffillhör- 
ner,  in  deren  Mündung  sich  eine  Zirbelnuss  befindet,  dergleichen  eine  auch  zwi- 
schen ihnen  sichtbar  ist  In  der  Mitte  erscheint  ein  runder  Spiegel  mit  Hand- 
habe. Das  Denkmal  ist  3'  6"  lioch,  2'  breit. 

IN* HONOR* D' D.  Jn  honorem  domus  dirinae,  zur  Ehre  des  Kaiserhauses, 
eine,  wie  Marmi  (Frat.  arv.  II,  p.  647,  Nr.  660,-  Note  22)  nachweist,  ungefkhr 
aus  der  Zeit  des  Commodus  oder  der  nftchstvorhergehenden  stammende  Formel, 
somit  hier  im  Zusammenhalte  mit  dem  Consulatsjahre  am  Schlüsse  für  die  Zeit- 
bestimmung dieser  Inschrift  beachtenswerth. 

P.  FERRASIVS.  CLaudia  (tribu)  AVITVS  SAVARIA.  Der  Dedieani  stammte 
aus  der  zur  ländlichen  Tribus  Claudia  gehörigen  Colonia  Claudia  Savaria  (Sa- 
bari,  laouaptce),  der  heutigen  Stadt  Stein  am  Anger  (SzombaUi^ly)  im  Eisenburger 
Comitate  Ungems. 

J  LEGViir  AVGPFCOM  EXAQVILIFEROLEGI-ADIVTRiaS.Cen- 
turio  legionis  VIII.  Augustae  Piae  Felicis  Commodae.  Die  Legio  VlII.  Augusta 
lieferte,  wie  die  Legio  V.  Macedonica,  nach  der  Schlacht  bei  Actium  (3i. 
?.  Chr.)  ihre  Veteranen  in  die  Colonien  zu  Berytus  in  Phönicien  und  Heliopolis 
in  Cölesyrien  ab,  wo  sie  von  August  bisGallienus  (s.Eckhel,  Vol.  III,  p.  356),  auf 
Münzen  der  letzteren  noch  unter  Philipp  dem  Älteren,  vorkommt  (ibid.  p.  335 ; 
vrgl.  Bdckh,  Corp.  luscr.  Graec.  III,  p.  213,  Nr.  4452).  Nach  dem  Kampfe  gegen 
Claudius  Ci?ilfs,  den  sie  mitfocht,  blieb  sie  wahrscheinlich  gleich  in  Obergerma- 
nien;  um  140  n.  Chr.  lag  sie  zu  Argentoratum  (Strassburg) ,  auch  im  heutigen 
Wfirtemberg  kommen  Denkmäler  dieser  Legion  aus  der  Zeit  der  Antonine  und 
des  Commodus  vor.  Unter  Commodus  erhielt  diese  Legion  für  den  Entsatz  der 
(nicht  weiter  bekannten)  Stadt  Novia  (s.  Orelli,  11,  p.  158,  Nr.  3714)  den  Bei- 
namen Pia  Fidelis  Constans  Commoda.  Der  Dedicant  war  ehedem  Aq[uiKfer  der 
Legio  I.  Adjutrix  gewesen ,  die  späterhin  grösstentheils  aus  Pannoniern  (und 
Dalmatern)  bestand.  Wie  denn  auch  P.  Ferrasius  Aritus  ein  Pannonier  war,  und 
ebenfalls  in  Obergermanien  lag.  Als  dieser  Centurio  in  eine  Legion  übertrat,  an 
deren  Geschichte  sich  das  Andenken  an  den  Orient,  den  Aufenthalt  ihrer  Vete- 
ranen, zugleich  die  GeburltsstStte  des  Dolichenus-Dienstes  knüpfte,  scheint  er 
diesen  Anlass  benutzt  zu  haben,  um  sowohl  dem  Truppenkorper  zu  schmeicheln, 
dem  er  in  Hinkunft  angehören  sollte,  als  auch  um  seine  Anhänglichkeit  an  das 
Kaiserhaus  an  den  Tag  zu  legen. 

APRONIANO  ET  BRADVA  COS.  Das  Consulat  des  Cassius  Apronias  und 
Bradua  fällt  auf  das  J.  191  unter  Commodus. 
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f.  Pferihetai. 

lOM  I  DOLICHENOLVERAT  |  PATERNYSMIL  |  LEG-VIII-AVG  | 
VSLM 

Jovi  OpHwuf  Maxime  Doliebeno  Lueitu  VerattM  PaterDat  milef  Legiontf 
HO  Aogiwlae  rirtum  boIvü  luhau  merUo. 

Literatur:  Reines^  Cl.  I,  p.  37,  Nr.  XVI.—  SchSpflin,  AUatlllustr. 
1, 474.  »  Leichtlen,  I,  81.  —  Lingen,  Kleine  d.  Sehr.  11,  S.  120,  §  XII,  a. 
S.  125.  —  Cremer,  Zur  Gesch.  alt-röm.  Cultiir  am  Ober-Rhein  und  Neckar. 
1833.  S.  60,  Anmerk.  94.  95.  —  Steiner,  Cod.  Inscr.  R.  Rheni.  I,  S.  73,  74, 
Nr.  125.  ^  Id.  Codex  Inscr.  Roman.  1850-1851.  II,  S.  30,  Nr.  893.  —  Ring, 
liflioire  T.  I,  p.  216.  o.  m.  a. 

Gesehichte:  Diese  Tielfach  mitgetheilte  Inschrift  war  schon  im  16.  Jahr- 
koaderte  gefoiiden  worden  und  xwar  in  der  Gegend  von  Pfonheim  (Porta  Her- 
ejniae)  im  Grossheraogtbume  Baden,  einer  Stadt  am  Zusammenflösse  der  Nagold 
nad  Wiirm  mit  der  Ena ,  am  Eingange  (Porta)  in  die  drei  Hauptthiler  des  Ge- 
birges Abnoba,  eines  Fundortes  mancher  Rdmermale,  nicht  tu  ?erwechseln 
Bit  dem  awischen  Lauterborg  und  Rheinsabem  gelegenen  Altpfon  (beim  Geogr. 
RaTenn.  als  Poren  beseichnet).  Gegenwfirtig  ist  diese  Inschrift  nicht  mehr  vor- 
binden. 


L'YERAT'PATBRNVS.  Der  Zuname  Patemus  kam  schon  auf  dem  Doli- 
eheans  Denkmale  Ton  Marseille  (Nr.  2)  vor. 

ML-LEG-VHI'AYG.  Der  Dedtcant  war  ebenfalls  Soldat  der  Legio  YIII. 
Angosta  (s.  Nr.  5).  Da  sie  hier  keinen  anderen  Beinamen,  als  Augusta,  führt, 
so  kSante  man  rersucht  sein,  zu  glauben,  die  Inschrift  rubre  aus  der  Zeit  vor 
Commodns  her,  unter  dem  die  Legion  die  oben  erwfthnten  Beinamen  erhielt,  zu 
denen  unter  Caracaüa  und  Severus  Alexander  noch  die  Prfidicate  Antoniniana 
Bad  Sereriana  kamen;  doch  konnten  ja  immerhin  auch  Beinamen,  die  sie  zur 
Zeit  der  Errichtung  schon  hatte,  Tcrschwiegen  geblieben,  und  somit  die  Inschrift 
giBz  wohl  in  spStere  Zeit  zu  setzen  sein. 

7.  Em. 

lOVI-OPTIMO  I  MAXIMO-DOLICHEN  |  PAEZONAQVILIABS  |  BASSIL- 
LAE8ACT0R  ICVMrPAEZVSA-FILIA-SVA  |  DD 

Jofi  Optimo  Maxime  Doliebeno  Paezon  Aquiliaes  Bassillaes  (Aquiliae  Bas- 
tillses)  actor  cum  Paezusa  filia  sua  d«dJoa^ 

Literatur:  Smetius,  F.  18,  Nr.  6.  —  Grut.  XX,  9.  —  Orelli  L  1233. 

Geschichte:  DerStein  ist  zu  Rom  gefunden  worden,  wo  er  nach  Gruter 
l  e.  im  Hause  des  Franz  Liscba  (in  aedibos  Francisci  Lischae  in  Parione)  sich 
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befand,  also  eben  dort,  wo  tnch  eine  andere  Dolichenns-Inschrift  (Nr.  37)  sich 
befunden  haben  soll. 

Form:  Nach  Gruter  ein  Altar  Ton  Marmor. 


PAEZON.  Paezon  (üaiCoiv),  ludens  more  pneromm,  aagenscheinlich  ein 
von  einer  persönlichen  Eigenschaft  entlehnter  Zuname ,  anfänglich  SclaTcn  und 
Freigelassenen  beigelegt ,  dann  allgemeiner ;  diesem  entsprechend  der  weibliche 
Name  Paesusa.  Beide  kommen  auf  Inschriftsteinen  öfter  yor:  ein  M.  Asinius 
Paezon  (Mur.  MCIXXIV,  14),  ein  Paezon  schlechtweg  (Grut  DLXXXVIIT,  6), 
eine  Luria  Paezusa  (Grut.  DCIÜ,  3),  eine  Claudia  Paezusa  (Grut.  DCXYI,  7), 
sSmmtlich  zu  Rom  u.  m.  a. 

AQYILIAES-BASSILLAES'ACTOR.  Paezon  war  Actor,  d.  i.  GQterrerwal- 
ter,  Rentbeamter  der  Aquilia  Bassilhi.  Die  Form  des  Genitivs  auf  AES  (auch  ES), 
die  wahrscheinlich  zum  Unterschiede  Ton  der  Dativform  auf  AE  aus  der  gemei- 
nen Volkssprache  adoptirt  wurde,  gehört  der  spfiteren  Zeit  an;  Fabretti  hat  eine 
nahmhafte  Anzahl  Ton  Inschriften ,  auf  denen  diese  Form  rorkommt,  zusammenge- 
stellt (p.  496,  Tcrgl.  Schneider, Formenlehre,  S.  !^1).  Bassilla  hiess  auch  die 
Schauspielerinn ,  deren  Grabdenkmal  aus  Aquileia  das  k.  k.  Hfinz-  und  Antiken- 
Cabinet(s.  Arneth,  Beschreibung  der  Statuen,  BQsten  u.s.  w.  5.  Aufl.  p.23,Nr.l52) 
bewahrt  Eine  vielleicht  ebenfalls  dieser  letzteren  von  der  Stadt  Taormina  in 
Sicilien  gewidmete  Inschrift  bei  Grut.  MXCV,  5  (Torremuzza,  Inscr.  p.  5i,  23, 
Murat.  MLXXXY,  5);  eine  Yaleria  Bassilla  erscheint  zu  Salona  (Lanza,  Ant  Lap. 
d.  Salona,  116,  LXXXII),  eine  lulia  Bassilla  (Fabr.  Cap.  III,  p.  172,  Nr.  329; 
Zaccaria  p.  213)  zu  Rom  und  eine  Flavia  Bassilla  auf  einem  christlichen  Grab- 
steine ebendort  (Fabr.  C.  YIII,  p.  567,  Nr.  XLIIl).  Smetius,  der  den  Stein  ge- 
sehen, hat  falsch  abgeschrieben,  nämlich:  PAEZONA  -QVILIAES.;  Pigh.  und  Gud. 
stellten  die  richtige  Leseart:  PAEZON  AQYILl  AES- BASSILL  AES -ACTOR  her; 
der  Yerfasser  des  Inhaltes  zum  Werke  des  letzteren  hat  jedoch  f&lschlich  AQYl- 
LIAES  für  das  Cognomen  zu  PAEZON  genommen. 

Eine  wörtlich  gleichlautende  der  Juno  Regina  geweihte  Inschrift  führt 
Gruter  (XXY,  5)  als  zu  Rom  j^in  horto  Cardinalis  Casii  in  parva  basi**  befindlich 
an;  sie  heisst: 

lYNONI  I  REGINAE  |  PAEZON  ]  AQYILIAES  |  BASSILLAES  |  ACTOR- 
CVMPAEZVSA  I  FILIASYADD 


8.  Cal^rle«ii. 

lOVIOMDOLICHE  |  I-ONI-DAEMILIANVS  |  CALPVRNI VS  •  RVFl- 
LIANVS-  EC  I  AVGVSTORYM  I  MONIT Y 

Jovi  Opiimo  Uaximo  Dolicheno  (et)  JMitoni  holichenae  Aemilianua  Cal- 
purnins  Rufilianus  fecit  Augustorum  Monitu. 

Literatur:  Thom.  Gale,  Comment.  in  Antonini  Iter  Britann.  p.  126 . 
—  Lingen,  Kl.  deutsch.  Seh.,  2.  Tbl.,  S.  125.  -  Camden-  Gibson,  Taf.  II, 
pag.  14.  —  0relli,  I,  Nr.  1235. 
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Ge«  ehiehte :  Dieses  MomuneDt  rfihrt  her  ron  St.  Jnliens  bei  CaSrleon 
in  Momnontbshire  (England) ,  .dem  alten  Isea  Stlunim,  wo  die  Legio  IL  Augnsta 
lag,  die  anter  Hadrian  schon  naeb  Britannien  rersetzt  war. 


lOYI-OHDOLICHE.  Bei  Orelli  steht  DOLICHY-  •  %  wohl  nur  wegen  Un- 
deatlicbkeit  des  leisten  Buchstabens. 

I  *  *  ONI  *  D.  Bei  Orelli  I  *  *  *  ONI-0.  mit  der  Bemerkung :  ^  Junoni  Optimae  inter- 
pretttur  Gtbson;  sed  hoe  inauditum,  pro  Janoni  Reginae.  Cormpti  aliquid  latet. 
Sed,  aisi  magnopere  fallor,  in  omnibus  Ulis  DOLICHY  ||  I*  -ONPO.  nil  aliud  inest 
nisi  DOLICHENO  et  fortasse  Aemiliani  praenomen.**  Ich  erlaube  mir  die  Vermu- 
tboag  auszusprechen,  dass  IunONI*Doliehenae  zu  lesen  sei,  um  so  mehr,  als  wir 
eine  Inschrift  mit  IVNONIASSVRIAE  •  REGl  •  DOLICHENAE  (DOLICHENIS) 
keanen  (s.  Reines.,  Cl.  I,  Nr,  CCXXYI,  pag.  214.  Spanhem.  eomm.  in  Callimach. 
Ed.  Emesti,  II,  pag.  402). 

AEMIUANYS  •  CALPVRNI VS  •  RVFILI ANVS.  Die  Beschaffenheit  und  Stel- 
ling der  Namen  des  Dedicanten  deutet  auf  die  spitere  Kaiserseit,  ehestens 
sof  die  Zeit  nach  den  Anioninen,  hin. 

•  ECfeeit.  Orelli  fragt:  fECit,  an  Ex? 

ATGVSTORVM'MONITV' Orelli  bemerkt  darüber:  Haec  quoque  formula 
alias  non  reperitur.  Sollte  der  Dedicant  den  Stein  in  Folge  einer  von  dem  Kaiser 
an  ihn  ergangenen  Weisung  gesetst  haben?  Das  scheint  beinahe  keinen  rechten 
Sinn  m  haben;  vielleicht  bezieht  sich  Augustorum  hier  auf  die  beiden  Gottheiten 
selbst,  da  wir  die  Bezeichnung  Augustus  und  Augusts  sowohl  fflr  Jupiter  (10 VI* 
AV6.  Donat  pag.  54,  Nr.  5;  cf.  Reines.  Cl.  I,  Nr.  ILIY)  als  für  Juno  (lUNONI- 
AT6VSTAE.  Grat  XXIV,  12;  XXY,  8,  Card'mali,  pag.  193,  Nr.  366;  Mommsen, 
Isscr.  R.  N.  Lfst  Nr.  1080)  finden.  Augustorum  wfire  also  hier  so  viel  als :  Deorum, 
Komumm.  Ursprünglich  wurde  der  Titel  Augusti  nur  den  Göttern  beigelegt  (cf. 
Bertoll.  Ant.  d'Aquileja,  pag.  74),  erst  spSter  fibertrug  ihn  die  Schmeichelei  auf 
die  Kaiser ;  zuletzt  schien  man  noch  weiter  gegangen  zu  sein,  und  die  Götter 
ond  Göttinnen  absichtlich  desshalb  wieder  Augusti  und  Augustae  genannt  zu 
haben,  um  durch  Panficirung  der  Epithete  den  irdischen  Machthabern  zu  huldigen 
(cf.  Reines  1.  c). 

9.  lern. 

lOVIDOLICHENO  |  M-AVERONICVSKARICVS  |  DD 
Jovi  Dolieheno  KLarcut  Averonicus  Karicus  äedieat 

Literatur:  Gruter  XX,  4.  —  Lingen,  Kleine  deutsche  Schriften, 
II.  Tbl..  S.  125, 

Geschichte:  Gruter,  der  diese  Inschrift  aus  Mazoechi  mittheiit,  macht 
dieBemerkang:  In  domo  HareeL  Gapo  de  Ferro. 


Der  Stein  bietet  ausser  dem  seltsamen  Averonicus,  der  fast  wie  ein  vocabu- 
lam  hjbridum  erscheint,  nichts  Auffallendes ;  einen  Valerius  Karicus  finden  wir 
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auf  einer  Marmortafel  zu  Rom  (Grat.  CCLXIX,  3)  ans  d.  J.  210  n.  Chr..  einen 
L.  Julius  Karieus  auf  einem  Steine  ans  den  TrOmmem  Yon  Antium  (Grat. 
HLIIX,  3). 

1«.  Tr«Ja. 

lOVIl  DOLCHEN  I  EXVPERANTISS  |  L-MVNATIVS  NIG|  QVINTV8  VA- 
LERIV  I  VIGNVS-SEVERIN  |  CAVCmiVSTERTVL  |  CO  S-V  S 

Joyi  Dolicheno  Ex^uperantisstmo  Lucius  Munatias  Niger  Quintus  Yalerius 
Vignus  SeverintM  Caius  Aucidius  TertaWiM  communi  sumtu  fotum  iolverunt 

Literatur:  Mommsen,  Incripi  Regni  Neap.  Lat.  pag.  55,  Nr.  1068. 
Ex  Bis.  Lombardi. 

Geschichte:  Gefiiaden  za  Troja  in  ApuUen,  dem  ehemaligen  Aeca 
(Aecae,  Ecae,  Aecana  Civitas)  der  Hirpiner  in  Samnium;  am  Hause  Trincueci. 

Form:  Votir«Altar. 


lOVI'DOLCHEN.  In  einer  frflheren  Abschrift  heisst  es  unversttndh'ch :  10 VI 
'POICNII*  Mommsen,  der  übrigens  die  Inschriften  von  Aeca  nicht  aus  Autopsie 
kennt,  bemerkt  dazu:  Ex  Ms.  Lombardi.  1.  rid.  scr.  DOLCHEN. 

EXYPERANISS.  Ex(s)uperantissimo,  ein  Beiname,  der  dem  Juppiter  öfter 
(s.  Spon  Mise.  pag.  71, 1 ;  Maffei  Mus.  Yeron.  CCXLVIII,  3 ;  auf  Münzen  des  Com- 
modus  aus  d.  J.  186  und  187  n.  Chr.  lOVI-ElSVP.)  beigelegt  erscheint,  und 
dem  griechischen  Kpovidyjg  frayuTrepTocro^  des  Kallimachos  (Hynin.  in  Jot.  ▼.  91) 
entspricht. 

LMVNATIVSNIG.  In  der  obenerwfihoten  Handschrift  heisst  es:  L-MVM- 
MIVS'NIG.;  überhaupt  scheinen  die  Namen  nicht  genau  copirt 

CO  S*V*S.  Eine  Abkürzung,  die  eben  so  wenig  COnSulcs,  als  COnSerTi 
heissen  kann.  COmmuni  Sumtu  dürfte  keine  allzugewagte  Conjectur  sein. 

IL  Straubing. 

•  LICHEN I  •  0  SALVTE  |  •  IN  VETE  |   •  •  ICAMA  ||  Hl  IDVS  APRI  | 
LES  LELIA  I  NO  COS  QVI  |  BYS  PR 

Jovi  Optimo  Maximo  l>olicheno  pro  salute in  veter'  •  •  'i  cama 

III.  Idus  Apriles  Leliano  consule  Quintus  Yibtus  praefeetus  (?). 

Literatur:  Zschokke,  Misceil.  1812,  S.  331.  -  Straub.  Intell.  1812, 
S.  549.  -  Ebend.  Wochenbl.  1820,  S.  108,  1824,  S.  182.  —  Münchner 
b.  Beobachter  (Con?.  Bl.)  1830,  Nr.  228.  S.  918.  -  Lory,  Gesch.  S.  7,  8. 

—  Sieghart,  S.  13.  —  Hefner,  R5m.  Bayern  S.  21,  Nr.  26,  S.  82,  Nr.  126. 

—  Ebend.  das  r5m.  B.  S.  248,  Nr.  CCCXY. 

Geschichte:  Ein  Bauer  entdeckte  dieses  Monument  im  J.  1812  beim 
Pflögen  auf  dem  sogenannten  Osterfeide  bei  Straubing,  dem  Kloster  Atzelburg 
gerade  gegenüber.  Der  Landgeometer  y.  Lory  Hess  es  auf  das  Rathhaus  zu 
Straubing  bringen ;  im  Jahre  1819  ward  es  zu  dem  nördlichen  Widerlager  der 
Donaubrücke  verwendet. 
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Form:  An,  V  breit»  %'  i"  hoch,  auf  twei  Seiten  mit  vieneiliger  Schrift 


Prof.  Dr.  y.Hefn  er  TerBucbtesweimal schon  eine  ErkiSruDg  dieses  fragmen- 
tirteoDenkmels  lu  geben.  Das  erste  Mal  (R5m.J3.  S.  82  Nr.  126)  liest  er  (I*  0-M) 
1  (I>o)LICHEN(o)  B  (Pr)0  SALVTE  J  (Ant)P-N(PrincipisNostri)  VETE  (ra- 
DOS)  I  ICAMA(?)  H  ni  IDVSAPRI  ||  LES- AELIA  ||  NO-  COS(onio)  ||  (Cos)V- 
S*PR  (Praetor)  APER.  Darnach  fiele  das  Denkmal  unter  das  Consulat  des  (Cn. 
Pipirios)  Aelianus  und  des  (Lucius)  Cossonius  (Eggius  Marullus),  d.  i.  in  das 
9.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Commodus  184  n.  Chr.  —  Das  zweite  Mal  liest  er, 
wie  oben  angegeben  ist ;  diese  Leseart  gibt  keinen  Anhaltspunct  für  die  Chrono- 
logie, da  Lelianus  (Lelianus)  jedenfalls  ein  Consul  suffectus  war. 

12.  Benwel. 

10 lfi|  NO-CIIWMINIVS  I  AVG- PRO- SALVTE -IMP  | 

CAESARIS  T-AEUHAR  |  ANTONINI- AVG  PlI-PP  |  ET- LEG- 11- AVG  iJ  | 
MUBVRNIVS-FRON  |  TO-^-LEG-EIVSDEM  |  V-S-L-M  j} 

iovi  Oftimo  Maxime  Dolieheno  et  Nuroiniftus  AugiM^t  pro  Salute  Impe- 
nUrU  Caesaris  TUi  Aelü  Uadrtam  Antonini  Augufh'  Pii  Pafri«  Patriae  et 
LegioHtf  II.  Augtfsfa«  Uareut  Libumius  Fronto  Centurio  Legion»«  eiusdem 
rstai  sofvtt  \uhenM  merito, 

Literatur:  Gordon,  Uin.  Sept.  pag.  49.  —  Horsley,  Britannia  Ro- 
niiia  pag.  208  sqq.  (PL  Northumberiand,  Nr.  8,  VII). 

Geschichte:  Gefunden  nftchst  dem  Fort  Benwel  in  Northumberiand, 
MrgfiÜtig  aufbewahrt  im  Hofe  des  Robert  Shafto  Esq. 

Form:  Eine  Ära,  auf  der  einen  Seite  Opfermesser  und  Axt,  auf  der  anderen 
Patera  und  Prefericulum. 

10 ffiNO.    Gordon  glaubt  die  Lücke  durch  die  vollständig  ausge- 

lehriebenen  Worte  Jori  Optimo  Haximo  ausfüllen  su  können;  da  jedoch,  wie 
Horsley  in  Folge  eigener  Anschauung  behauptet,  die  Sylben  KNO  deutlich 
erkennbar  sind,  so  Üsst  sich  nicht  daran  iweifeln,  dass  die  Ergänzung  Jovi-O-M* 
DolicffiNO  die  richtige  sei. 

ETNVMINIfiVS  •  AVG-PRO  •  SALVTE  -IMP-CAESARIS-TAELI-HADR- 
ANTONINI -AVG- PII -P'P-  Die  Ära  ist  sugleich  den  Gottheiten  im  allgemeinen 
gewidmet,  unter  deren  Schuts  gestellt  oder  mit  denen  wohl  gar  identificirt  die 
Person  des  Kaisers  erschien.  Belege  für  diese  Art  schmeichlerischer  Devotion 
finden  wir  bei  Grut  pag.  CXII  und  vorzflglich;pag.  IV,  13  (J-O-M-et  Numinibus 
Aug.),  so  wie  bei  Horsley  selbst  (North.  XXXVI,  XXXVII,  XXXIX,  LXXXVIII, 
Tor.  XVDI).  Der  Kaiser,  dem  diese  Widmung  gilt,  ist  (Titus  Aelius  Hadrianus) 
AatoDinus  Augustus  Pius.  Der  Kaiser  Antoninus  Pius  nahm  den  Titel  Pater 
Patriae  im  J.  139  n.  Chr.  an  (s.  Eckhel  Vol.  VII,  pag.  3);  der  Stein  fUlt  aomit 
der  Zeit  nach  in  die  erste  Hilfte  des  2.  christlichen  Jahrhunderts. 

BT -LEG -II -AVG.  Der  sweite  Gegenstand  der  Widmung  war  die  Legio  II. 
Aagosta,  die  an  dem  Walle  des  Antoninus  Pius,  dem  Grahams-Dike  der  Schotten, 
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fleissig  arbeitete  (s.  Horsley,  pag.  19S ;  Scotl.  Nr.  2, 3, 8, 10  u.a.  w.).  Da  die  Wid- 
mung für  das  Wohlergehen  des  Kaisers  und  der  Legion  stattfand,  ao  müssen  wir 
einen  Zeitpunct  annehmen,  wo  eine  gef&hrliche  Expedition  vorbereitet  wurde. 
Dies  war  der  Fall  im  3.  Consulate  des  Kaisers  (140—144  n.  Chr.),  innerhalb 
dessen  er  dieBrigantes  angriff,  weil  sie  in  das  den  Römern  ergebene  Genunia  ein- 
gefallen waren  (vgl.  Capitol.  in  Anton.  5;  Pausan,  pag.  253,  7;—  Horsley, 
pag.  52). 

M-LIBVRNIVSFRONTO*?LEG-EIVSDEM.  Der  Dedieant  war  ein  Cen- 
turio  der  Legio  IL  Augusta,  Namens  Marcus  Libumios  Fronte.  Gordon  las  lUseh- 
lieh  Legatus  eiusdem,  indem  er  das  Centurio-Zeichen  übersah. 

j)  Das  herzförmige  oder  beinahe  einem  Epheublatte  fihniiche  Zeichen  am 
Schlüsse,  von  Mehreren  für  symbolisch  gehalten,  stellt  sich  theils  als  willkürliches 
Spiel  des  Steinmetzen,  theils  als  figurirtes  Schlusszeichen  am  Ende  einer  Stein- 
schrift dar  (s.  Zell,  Handbuch  der  röm.  Epigraphik,  S.  49,  8). 

Das  Monument  hat  hohes  Interesse  für  die  Zeitbestimmung  der  Ausbreitung 
des  Dolichenus-Dienstes. 

IS.  Em. 

DEDICPRIDMART  |  IMP AVGCOS  |  ET  |  OCLATINIOAD- 

VENTO 

Dedica^tfin  ^ridie  IdtM  Martta«  Impero^ore  M,  Opelio  Antanino  Auguito 
Consule  et  Odatinio  Advente. 

Auf  der  Rückseite  der  Basis : 

IVNONI  I  SANCTAE  |  IVSSOIOVIS  1  DOLYCHEN  |  PAELIVSMIRON  | 
NEGDD 

Jononi  Sanctae  iusso  Jovis  Dolycheni*  Puhlius  Aelius  Miron  nego^ta^or 
Aeäieavif. 

Literatur:  Mura t  CCCLIV,  2.  —  Massen,  Hist.  crit.  de  la  r^p.  des 
lettres  6,  pag.  215  —  Orelli,  I,  pag.  217,  Nr.  945. 

Geschichte:  Zu  Rom  gefanden  und  zu  Muratori*s  Zeit  in  der  Villa  Fon- 
seca  unter  dem  Cdlischen  Hügel  befindlich. 
Form:  Ein  mfichtiges  MarmorpiedestaL 


DEDIC-PR-ID-MART-IMP AVGCOSET-OCLATINIO-ADVENTO. 

Die  Einweihung  dieses  Monumentes  hat  am  14.  MSrz  des  J.  218  n.  Chr.  stattge- 
funden, und  zwar  noch  unter  dem  Kaiser  M.  Opelius  Macrinus,  der  in  diesem 
Jahre  mit  Q.  M.  Odatinius  (Coclatinus)  Consul  war.  Die  Lücke  in  der  Inschrift 
ist  daher  mit  OPEL-MACRINO  zu  ergfinzen,  welchen  Namen  spftter  Elagabalus 
auf  allen  Shnlichen  Denkmfilern  hat  wegmeisseln  lassen,  weil  er,  ungeachtet  erst 
die  Schlacht  am  8.  Juni  ihn  zum  Kaiser  gemacht  hatte,  dennoch  sein  Conaulat  vom 
Anfange  des  Jahres  an  wollte  gexfihlt  wissen  (vgl.  Murat  CCCLIY,  1). 

IVNONI- SANCTAE.  Der  Beiname SANCTA  wird  der  Juno  auch  anderwfirts 
(Grut.  XIX,  3)  beigelegt. 
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lYSSO-lOVIS-DOLTCHEN.  Gleichwie  auf  Nr.  34  wird  auch  hier  der  aus- 
dräekliehe  Befehl  des  Dolichenischen  Juppiter  alt  Motif  rar  Errichtung  eiaes 
MoBumentefl  (wahrscheinlich  einer  Statue  sanunt  Basis)  für  eine  andere  Gottheit 
beieiehnet 

P- AELIYS  -HIRON-  NEG  •  D  •  D.  Dedicant  war  ein  Handelsmann,  also  demjeni- 
gen Stande  angehdrig,  durch  den  fremde  Culte  hftufig  nach  Italien  eingeschleppt 


14. 

lOYI-OPTVMO  I  MAXIMODO  |  LOCHENOT  |  FXAVIVSCOS  |  MVS- 
irSSVDEI  I  PECIT 

JdTi  Optomo  Maximo  Doloeheno  Titut  Plartus  Cosmus  iussu  dei  fecit. 

Literatur:  Mazocchi,  pag.27.  —  Apiaii,  CCLXXXVL  —  Fontejus, 
p^.  146.  — Smetius,  FoL  XVHL  Nr.  9.  —  Nerini,  De  Coenob.  S.Alex, 
pig. 344.  —  Fleetwood,  Syll.  inscr.  ant.  pag.  8,  Nr.  4.  —  Montfaucon,  I, 
48.  -  Grut  XX,  6.  —  Marini,  ü,  pag.  540. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  zu  Rom  auf  dem  Ayentinischen  Berge  in 
der  Nihe  der  Kirche  des  heil.  Alexius  gefunden  und  diente  alldort  einst  als  Opfer- 
stock, um  die  Almosen  für  die  Armen  aufzunehmen ;  zu  Marini*8  Zeit  war  er  im 
Homo  Borgitno.  Ebendort,  wo  diesen  Stein,  fand  man  auch  das  Monument  Nr.  62. 

Form:  Kleiner  Yotiy-Altar  ron  Marmor  (Arula  marmorea,  Grut). 


DOLOCHENO.  So  liest  Mazocchi,  was  Marini  (a.  a.  0.)  unbedingt  billigt; 
weaigitens  stehe  so  auch  in  einem  alten  Pergament-Codex  (des  Herrn  Cardinais 
Zelada)  aus  dem  16.  Jahrhunderte,  der  Ton  Marini  mehrfach  mit  Lob  erwähnt 
wird.  Diese  Leseart  ist  in  sofern  nicht  gleichgültig,  weil  sie  unabweislich  an  das 
mderDescriptioUrbis  Romae  erwähnte  Dolocenum  in  der  Regio  XIII  (Arentinus) 
eriooert,  auf  die  rielleieht  auch  die  Inschrift  Nr.  46  Roms  sich  beziehen  Hesse. 

T-FLAVIVS'COSHYS.  Ein  T.  Flavius  Cosmus  erscheint  zu  Florenz  (Murat. 
MCCCCLXIY,  2),  ein  T.  Flavius  L.  Cosmus  Dol.  (etwa  gar  Dolichenus  ?)  mit 
einem  T.  Flavius  L.  Eytyches  Dol.,  einem  T.  Flavius  L.  Avaristus  (Evaristus) 
und  einer  Flavia  Artilia  Pazusa  (etwa  Paezusa,  wie  auf  dem  Dolichenus-Steine  zu 
Rom  Nr.  7)  zu  Ostiae  (Grut.  DCCCCLXXV.  8),  ein  M.  Flavius  Cosmus  zu  Rom 
(Grat  DCCLXXXm,  5). 

Dieser  Stein  gehdrtseines  Fundortes  (Aventinus.  Regio  XIII)  wegen  jedenfalls 
ni  den  merkwürdigsten  dieser  Kategorie. 

K.  ikiBghaa. 

I  DOLOCffiNO  I  CIVLPVBL  |  PIVSTRIB  |  VS-LM 

{Jovi  OpHmo  Maximo}  Doloeheno  Caius  \u\iu9  Pobltita  {(ribu)  Pius, 

TribimiM,  rotum  boIvU  libem  merito. 

Literatur:    Runter   in   den   Philosophical  Transactions,   Nr.  278.  — 

Cambde  n,  pag.  919.  -^  Murat,  IX,  10.  —  U  orsLey,  Brit  Rom.  pag.  236, 

LiXXY.  Northumb.  Nr.  27,  LXXXV. 
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Geschichte:  Gefunden  in  der  Gegend  ron  Risinghamin  Northnraber- 
fand;  im  Thorweg  eines  Nebengebftudes  gestflnt  eingemauert. 

Form:  Allem  Anscheine  nach  die  Widmungstafel  eines  Altars,  oben  abge- 
brochen, wesshalb  auch  die  erste  Zeile  fehlen  dürfte. 


DOLOCBBNO.  Hier  ausdrücklich  Dolocheno,  wfihrend  bei  Nr.l4  (Grat  XX, 
6)  und  bei  Nr.  59  (GruiXl,  8)  zweifelhaft  und  nur  von  Mazocchi  (Inscr.  pag.  27) 
Dotocheno  nicht  Dolicheno  gelesen  wird. 

C  *  IVL  •  PYBL  •  PIVS  •  TftIB.  Der  Oedicant  war  ein  Tribun,  Namens  Caius  lu- 
lius  Pius,  aus  der  Tribus  Publilia  (Poblilia),  zu  der  Albiganum  in  Ligurien,  Cales 
in  Campanien,  Verona  in  Gallia  Cisalpina,  Tergeste  in  Istrien  und  in  Latium  Ana- 
gria  und  Aletria  gehörten,  aus  welch  letzterem  Municipium  ein  Caius  luliua  Ru- 
fus  auf  einem  Denkmale  (Grat  CDXXIV,  7;  Orelli  II,  3785)  vorkommt 


16.  Atrl. 

PPOSALVTE  I IMPCAESARIS  |  MAVRELISEVE  |  RIALEXANDRI  | 
Pn  •  FELICIS  •  A VG  I  lOVI  OPTIMO  •  MAXIMO  •  DOLICENO 

Pro  Salute  Imj^eratoris  Caesaris  Marct  Aurelit  Se?eri  Alexandri  Pii  Felicia 
Aupisti  Joy!  Optimo  Maximo  Doliceno. 

Literatur:  Boldetti,  Cimiter.  Rom.  1720,  pag.  218.  ~  Murat  IX.  9. 
(e  Sched.  Farnes,  et  Boldetto).  —  Maffei,  Mus.  Veron.  CCCCLXXI,  3.  — 
Orelii  1, 1232.  —  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  L.  pag.  328,  Nr.  6126. 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  wurde  einst  zu  Atri  in  der  Provinz  Abnizzo 
Ulteriore  I.  Neapels  gefunden  und  dann  nach  Rom  gebracht,  wo  es  bei  Franc. 
Blanchini  sich  befand. 

Form:  Eine  Bronze-Tafel;  seitwftrts  Ton  der  Inschrift  ist  eine  Palme 
angebracht. 


IUP  •  CAESARIS  M  •  A  VREUSEVERI- ALEXANDRI -PII- FELICIS -AVG. 
Diese  Tafel  stammt  somit  unbestreitbar  aus  der  Regierungsperiode  des  Kaisers 
Alexander  Severus  vom  J.  222  n.  Chr.  an,  wo  er  nach  Elagabala  Tode  zum 
Kaiser  ausgerafen  wurde. 

Merkwürdig  ist,  was  Reines.  Cl.I,  pag.  206,  Nr.  CCIIX  von  einer  ganz  glei- 
chen nur  des  Wortes  DOLICENO  in  der  letzten  Zeile  ermangelnden  Bronze- 
Tafel  zu  Ferrara  sagt:  Ferrari»  in  enea  tabula  adBxa,  ut  putatur,  aigno 
Jovis. 

PROSALVTE  I  IMPCAESARIS  |  MAVRELIISEVE  |  RI. ALEXANDRI 
I  PII- FELICIS  AVG  I  lOVIOPTIMOMAXIMO. 

ex  Octavi  Boldoni  Epigraph,  pag.  816  descripsit  et  communicavit  V.C.  Ca- 
rolus  Sponius  D.  Med.  Colleg.  Lugdun.  in  Sequanis. 

DOLICENO.  Abermal  eine  Varietfit  des  Beinamens ;  dieselbe  auf  Nr.  17. 


über  des  DoUcheona-Ciüt  49 

17.  bUtfcu. 

I  0-M  I  DOUC  I  MODEST 

J«rt  Optnmo  Uaximo  Doliceno  Modest»«. 

Literatur:  Reines.,  CI.  I,  Nr.  XVII,  pag.  41  (E  schedis Monavianis). — 
Lingen,  Kleine  d.  Sehr.  IL  ThL,  S.  125.  —  Katancs.,  L  A.  U,  pag.  261, 
Nr. CCCYin.  —  Neigebanr,  Daeien,  S.  180,  Nr.  63. 

Gcsebichte:  Wahrscheinlich  gefunden  suZalathna  in  der  unteren  Weis- 
seabarger  Gespansehaft  Siebenbfirgens,  der  Aoraria  Parra  cur  Römerzeit,  spftter 
Aoropolis,  jetzt  deutsch:  Kleinschlatten  oder  Goldenmarkt,  walacb.  Zalakna. 
Der  Stein  befand  sich  schon  zur  Zeit  des  Thom.  Reines.  (1682)  «in  hypocausto 
nstiei"  daselbst 

Form:  Nach  Reinea,  1.  c.  eine  ipColumna''. 


I-0*M*DOLIC.  Jofi  Optimo  Maxime  Doliceno,  die  Varietlt  des  Beina* 
Bieas  wie  anf  Nr.  16. 

18.  ledderikeiM. 

lOVlDOUGENO  I  C-IVLMARINYS  |  ^BRITTONyM  }  CVRVEDENS  | 
DD 

Jori  Doligeno  Caiu9  lüMui  Harinus  Ceniurio  Brittonum  Curredenstuin  de- 

Literatur:  Annalen  des  Vereines  filr  Nassauische  Alterthuroskunde  und 
Gesehiehtsforschung,  IV.  Bd.,  2.  Hft.,  S.  351.  —  Steiner,  Cod.  inscr.  rem. 
Dan.  et  Rheni,  IL  TU.,  S.  366,  Nr.  1693. 

Gesebiebte:  Das  Denkmal  wurde  zu  Heddernheiro  gefiinden,  und  befindet 
iteb  gegenwirtigin  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  R  ömer-B  fi  eh  n er  zu  FVank- 
firta.M. 

Form:  Auf  der  Wurzel  einer  bronzenen  Hand  Yor  der  natürlichen  Grösse 
einer  Mannshand,  mit  dfinner,  feiner,  dunkelgrüner  Patina. 

Der  Besitzer  dieses  interessanten  StQckes,  Hr.  Dr.  Rdmer-Bfichner, 
gibt  folgende  Erklärung:  „Die  Legio  XIV  war  zweimal  in  Britannien,  im  J.  61 
und  70.  Britten  standen  als  Hölfstruppen  bei  derselben  in  Hessen,  zu  Aschaffen- 
borg nnd  im  Odenwalde  (Grut.  XCIII,  5 :  BritonesTriputienses).  C.Iul.  Marinus  kam 
TOD  der  Legion  als  Centurio  zu  den  Hulfstnippen»  spftter  wurde  er  Rechnungs- 
fairer  der  Legion,  a  raiionibos  armaturarum  Legionis,  wie  sein  Grabstein  zu* 

((s.Fach8,II,  S.  136;  Lehne,  S.  143)  besagt.'' 


lOVI-DOLIGENO.  Wenn  nicht  etwa  doch  DOLICENO  zu  lesen  ist,  so  haben 
wir  hier  eine  neue  nur  auf  diesem  Monumente  Torkommende  Form  des  Namens. 

C'IVL'MARINVS.  Ein  C.  lulius  Marinus  ex  armatura  Legionis  XIIII.  Geminae 
Martie  Victricis  kommt  auf  einem  Steine  von  Zahlbach  im  Grossherzogthume 
Hessen  ror  (s.  Steiner,  Cod.  inscr.  rom.  Dan.  et  Rh.I,  S.  211,  Nr.  451.) 

8itib.d.phiL-birt.CLXU.Bd.LHfl.  4 
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^  BRITTONVMCVRVEDENS.  Decurio  Brittonuin  steht  sUtt  des  gewöhn- 
licheren Decurio  Cobortis  Brittonum.  Die  Brittones  Curvedeoses  waren  ohne 
Zweifel  ein  Voikszweig  wie  die  oben  erwfthnten  Brittones  Triputienses,  die  Cam- 
den  aufTripontinm,  Battely  aber  (Antiquitates  Rntupin«.  Oxoni«,  171 1 , 
pag.  21,  RIPVTIENO  far  TRIP VTIEN)  auf  Rutupiae,  bezieht;  Welleicht  liesse 
der  Name  Curvedenses  an  die  Cohors  Carretionnm  (cf.  Horsley,  Brit  Rom. 
pag.  273)  denken. 


1».  SAr-Pei«ele. 

lOM  I  DOLCPRO  I  SALDD-NN  |  AVGGTOTPR  |  SACERDOTES 
Jovi  Optima  Maxime  Dolc«no  pro  salii^e  üaminorum  fioiirorum  Auguito^ 
rum  tottiM  provtncioe  sacerdotes. 

Literatnr:  Katanesieh,  I.  A.  I,  373,  Nr.  LH  (Ex  propriis  schedis).  — 
Acta  litteraria  Musei  Nat  Hung.  fiudae.  1818,  Taf.  1,  pag.  224. 

Geschichte:  Gefanden  za  Pentel  e  (Duna-Pentele,  pagus;  Sir-Pentele, 
praedium,  im  Stuhlweissenburger  Comitate  Ungerns),  der  römischen  Mansio  Inter- 
cisae,  von  Aquincum  (Altofen)  XLIV,  von  der  nSchst  Torhergehenden  Mansio 
Vetus  Salina,  dem  jetzigen  Adony,  XI  H.  P.  entfernt.  Schönwisner  It.  I,  pag.  79 
sagt:  AdPentele  hodie  quoque  Mansionis  Intercisae  nonnulla  vestigia  reperinntar 
quae  nostri  quidem  scriptores  in  voce  Pentele  ladentes  ad  Romana  nescio  quae 
Pentalia  referunt  (s.  Topogr.  Regni  Hung.  L.  III,  pag.  248  sab  finem). 


DOLC.  Dolceno,  eine  neue  VarietSt 

DD'NN'AVGG.  Dominorum  Nostrorom  Augnstonun,  wahrscheiDlich  des 
Septimius  Sererus  und  Caracalla,  nach  198  n.  Chr.,  wo  Caracalla  den  Titel 
Augustus  erhielt. 

TOT -PR- SACERDOTES.  Die  Priester  der  ganzen  Provinz  (Pannonia  Infe* 
rior,  eigentlich  Valeria,  in  der  die  Mansio  Intercisae  lag)  hatten  den  Steingemein- 
schaftlich errichtet.  Sacerdotes,  diejenigen,  welchen  die  Opfer  und  die  fibrigen 
Verrichtungen  des  Cultus  oblagen ;  hier  wahrscheinlich  die  Priester  im  Allge- 
meinen, nicht  die  Einzel priester  des  Dolichenischen  Gottes  (SACERDOTES* 
EIVS). 

20.  ■•kgiia« 

lOMDOL  I  QPOBLICnrSMODESTINVS  j  SEVIRET-CLAVDCENA- 
TORIVM-P-SP  I  LDDD 

Joot  Optima  Mimmo  DoMeheno  Quintiu  Poblicius  Modestinus  Sevir  et 
ClaudtaZu  Cenatorium  pecunia  Bua  (eeerunt.  Locus  Aatus  Aeereto  Decu- 
rionum. 

Literatur:  Malrezzi,  Atti  dell*  Accademia  delle  Scienze  di  Bologna, 
1768. ->  NovelIediFirenze,1768,  pag. 442.  — Sa violi,  Annali,  pag.  31. 
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—  Marini,  Vr,  Anr.  II,  ptg.  S33.  —  Morcel,  Opp.  Epigr.  V,  pag.  IX.  — 
Schiat,ai,  Guida  del Porestiere  al  Maseo  diBologM«  pag. 22. — Zell ,  Delect 
hier.  Rom.  pag.  2.  Nr.  15* 

Gesehiehte:  Dieses  Moamnent  wurde  im  Jahre  1768  eine  halbe  italie- 
aiiehe  Meile  weit  ron  Bologna  nfiebat  dem  Strome  Rarone  auf  einem  Grundstücke 
der  Pastarini  aasgegraben,  die  es  dem  Museum  lu  Bologna  überliessen ,  wd  es 
über  der  EingangsthQr  in  das  erste  Zimmer  angebracht  ist. 

Form:  Eine  Ära;  unter  dem  Steine  befand  sich,  wie  Biancani  auf  einem 
Zettel  bemerkte,  eio  aas  iwei  langen  und  breiten  Backsteinwfinden  gebildetes 
Gnb,  worin  einige  Eisennigel  and  ein  paar  kleine  irdene  Geßlsse  sich  befanden. 
Mieht  weit  daron  wurde  eine  Medaille  von  Antoninus  Pius  (2.  Gr.)  gefiinden. 


Q-POBLICIVS-MODESTINVS.  Der  Familienname,  den  hier  der  Dedicant 
kt,  findet  sieh  auf  splt^ren  Inschriften  mit  V  (Poblieios),  auf  römischen  Fami- 
Iwamöasen  (a.  Riecio  2.  ed.  pag.  176  sqq),  sowie  aaf  Inschriften  der  frfiheren 
Zdt  Bit  0  (Poblidus)  geschrieben ;  Qbrigens  reicht  letstere  Schreibweise  auch 
loch  in  die  Kaiseneit  herab.  Die  Beinamen»  welche  die  meisten  Poblicii  and  Pu- 
Uidi  führen,  scheint  auf  deren  Abstammung  ron  senris  publieis  hinsudeuten.  Ein 
K.  Poblicius  M.  L.  Modestus  erscheint  auf  einem  Steine  zu  Rom  (Grut. 
CMLXXXIX,  6). 

SEVIR'ET-CLAVDialis.  Der  Dedicant  gehörte  lu  den  Augustales  und  zwar 
la  den  Vorstehern  derselben,  welche  ScYiri  (Sexviri,  Iiiiilviri)  hiessen.  Schiassi 
wigte,  weil  der  Stein  auf  dieser  Stelle  anbrüchig  ist,  nicht  zu  entscheiden,  ob 
Serir  oder  Daamrir  gelesen  werden  müsse ;  Zell  (1.  c.)  erginzt  Serir,  and  zwar 
Bit  Recht,  da,  nach  der  nftheren  Bestimmung  durch  Claudiaiis,  der  Dedicant  nicht 
uater  die  Manicipalbeamten,  sondern  zu  der  zwischen  dem  Gemeinderathe  und 
dar  Bfirgersehafl  stehenden  Corporation  der  Augustalen  gehörte;  die  Claudiales 
warsa  ar^ranglich  la  Ehren  des  vergötterten  Kaisers  Claudias  eingesetzte 
Angnstales,  die  aach  späterhin  fortbestanden. 

CENATORIVH.  Hier  nicht  ein  Speisekleid,  sondern  cenatorium  (coenato- 
rivD)  so  riel  als  coenatio  (otxi^fio,  diiffviiTigpiov),  Speiseraum,  Ort  zur  Abhaltung 
der  heiligen  Mahlzeiten  (epulae  sacrae),  die  dem  Jupiter  Dolichenus  zu  Ehren 
stattfanden.  WeiUiuBg  spricht  hierüber  Marini,  Fr.  Arr.  P.  II,  pag.  533. 

L*D'D*D.  Eine  auf  Inschriftsteinen  häufig  Yorkommende  Formel.  Der 
Beisatz:  „Locus  datus  decreto  Decurioruro''  beweist,  dass  hier  nicht  von  der 
Widprang  eines  Festgewandes,  sondern  einer  Loealitfit  die  Rede  ist. 

U.  Tftsto. 

lOM'DOL  I  PRSIMPP  I  SACRVM 

Jovt  OpHwM  Maximo  DoItcA^no  pro  salute  Impera/onfm  sacrum. 

Literatur:  Giomale  eaeielopedtco  di  Napoli  XII,  1818,  pag.  262.  — 
Mtrehesani,  Storia  del  Vasto,  Nap.  1838,  Nr.  4;  of.  pag.  34.  —  Mommsen, 
laier.  R.  N.  Ut.  pag.  274,  Mr.  6239. 

4* 
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Geschichte:  Gefunden  so  Vasto  d*Aimone  (Abrnsso  citeriore),  einer 
Stadt  am  Heere,  dem  ehemaligen  Histonium  der  Frentaner  in  Samnium,  im 
Jahre  1819  (?),  nftchst  dem  Hause  des  Arztes  Pietro  M  u  r  i  in  der  Wasserleitung ; 
jetzt  am  Rathhause  daselbst. 

Form:  Halbe  Sftule. 

PR-S'IMPP.  Pro  Salute  Imperatorum;  somit  ßllt  das  Alter  des  Steines 
schwerlich  vor  Septimius  Severus  und  Caracalla. 

Als  gefunden  in  einer  Seestadt  reiht  dieser  Votiystein  denjenigen  Monomen- 
ten  sich  an,  die  ffir  eine  Verbreitung  des  Dolichenus-Cultes  durch  den  Handels- 
verkehr EU  sprechen  scheinen. 

22.  Alt-Qfen. 

I-O-M  I  DVLCENO  •  HELIOPOLI  |  TANO  •  SACRV  |  F£C1N- AVRELI- 
SECV  I  VET-LEG-U-ADPRO  |  SEET.SVISPOSV  1  VSLM 

Jovi  Optimo  Maximo  Oulceno  Heliopolitano  sacrvm  fect^  int^t^iit  Anrelit» 
Secuiu^K«  reieranuM  Legtonw  n.  Adjutriei*  pro  se  et  suis  ^osterUque  anorum 
wotum  »olveru  Mbens  meriio, 

Literatur:   SchOnwisner,  Ruder.  Lacon.  Cald.  pag.  160.  —  Id.  Iter. 
pag.  221,  Nr.  IX.  —  Eckh  el ,  Seh.  Ms.  119  (exscripsit  P.  Macko  1769).  ~ 
Sestini,  Yiaggio,  pag.  250.  — Eatan c sich,  I.  A.  I,pag.  422,  Nr.  CCCLIX. 
-Orelli'I,Nr.l234. 

Geschichte:  Der  zu  Ali-Ofen  gefundene  Stein  war  ron  Schftnwisner 
schon  im  Jahre  1778  publicirt  worden. 

Form:  Basis  einer  Statue,  die  nicht  mehr  vorhanden  ist. 


10-  H  DYLCENO  •  HELIOPOLITANO.  Der  Dolichenische  Juppiter  f&hrt  hier 
den  Beinamen  Dulcenus  und  erscheint  gleichsam  identificirt  mit  dem  Juppiter 
Heliopolitanus,  d.  i.  mit  dem  Juppiter-Sol ,  wie  er  zuHeliopolis  (BaMbekk) 
in  Coelesyrien  verehrt  wurde  (cf.  Macrob.  Sat.  1, 23;  Marini,  Fr.  Arv.  II,  pag.  541, 
542),  ein  Cultus,  der  nicht  nur  auf  das  nahe  Berytus ,  sondern  auch  auswlrts 
nach  Italien  (zu  Puteoli  unter  Trajan,  s.  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  Lat  pag.  134, 
Nr.  2488,  ferner  pag.  133  Nr.  2475  und  2476)  sich  verbreitete.  Der  spftter  von  Anto- 
ninus  Pius  dem  Juppiter  dortselbst  errichtete  prachtvolle  Tempel  erscheint 
abgebildet  auf  Münzen  von  Heliopolis;  das  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken-Ctbinet 
besitzt  deren  mehrere,  nimlich : 

1.  (Septimius  Severus) SEY Belorbeerter  Kopf  des  Sevems. 

9i*I'0*M*H.  Yielsäuliger  Tempel  auf  mehrstufiger  Grundlage,  in  der  Yogelper- 
spective.  Unterhalb  COL*HEL.  —  £.  6.  Gr.  (Ygl.  Yaillant,  Num.  Imp.  II,ptg.  12. 
EckhelIII,pag.  334.) 

2.  (Philipp  d.  Alt.).  IMP-CAESMIYL-PHILIPPYS-PIYS-FEL- AYG.  Be- 
lorbeerter Kopf  des  Philipp.  9rC0L*IYL*AYGPBL*HEL.  Ein  Tempel  auf  einem 
Felsen,' auf  den  eine  Treppe  von  16  Stufen  emporführt,  in  der  Yogelperspective ; 
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ia  dem  ▼tereekigeo  Räume,  der  den  Tempil  umfing  vor  demselben  ein  kleiner 
AlUr  imd  ein  Opfergeflss ;  ansserhetb  im  Felde  ein  Mercorstab.  — •  M.  Gr.  8. 
(iroraoi  Yaillant  11,  pag.  166  sehlieasen  will ,  daas  dieser  Tempel  dem  Mercur 
geweibt  war). 

3.0.4.  (Ders.).  IMP-CAES-H-IVLPHILIPPVS-PIVS-FEL-AVG.  Belor- 
beerter  Kopf  des  Phillipp.  ^.  COLI  HEL-I*0*M*H.  EineCypresse  innerhalb  eines 
iv51fs<oligen,mehrgiebeligen  Tempels,  so  dem  Stafen  emporfQhren.  M.  Gr.7Va* 
-  Zwei  sehlecht  erhaltene  Exemplare  (cf.  Patin,  pag.  304;  Eckhel  1.  c.  pag.  335). 
Die  Cypresse,  die  sich  auf  den  Sonnengott  besieht,  liefert  im  Zusammenhalte  mit 
der  laf  Jnppiter  besfl glichen  Inschrift  abermals  einen  Beweis  für  die  Mischung 
des  Zens-  und  Helios-Dienstes  im  Cult  des  heliopolitanischen  Juppiter. 

5.  (Valerian  d.  Alt.) VALERIANVSP-P- AVG.    Belorbeerter  Kopf 

detValerian.  Qi.  COL'HEL.  Zwei  mehrsfiulige Tempel  einander  gegenOber,  in  der 
Seitenansieht;  oberhalb  Kampfspiel-Umen.  —  M.  Gr.  7.  (cf.  Pellerin,  Mel.  d. 
Med.  I,  pag.  328,  PI.  XXH,  5).  _ 

SACRV-FECINAVRELISECVVET-LEGII-AD.  luden  .Rud.  Lacon. 
CiMar.''  pag.  160  las  Schdnwisner  höchst  sonderbar:  SACRVm  FECit  IN 
AVRELIi  (Antonini  Augusti)  SECVriUtem  VETerann  LEGio  II  Pia  PRO  SE  ET 
SVIS  POSVit;  in  seiitom  »Iter**  pag.  223  verbesserte  er  sich  selbst  und  las: 
FSat  INaorari  AVRELIus  SECVndns  VETeranus  LEGionis  IL  ADjutricis  PRO  SB 
BT  SVIS  POsterisque  SYoruro.  Sestini  L  c.  ist  auch  mit  dieser  Leseart  nicht 
xafrieden. 

LEG'irAD.  DieLegio  XU  adjutrix  kam  wahrscheinlich  nach  Beendigung 
des  Krieges  gegen  den  Civilis  nach  Niederpannonien,  wo  sie  tu  Aquincum  (Alt- 
Ofen)  ihr  Standquartier  nahm.  Sie  ffihrte  vom  Anfange  an  den  Beinamen  Pia  Fi- 
delis,  wozu  dann  die  weiteren:  Antoniniana,  Severiana,  suletit  um  270  n.  Chr. 
Adjutrix,  VI.  Pia  VI  Felix  Constans  Claudiana  kamen. 

23.  Arid^rf. 

DVOBVS-SI-  I  lOMDO-  •  |  BELLICVSMARINI-FIL-S- •  •  |  TRI- 
aiNIVM  •  OMNI-IMPEK)  •  S  VO  •  t 

Duobus  si^nis  JovisOp^tmt  JAaximiüolicheni  Bei  Heus  Marini  GMutSacer- 
dsi  Triciinium  omni  impendto  suo. 

Literatur:  Handschriftlich  mitgetheilt  von  dem  hochw.  Herrn  Richard 
Knabi,  derzeit  Pfarrer  zu  St  Andrfi  in  Gratz. 

Geschichte:  Gefunden  zu  Arndorfim  Klagenfurter Kreise  (Unter-) 
Kirotens,  2  Stunden  von  V  el  d  en ,  jetzt  im  Steinsaale  zii  Klagenfurt  beBndlich. 

Form:  Fragmentirte  Steintafel,  1'  10"  hoch,  %'  breit.  Die  erste  Zeile  steht 
twischen  den  Parallellinien  der  oberen  Randeinfassung. 


Es  l&sst  aus  diesem  Fragmente  sich  nichts  weiter  entnehmen,  als  dass  ein 
Priester  des  Dolichenischen  Juppiter  entweder  zu  zwei  Bildsäulen  desselben  ein 
(steinernes)  Speiselager  hinzugefSgt  oder  aber  das  am  Tempel  oder  Nympheum, 
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wie  dies  hiufig  vorkam ,  befiodliebe  T^clioiaan  mit  %  Siatnen  dee  DolichenUehen 
Juppiter  geschmückt  habe.  Jedenfalls  ist  die  ErwAhoaDg  sweier  pltstischer 
Abbild uni^n  (Statueo)  ersichtlich»  so  wie  die  Widmvog  eines  jener  Steiosopha's, 
die  man  für  Leichen-,  Opfer-  oder  Festmahle  bei  Grftbern,  Tempeln,  Broimen 
(cf.  Orelli  I,  57),  Quellen  a.  a.  0.  Eorecht  machen  Hess.  Durch  diese  Inschrift, 
sowie  durch  Nr.  45  erhält  eine  andere  verdächtige  (Nr.  62)  einige  Glaub- 
Würdigkeit. 


24.  Pettan. 

lOMD  I  DIDYMVS  |  AVGGVLLIFI  |  EXNVMMVL.PP  |  PROSA- 
LVTESVA  I  'E- AVRELIAE  |  ALEXANDRI-  •  •  |  CONIVGIS  |  •  SL-M  |  •  -VC- 
ETM|  •••OS 

Jovi  Optimo  Maximo  Dolieheno  Didymus  AugtfS^onrm  vtllicu«  (?)  fi  (?) 
ex  nummalarü«  pectimae  ^uhlicae  pro  salute  sua  et  Aureliae  Alexandrina«  con- 
jttgis  Votum  solvit  [iben9  merito  •  •  • '  vo  et  M  •  •  *  eonsulibua, 

Literatur:  Wiener  Jahrbflcher  der  Literatur,  XLV.  Bd.,  1829, 
Anz.  BI.  S.  61.  —  Bulletino  dell*  istitnto  di  corr.  arch.  1835,  pag.  1.  ^ 
Muchar,  Gesch.  d.  Steierm,  I,  S.  413,  III,  S.  400. 

Geschichte:  Zu  Pettau  im  Marburger  Kreise  der  Steiermark  gefunden, 
und  an  der  Ecke  des  östlichen  Schlossthurmes  in  Oberpettau  eingemauert,  in 
dessen  Nähe  im  Jahre  1817  ein  Sarg  mit  Knochen  und  Tbränengläsern  gefunden 
worden  ist. 

Form:  Der  Inschriftstein,  leider  etwas  stark  verwittert»  ist  2'  2"  hoch, 
1'  3"  breit. 


DIDYMVS  AVGGVLL- FL.  Nach  einer  neuerlichen  (1845)  dem  verstorb. 
Prof.  A.  V.  Muchar  (s.  Gesch.  d.  St  III,  S.  399)  durch  die  Gfite  des  emsigen 
Forschers  Richard  K  n  a  b  1  zugegangenen  genaueren  Abschrift  dieses  Inschrift-« 
Steines,  heisst  es  ganz  einfach  DIDYMVS -AVGGVLL- Filius. 

EX'NVMMVL'PP.  Didymus  könnte  vordem  (ex)  einer  der  Mfinzbeamten 
gewesen  sein,  denen  es  oblag,  das  zur  Ausprägung  der  Staatsmfinze  (pecunia 
publica)  bestimmte  Silber  vorher  zu  prfifen,  daher  ex  nummulario  pecuniae  pu* 
blicae,  wie  anderwärts  nummularius  oflficinator  (Grut.  XLV,  3;  DLXXXII,  7; 
DCXXXVIII,  2,  3).  Dagegen  erklärt  der  gelehrte  Bart  Borghesi  in  Bulettino  1.  e. 
die  Sigla  PP  mit  Provinciae  Pannoniae  (PPannonianim) ,  oder  das  g^nze  mit 
EXNVMMVLariis  PPannonicis,  wobei  er  sich  auf  Eckhel  (D.  N.  V.  Vol.  VII, 
p.  167)  beruft,  der  viele  Münzen  ans  der  frGheren  Zeit  des  Septimios  Sererus 
für  ausserhalb  Rom  in  der  Provinz  geprägt  erklärt,  also  wahrscheinlich  wolü  in 
derjenigen  Provinz,  in  der  Severns  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,  nämlich  inPan- 
nonien  (ef.  L*  Istria,  1849,  Nr.  8,  pag.  31). 

AVRELIAE  •  ALEXANDRI.  Die  neuere  Abschrift  zeigt  ALEXANDRIN ;  daher 
wohl  AVRELIAE- ALEX ANDRINAE  zu  lesen  sein  dürfte. 
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•  VOET-M •  •  •  COS.  Borgbeti  glaubt . . . NO-  ETM •  •  •  COS  lesen  so 
dvfeBuiid  erginst  daher:  FabiaNO-ET  Muciaiio •  COS»  d.  i.  201  n.  Chr.  Die 
Beuere  Abschrift  seigt  deutlich:  -PRO -ET -MAX «COS,  was  ohne  Zwang  sich 
eiigiuen  lässt  mit:  APROETMAXimo  COnSuIibus,  was  auf  das  J.  207  n.  Chr. 
imter  L.  Septimius  Sererus  fiele.  Sonach  wflrde  das  Monament  sich  als  einfacher, 
dem  Dolicbenischen  Joppiter  ron  einem  ehemaligen  Silberprobirer  an  der  dffent- 
Behea  (Pannoniachen)  HfinastStte  gewidmeter  Yotivstein  darstellen,  dessen  Er- 
riehtong  in  das  15.  Regierangsjahr  des  Septimius  Se?erus  fUlt,  und  die  restituirte 
bsehrill  wurde  lauten: 

IG-HD  I  DIDYMYS  |  AVGGVLLI  •  Filius  |  EXNYMMVLarioProrineiae 
Pasaoniae  |  PROSALYTESYA  i  'B-AVRELIAE  i  ALEXANDINae  |  CONIY- 
GIS  I  rS-L-M  1  APROET-MAXimo  {  COS 

2S.  Petlai. 

lOM-D  I  TFLAYIYS  |  CARIN  |  PROSALYTE  |  SYAETFL-YIC  | 
TORINAEGONI  |  ETSVORYM  |  YSLM  |  THER'EmANEIACOSS. 

Jert  Optima  Maximo  DoUeheno  Titut  Flavins  Carintia  pro  salute  sua  et 
Florwe  Yietorinae  conjti^u  et  suorum  joium  Boltni  iibent  meriio,  Ti(?)er*  *  * 
et*  *(a)ne ComwlibuM. 

Literatur:  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur.  XLY.  Bd.,  Am.  Bl. 
S.60,  Nr.  6.  —  Bulletino  dell*  instituto  di  corr.  arch.  1S3K,  pag.  4.  — 
Maehar,  Geseh.  d.  SL  I,  S.  406, 10,  399. 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  ist  im  J.  1821  au Pettau gefunden  worden» 
aber  daselbst  nicht  mehr  vorhanden. 

For  m:  Yiereekiger  Cippus,  auf  der  einen  Seitenwand  drei  in  der  Mitte  sieh 
kreuzende  Pfeile,  auf  der  anderen  eine  Blume  in  Relief. 


TFLAYIYSCARIN.  In  den  W.  Jahrb.  heisst  es  TFLAYIYS- GARYS,  bei 
Mnchar  das  eine  Mal  (I,  406)  TFLAYIYS- CAESAR,  das  andere  Mal  (III  399), 
TFLAYIYS -CARINus. 

TIiER*'E*IANE-COSS.  Die  Leseart  in  Betreff  dieser  Consule  yariirt  in  ho- 
hem Grade.  In  den  W.  Jahrb.  wird  gelesen :  TIT  F-ET  -L  ANNIO  COSS»  was  auf 
«bl  Jahr  70  n.  Chr.  bezogen  werden  könnte,  wo  Titus,  an  Yespasian*s  Seite, 
tum  ersten  Male  Consul  Ordinarius  und  L.  Annius  Bassus  Consul  suffectus  war ,  so 
dssses  biesse:  TITo  Filio  ET- L- ANNIO  COSS.  Aliein  Borghesi  glaubt  so  früher 
Zeit  die  Inschrift  aus  inneren  Kriterien  nicht  zuweisen  au  dürfen,  ungeachtet  die 
Dedieanten-Namen  T.  Flavius  auf  die  Periode  der  ersten  Flarier  hinzudeuten 
Mheinen.  Er  versetzt  sie  vielmehr  unter  H.  Aurel  oder  Severus,  und  spricht  sich 
furzirei  Consules  suffecti  aus,  indem  er  liest:  TITIano  ETLANIO  COSS. 

Muchar  las  das  erste  Mal:  TIF- ET- L- ANNIO  COSS,  das  zweite  Mal  da- 
gegen: TI(I?)FR-'BILAN(E)-COSS  Wenn  nicht  die  Textur  der  Inschrift  mit 
der  unter  Nr.  24  gegebenen  dem  Charakter  nach  so  genau  stimmte,  dass  man 
beide  für  gleichzeitig  zu  halten  sich  gedrungen  fühlt»  so  könnte  man  wohl  die 
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Conjectiir  wagen,  dass  der  dritte  Buchstabe  des  ersten  Namens  ein  B,  der  driti- 
\fiizie  des  zweiten  ein  0  gewesen,  und  somit  zu  lesen  sei:  TIBERiano  'S.  DiONE 
COSS.,  wonach  die  Inschrift  unter  Diocletian  im  J.  291  n.  Chr.  fiele. 

26.  Laibach. 

lOMD  I  MAUVALKN  |  TIAIVSBFCOS  |  LEGXffll.G  |  V-S-L-M 
i  IMPPllU  1  LUllll  y  I  COS  I  KAL-NOYEM  |  BRIB 

3ovi  Optimo  Marimo  DoliehenoyiareuM  Aurelint  Valentianus heneficiariuM 
Cotuulü  legtonw  XlIIl  Geminae  rotum  Bolvit  \uhen9  meritö.  Ivaperaiore  P  -  -  • 
. . .  .|^. . .  .y  Cons«Ii6ttf  K^\endi9  Norembribti^. 

Literatur:  Esplorazioni  diantichita  nella  citta  ed  agroTerge- 
stino  (P.  Kandier,  G.  Sforzi),  Nr.  6,  pag.  5.  —  L*  Istria,  Anno  VI,  1851, 
Nr.  34,  pag.  147. 

Geschichte:  Gefunden  in  Krain;  im  Museum  zu  Laibach  (?). 

Form:  Votiy-Altar. 

BF'COS-LEG*XniI-G.  Der  Dedicant  war  ein  durch  die  Gunst  des  Consuls 
von  den  niedrigen  Diensten  (munera)  des  gemeinen  Soldaten  befreiter  (immunis) 
Krieger  derLegio  XIlILGemina,  die  ungeflüir  seit  Trajans  Zeiten  ihr  Standquar- 
tier zu  Carnuntum  hatte,  und  in  eintelnen  Abtheilungen  durch  ganz  Ober-Panno- 
nien  zerstreut  war,  an  dessen  unmittelbarer  Grenze  die  (damals  vielleicht  noch  zu 
Pannonia  superior  gerechnete)  Colonia  (Civitas)  Aemona  (lulia  Eroona,  Hemona, 
'Efi^äiva),  das  heutige  Laibach,  lag. 

IMPPllIl-LllllU  y-COS.  Die  Consule  und  somit  das  Jahr  der  Errichtung 
dieses  yotiv- Altars  herauszufinden  dürfte  bei  den  geringen  Anhaltspuncten,  welche 
die  schon  vor  Alters  (da  antica)  abgekratzte  Schrift  darbietet,  nicht  leicht  mög- 
lich sein.  Der  Herausgeber  dieser  Inschrift  in  der  „Istria"  meint,  dass  rielleichi 
der  Name  des  P.  (yalerianus  Licinianus)  Licinius  zu  verstehen  sein  kdnnte,  wo- 
nach das  Monument  ungefähr  in  das  erste  yiertel  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
(etwa  318  n.  Chr.)  fiele 

27.  Laibaeh. 

lOMD  I  'EIOMH  I  AyRELiySDO  |  MITEiySQy  |  MFLCASTR 
P  I  RE  ET  AyR  MXIM  (  y  FRATER  EW  |    X  lySO  NyM  i  INIS  y  S  L  M 

Jom  Opiitno  Maxitno  Dolicheno  et  Jovi  Optimo  Maxtmo  HdiopolUano 
Aurelius  Domiteius  quaettor  yLunieipti  Flavii  Castrt  Pr(a)efortt  et  AurMut 
Maximu«  Frater  eiu«  ex  iu(s)so  Numinis  YOtum  solvH  \uhens  merifo. 

Literatur:  Esplorazioni  di  antiehit^  neila  cittA  edagroTerge- 
stino  (P.  Kandier,  G.  Sforzi),  1842.  Nr.  6,  pag.  4.  -  L'  Istria.  Anno  yi,  1831, 
Nr.  34,  pag.  146. 

Geschichte:  In  Krain  gefunden ;  im  Museum  zu  Laibach  (?). 

Form:,  yotiv- Altar. 
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I-0*M-D«'E-I*O-M«H.  JoW  Optimo  Maximo  Dolicheno  et  Jori  Optimo 
Maxiiiio  Heliopoliianoi  Auf  einem  Denkmale  lu  Alt-Ofen  (Nr.  22.)  and  rieU 
leicht  aoeh  auf  dem  in  T  h  i  r  w e  1  (Nr.  36.)  erscheint  Joppiter  anter  dem  Doppel- 
namen: der  Doliehenisehe  Heliopolitanisehe;  hier  sind  diese  beiden  Namen  selbst- 
ttfadig  neben  einander  gestellt  Über  den  Heliopoli Unisehen  Juppiter  ist  bei 
ErUinmg  des  obigen  Monumentes  lu  Alt-Ofen  ausführlicher  gesprochen. 

QY  H  FL  CASTR  PRE.  Die  Conjectur  des  Hrn.  Drs.  P.  K  a  n  d  1  e  r ,  diese 
Abkünungen  auf  obige  Weise  an  lesen,  hat  viele  Wahrscheinlichkeit  fSr  sich. 
Qaaettorea  Manicipiomm  oder  Colonianira,  d.  i.  stfidtisehe  Steuer-  und  Casse- 
beaate,  konunen  inachrifUich  vielfach  vor  (cf.  Murat  DCLXXI,  4;  DCLXXYI,  2; 
DaXXX,  4.  5  u.  a.) 

Die  Abkänangen  M  FL  CASTR -PRfi  liest  Dr.  K and  1er  „Munieipii  Flavü 
Cistri  Pr(«}etorii*;  er  versteht  darunter  das  im  Hin.  Ant.  (Ed.  Wess,  pag.259) 
iutH.P.XXXin  von  Hemona  auf  dem  Wege  fiber  Siscia  nach  Sirmium  angesetzte 
Pnetoriam  Latovicoram  (cf.  Plin.  L.  III,  c.  25),  hier  Flaviam  benannt,  wie  Muni- 
dpiom  Flaviam  Neviodonum  (s.  Linhart,  S.  312).  Ober  die  Lage  desselben  sind 
die  Meinangen  verschieden;  Linhart  setzt  es  an  bei  Ratschach  in  Unter- 
Rnin,  dem  Einflasse  der  San  in  die  Save  schrSg  gegenfiber;  Dr.  Kandier  rückt 
eskhiab  in  die  Gegend  des  heutigen  Gottschee.  —  In  der  Zeitschrift  „Istria*' 
ist  die  geographische  Deutung  dieser  Slelle  der  Inschrift  ganz  beseitigt ;  sie  wird 
dort  gelesen:  Aurelins  Domittius  CVM  FLavioCASTORE  ET  AVRelio  MAXIMO 
FRATRibVS  u.  s.  w. 

28.  •strtt. 

lOM'D  I  PRO^ALVTE  M  |  BASSI-AQVILAEET  ,  GAIGAIANI  |  EX- 
COLLFABR  |  DECIIII  |  VS    LH 

Jmrt  Optima  Mtueimo  üoliekeno  pro  salate  Marci  Bassi  Aquilae  et  Gai 
Gaiani  ex  CoUegii  VtibTorum  decurur  quarta  woium  solvii  lubetu  merito. 

Literatur:  Grui  XH,  7.  -  Marsil.  Tab.  S7,  ~  Seivert,  CCXL  - 
Kstancsieh  L  A.  H,  pag.  247,  Nr.  CCVL  ~  Neigebaur  S.  73,  Nr.  7. 

Geschichte:  Grut  gibt  die  Inschrift  mit  der  Bemerkung :  „Inter  rudera 
oppidi  veteris  Sarmiz^  und  dem  Beisatze :  „Ex  Sigleri  schedis.''  Der  Fundort 
Osztrova(0sztrova  mare,  Nag^-Osztro)  liegt  imKlopativaer  Bezirke  der  Hunyader 
Gespanschaft  Siebenbürgens. 


M  -  BASSI -AQVILAE.  B  as  s  u  s  ein  Cognomen  vieler  romischer  Geschlechter, 
aUder  Aufidia,  Aurelis,  Caecilia,  Caesia,  Ceionia,  Cesellia,  Calpurnia,  Galbia,luiia, 
loBia,  Lieinia,  Lucilia,  Pomponia,  Saleia,  Ventidia.  Hier  wie  anderwfirts  als  No- 
men gebraucht.  Der  Beiname  Aquila  kommt  ebenfalls  nicht  selten  vor,  z.  B. 
io  der  Gens  Arruntia,  Pontia,  Vedia,  auch  lulia,  in  der  also  beide  Cognomina  sich 
Wfihren. 

GAI 'GAIANI.  Gai  US.  Fdio^,  so  viel  als  Caius,  abgekürzt  (,  dagegen  )  Gaia 
(Caia).  Gaianus  so  viel  als  Caianus;  beide  Formen  erscheinen  inschrifllich.  Auf 
einem  Steine  so  Rom  (Boisa.  V»  71  und  III>  94)  erscheint  ein  Diogenes  Gaiiis  aus 
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Serdica  (Triadizsa,  sudlich  von  Sophia)  in  Dacien  (frfiber  eu  Thraeieo  gehörig), 
ferner  eia  Q.  Gaius,  Sohn  eines  Soldaten  der  Coh.  QI.  Alpinonim,  eines  Oarerw 
sers  (aus  Liburnien)  auf  einem  MiliUrdiplome  rom  Kaiser  Domitian  aus  dem  J. 
93  n.  Chr.  (s.  Cardinali,  pag.  XXYII  und  117).  Einen  Gaianus  finden  wir  auf 
dem  aus  dem  J.  204.  n.  Chr.  herrfihrenden  Steinfiragmenfe  aus  Neudegg  in 
Krain  (s.  meine  Fundchronik  III,  s.  v.  Neudegg). 

EX-COLL-t^ABR-DEC-IlTl.  Beide  waren  aus  der  4.  Decurie  des  Colle- 
giums  der  (dem  Heere  beigegebenen)  Werkleute.  Das  Collegium  Fabrorum  nahm 
mit  dem  der  Tubicines  den  ersten  Plati  unter  diesen  Zünften  ein;  es  wurde  in 
Decurien  abgetheilt,  deren  Vorsteher  Decuriones  hiessen. 

29.  lemanistadt. 

I-OMD  I  EX-PROSCRIPTO  |  NYMAESCVLAPII  |  VETVRiyS*llARCI| 
AN-EX-LEGXIII-GP  |    -S-S-SVORQ 

Jovi  Optima  Utusimo  Dolieheno  ex  proscripto  Numtms  Aesculapii  Veftorius 
Marcianu«  ex  Legione  XIII  GewUtM  pro  udute  stia  suor»mqif«. 

Literatur:  Seivert,Inscr. mon.  rom.  inDacia,  CCV.  — rKatancsich, 
I.  A.  II,  p.256.  Nr.  CCLXXI.  —  Orelli,  Nr.  1214.  —  Neigebaur,  Dacien, 
S.  262,  Nr.  5. 

Geschichte:  Seivert  sagt  nur :  „Olim  Cibinii,  weiter  nichts;  auch  Neige- 
baur führt  die  Inschrift  schlechthin  als  zu  Hermannstadt  gefunden  ohne  weitere 
Bemerkung  auf. 

lOMDEXPROSCRIPTONVMAESCVLAPII.  Seivert  liest:  JoviOptimo 
Maximo  Deo,  wogegen  Katancsich  bemerkt:  „Malim  Dolieheno";  OrelH 
meint:  „Dedicavit  potius  quum  Deo".  —  Ex  proscripto,  wohl  für:  Ex  prae- 
scripto,  seltener  als  ex  iussu,  imperio,  roonitu,  u.a.  welche,  auf Dolichenns- 
Inschriften  hfiufig  vorkommen.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Widmung  eines 
Votiysteines  zu  Ehren  des  Dolichenischen  Juppiter  auf  Vorschrift  einer  anderen 
Gottheit  geschah. 

EX'LEG.XIII'G.  Auch  der  Ausdruck :  ex  Legione  gehört  zu  den  unge- 
wöhnlicheren ,  und  kommt  in  der  Regel  nur  vor  bezGglich  auf  Obersetzung  aus 
einer  Legion  in  eine  andere.  Die  Legio  XIII  Gemina  stand  seit  der  Eroberung 
Daciens  in  oder  bei  Sarmizigethusa.  Ihr  früherer  Beiname  war  Pia  Fidelis  ,  aber 
nicht  Pia  allein,  wesshalb  das  P  zu  den  nachfolgenden  SS  zu  ziehen  ist.  Unter 
Caracalla  wurde  sie  Antoniana ,  unter  Severus  Alexander  Severians,  unter  Gor- 
dianus  Gordiana  zubenannt. 

39.  Silankameiit. 

I  •  0  •  M  •  D  I  AllRIVSTINIANVSDEC-ET-VLP  |  SILVINIANVSDVLCN 
PUNllUXI 0-SE 

iovi  Optimo  Maximo  Dulceno  Xurdiut  Justinianus  decurto  et  UlpiMa  Sil- 
rianus  Dniceni  Pon^t^ex  pro  te. 
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Literatur:  Kattnes.  L  A.  I,  418,  Nr.  CCCV,  (Scbed.  Jak.  Nr.  31).  - 
M.ilrid.I,p.  S61. 

Geschichte:  Gefboden  aa  Szlaokament,  woher  auch  das  plastische  Monu- 
meat  Nr.  1  stammt 


AIIRIVSUNIANVS-DEC.  Die  Leseart  Aurelias  ist  sehr  sweifelhafl ;  Ka. 
Uaesieh  liest  ao,  obgleich  es  in  seiner  Abschrift  deutlieh  AA-IVSTINIANVS 
heisst  Dieser  eine  Dedicant  wer  DECnrio,  wahrscheinlich  von  Rittinm  selbst, 
das  PloloDBioa  ala  Civitas  (Oppidnm,  tr^c;)  Pannoniae  anfftthrt;  nach  Angabe 
der  NotiCia  ataaden  daselbst  sub  doee  Pannoniae  secnnde  Ripariensis  sen  Saviae 
die  dahnatiaehen  Reiter. 

yii»-Sn.VIANyS*DVL€NPllNlUlX.So  klar  die  Namen  in  dieser  Zeile  sind, 
so  ondentlidi  sind  die  nachfolgenden  den  Charakter  bezeichnenden  Worte;  Ka* 
tasesicb  schreibt  sie  in  seiner  Copie:  DVINEP  XN,  wonach  sie  gana  unyerstSnd- 
lidi  erscheinen;  im  spfiteren  (I.  A.  I,  p.  561)  gibt  er  die  oben  adoptirte ErkU- 
roag,  nach  welcher  Ulpiua  Silvianas  die  Stelle  eines  PoAtifex  des  Dulcenischen 
Gettes  bekleidet  hStte,was  ffigiich  angenommen  werden  kann,  da  in  denMnnici- 
ptUtidteo  Pontifices  mitunter  in  coUegialem  Verbände  Torkamen  und  auch  nach 
demCultns  einselner  Gottheiten  sich  nannten.  (Pontifez  Volcani,  Orelli  2154» 
Yestae,  ib.  1181,  2M4,  2354,  Dei  Solis,  ib.  60  u.  a.). 

31.  Itifeld. 

10-M'DSEVERINVS-SILVINVS  |  ETAVR-BONIATVS-HIL-LEG  |  11- 
ITALSEVERIV-S'LLM 

Jort  bpHmo  l&aximo  Holieheno  Severinus  Silrinus  et  kmeliun  Boniatus 
nOtoLegidtu  II.  Italtea«  Se?eriaiiae  loium  Mlvuni  \aeH  \ibenit9  meriio, 

Literatur:  Prunner,  Splendor  antiquae  urbis  Salae,  Ciagenf urth  1691, 
$.53,  Nr.  7.  —  Murat  MCMLXXVUL  3,--  Katancsich,  L  A.  I,  p.  318, 
Nr.  XCVII. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  um  das  J.  1691  auf  der  Herrschaft  T  5 1 1- 
s  e  h  a  c  h  im  Klagenfurter  Kreise  Kimtens  gefunden,  und  war  ursprunglich  an  der 
Eeke  der  neuerbauten  Stiege  eingemauert  worden.  Zu  Muratori*s  Zeit  befand  er 
licfa  im  Schlosse  Tansenberg,  das  dem  Reicbsgrafen  Sigmund  Alterns  gehörte, 
eine  Meile  nördlich  von  Klagenfurt  Der  kais.  Feldmarschall-Lieutenant  Yicomte 
de  Torres  hatte  die  Abschrift  daron  an  den  Grafen  von  Cervellon  geschickt,  von 
dem  Moratori  sie  erhielt. 

Form:  Steinerne  Ära. 


SEYERINVSSILVINVS.  Beide  Namen  kommen  auf  Inschriftsteinen  hfiufig 
Ter;  eraterer  weist  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Septimius  Severus  hin,  da  wie  he- 
kuat  Solditennamen  hftuflg  den  Kaisernamen  nachgebildet  wurden. 

AYKBONIATYS.  Das  Cognoraen  Boniatus  (nftmlich  ein  Bolus  Boniati  und 
eise  Suadocia  Boniati)  erscheint  auf  zwei  Monumenten  im  Geisthalc  (Steiermark, 
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Gratzer  Kreis  bei  Rein;  s.  Schmatz  B.  I,  S.  460).  Der  weibliche  Name  BoniaU 
kommt  auf  Steioen  in  Noricum  mehrfach  vor  (vgl.  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  B.  CXV, 
1846,  Ang.  Bl.  S.  28).  Auffallend  iet  es,  dass  diese  Namen  fast  auf  sftmmtlicheD 
Monumenten  grösstentheils  mit  solchen  gepaart  erscheinen ,  welche  latinisirten 
Keltennamen  (Cant,  Yepon,  Bog,  Die  von,  Comat,  Celat,  Barr,  Suaduc,  Vindon 
u.  a.)  gleichen »  wonach  sie  noch  aus  der  Obergangsperiode ,  da  Kelticismaa  und 
Romanismus  sich  vermischten,  heraufzureichen  scheinen. 

MILLEG-niTALSEVERI.  Die  AbkOrzung  MIL.  för  den  Plural  zu  neh- 
men, steht  nichts  im  Wege,  da  die  Verdoppelung  des  Schlussconsonanten  zur 
Bezeichnung  der  Mehrzahl-  erst  in  der  spfiteren  Kaiserzeit  allgemeiner  wurde* 
(Cf.  Marini,  Fr.  Arv.  II,  p.  621.)  Die  Dedicanten  waren  Soldaten  der  Legio  IL 
Italica  die  hier  den  Beinamen  SEYERIana  fOhrt,  der  bisher  auf  laschriftsteioen 
nicht  vorkommen  dürfte.  Auch  auf  Münzen  des  Severus  glaubte  man  die  Legio 
II.  lUlica  nicht  zu  finden  (S.  Pauly,  Real-Encyklopidie  lY,  S.  874);  wirklich 
wird  sie  auf  den  Legionsmfinzen  dieses  Kaisers  weder  bei  Eckhel  (D.  N.  V.  VII, 
p.  168),  noch  bei  Mionnet  (Raret6  d.  Hdd.  I,  p.  284)  aufgefBhri  Dennoch  besitzt 
das  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken-Cabinet  zu  Wien  folgende  Mflnze  (Arnetb,  Synope. 
Num.  Rom.  F.  II,  p.  123). 

IMPCAELSEPT-SEV-PERTAVG.  Belorbeerter  Kopf  des  Septimiiu 
Severus.  ^*LEG*n*ITAL.  Ein  Leg^onsadler  zwischen  zwei  Feldzeichen,  unter- 
halb TR  P- COS  -  ift. 

So  dient  das  numismatische  Monument  dem  epigraphischen  zur  Erklfirung, 
wie  dieses  jenem  zur  Bestfitigung,  und  die  Bezeichnung  der  Legio  IL  Italica  als 
Severiana  scheint  dadurch  ausser  Zweifel  gestellt 

32.  Irescia. 

lOM-D  I  EXIYSSVEIVS  |  M-PVB-CLODIAI  |  CANDID  |  NEQ-IN- 
HACARA  I  SETATVS-AC-RITV-El 

Jovi  OpHmo  lAaxifno  holicheno  ex  iussu  eins  Marc»«  PubZitf«  Clodianii« 
candida^ttff.  Ne  quis  in  hac  ara 

Literatur:  MuraLVIII,  8.^Donat.  3,8.~Rossi,Mem.Bresc.p.80. 
—  Vinacessi,   Mem.   Bresc.  p.   84.  —   Labus,   Marmi  ant.  Bresc,  p.  7, 

Nr.  3. 

Geschichte:  Dieses  Monument  befand  sich  einst  in  der  Kirche  S.  To- 
maso,  jetzt  ist  es  im  Museum  aufbewahrt. ' 
Form:  Eine  Ara. 


MPVB'CLODIANCANDID-  Der  Dedicant  war  CANDIDatus,  wohl  nicht 
ein  sogenannter  Candidatus  Principis  (s.  Walter,  Gesch.  d.  roro.  Rechtes.  I, 
S.  347,  §.  266),  sondern  ein  militärischer,  vielleicht  einer  aus  der  vonGordianus  I, 
errichteten  Schule  (cf.  Vales.,  ad  loc.  Ammian  XV,  5).  Labus  a.  a.  0.  iSsst 
unentschieden,  ob  Marco  Publio  Clodiano  Candido  zu  lesen  sei ,  oder  candidario 
(Candidarius  pistor;  ein  Weissbrotbficker ,  s.  Murat  CCCIV,  3).  Er  setzte  die 
Ara  in  Folge  eines  von  dem  Gotte  in  einer  Vision  erhaltenen  Auftrages. 
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NE  Q  -  IN  *  HAC  -  ÄRA.  Eine  derjeDigen  Formeln,  durch  die  man  heilige  Mona- 
Deate  bilt-  oder  drohangsweise  vor  Entweihung  za  bewahren  suchte.  Vielleicht, 
mebt  Labos,  dürfte  hier  das  Verbot  ausgesprochen  gewesen  sein,  zu  dem  Altare 
sieb  zu  fluchten  (ygl.  Plaut  Mostell.  V.  1 ,  45,  Tib.  IV,  13,  23;  Virg.  Aen.  V, 
512).  Die  Sehlttssworte  der  Formel  sind  unTerstfindlich. 

Wenn  der  Dedieant  zur  Zahl  der  Candidati  gehört  h&tte,  von  denen  Casaub. 
ad  loL  Capitol.  Gordiao.  2.  sagt:  „In  Fastis  Graecis  lego,  Gordianum  seniorem 
nmenim  instituisse  Candidatorum  (id  erat  genas  militum  ostensionalium)**,  so 
dörfte  unser  Monument  der  Zeit  nach  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunterts 
1.  Qu*,  fiilien. 

33.  ttTeua. 

PR0-8AL  AVGG  |  EXIVSS  |  lO-M-DCON  |  MCAESCmESIM  AVG- 
BAVEN|CVM  I  SACCIDIAFELctA'E  |  CONIVGE-ET  |  CAESIACHIESIME 
FIUA 

Pro  saltrie  Anputorum.  Ex  iuss«  Jovts  Opiimi  Noortim  Doliehmi  Con- 
tenatwiM  MareuM  CaestM  Chresimia  Aagns^ola  Ravenno«  cum  Saecidia  Feli- 
cKate  eonjage  et  Caesia  Chrestme  filia. 

Literatur:  Fontejus,  p.l45.— Grut.Xn,5.— Murat.MLXXV,  !.— 
Donati, X, 6.—  Spreti,  Deamplit.erers.  etrestaur.urbisRarennae,I,TaT.I,65. 

Geschichte:  Gniter  theilt  diese  Inschrift  aus  Fontei  mit, und  bezeichnet 
lie  als  in  aedibos  Rasponiorum befindlich ;  Muratori  nahm  sie  aus  Andr.  Rarotto; 
Seb.  Donatiy  in  seinem  Supplemente  zu  Mural.,  aus  Ephem.  Lit  Flor.  T.  XI,  277, 
als  im  erzbiBchöfl.  Museum  yorfindig.  Ausserdem  wird  sie  auch  von  Bonamici,  Me- 
trop.  di  Rar.  II,  p.  21;  ron  Marchesi,  Istoria  di  Forli,  p.  70;  ?on  Pinzi,  della 
Soc.  Lei  Ray.  Disseri  N.  T.  I,  p.  106  u.  v.  a.  angefahrt.  Bei  Spreti  a.  a.  0. 
iieisst  es  in  einer  Note ,  dass  diese  Ära  (Cippus)  im  erzbischöflichen  Palaste 
aofbewahrt  sei. 

Form:  Ära  oder  Cippus  mit  yorspringenden  Gesimsen,  auf  deren  oberem 
die  erste  Zeile  der  Inschrift  eingehauen  ist.  Die  obere  Platte  des  Cippus  scheint, 
saeb  der  bei  Spreti  gegebenen  Zeichnung  zu  urtheilen ,  eine  in  ganz  eigenthüm- 
licberForm  eingehauene  Vertiefung  gehabt  zu  haben,  nämlich  einen  yollstfindigen 
Kreis,  mit  einem  Quadrate  im  Centrum,  und  einem  mit  der  Peripherie  yerbun- 
deoen  Oblong  mit  parallelen  Seiten,  nebst  einem  kleinen  runden  Loche  zu  jeder 
Seite  der  letzteren. 
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PRO'SAL-AYGG.  Diese  gäiae  Zeile  fehlt  bei  Hvratori.  AVGiistonim  nach 
Spreti  wahrscheinlich  die  Kaiser  M.  Aurelias  und  L.  Vems.  Der  gewöhalichen 
Annahme  nach  beginnt  die  Bezeichnung  AVG6  erst  mit  Septimius  Se^erus  und 
Caracalla. 

EX'IVSS.  Hier  gleichsam  eine  Schmeichelei  filr  die  Kaiser,  als  ob  die  Wei- 
sung ihnen  tu  huldigen  Ton  dem  Gotte  selbst  ausgegangen  wäre;  Hnreheei 
a.  a.  0.  liest  IVSSV. 

IO-MD*CON.  Murat  erklftrt:  JB,t  iussu  Jovis  Optimi  Haximi  (autJoTietc.) 
DonumCottsecrarit" U.S.W.  Spreti  liest:  „Ex  iussu  Jori Optimi  Maximi  Dolieheni 
Conservatoris'*.  Die  Leseart :  CONsenratori  scheint  durch  die  Epithete :  T  0  *M  *  D 
AETERNI  •  CONSERVATORI  (sie  ?)  auf  einer  andern  Inschrift  (Nr.  62)  gerecht- 
fertigt. 

M-CAES-CHRESIMAVG-RAY.  Marcus  Caesius  Chresimus  war  Augn.. 
stalis  von  Ravenna,  dem  Namen  nach  zu  schliessen  ein  Freigelassener  eines  Mit- 
gliedes der  weit f  erbreiteten  Familie  Caesia  (Aber  die  Fontei  1582  eine  Mono- 
graphie herausgab),  der  in  die  Corporation  (Corpus,  Ordo)  der  zu  gewissen 
Cuitrerrichtungen  bestimmten  Augustalen  war  aufgenommen  worden.  Solehe  Cor- 
porationen  bestanden  auch  inMunicipien ;  Ravenna  hatte  seine  Municipal-Einrieh- 
tung  wahrscheinlich  in  Folge  der  Lex  Iulia(Lex  L.IuliiCaesaris,  im  J.  90  v.Chr.) 
erhalten.  Ein  AYGustalis  Munieipii  Rarennae  erscheint  auch  auf  einem  ande- 
ren Steine  zu  Ra?enna  (Maffei  osserv.  Lett  T.  lY,  p.  352, 13;  Bonam.  p.  25; 
Spreti  I,  216).  Murat.  bemerkt:  „ Augustalis,  nisi  quis  malit  Augur*. 

CYMSACCIDU  FELICITATE.  BeiGrut.  FELICITA;  bei  Marehesi  8ACI- 
DIA'FELITA.  Der  weibliche  Name  Felicitas  ist  htufig,  so  wie  der  eotspreebende 
griechische  Tyche. 

ETCAESIACHRESIME.  Bonam.  p.  21  liest  CAISIA. 

Wir  sehen  aus  diesem  Steine,  dass  der  Oult  des  Juppiter  Dolicheous  in  den 
Municipien  den  Augustalen  oblag. 

34.  Em. 

EXPRAE  I  CEPTO  |  10-MD  |  PER  |  ACACI  |  VM  |  ET  |  OLTMPIVM 
PATREM  II  ANTONI  MARIANIPATERETFILIVS  |  SIMVLACRVMAPOL- 
LINIS  I  STATVERVNT  x5 

Ex  Praecepto  Jovis  Optimi  Maximi  Dolieheni  per  Acacium  et  Olympium 
patrem.  Antonift)  Mariani^t)  pater  et  6Iius  simulacrum  Apollinis  statueront. 

Literatur:  Fontej.  p.  146.  —  Grut  IXIVIII,  10. 

Geschichte:  Der  Stein  befand  sich,  nach  Gruter*s  Angabe,  im  Garten 
des  Cardinals  Casio.  Smetius  hat  das  Denkmal  selbst  gesehen. 

Form:  Die  9  oberen  Zeilen  der  Inschrift  waren  auf  einem  Baumstrunke 
angebracht,  an  dem  ein  nackter  Apollo  stand,  mit  weiblichem  Antlitz,  das  Haar 
am  Halse  mittels  eines  Bandes  geknOpft/  in  der  Linken  die  Leier,  in  der  Rechten 
den  Klangstift.  Die  Statue  war  von  Marmor.  Auf  dem  Fussgestelle  von  gleichem 
Marmor ,  wie  die  Statue ,  standen  die  unteren  3  Zeilen.  Rechts  ?on  der  oberen 
Inschrift  seigt  Gruters  Copie  eine  einwfirts  geneigte  Leier. 
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EX'PRAECEPTO.  Wir  htben  hier  die  der  iDschrift  Nr.  29  entgegengesetzte 
EnebetoiEDg.  Wie  nimlieh  dort  anf  Befehl  eines  anderen  Gottes  (Aescnlapii) 
dem  Dolichenischen  Jiippiter  9  so  erscheint  hier  auf  Befehl  des  Dolichenischen 
Jsppiter  einem  anderen  Gotte,  nfimlich  dem  Apollo,  Statne  und  Inschrift  ge- 


PERACACIYM  ET  OLTMPIYM  PATREM.  Pigh.  in  seiner  Handschrift  fQgt 
fa  ACACIYM  das  Wort  NOTAttlVM  hinzu.  Die  Mittelspersonen,  welche  bei  Auf- 
fiellng  dieses  Apollobildes  flSr  die  Dedieanten  thätig  waren,  nlmmlich  ACACIYS 
(rielleicbt  NOTARIYS,  und  dasselbe  wie  aach  Nr.  61  der  SCRIBA)  und  OLTM- 
nVS (PATER,  d.  i.  Priester),  beide  beim  Tempeldienste  angestellt,  kommen 
neh  aof  einem  anderen  so  Rom  gefundenen  Steine  Nr.  62  ror. 

ANTONI-MARIANI  PATERET-FILIYS.  Dedieanten  waren  Antonius  Ma- 
TiuHtt  der  Täter  (hier  also  Pater  in  anderem  Sinne ,  als  auf  der  nächst  yorher- 
gckenden  Zeile)  und  Antonius  Marianus  der  Sohn ;  sie  erscheinen  auf  der  oben 
enrthnCen  zweiten  Inschrift  zu  Rom  als  Mitglieder  de's  CoUegiums,  das  den  Cult 
des  Dolichenischen  Juppiter  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte. 

X^  Ober  dieses  Zeichen  vergl.  Nr.  12. 

K.Um. 

lOMD  I  AVRIVUANVSIEQxJR-iJSACER  |DOS- .VIVS|LOa-D-D 

Auf  der  rechten  Seite  ein  Adler  mit  der  Inschrift: 

ACYII^O-LEG-VMACED 

Auf  der  linken  Seite  ist  ebenfalls  ein  Adler  mit  der  Inschrift: 

AQVIL-LEGiniSCYT 

Jsvt  Optima  Maximo  Bolicheno  kweliuM  lulianus  Equet  Romanus  Sacer- 
do»  ibnus  loci  dedieat  —  Aquiia  Legtonis  Y.  Macedoitieae.  —  Aquila  Legtontf 
mi.  Seyikieae. 

Literatur:  Smetius  III,  82.  —  Fontejus  de  prisca  Caesiorum  gente 
p.146.  ~Gruter,XIII,  17. 

Geschichte:  Zu  Gruters  Zeiten  befand  sich  diese  Inschrift  in  Rom  im 
Garten  des  Cardinais  Casio  im  Vatican,  an  einer  mSchtigen  und  rohen  Ära.  Er 
beoierfct:  «Sehed.  Bajeri.  Vidit  Smetius.  Vidit  et  Boiss.  T.  III,  p.  82.  «* 


EQ*R.Eques  Romanus;  römischer  Ritter  ans  der  2. Periode,  wo  dieRitter- 
vfirde  ein  Tom  Census  abhängiger  Titel  war,  der  den  Anspruch  auf  Bekleidung 
roD  alieriei  Ämtern  begünstigte. 

SACERDOS-YIYSLOCI'D'D.  Aurelius  lulianus  war  Priester  der  Stätte, 
tof  der  dem  Juppiter  Dolichenus  die  Ära  gesetzt  war.  —  YIYS  hier  nicht  vius 
statt  rirus,  wie  oft,  sondern  augenscheinlich  für  HYIYS.  —  D.  D;  dedicarit 
•der  donum  dedit  (dono  dedit,  donum  dedicarit) ;  im  Zusammenhalte  mit  dem 
D.  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  ein  Fingerzeig,  dass-dort  das  D.  nicht  mitDedi- 
catom  erklärt,  sondern  eher  fQr  einen  Beinamen  des  Juppiter  Optimus  Maximus 
tagesehen  werden  könne. 
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AQVILOLEGV-MACED.-  AQVlLLEG-imSCYT.  Es  aind  hier  die 
Adler  zweier  Legionen  abgebildet  und  inscbriftlieh  beseichnet,  die  beide  zu  der 
Heimat  desDolichenns-Cultes  in  näherer  Beziehung  stehen.  Die  Legio  V.  H aeedo- 
nica  erhielt  wahrscheinlich  fQr  ihr  tapferes  Verhalten  in  der  Schlacht  bei  Aciium 
(2.  Sept.  31  y.  Chr.),  nach  beiläufig  17  Jahren»  die  Auszeichnung,  dass  ihre 
Veteranen  auf  Augusfs  Befehl  von  Agrippa  als  Colonisten  nach  Berytua  in 
Syrien  und  Helio  polis  in  Cdlesyrien  verpflanzt  wurden,  wohin  gleicher- 
weise auch  die  Veteranen  der  Leg.  VIIL  Augusts  kamen ;  wesshalb  auch  die  Na- 
men der  beider  Legionen  auf  Münzen  von  B  ery  tu  s  (Eckhel  D.  N.  V.  III,  p.356) 
und  von  Heliopolis  (ib.  p.  335)  erscheinen.  Die  Legio  IIII.  Scythica,  tod 
August  nach  Syrien  geschickt,  kam  nie  aus  Asien  fort.  Die  Leseart  SCVT.  statt 
SCYT.,  auf  die  Gruter  hinweist,  gibt  keinen  Sinn. 

Aus  dieser  Inschrift  scheint  sich  mit  Recht  auf  ein  Heiligthum  des  Juppiter 
Dolichenus  zu  Rom  schliessen  zu  lassen ,  da  Aurelius  Inlianus  sacerdos  hujua 
loci,  d.  i,  Priester  dieser  geweihten  Stätte  (des  Tempels)  war. 

36.  nirlwel. 

IOMD|H 

Jort  Optimo  Hcurmo  Dolieheno  Heliopolitano, 
Literatur:  Horsiey,  Brit  Roman,  p.  232,  LIXIII. 
Geschichte:  Gefunden  bei  T h i r  1  w e  1  in  Northumberland,  als  Trog  in 
einem  Stalle  verwendet 

Form:  Die  Inschriftplatte  eines  Votiv-Altars. 

I*0*M*D.  Der  letzte  Buchstabe  gleicht  bei  Horsley  eher  einem  0;  das 
H  der  nächsten  Zeile  aber  legt  es  nahe,  nach  der  Analogie  von  Münzen  und 
Inschriften  (s.  das  Monument  zu  Alt-Ofen  Nr.  22),  die  obige  Deutung  anzunehmen. 

37.  Um. 

lOMD  I  PRO  SALVTEAVGGNN  |  L  SEPTIMISEVERIPIl  |  PER- 
TINACISET  I  AVRELI- ANTONINI-  [Pll]  1 1 FELICIS  AVG] ET | IVLUE > AVG , 


ETSPQR  {  SEMNVS  •  AVGG  •  NN  LIB- OPTIO  |  TABELLARIORVM  •  STA- 
TIONIS  I  MARMORVMARAM  |  POSVIT. 

3ovi  Opiimo  Vlaximo  DoUcheno  pro  salute  Xu^ustorutn  nostrorum  Litrcit 
Septimit  Severi  Pii  Pertinacis  et  Aurelit  Antonini  Pii  Felicis  Augush*  et  laliae 
Auguttae  et  Seita^tfsPopttZtqtieRomant  Semnus  Auguj^ortim  noitrorum  libertus 
Optio  tabellariorum  stationis  marmorum  aram  posuit. 

Literatur:  Pighius  Mscpt.  —  Smetius  XVII,  12.  —  Boissard, 
T.  V,  51.  —  Grut.  XI,  5.  —  BL  Caryophilus,  de  Ant.  Marmor,  p.  248. 

Geschichte:  Zu  Gruter*s  Zeiten  befand  sich  diese  Inschrift  zu  Rom 
(Romae,  in  Parione)  im  Hause  des  Francesco  Lischa  an  einer  michtigen  Ära. 
Smetius  hat  sie  abgeschrieben.  Ebendort  auch  die  Inschrift  Nr.  7. 
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Form:  Nach  Gniter  waren  die  id  der  Klammer  befindlichen  Worte  friUier 
aasgekratxt,  dann  aber  wieder  hergestellt  (Prins  erasa ,  sed  poitea  restituta). 
Feroer  bemerkt  derselbe:  «Eadem  inscriptio  Uteri  deztro  ejusdem  arae  incisa 
est,  indiori  et  minits  perfecta  Utera,  nee  uapiam  raaa.'' 

ÄVGG  •  IRTL  •  SEPTIMI  •  SEVERI  •  Pil  •  PERTINAOIS  •  ET  •  AVRELl  -  ANTO- 
mNIPIIFEUCIS-AVG-ET-IYLIAE-AVG.  Der  Stein  istdem  Juppiter  Doliche- 
nus  für  die  Wohlfahrt  des  Kaisers  L.  Septlmius  Severus,  seines  Sohnes Caracalla 
mdderGemahlinn  des  ersteren  und  Mutter  des  letateren,  lulia  Domna,  errichtet 
Ans  der  Bezeichnung  AVG'NN  (Augustorum  Nostrorum),  die  beiden  den  Titel 
Aogiutus  suspricht,  und  aus  den  Epitheten  Pius  fOr  den  Vater  und  Felix  für 
dea  Sohn,  Usst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zeit  der  Errichtung  des 
Steinet  scfaliessen.  Septimius  Sererus  nahm,  wenigstens  auf  der  Kopfseite  seiner 
lönten,  den  Beisatz  Pius  im  J.  201  n.  Chr.  an  (Eckhel  D.  N.  V.  VII,  p.  179). 
Cvacalla  hatte  den  Titel  Augustus  ?on  seinem  Vater  und  von  den  Soldaten  schon 
froher,  nimlich  im  J.  198  n.  Chr.  erhalten  (ibid.  p.  200) ;  im  J.  201  fing  er  an, 
aofden  Münzen,  gleich  seinem  Vater,  Pius,  und  im  J.  213,  also  erst  nach  dessen 
Tode  (211  n.  Chr.)  Felix  sich  zu  nennen.  Dagegen  finden  wir  ihm  das  Prädicat 
Felix  auf  Inschriftsteinen  schon  früher .  z.  B.  auf  dem  Triumphbogen  des  Septt- 
nius  Sererus  zu  Rom  im  J;  203  (Mem.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  XXVIII, 
p.  579;  Orelli,  I,  Nr.  912),  auf  einer  zu  Rom  im  J.  1733  ausgegrabenen  Ära  sogar 
seboo  im  J.  200  (Mural.  CCCXLVII,  2)  beigelegt,  wfibrend  sein  Vater  dasselbe 
nf  loschrifUteinen  schon  seitdem  J.  195  (Grut  CCLIVI,  6;  Chandler,  Inscript. 
tat  p.  17)  führte.  Unser  Stein  ist  daher  jedenfalls  nach  dem  J.  198,  wahrschein- 
lich um  das  J.  200  gesetzt  worden,  um  die  im  Oriente  weilenden  Kaiser  dem 
Scfaotze  A^s  syrischen  Juppiter  in  dem  Augenblicke  zu  befehlen ,  wo  sie  theils  in 
Syrien  selbst  beschäftigt  waren,  theils  im  Begriffe  standen,  TOn  Syrien  aus  in  das 
Purtherland  zu  gehen,  eine  Expedition  so  wichtiger  Art,  dass  sowohl  für  das  Ge- 
lingen derselben  und  für  eine  gläckliche  Rückkehr  der  Kaiser  Votivsteine  wie  die 
obeo  berührte  Ära  (Murat.  1.  c.)  gesetzt,  als  auch  nach  erfolgter  Rückkehr,  „ob 
rempublicam  restitutam  imperiumque  Populi  Romani  propagatum*'  der  bekannte 
Triumphbogen  in  Rom  errichtet  wurde,  dessen  gleichzeitige  Abbildung  auf  Män- 
leo  des  Septimius  Sererus  und  des  Caracalla  yon  dem  der  Errichtung  desselben 
(203)  suniehst  folgenden  Jahre  (204)  vorkommt.  —  Dass  an  der  Stelle  der,  wie 
es  heisst»  schon  einmal  ausgekratzten  und  erst  spSter  wieder  hergestellten 
Beiaamen  PII  •  FBLICIS  •  AVG.  urspriinglich  etwa  GeU*s  (P  *  SEPT  •  GETAE  •  ET  • ) 
Name  gestanden  habe,  der,  wie  bekannt,  nach  dessen  Ermordung  durch  seinen  Bru- 
der (212)  auf  allen  Monumenten  mit  fanatischer  Wuth  vertilgt  und  durch  LQcken- 
bisser,  so  gut  es  ging,  ersetst  wurde,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Inschrift 
auf  der  rechten  Seite  der  Ära  ohne  Spur  einer  Verfinderung  sich  wiederholt. 

ET-S-P*Q*R.  Die  Widmung  pro  salute  Senatus  Populique  Romani  findet  an 
einer  anderen  muthmassüchen  Dolichenus-Inschrifl  (Nr.  46),  in  der  es  heisst: 
Pro  Salute  Imp.  L.  Septimii  Severi  Pii  Pertinacis  Augusti  Pii  Felicis  et  Exerci- 
taum  et  Populi  Romani  (Murat  CCCXLIV ,  2),  so  wie  an  m.  a.  (Reines  Gl.  I, 
Nr.  CIOV,  p.  108:  Pro  Salute  Imp.  P.  Q.  R.  -  Grut.  II.  11 :  Pro  salute  imperii 
Romani  n.  s.  w.)  ParalleUtellen. 
8itxb.  d.  pliil..hist.  Ol.  Xil.  Bd.  1.  Hfl.  a 
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SEMNVS-AVGG'NN-LIB.  Der  Name  des  Freigelassenen  Semnas  (Scfivtf;, 
Venerabilis)  deutet  auf  einen  Griechen  hin,  yielleicht  nieht  ohne  Bezug  tuf 
seinen  kaiserlichen  Herrn  Caraealla,  der  auf  einer  MQnze  ron  Cassandrea  Mace- 
doniae  den  Beinamen  SKMN08  (Wilde,  Sei.  num.  tab.  XX)  fahrt 

OPTIO  TABELLARIOBVMSTATIONISMARMORVM.  Um  su  bestimmen, 
welchen  Posten  derDedicant  bekleidet  habe,  ist  vor  allem  ins  Auge  su  fassen, 
wer  die  Tabellarii  waren.  Die  Tabellarii  waren  Briefboten,  zur  Kaiserzeit  öffent- 
liche ,  die  in  Rom  und  an  den  Hauptstrassen  Italiens  ihre  besonderen  Stationen 
hatten ;  Tabularii  dagegen  waren  kaiserliche  Rechnungsfahrer,  gewöhnlich  Frei- 
gelassene, welche  den  Haushalt  und  die  Einkünfte ,  worüber  sie  die  Rechnung 
fährten,  zu  besorgen  hatten.  Übrigens  wurden  die  Tabellarii  und  Tabularii  nicht 
selten  mit  einander  verwechselt,  besonders  in  den  späteren  Zeiten;  schon  Sido- 
nius  (L.  IV.  Ep.  11)  setzt  Tabellarius  für  Tabularius  (Procurator  in  negotiis, 
villicus  in  praediis,  Tabellarius  in  tributis).  Nun  finden  wir  aber  auf  inschriftlicheo 
Monumenten  einen  Augusti  Libertus  Tabularius  Marmor  um  Lunensium  (Mural. 
CMII,  4),  einen  Tabularius  a  Marmoribus  auf  einem  Steine  aus  Yespasians 
Zeit  (Murat  CMXIII,  8);  ferner  einen  Tabularius  in  Stationexx  Hereditatium 
und  einen  Optio  Tabellariorum  Oricii  Rationum  (Murat.  DCCCLXXXV,  2),  mit 
dem  offenbar  ein  Rechnungsbeamter  gemeint  ist;  somit  erscheinen  alle  auf  die- 
sem Steine  vorkommenden  Bezeichungen  inschriftlich  constatirt  Hierzu  kommt 
noch,  dass  der  obenerwähnte  Stein  (apud  Sfortiam  Caesarinum  ducem),  auf 
dem  ein  Tabularius  a  Marmoribus  vorkommt,  im  J.  1737  am  Ufer  der  Tiber  an 
der  Stelle  ausgegraben  wurde,  wo  einst  die  Römer  ihren  Marmor  abluden.  Der 
Name  Optio ,  der  ursprünglich  nur  eine  militärische  Charge  bezeichnet  hatte, 
wird  aus  zahlreichen  Beispielen  erklärt,  welche  wir  nebst  dem  Wesentlichsten, 
was  über  optio  sich  sagen  Ifisst,  bei  Reines^  Cl.I,  Nr.  3,  p.  11—15,  zusammenge- 
stellt finden.  —  Statio  bedeutet  nicht  nur  den  Aufenthaltsort  der  FiscalbehSrde 
in  den  Provinzen,  sondern  auch  die  Behörde,  ja  den  Curator  Fiscalis  selbst,  wie 
Blas.  Caryophilus  (de  ant.  Marmor,  p.253)  bemerkt:  („Curatio  quaelibet  appel- 
latur  statio,  non  vero  locus  stationis,  vel  ipsae  mansiones,  in  quibus  officia 
Fiscalia  consistunt  .....  sed  ipse  curator  Fiscalis:  ita  ut  quaelibet  statio, 
vel  curatio  rationem  separatam  haberef)  Alles  zusammengefasst  lässt  uns  somit 
in  dem  Dedicanten  einen  Freigelassenen  erkennen ,  der  die  Aufsicht  über  das 
Recbnungspersonale  des  Fiscalrerwalters  der  kaiserlichen  Marmorbrüche  führte. 


38.  Bäte. 

lOMD-DSACPROSAL  1  DOMINORVMNNAVGG  |  DIPPCOLLl- 
CIVSVETERA  |  AVGGVS-L-A 

iovi  Optima  Maximo  Deo  Üolicheno  sacrtnn  pro  salwfe  Dominorum  No- 
sirorum  Anguttorum  Imperatomm  CoUicius  veteramcs  Angutiorum  Yotum 
tolpit  Ubens  ammo. 

Literatur:  Jac.  Phil.  Tomasinus,  De  Donariis,  Patarit  1654,  p.  130. 
—  Grut.  MV,  5.  —  Ratancs.,  I.  A.  I,  p.  164,  Nr.  XUI. 
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Gesehielite:  Dm  Mooument  befand  sieh  auf  Bsteaiischem  Gebiete,  wie 
ToBMinit  bemerkt:  In  vieo  septabilis  agri  Atettini.  Er  teheiDt  gegeDwirtig 
oieht  nebr  ToriiandeD ,  da  Pariaaetto  io  seiner  Beacbreibung  des  Mnseo  di  Este 
(Pidova  1837),  die  freilieb  lanftcbst  nur  die  Steinscbriften  omfasst,  desselben 
keine  Erwibnong  tbnt 

Form:  Naeb  Tomasinus  und  Gniter  eine  Eretafel  (in  tabula  aenea). 


I-O'M-D-D-  Die  Leseart  Deo  Doliebeno  lisst  sieb  bier  eben  so  reebtfer- 
tigen,  wie  Nr.  42  n.  5%,  ja  um  somebr,  da  naeb  dem  sweiten  D  anmittelbar 
SACram,  und  am  Seblusse  die  ?ollstindige  Dedieationsformel  folgt 

DOlONORVli-NN- AVGG-IMPP.  Die  Insebrifl  kann  nicbt  Tor  Caraealla*s 
Zeit  fallen,  da  Tor  ibm  die  Siglen  AVGG*I9N  ffir  swei  Kaiser  nicbt  gebrauebt 
worden  waren,  sie  gebort  also  wabrsebeinlich»  wie  manebe  andere,  der  Regie- 
nngsperiode  des  L.  Sept  Severus  und  Caraealla  an. 

CDLUCIVS-VETERAnns  AVGG.  Der  Dedicant  nennt  sieb  VETERAnus 
AfGustomm,  eine  Beieiebnmig,  die  öfter  vorfcoaunt  (ef.  Mommsen,  Inser.  R.  N. 
Ut  Nr.  2856;  Augg.  nn.  6811).  Eine  losebrift  bei  Grut  DIXIII,  5,  erUirt  den 
Begriff  Diber:  YET -AVG-MISSO- HONESTA -MSSiON- EX* COH* VI- PRAET* 
also  ein,  laut  einer  Tabola  Honestae  Missionis,  rom  Kaiser  oder  von  den 
Kaisern  rerabsebiedeter  Soldat 

V-S'L-A.  Eine  minder  bftnfige  Widmungsformel.  S.  Orelli  I,  Nr.  1508, 
dum  Nr.  1518  und  1608,  wo  LIBENS- ANIMO  ausgesebrieben  ist 

l-O-M-D  I  BT'SOLI  I  SACRVM 

Jo9t  Opiimo  Uaximo  Dolieheno  et  Soli  saerum. 

Literatur:  Gud.  IT,  9. 

Gesebicbte:  Gefunden  sn  Rom ,  ebne  weitere  Angabe. 

Interessant  ist  diese  Inscbrift  wegen  der  Zusammenstellung  des  Dolieheni- 
•ehen  Inppiter  mit  So! ,  in  weleber  augenscbeinlieb  eine  Hindeutung  auf  die 
Verwandtsebaft  des  Dolicbenus-Cnltes  mit  dem  Mitbrasdienste  liegt. 


40.  TlUuh. 

lOMD-I  I  VIBIVSFORTVNATVS  I  CVMSVIS  |  VOTSLLM 
Jm  OpHmo  Uaxkno  DoUekeno  Itwieto  Vibius  Fortunatus  eum  suis  rotuni 
whU  laehu  Utbent  merito, 

Literatur:  Apian.  CCCICV.  —  Las.  R.  R.  pag.  1022.  —  Megiser, 
8. 143.  —  Grut  XYI,  15.  —  Mayr  K.,  Gesefaiebte  Ton  Kirnten,  S.  191.  — 
B i ebb  orn ,  Beitr.  sur  ilt  Geseb.  u.  Topogr.  des  Hersogtb.  Kirnten,  D.  SammL 
8. 208.  —  Ka tancs.,  L  A.  I,  pag.  320,  Nr.  CXVI. 

5* 
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Geschichte:  Nach  Apianos  befand  sich  diese  loschrift  am  Pfarrhofe  zu 
Yillach  nSehst  der  Kirche.  Eichhorn  bemerkt,  dass  sie  nirgeod  mehr  aoautreffen 
sei,  wesahalb  er  ihre  Echtheit  nicht  verbärgen  könne. 

Form:  Voliv-Ara. 

rO'H'D*!.  Apian  schrieb  DI,  die  übrigen  trennen  die  beiden  letzten 
Buchstaben.  Das  Epitheton  Inricto.  als  welches  das  I  sich  ergänzen  Hesse, 
ist  demJuppiterDolichenus  auf  keinem  anderen  der  bisher  bekannten  Denkmft  1er 
beigelegt.  Es  vrürde  übrigens  an  das  bekannte  Deo  Invicto  Mithrae  erinnern, 
was  bei  der  Verwandtschaft  des  Dolichenus-Cultes  mit  der  Mithras- Verehr- 
ung nicht  befremden  könnte.  Eichhorn  liest  Jovi  Optimo  Maximo  Deo  Inricto, 
wodurch  das  Denkmal  dem  Dolichenus  ganz  entzogen  wird. 

VIBIVS-FORTVNATVS.  Die  Gens  Vibia  war  eines  der  verbreitetsten 
Geschlechter,  das  seine  Ableger  von  Rom  bisAquincum  und  ron  D i r o d u- 
ruro  am  östlichen  Ufer  der  Mosella  bis  Calama  in  Numidien  hatte; 
besonders  Tcrbreitet  war  es  im  heutigem  Innerösterreich  und  Illyrien  (rergl.  Wr. 
Jahrbücher  d.  Liter.  Bd.  CIV,  Anz.  Bl.  S.  43  ff.). 

VOT'S-L*L-M.  So  hat  Eichhorn  diese  Zeile  hergestellt ;  bei  den  übrigen 
heisstes  VRBILI-M  oder  VRB-ILL-H. 

41.  lanteft. 

I0M-D|IP0NMF|SIP1NAR  CAIVS|CARN  PRIVA  PII  |LEGixX-V  V 
1 1  CVM-IVL  VINA  I  MONAirCON  |  LVGET-MLI  •  IV  |  VIARCIAa  NMC 
|cl  ol  — ICc. 

Jovi  Optimo  fiaximo  holicheno primipiln«  Legtoni«.  XXX 

Ulpiae  Yictricis  ?iae  FeKcis  cum coniuge  et 

Literatur:  Hüpsch,  Epigrammatographie  S.  27,  Nr.  7.  —  Steiner, 
Codex  lüscr.  Rom.  Danubii  et  Rheni.  D,  S.  199,  Nr.  1262. 

Geschichte:  Auf  dem  Fürsteuberge  bei  Xanten  gefunden  und  in  das  Mu- 
seum des  J.  W.  C.  A.  Freiherrn  y»  Ufipsch  gebracht;  nicht  mehr  vorhanden. 

Form:  Votiv- Altar. 


Die  Inschrift  ist  so  unrichtig  copirt  worden ,  dass  eine  Lesung  derselben 
nach  allen  ihren  Theilen  unmöglich  zusein  scheint.  Dr.  Steiner  schlSgt  fol- 
gende theilweise  Verbesserung  yor : 

lOMET  I  IVNONI  I  REGINAECAIVS  |  GARANT- PRIVAT -M  |  LEG- 
XXX- VV-  I  CVM  ....    I  CONIVGE |    .   .   .   .    | 

Jori  Optimo  Maximo  et  Junoni  Reginae.  Ca  jus  Caraotns  Priratus  ?  miles 
legionis  XXX.  Ulpiae,  Victricis cum  ....  conjuge. 

^Unsicher  ist  jedoch  noch  der  Name  des  Soldaten.  In  der  4.  Zeile  am 
Schlüsse  derselben  stehen  zwei  II,  welche  sicher  Überreste  von  M  sind.  In  den 
zwei  letzten  Zeilen  der  Inschrift  scheinen  Consulnamen  zu  stehen,  worauf  das 
am  Schlüsse  befindliche  Co  mit  dem  Oberreste  eines  kleinen  o  deutet." 
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ffir  uoseren  Zweek  reicht  es  hin ,  da»  die  erite  Zeile  deutlich  die  Buch- 
staben!-0*11*0  enthält,  somit  den  Charakter  eines  Dolichenus-Deakmales  dem 
Sfeine  entschieden  sichert.  Aus  der  sweiten  Zeile  möchte  ich  eher  SIRONAB 
benoslesen ,  die  am  Rhein,  in  Wfirttemberg  und  auch  anderwärts  rorkommende 
Diuia  Sirana,  die  hier,  anstatt  wie  sonst  gewShnlich  mit  Apollo  Grannus,  dem 
sebdngelockten  Sonnengotte  der  Kelten,  mit  dem  syrischen  Sonnengotte,  dem 
Jupiter  Dolichenus,  gepaart  erschiene. 

Die  3.  Zeile  scheint  den  Namen  des  Dedicanten  su  enthalten,  der  wohl  nicht 
aeataiffem  ist  Die  4.  Zeile  leseich:  CARN-PRIMIPIL.;  sie  enthielte  somit 
des  Gebursort  des  Dedicanten,  nfimlich  CARNuntum,  und  seine  Bezeichnung  als 
Priaiipilus  der  Legio  XXX.  Ulpia  Victrix,  die,  wenn  man  die  beiden  nach- 
folgenden geraden  Striche  II  für  die  Reste  von  P  und  F  nehmen  wollte,  hier  noch 
ihn  gewöhnlichen  Beinamen  Pia  Fidelis  gehabt  hätte. 

Der  Zeit  nach  durfte  das  Denkmalin  die  Periode  von  182— 239  n.  Chr.,  d.i. 
roaCommodus  bis  nach  Sererns  Alexander,  gehören,  aus  welcher  die  meisten 
chronologisch  bestimmbaren  Monumente  dieser  Legion  am  Rheine  herrühren. 


42.  luiehei. 

10M)D  I  CRESTiTVTiVS  |  RESTiTVTiANVS  |  GIEGEMVLIA  | 
HONOBATA  |  CONIVXEIVS-VSLLM 

Jovi  Optima  l&aximo  üolicheno  Dedicatum,  Caius  Restitutius  Restitu- 
tianns  Giegei  lulia  Honorata  coniux  eius  rotum  solvunt  Mbentes  \ubentes  merito, 

Literatur:  Arent,  Ann.  Boi.  D,  pag.  78.  —  Reines.,  Cl.  I,  pag.  30, 
Nr.  XIV.—  Lingen,  KL  t.  Sehr.  2.  ThU  S.  120.  —  Roschmann,  Msept  — 
I.  Haber,  Agont.  S.  43.  —  Muchar,  Rom.  Nor.  2.  Tbl.,  S.  10.  —  Ebend. 
Geseb.  d.  St  L,  S.  Ul.  —  Orelli  L  Nr.  1211.  ~  Hefner,  Denkm.  Ob.  B.  I, 
S.  2i4,  Taf.  n,  24.  —  Ebend.  Denkm.  Sakb.  S.  5.  —  Ebend.  röm.  Bayern  S.  34, 
Nr.  XY,  Taf.  II,  24  (mit  reicher  Literatur). 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  war  (nach  Hansiz,  Ed.  1793,  p.  91  und 
Resch,  SoppL  p.  67)  bei  Inni eben  im  Pusterthaler  Kreise  Tirols  (dem  alten 
Agontum)  gefunden  worden;  auch  Reines.  1.  o.  bemerkt:  „Agunto  Norici  haut  ita 
proeol  DraFi  fluTii  fontibus  in  confinio  Alpium  Carnicarum  et  Rhaeticarum  op- 
pido,  bodieIunichen(sic!),repertumet  translatum in Monasterium  Soyon  (sie!)''. 
Hefner  (a.  a.  0.)  bezeichnet  es  als  bei  Salzburg  gefunden.  Es  wurde  nach 
SeeoD,  Landgericht  Trostberg  Bayerns,  gebracht  und  von  dort  aus  am  13.  Dec. 
1816  ins  k.  Antiquarium  zu  München  abgeliefert. 

Form:  Votiv-Altar  aus  dichtem  Kalksteine,  3'  7"  hoch,  1'  4"  breit. 


l'0'Jn>'D.  Reines.  I.e.,  Roschmann  (in  seiner  handschriftlichen  Samm- 
Issg),  Hefner  (a.  a.  0.)  u.  a.  lesen  Jovi  Optimo  Maximo  Diis  Deahusqnae.  Was 
gegen  diese  Leseart  zu  streiten  und  fQr  Dolicheno  Dedicatum  su  sprechen 
scbeint,  ist  hei  Erkllrung  des  Brescianer  Steines  Nr.  62  erwfthnt. 
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CRESTiTVTiVSRESTiTVTiANVS.  Die  Ntmensbtldaog  aaf  „wvm''  ist 
besonders  dem  3.  Jshrhuuderte  eigen;  über  ihre  Bedeutung  s.  Ktnnegieter  p.  13; 
Fabretti  p.  318;  Jahn.  Spec.  p.  92;  Grut  DCLXVIII,  14,  n.  Heiner, 
a.  a.  0.  S.  3S. 

GIEGfiL  Ein  dunkles  Wort,  um  so  dunkler,  weil  seharf  ausgeprägt  und 
sweifellos.  Aventin  hält  es  ffir  einen  Ortsnamen,  Stengel  (p.  11)  liest  es  Gie- 
genius;  Reines  und  Roschmann  erklären  es  mit  C* AG* ET;  Orelli  mit  C  oder  ^ 
LEG  *  (Genturio  Legionarius  oder  Legionis)  ET. 

4t.  Petr^ieU. 

GENIVH  I  lOM-D  I  SVBSACERD  |  ANTIOCOET  |  MARINO 
Genium  Jovü  Optimi  Maximi  Dolieheni   sub  saeerdo^6«s  Antioco    et 
Marino. 

Literatur:  A.  t.  Steinbfichel,  Theseum,  Wien.  1827.  S.  9,  Nr.  S.  — 
Orelli  II,  Nr.  4959.  —  Arneth,  Beschr.  der  sum  k.  k.  Mflnz-  und  Aot-Cab. 
gehör.  Statuen  u.  s.  w.  5.  Aufl.  S.  14.  Nr.  47  a.  —  Dr.  E.  Freiherr  ?.  Sacken 
in  d.  Sitz.  Bericht,  d.  ph.  Gl.  d.  kais.  Ak.  IX.  Bd.,  4.  HO.,  S.  722,  Nr.  XI. 

Geschichte:  Gefunden  zo  Petronell  in  Niederösterreich  (Y.  U.  W.  W.) 
im  J.  1816;  jetzt  unter  den  epigr.  Monumenten  des  k.  k.  Mflni-  und  Antiken- 
Cabinetes  zu  Wien,  im  unteren  Belredere  befindlich. 

Form:  Opfer-Altar,  1'  3%"  hoch,  1'  S»/*"  breit,  1'  2V,"  dick. 

GENIVM'I'O'M'D.  Ober  die  Echtheit  von  Inschriften,  welche  dem  Genius 
eines  Gottes  (Genio  Martis,  Reines.  Cl.  I.  85;  Genio  Plutonis,  Gmt. 
MLXXm,  8  u.a.)  gewidmet  sind,  wurden  grosse  Bedenken  erhoben  (Maffei, 
A.  C.  L.  p.  193;  Zaccaria  Istituz.  p.  180).  Einen  Genius  Jovis  finden  wir  bei 
Mural  DLXXXVm,  1  (Orelli  I.  Nr.  2488;  Mommsen,  L  R.  N.  pag.  320,  Nr.  601 1>. 
Näheres  hierOber  gibt  Orelli  I,  pag.  322,  Nr.  1730.  —  Der  Accusativ  Genium 
fällt  auf  und  dfirfte  durch  ein  hinzugedachtes  „dedicant  sc.  cultores  eins.**  so 
erklären  sein.  —  Steinbüchel  (a.  a.  0.)  liest:  „Genium  Jon  Optimo  Maxime 
dedic.**  und  erklärt :  «Hier  erscheinen  Antiochus  und  Marinus  als  (heidnische) 
Priester,  unter  welchen  zu  Ehren  Juppiters  des  Gutigen  und  Allgewaltigen  die 
Figur  des  Genius  geweiht  und  dargebracht  worden  war.^  —  Orelli  (1.  c.)  sagt : 
„Meroorabilis  inscriptio.  Sodalitii  igitur  alicuius  sacri,  a  sacerdotibos  recti,  mos 
erat,  GENIORVM  hominum,  puto,  simulacra,  vel  nomenipsum,  Joyi  dedicandi.'< — 
Dieser  Erklärung  schliesst  auch  Freiherr  v.  Sacken  sich  an. 

44.  lom. 

lOMADET  I  SOLI  DIGNO- PRES  |  PROSALMAVRAND  )  RO- 
NICIETTARQVllflE  |  MARCELLE  COIVGIS- ET  |  FILIORVMEIVSARAM 
POSVITEXVOTOPER  |  CFABGERMANICO  SACERD 

Jom  Optimo  JAaximo  kdioauuriieno  DolieheHO  et  Soli  Digno  Praesftft 
pro  BkXute  Marc»  Avrelii  Andronici  et  Tarquiniae  Marcellae  coniugis  et  filiorum 
eius  aram  posuit  ex  Foto  perc^^o  Fabto  Germanico  Sacerdo^e. 
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Literatiir:  Grater  1IX,9  (gani  entotelK).  —  Gud.  111,3.  —  Marini, 
ft. irr.  P.  H  pag.  538,  Nr.  13«.  —  Orelli,  P.  I,  pag.  272.  Nr.  1283. 

Geschichte:  Dieser  Inschriflstein  ist  to  Rom  gefuDden  worden  $  nach 
Grater  »dob  procal  a  S.  Jacomo  degli  ineurahili,  ante  domum  caiasdam  Portae 
seolptoris  et  equitis,  inter  mdera  disjectomm  lapidum.**  Marini  (1.  e.)  behauptet 
(1795)  denselben  im  Atelier  des  Bildhauers  Caraceppi  in  Rom  gesehen  in 
htbea:  ,,Si  vede  ora  nello  Studio  deilo  Senltore  Caraceppi.* 

Form:  Eine  Ära,  wie  aus  der  Inschrift  selbst  erhellt 

I-0'M*A*D.  Marini  f9rhrt  in  Bezug  auf  die  obige  Inschrift  zwei  aus 
Grater  (lY,  S  und  XUI.  13)  an  und  eine  aus  Mural  (CXXVI,  1);  eine  ron  jenen 
b€^t  mit:  lOM-AETERNO-CONSBRVATORl.  diese  mit:  EX-PRAECEPTO 
lOMO- AETERNI-CONSERVATORI  ....NYMPRAESTANTISS:  nach  diesen 
beiden,  mmnt  er,  liesse  sich  die  in  Rede  stehende  Inschrift  deuten  mit:  lori 
Optifflo  Maximo  Aeterno  Dolicheno  et  Soli  Digno  Praestantissimo  (Praesenti, 
Pnestiti).  Im  Gudianischen  Index  werden  diese  Siglen  mit  I-OM'Adioassurlteno 
Ddiefaeao  gedeutet,  welche  Erklirung  auch  Zaccaria  (ktitut  Ant  Lap.  2.  edis. 
pag.  359)  adoptirt  habe,  und  die  er  gerne  fflr  die  richtigste  hielte ,  „quando  sia 
eerto,  che  U  Mola  possedessela  lamina  iKritU:  lOyi-OPTIMOMAXVMO-ADlO* 
ASSVRITENO-DOUCHENO-ADIABENO.«'  —  Gutenst  las  ebenfaUs  OM-A- 
D*ET- ;  Reines,  dagegen  IN'H'A*D;  bei  Grut,  dem  Scultetus  die  Copie  luge«- 
Khidct,  stdtt  ganx  unrerstftodlich :  I-BT-IlI-A-D*;  Oreili  glaubt:  Jori  Optimo 
Maximo  Aognsto  Dolicheno  lesen  su  dfirfen. 

SOLI 'DIGNO 'PRES.  Juppiter  und  Sq\  findet  man  nicht  selten  gepaart,  ja 
wohl  gar  identifieirt,  wie  (Grut  XXH,  9)  lOVI  •  SOLMNYICTO.  Das  Epitheton 
DIGNO  ist  sonderbar,  und  scheint  den  Beisatx:  lap.  cormpt,  den  Oreili  im  In- 
dex (D,  pag.  503)  lu  diesem  Steine  macht,  beinahe  lu  rechtfertigen.  Der 
ZoBsme  „Praestea*  wurde  ausser  den  Laren,  auch  dem  Juppiter  beigelegt  (cf. 
Capitolin.  Max.  et  Balb.  5).  Ein  in  den  Kellern  des  bürgert.  Armenspitals  su 
Pettau  befindlicher  ans  dem  J.  354  n.  Chr.  herrOhrender  Stein  (Grut  XXII,  1 ; 
Maehar,  Gesch.  d.  St  I,  S.  497,  u.  IH,  S.  399)  trftgt  die  Inschrift: 

PRESTITOlOVI-8  |  TRIBVNVS'COHX  |  PRAETCVLTORNV  |  BU- 
msIPSIVSPROFIC  IISCEN  S*  ADOPPRIMEN|DAM'FACTIONEN  |  GALLI- 
CANAMIVS  I  PRINCIPISSVIARAM  i  ISTAMPOSYIT 

Ein  anderer,  ron  Oreili  0>  P«g-  269,  Nr.  1253)  für  höchst  verd&chtig,  von 
Honunsen  hingegen,  nach  dem  Zeugnisse  der  tivolesisehen  Schriftsteller  Cebral 
nad  del  Rh  wieder  f&r  echt  erklftrter  (Bullettino  1846,  pag.  91)  Stein  zu  Rom 
bat  die  Inschrift: 

lOVlPRAESTITI  I  HERCVLES- VICTOR  |  DICAVIT  |  BLANDVPR- 
RKSTTTVIT 

Verschiedene'andere  Versuche,  diese  schwierige  Stelle  ins  Reine  su  bringen, 
i.  bei  Gmter,  I.  c.  Bei  SOLI  DIGNO  wird  man  unwillkürlich  an  das  rf thsdhafte 
lOVI-DIANO  auf  einem  Steine  su  Aquileja  (s.  Bullettino  1839,  pag.  130)  erin- 
aert,  du  lielleicht  auch  lOVI- DIGNO  heissen  könnte. 

EX'VOTOPER  C  FABGERMANICOSACERD.  Oreili  liest:  „PERfi- 
eieate  potlus  quam  PERmittente.*  Nach  Gmter  könnte  es  heissen  PERmissu,  weil 
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er  die  letzte  Zeile  C* PAß- GERM ANICf  liest.   Vielleicht  ei    voto  PERCepto 
statt  suscepto. 

45.  I«U  di  fiaftto. 

MA(;iSTKRlIOM  PDM  |  SPP^CVlVSDEDICAT  |  DECVRINLVC- 
PVBLICE  I  VESCENTfB  SINGHSXXN  |  DEDIT    LDDD 

Literatur:  Mommscn,  Inscr.  R.  N.  lat  pag.  215»  Nr.  4077,  mit  der 
Bemerkung :  Descripsl.  Ed.  Ant.  Cic.  pag.  29,  Nr.  19. 

Geschichte:  Gefunden  in  der  Vilia  Cicerontana  nfichst  Mola  di  Gteta, 
von  der  man  in  der  Villa  Marsana  bei  Castiglione  ausser  Grundmauern  noch  eine 
theilweise  wohl  erhaltene  Badehalle  mit  Inschriften  zeigte. 

Form:  Ein  Cippus. 


Der  Sinn  dieser  Inschrift  Ifisst  nur  so  viel  eirathen ,  dass  hier  von  einer 
gewissen  Gattung  von  Vorstehern  eines  Collegiums  die  Rede  ist,  fOr  das  J  u  p- 
piter  Optimus  Mi^ximus  Pater  Dolichenus  (vgl.  Mommaen,  a.  a.  O., 
pag.  484.  Nr.  XXXIII,  Erklärung  der  Siglen)  ein  Gegenstand  besonderer  Ver- 
ehrung war.  Diese  Vorsteher  (Magistri),  deren  Amt  (Magisterium)  allemal  eiii 
Jahr  hindurch  dauerte,  hatten  för  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  zu  sorgen,  welche 
auf  Kosten  der  Commune  an  bestimmten  Festtagen ,  mitunter  irach  zur  Feier  des 
Stiftungstages,  stattfanden.  Hier  wurde  den  auf  Gemeindekosten  Schmausenden 
(publice  vescentibus).  je  einem  (singulis),  der  Betrag  von  20  Sesteraien  (Sester- 
tios  viginti  Numo  s  dedit:)  gegeben.  Auch  der  Platz  war  denselben  durch  Be- 
schluss  der  Gemeinde  vorstände  eingerfiumt  (Locus  datus  Decreto  Deeu- 
r  i  o  num).  Wir  haben  somit  hier  eine  Hinweisung  auf  Öffentliche,  dem  Doliche- 
nischen  Gotte  zu  Ehren  veranstaltete  Festessen ,  so  wie  auf  solche  auch  in 
anderen  Inschriften  (Nr.  23  und  Nr.  62)  hingedeutet  wird. 

46.  S«iii. 

lOD  I  PROSALVTE  |  IMPLSEPTIMISEVEKI- Pll  •  PERTINACIS- 
AVG  I  PIIFELICISET-EXERCITVM  |  ETPRDIVNIVS-PACATVSCVM  : 
ALEXANDROFILSACRARVM  |  IVSSVIDSVAPECADAMPLIAVITC- 
CAECILIO  I  RVFOTSACERDOTIBSOPATRVSETMARINETCALVSF 

Jovi  Optimo  Dolicheno  pro  salute  Impera/orts  Lucti  Septimit  Severi  Pii 
Pertinacis  AugiM^t  PiiTelicis  et  Exercituum  et  Populi  Romant  Decius  lunias  Pa- 
catus  cum  Alexandro  filto  Sacrarium  iussu  Sovis  üolicheni  sua  pecimta  adam- 
pliavit  Cato  Caecilio  Rufo  Tito  SacerdotibtM  Sopatrus  et  MarintM  et  Calus  füius. 

Zu  dieser  Inschrift  gehört  noch  folgende  an  gleicher  Stelle  gleichzeitig  mit 
derselben  gefundene : 

ITEM  AVXIT  I  SALVO  •  IMP  •  llllllllimiUllllimilllUl  •  PIOAVG- jTl  M- 
CAECILIVSMF  •  IVLIRVFVS  •  CONCORD  |  ?LE6-  III-GTRENAICAEEX- 
OORNICVL ARIO     AELI  •  IVLIANI  •  PR  •  VIG  •  TETRÄSTILIVM  •  NIMPHAIVM  | 
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CRATERAHCVMCOLVMELLAETALTARIVH-CVH'COLVMELLA  |  MAR- 
MOREA  •  ET  •  ALIAM  •  COLYMELLAM  •  iTEM  •  ORBICVLYM  •  CYM  •  COLV- 1 
MELUBTCRATERAM-ORNAVIT-I'D^D-D-DBDICAyiT-PER^j  CLODIYM* 
CATVLLYM-PR-YIG'ADSISTENTE'ORBIO-LAETUNO  SYBPRET  |  CA- 
STRiaOHONORATO-TRIBCOH-IIYIGUUl  PR*KAL-AYG  |  APROMANO- 
ETBRADYA'COSCHERCYLANIO-LIBBRALE-Y 

Literatur:  Murat.  CCCXLIY,  2,  3.  ^Ficoroni,  Labico  pag.  23  sqq. 
—Id.  Gemmae  antiquae  literatae,  pag.  132  sqq.  —  Guascus,!,  pag.  11,  Nr.  5. 
-cf.  Kellermann.  Yigil.  pag.  28,  Nr.  iO.  —  cf.  Orelli,  I,  pag.  438, 
Nr.  2519  und  Prell  er.  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  S.  202,  Note  *. 

Geschichte:  Nach  Ficoroni  (1.  c.)  wurden  diese  Inschriften  unter  Papst 
deoensXIL  (uro  das  Jahr  1739)  „in  Exquiliis,  qua  itur  a  S.  JulianiCoenobio  ad  Ae- 
(icBiS.CruciS  in  Jerusalem*  in  einem  Garten  gefunden,  wo  man  auf  die  Mauerreste 
eiftei  alten  Nympheuros  stiess.  Martni  (II,  pag.  540)  meint,  sie  könnten  vom  aren- 
tbiwbeo  Hfigel,  aus  der  ehemaligen  Regio  XIII,  hierher  rerschleppt  worden  sein. 

Form:  Zwei  Marmortafeln,  die  man  an  den  Wunden  des  Nympheums  ein- 
gemauert fand. 


I'O-D.  Ficoroni  meint,  man  könne  diese  3  Buchstaben  mit  Jori  Optimo  Do- 
lieheao  (Dolychenio),  Defensori  oder  Deusoniensi  deuten,  andere  lasen  Jori  Op- 
timo Deo.  Huratori  ist  der  Meinung,  dass  hier  nicht  ron  Jappiter  die  Rede  sein 
Uaae,  da  nach  Optimo  das  Maiimo  nicht  leicht  fehle;  er  lese  daher  lieber  Isidi 
(Jimoni)  Optimae  (Opiferae)  Deae  (Dominae) ,  und  so  auch  auf  der  vorletzten 
Zeile:  Isidis  (Junonis)  Dete. 

IMP  •  L  '  SEPTIMI  •  SEYERI  •  Pil  •.  PERTINACIS  •  AVGPIIFELICISET- 
EXERCITYM-ET-P-R.  Der  Fassung  und  den  SpecialiUten  des  Inhaltes  nach 
fiUlt  diese  Inschrift  und  somit  wohl  auch  die  Erweiterung  der  Dolichenus-Capelle, 
TOD  der  sie  Kunde  gibt,  in  das  8.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Septimius  Severus, 
also  in  das  Jahr  200  n.  Chr.,  wo  es  galt,  den  syrischen  Juppiter  durch  fromme 
Widmungen  dem  römischen  Kaiser  und  Kriegsheere,  die  eben  in  Syrien  und  den 
Nachbarstaaten  beschäftigt  waren ,  günstig  su  stimmen,  —  EXERCITYM  durch 
eisen  Fehler  des  Steinmetzen  statt  EXERCITYYM,  SACRARYM  vielleicht  für 
SACRAhYM. 

CYM  >  ALEX  ANDRO  •  FIL.  Ein  Alexander  erscheint  in  ähnlicher  Stellung  auch 
aaf  einem  Fragmente,  das  Marini  (II,  pag.  469,  Yl)  im  Kloster  S.  Alessio  auf  dem 
ATCDtinns  copirt  hat. 

C-CAECILIO'RYFO-T-SACERDOTIB.  Ficoroni  (Labico,  pag.  23)  tiest 
C-CAECILIO  RYFO-^,  wonach  SACERDOTlBus  zu  den  nachfolgenden  3  Na- 
men (die,  wie  dies  oft  vorkommt,  im  Casus  mit  dem  dazu  gehörigen  Worte  nicht 
übereinstimmen)  gehören  würde.  Auf  der  zweiten  Tafel  erscheint  ein  M.  Caecilius 
Rufns  (vielleicht  aus  lulia  Concordia  gebürtig  =  lYLia  RYFYS  -  CONCORDia 
(rgl.  C.  L.  Grotefend  in  der  ZUchrft  f.  d.  Alt.  Wiss.  1836.  Nr.  114,  S.  917). 
Centurio  Legionis  III.  Cyrenaicae  ex  Corniculario  (vordem  Officiant)  des 
I^efectus  Yigilum.  —  Das  Zeichen  am  Schlüsse  ist  undeullich;  Ficoroni  (1.  c.) 
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weiss  nicht,  ob  er  es  för  ein  h ,  fdr  eine  Sigle  oder  fflr  etwns  anderes  nehmen 
soll ;  Murstori  setste  ein  F. 

Die  kweite  Tafel,  obwohl  ohne  Zweifel  anf  dasselbe  Gebinde  sich  beziehend, 
ist  der  Zeit  nach  jedenfalls  ?on  der  ersten  su  trennen,  indem  sie,  nach  den  am 
Schlüsse  genannten  Consuln  Apronianus  und  Bradna  in  das  16.  Regierungsjahr  des 
Kaisers  Commodus,  somit  in  das  Jahr  191  n.  Chr.  gehört.  Sie  spricht  von  einer  Be- 
reicherung und  Ausschmückung  des  Dolichenus-Tempels,  der  ungef&hr  ein  Jahr- 
zehend  darnach  auch  eine  Raumerweiterung  erfuhr.  Es  ist  die  Rede  ron  einem  auf 
vier  SSulen  ruhenden  Nypheum('iVjfmpAaeifm  ^ehYu^Iuin),  einem  Wasserbecken 
(eratera,  ereterra,  erater,  xpor^p}  sammt  Fussgestelle  (Pfeiler,  eoluwieüa), 
einem  Aufsatze  (altarium)  auf  dem  Opfertische  sammt  marmornem  Fussge- 
stelle, einem  zweiten  Pfeiler,  einer  Opferschflssel  (t  orbieulus)  mit  Fuss  und 
noch  einem  Wasserbecken.  Als  Dedicant  erscheint  ein  Decurio  der  Legio  III. 
Cyrenaica,  die  seit  M.  AureliusAntoninus  zuBostrainPalftstinalag;  als  Besorger 
erscheint  der  Praefectus  Yigilum ;  als  Assistenten  fungirten  der  Subpraefectus 
Yigilum  und  der  Tribunus  Cohortis  11.  Yigilum,  der  die  Bewachung  der  Regio  Y. 
Ezquilina  oblag,  in  deren  Umkreise  unsere  Inschrifttafehi  angeblich  gefunden 
worden  sind. 

47.  Mfeld. 
lOD 
Jovi  Optimo  Bolieheno. 

Literatur:  Prunner,  Splendor  antiquae  Urbis  Salae.  Chlagenfurth, 
S.  63,  64. 

Geschichte:  Gefunden  im  J.  1691  auf  dem  Zolfelde  in  Kirnten,  ron  Joh. 
Dominions  P runner,  Canzellisten  der  kftrnt  Stfinde. 

Form:  Ein  MetallblSttchen.  Prunner  sagt  davon:  „Und  ist  der  erste 
Fund  gewesen  ein  flaches  BUttl  von  Mettall ,  welches  nach  meinem  ludicio  ein 
Ducaten  Gewicht  seyn  soll,  dessen  Prob  auch  solches  ausweist.'* 


I'O'D.  Der  Gestalt  nach  wahrscheinlich  ein  Yotivt&felchen ,  bestimmt  um 
an  irgend  einem  Gegenstande  der  Widmung  befestigt  zu  werden. 

48.  ledderfthelM. 

DEO'DOLI  ATILIYS  |  TERTIVS  |  EXCOH  |  II- AYG. .  Q  |  YSLLM  F. 

Deo  DoltcAeno  Atilius  Tertius  ex  Cohorte  II.  Augusto  EquUum  roium  sol- 
vens  laetu»  \uhenB  meriio  fedt 

Literatur:  Annalen  des  Yereines  filr  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  lY.  Bd.,  2.  Hft.,  S.  350. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  zu  Heddernheim  (Herzogthum  Nassau) 
gefunden  und  befindet  sich  gegenwfirtig  in  der  Sanunlung  des  Hrn.  Dr.  Rome  r- 
Bflchnerzu  Frankfurt  a.  M. 

Form:  Ars  von  weissem  Sandsteine,  W  hoch,  9%"  breit 


Ab«r  den  Doliehuiiw-Calt  75 

OBO'DOL.  Dm  Doliebeao,  wie  tnf  dem  MoiiimieiiU  lu  Marseill  e  Nr.  2, 
nd  «tvt  aof  dm  mntiiniueliehea  DaUebeDUi-Steiiie  su  P  et  ta  a  Nr.  49. 

ATILiyS-TERTiyS.  Die  Gens  Aiilia  (Aitilia),  die  sich  in  ein  patrieisehes 
nd  ia  ein  plebejiaebes  Geschlecht  spaltet,  ist  in  der  Epigraphik  stark  rertreten. 
Atiliat  Tertios  war  Soldat  in  der  Cohors  11.  Augasta  Eqnitum,  wie  der  Mittheiler 
der  lasefarift,  Tor  dem  Q  ein  ausgefallenes  E  erginzend  (EQ),  liest 

4t.  Pettoi* 

DD  I  SAC-T-FL  ;  MARTIALB  |  ETFLMARVL  (  LINO-FIL 

Dee  DoUdkeno  Sticerdotibut  Tito  Flavio  M artiale  et  Flam'o  ManiUino  filto. 

Literatur:  Apianus,  CCCLXXU.  —  Las,  R.  R.,  pag.  987  und  989. 
-Grat»,  DCLXXUn,  11.  (B.  Lasio).  —  Katanesieh,  I.  A.  I,  pag.  434, 

cccaxv. 

Gesehiohte:  Nach  Apian  auf  dem  Kirchhofe  su  St.  Martin  ausserhalb 
PitUn  befindlich;  von  Lax  einmal  (pag.  987)  als  ebendort,  auf  der  nichsten 
Seite  aber  aU  unter  Steinfragmenten  su  Varaadin  und  Monspurg  befindlieh 
beteichnet 


D*D.  Die  Inschriften  auf  den  unxweifelhaften  DoHchenus-Monumenten  so 
Marseille  (Nr.  2)  und  in  Heddernheim  (Nr.  48)  legen  die  Deutung  Deo 
Dolicbeno  nahe. 

SAG.  Könnte  wohl  auch  M^ftOim*  gelesen  werden;  die  nachfolgenden 
EtgeanaBeB  im  Ablatire  machen  jedoch  die  obige  Leseart  wahrscheinlicher.  Wir 
hsben  also  hier  wieder  Dolichenus-Prieater ,  wie  deren  auf  diesen  Monumenten 
mehrfach  Torkommen,  i.  B.  in  Ähnlicher  Ffigung  auf  dem  Steine  su  Petronell 
(Nr.  43). 

it.  Viel. 

ID  I  ?OTVMSOLVIT  |  C  A  RODIVS  |  PR  -SALVTE  |  SVALL 
Jevi  Ihlieheno  votum  solrit  CatiM  Rodius  pro  salute  sua  \iutu9  Xubent, 

Literatur:  Laa,  R.  R.,  pag.. 958.  —  Grut,  XIII,  9.  —  Kantansctch, 
I.  A.  L  peg.  432,  Nr.  CCCCXLI.  ~*  Österr.  Blitter  fttr  Lit  und  Kunst  (Beil.  sur 
Merr.  kais.  Wienerseitung  rom  11.  April  1853,  Nr.  15,  S.  89,  90). 

Geschichte:  Dieser  Stein  rfihrt  aus  den  Trümmern  des  alten  Bregetio 
(SiSay)  im  Comomer  Comitate  Ungems  her,  wurde  dem  Las  von  Vels  nach 
Wien  geschickt  und  daselbst  im  Hause  des  ersteren  aufgestellt  Lange  galt  er 
Ar  Terloren,  kam  aber  im  Mftrs  1853  beim  Umbaue  des  sogenannten  Lazenhofes 
ia  Wien  (Judengasse  Nr.  500),  dem  Besitzthume  des  berühmten  Wolfgang  Laz 
(geb.  sm  31.  Oct.  1514,  gest.  am  29.  Juli  1565),  wieder  zum  Vorschein  und  zwar 
in  oberen  Stockwerke  an  dem  Tracte,  der  an  das  Gasthaus  zur  beil.  Dreifaltig- 
keit stdsst  Der  Amanuensis  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabinettes ,  Herr 
Dr.  Rduard  Freiherr  ron  Sacken  hat  denselben  zum  zweiten  Male  an*s  Liebt 
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gezogen.  —  Jetst  befindet  sich  dieser  Stein  unter  den  Monumenten  des  k.  k. 
Mftnz-  und  Antiken -Cabinettes  im  unteren  Belyedere  (s.  Arneth,  Besebr.  d. 
Statuen  u.  s.  w.  5.  Aufl.,  S.  14,  Nr.  47,  a). 

Form:  Opferaltar,  1'  8«/,"  hoch,  1'  5»/*."  breit  und  1'  2 Vi"  dick. 


I'D.  Die  Lesung  Joyi  Dolicheno  beruht  wohl  nur  auf  einer  Vermuthung,  seit 
die  Zahl  der  Dolicheno s-Denkmfiler  sich  vermehrt  hat;  vordem  las  man  gewöhn- 
lich Isidi  Deae  (Dominae)  oder  Junoni  Divinae  (Orsato,  Marmi  erud.  Padova  1719, 
p^g.  12).  Vgl.  unten  Nr.  51. 

iL  Pädia. 

ID  I  CHELVIVS  I  ROBIANVS  |  PROSEETSVIS  |  VS 

Jörn  Dolicheno  Caius  Helvius  Romanus  pro  se  et  suis  TO^um  solvit. 

Literatur:  [Jrsat.,  Storia  di  Padova,  pag,  37.  Marmi  erud.  post.  pag.3. 
—  S  p  0  n. ,  Miscell.,  pag.  96,  Nr.  52.  —  M  u  r  a  t.,  LXXf ,  Nr.  9.  —  D  o  n  a  t  i ,  pag.  V, 
Nr.  2.  -  Fu  rlanetto,  le  Ant.  Lap.  Patavini,  pag.  7,  Taf.  Hl,  Nr.  1. 

Geschichte:  Nach  Sert.  Orsato  (Ursat.)  wurde  diese  Ära  um  das  J.  1662 
nSchst  der  Kirche  S.  Sofia  eu  Padua  in  beträchtlicher  Tiefe  gefunden,  und  ging 
in  das  Eigenthum  der  Grafen  Lazara,  Ritter  von  St  Francesco,  über.  Graf  Giov. 
de  Lazara  trat  den  Stein  dem  Museum  zu  Padua  ab,  wo  derselbe  sich  noch 
befindet. 

Form:  Eine  Ära,  die  einer  Statuette  zur  Basis  gedient  haben  mochte;  noch 
sieht  man  auf  der  Oberfliehe  des  Steines  ein  Loch  mit  einem  in  Blei  eingelasse- 
nen Eisen,  das  die  BildsSule  festzuhalten  bestimmt  war. 


I'D.  Spon  (1.  c.  pag.  96)  macht  die  Bemerkung:  „Varias  explicationes 
pati  possunt  hae duae  literae  I'D.  Jovi Deo,  sie  ut  in  antiquo  nummo ;  Isidi  Domi- 
nae, ut  habet  lapis  Bononiensis,quem  illic  exscripsi.  Verum  alia  excogitare  cuique 
liceat;  forte  etiam  ineognitus  aliquis  deus,  cui  Caius  Helvius  votum  solverat.*' 
Vgl.  Nr.  50. 

CHELVIVS'ROMANVS.  DerDedicant,  ein  geborner  Römer,  gehörte  zum 
weitverbreitetta ,  zumal  auch  in  Padua,  dem  Fundorte,  ansissigeo  Geschlechte 
der  Heivier,  aus  dem  auch  Kaiser  Pertinaz,  der  Sohn  des  Freigelassenen  Helvius 
Successus,  stammte. 

SS.  IreseU. 

MMARCELLVS'Q  F  |  AEMILIVSPF  |  SVLPICIVS  I-OM  DD  j  SER- 
TORI VS'MFI-W-I-AVG  I  FLDIVl-E'S  ETLIB'M'E 

Marcus  Marcellus  Quinti  filius,  Aemilius  Puhlii  filius  Sulpicius  Jovi  Op- 
^'ffio  Haximo  Deo  Dolicheno  Sertorius  Marct  filiu$  .  ,  .  .  . 

Literatur:  Gruter.  X1I1,  13. 


Ub€r  dea  DoUclieBiit-Cttlt  7  7 

Geschichte:  Gefunden  warde  dieser  Stein  iwischen  S 1 1  o  and  M  t  d  e  r  n  o 
uf  breseianiMheoi  Gebiete.  Grnter  theilt  ihn  mit  dem  Beisatie  mit:  E  Schedis 
Yerderii,  Domini  Ynllis  Priratae. 


I'O'M' DD.  Diese  Siglen  könnten  allerdings  gelesen  werden:  Jovi  Optimo 
Mazimo  Diis  Deabus;  allein  die  Analogie  begrfindet  dessenungeachtet  eine  Ver« 
mathang  för  Jori  Optimo  Maiimo  Deo  Dolicheno,  da  aaf  einem  anderen  minder 
iweifelhaftea  Steine  dieselbe  Abkfirxung  vorkommt,  nfimlich  auf  Nr.  42»  wo  das 
cnteO  mit  dem  M  tn  einem  Zuge  verbunden  ist,  daher  unmöglich  fQr  den  An- 
fiagibaehstaben  eines  Wortes  genommen  werden  kann,  das  erst  in  dem  nach- 
folgenden seine  Ergftnznng  findet.  Vielleicht  könnte  man  auch  lesen:  Jon  Optimo 
Haxino  Dolicheno  Dicat.  —  Aus  dem  Reste  der  Inschrift,  die  sehr  ungenau  copirt 
telMiat,  lisst  sich  kein  Sinn  herausbringen. 

53.  Pettei. 

I01ID(?)  I  IVL-MAXIMVS  |  UllRARCHA  |  CL*FL-PANNONlCAE|y« 
S-L-H 

Javi  OpiimQ  Maximo  IMitkeno  IuHum  Mazimus  Trierarcha  Claifi«  Flavta« 
hnaonicae  rotum  mIüU  libent  merito. 

Literatur:  Cardinali,  Diplomt  imperial,  p. 322.  ~  L*Is tri a,  1849. 
Nr.  10,  pag.  39.  —  M  u  c  h  a  r ,  Gesch.  d.  Steierm.  I,  S.  412 ;  III,  400. 

Gesehiehte:  Gefunden  zu  Pettau  im  J.  1829. 


I'O'M'D.  Diese  Lesung  ist  höchst  problematisch.  Statt  D  steht  nach  M 
dorehweg  L.,  was  übrigens  als  Beisatz  zu  rO*M.  keinen  Sinn  gibt,  während  ein 
D,  du  bei  Verwitterung  des  Krummstriches  leicht  für  ein  L  genommen  werden 
kaoD,  einen  vollkommenen  klaren  Sinn  gftbe.  Aus  der  ersten  Abschrift  bei 
Moehar,  die  keine  Zeileneintheilung  beobachtet,  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  der 
iBochstabe  noch  zur  1.  Zeile  gehöre  oder  nicht;  auf  der  zweiten  Abschrift 
bildet  er  mit  IVLI  eine  Zeile,  und  mOsste  sonach  der  abgekürzte  Vorname 
(Laeios)  zu  Julius  sein. 

TRIERARCHACLFL-PANNONICAE.  In  der  ersten  Abschrift  liest  Muchar: 
T(?)RIERACHA-CLFLPANNANI€A.  und  bemerkt:  „Der  Name  Trieracha 
koBDt  auf  einem  Denksteine  bei  Gön  vor'*  (Gmt  DCCCLXXXI»  11  falsches 
Citat);  in  der  zweiten  Abschrift  heisst  es  C*F.  Bekannt  ist  nur  die  Form  Trier- 
vebofl.  DieTri«rarehen  waren  Centarionenauf  der  Flotte  und  hatten  die  Na  varchi 
Qod  Prineipes  nach  sich  (cf.  Moromsen,  Inscr.  Neapol.  Lat.  pag.  146,  Nr.  26K3; 
Zell,  Haadb.  der  Rom.  Epjgr.  2.  ThI.,  S.  314).  —  DieClassis  Pannonica  erscheint 
ngleieh  mit  der  Germanica  auf  einem  thracischen  Inschriftsteine  (Katanes.,  I.  A. 
1.  pag.  529)  und  mit  der  Moesica  auf  einem  Steine  zu  Rom  (Orelli,  Nr.  3601) ; 
Istitere  heisst  auf  einem  Militfirdiplome  des  Domitian  v.  J.  91  n.  Chr.  und  auf 
«Mm  zweiten  dea  Tngan  v.  J.  106  n.  Chr.»  Classis  Flavia  Moesica. 
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S4.  Cilll. 

IOMPD(?)  I  CBELLICIVS  |  INGENWS  |  IIVIR-CL-CEL  |  ETAV- 
RELIA  I  AVREUACO  |  IVNXPROSA  |  LYTESVASV  |  ORVMQVE-0  | 
BINIVM 

Jörn  Optima  Maximo  Fatri  Doltdkeno  CaiuB  Bellieias  Ingenmu  DwimTir 
OaudiaeCeleiae  et  Aurelia  Aarelitconiunx  pro  talate  sua  svorumque  oomiom. 

Literatur:  Suppantschitsch,  Aasflug  von  Cilli  nach  Liehtenwald, 
Cilli  1818,  S.  16.  -  Wiener  Jahrbücher  d.  Liter.  XLVIIL  Bd.  (1829),  Ans.  Bl. 
S.  94,  Nr.  281  und  CXV.  Bd.  (1846)  Ana.  S.  —  Huchar,  Gesch.  der  Steierm. 
L  Bd.,  S.  3K2  und  440. 

Geschichte:  Der  Stein  ist  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Vipota  sfidlieh  fon 
Cilli  in  Steiermark  gefunden  worden,  und  an  der  Sfldseite  des  alldort  befindlichen 
Bauernhauses  eiugemauert  gewesen.  SpSter  wurde  er  nach  Cilli  in  das  Haus  Nr.  35 
überfuhrt  und  dann  am  rückseitigen  Thore  des  Freihauses  Nr.  13  befestigt 

Form:  Votivstein,  2Vs'  boch  und  1'  i"  breit 


1-0*M*P*D.  Die  Leseart  ist  jedenfalls  sweifelhaft.  SoppaDtsehitseh  las 
I-0'M*POL  mit  ungetrennten  Buchstaben;  der  Mittheiler  dieser  Ineehrift  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  vermuthete  hinter  dem  POL,  das  er  rasammenlas,  eio 
DOL,  oder  hinter  dem  P  ein  D.  Wahrscheinlicher  stand  P  und  D ,  was  somit,  wie 
auf  einem  Monumente  von  Mola  di  GaSta  Nr.  45,  Pätri  Dolicbeno  oder  Praestiti 
Dolicheno  gelesen  werden  könnte. 

CBELLICIVSINGENWSÜVIRCLCEL.  Der  Dedicant  war  einDuumvir 
des  Municipiums  Claudia  Celeia.  Die  Namen  Bellicius,  Bellitius,  Belleias ,  Belli- 
cus,  Bellonus,  Bellianus  finden  sich  auf  Römersteinen  hfiufig;  ein  C.  Bellicius 
Restitutus  findet  sich  auf  einem  Denksteine  su  Waldstein  bei  Feistritz  in  Steier- 
mark (Muchar,  Gesch.  d.  St,  I,  S.  441) ;  ein  C.  Bellicius  zu  Burghausen  (Grat 
CCCLXXV,  2) ;  eine  Bellicina  zu  Cilli,  eine  Bellicia  Spectata  zu  Weiz  (Huchar, 
a.  a.  0.,  S.  443);  ein  Bellatulus  zu  Grata  (Muchar,  a.  a.  0.»  S.  383). 

CTaf.  IV,  Fig.  2.) 

LVALERIYS'A |  QYODSOMNO-MON 0....   |  COMPOS- 

I....VS 

LttetM  Valerhis  A ,  quod  somno  mentalis voH  9ui  eompos  Jon' 

Optimo  Maximo  DoUcheno  wotum  ^olvii, 

Literatur:Maffei,  Mus.  yeron.pag.LXIX,Taf.  I,  Fig.  2;pag.LXXyiL 

Geschichte:  Ins  Museum  zu  Verona  gebracht 

Form:  Marmor-Relief:  „  Juvenis  apice  tectus,  flagellam  sinistra,  dextram  pro- 
tendens,  equo  hinnienti  insistit.^  Femer  bemerkt  Maifei  (p.  LXIVIII).    «Singu* 
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lare  propcsodum  eat,  tretm  mtrniom  ooitri  bod  eoaplanaUin  ufrirnque  con* 
spid,  st  in  tpatio  a  fignris  non  ocevpato  in  aliis  tpparet  samper ,  sed  inteqntleni 
et  udabtam»  ae  si  Telum  quoddam,  avt  aulaeom  significaret»  a  quo  pari  es  obte« 
geretar,  ante  quem  aignam  in  famplo  esset  positum.'' 

Maffei  gibt  sieh  a.  a.  0.  Mftbe,  aas  der  bildlichen  Darstellung,  die  dieser 
Stein  nr  Schan  trigt,  darzuthun ,  dass  derselbe  dem  Dolichenischen  Juppiter 
gewidmet  seL  Er  fiassert  sieh  bei  dieser  Gelegenheit  Aber  den  Ursprung  des 
Beinamens  Doliehenus  und  leitet  Ihn  Tondd^ixo;,  Rennbahn  (Dauerlauf  j  her,  weil 
Wettrennen  lu  Ehren  Juppiters  stattfanden,  ron  denen  der  Gott  eben  so  gut 
^oXixijvö;  Zfv^,  als  er  von  Olympia,  dem  grossen  Tummelplatse  für  die  Wett- 
reaaer.OXufurto^Ziu;  genannt  wurde.  Solch  einen  jugendlichen  Wettrenner  (desul* 
tor),  der  fieUeieht  aaf  Anlass  des  Dedicanten  seinen  Lauf  au  Ehren  des  Gottes 
asternommen  hatte,  stelle  dieses  Relief  dar.  Darauf  scheine  auch  die  auf  Doli- 
ebeaos-Monamenten  übliche  Formel :  „somno  monitus**  su  deuten.  Obrigens  ist 
dieie  ganae  ErkUrung  weiter  wohl  nichts ,  als  eine  geistreiche  Hypothese ;  die 
issehrifl  ist  eh  schadhaft,  als  dass  sie  eine  verlfissliche  Deutung  suliesse. 

M.  laliigei. 

EIDEO-IOyi  I  VICV8  !  DOLVCENS-CV  VlTAtS  |  PRIS  C 

Eideo  (Idaeo)  Joyi  Viens  bolucensis  eurator  Vitalis  Prisen«. 

Literatur:  M^moiresdela  Sociale  des  Antiquaires  de  la  Morinie, 
Tab.  II.  pag.  181.  —  Mi  11  in,  MonuuL  Ant  Taf.  I,  pag.  259,  Nr.  IXII.  (mit 
Abbüd.).  —  Magn.  EneycL  VI,  5,  pag. 7.  —  Smith,  Collect,  antiq.  YoL  I, 
|Mg.l3sqq.PLVm. 

Geschichte:  Gefunden  so  Haiingen  (4  Meilen  ron  Boulogne-sur-mer, 
Departement  du  Pas-de-Calais,  Arrondissement  de  Samer)  in  der  Nfthe  des  Ber- 
ges, wo  die  Ortschaft  liegt,  dann  in  die  dortige  Kirche  gehracht  und  dort  als 
Tanfbeeken  Terwendet 

Form:  Ansgeh5hltes  Viereck  ron  dichtem  geihlichen  Sandsteine,  2  Pusa 
lasg  an  der  ontaren  Seite  in  eine  Masse  von  Backsteinen  eingelassen,  die  mit 
Mertei  iberdeekt  ist  

EIDEO -lOVI.  Miliin  (a.  a.  0.)  ist  der  Meinung,  der  Altar  sei  mehreren  Gott- 
heiten gemeinschaftlich  gewidmet  gewesen,  und  demnach  die  oberste  Zeile ,  als 
Sehlnss  dieser  Widmung ,  ET*DE0'I0VI  so  lesen.  M.Henry,  Verfasser  eines 
Weites  aber  die  j^Boulonnais",  hftlt  ^Jori  Eideo*  gleichbedeutend  mit  »JotI,  mes- 
■nna  (Messorum)  protectori**,  weil  «,eid*  im  Keltischen  Korn  (Getreide)  heisse. 
M.  L  de  Girenchy  liest  «Eideo  Joti  ,  d.  i.  Idaeo  Jori ,  welcher  ErkUrung  auch 
Ch.  R.  Smith  beistimmt,  weil  die  Ähnlichkeit  der  Localitfit  den  Dedicanten  yeran- 
hast  haben  k5nne,  dem  Juppiter,  der  in  der  Iliade  eben  so  gut  mit  dem  Berge  Ida, 
>U  mit  dem  Olymp  in  Verbindung  gebracht  wird,  diesen  Beinamen  au  geben. 
Alles  wohl  nnr  Hypotheaen. 

VICVS  DOLVCENS.  Diese  beiden  Worte  geben  Anlass,  die  Inschrift  in  die 
Reibe  der  Dolichenos-Denkmftler  su  stellen.   Das  DOLVCENSis  erinnert  la  auf- 
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fallend  an  die  verschiedenen  derartigen  Beinamen  Jappitera,  als  daas  m«i  eine 
Beziehung  auf  diesen  wegliugnen  kdnnte.  Der  Vicas  Dolneensis  dfirfte,  wie  Smith 
meint,  Ton  (grieehisehen  ?)  Einwanderern  in  dieser  Gegend  Galliens  herrfibren, 
welche,  durch  den  rauhen  und  unfruchtbaren  Landstrich  zwischen  Montreuil  und 
Boulogne,  an  ihre  Heimath  erinnert,  ihrer  neuen  Ansiedlung  der  Ähnlichkeit  halber 
diesen  Namen  mochten  beigelegt  haben.  Übrigens  zählt  Frankreich  mehrere  Orte, 
an  deren  Namen  unsere  Inschrift  mahnt,  als :  D  6  1  e  im  D^part.  du  Doubs,  an  diesem 
Flusse;  Dol  in  Gallia  Celtica,  das  alte  Neodunuro,  im  D^part.  d* Ille-et-Villaine, 
Dolus  auf  der  Insel  Ol^ron;  eines  Vicus  Dolensis  in  Biturica  erwähnt  Gregor; 
von  Tours  (Hist.  Franc.  L.  11,  c.  18).  Unser  Vicus  Dolucensis  scheint  jedoch  eine 
Niederlassung  in  der  Nachbarschaft  von  Haiingen  gewesen  zu  sein,  das  seiner 
Etymologie  nach  einen  „geweihten  Platz"  bezeichnet. 

CV.  erklärt  Miliin  mit  CVrator.  Der  Curator  eines  Vicus  war  der  Beamte, 
der  in  demselben  Ordnung  und  Zucht  herzustellen  hatte.  Auf  Inschriftsteinen  kom- 
men Curatoren  der  verschiedensten  Gattung  vor. 

VITALISPHISCVS.  Vitalis  als  Nomen  mit  einem  Cognomen,  wie  z.B.  Co. 
mus,  Creperianus,  Semius  u.  a.,  kommen  auf  Inschriften  nicht  selten  vor.  Given- 
chy  liest:  PBES  C.  Praeses  curavit. 

Jedenfalls  ist  die  Inschrift  merkwfirdig,  als  die  einzige,  die  das  Prädieat  Do- 
lichenus  oder  Dolneensis,  das  bisher  nur  dem  Gotte  gegeben  wurde»  auch  auf 
eine  örtlichkeit  und  zwar  auf  eine  von  der  Quelle  des  bezfiglichen  Caltus  so 
weit  entfernte  in  Anwendung  bringt. 

S7.  Ceseia. 

(Taf.  IV,  Flg.  1.) 
lOMD  I  L-AVRELIVS-VALERIVSSACTDOS 
Jovi  Optimo  Maxime  Dolicheno  Lucius  Aurelius  Valerius  Sacerdos. 

Literatur:  Grut.  MLXIII,  7  (f&lschlich  zu  Ravenna).  —  Marini,  Frat 
Arv.  II,  pag,  539  (mit  Abbildung). 

Geschichte:  Angeblich  gefunden  ausserhalb  C  e  s  e  n  a ,  in  der  rSm.  Dele- 
gation F  or  li,  in  der  Nähe  desBenedictinerklosters  S.Maria  del  Monte  (Congre« 
gationis  S.  Justinae  de  Padua)  und  am  Thore  der  Kirche,  links  vom  Eingange, 
angebracht. 

Form:  Viereckiges  Relief ;  zwischen  den  beiden  Scbriftzeilen  die  Gestalt 
eines  jugendlichen  Mannes  in  voller  Rüstung,  mit  einer  Strahlenkrone  auf  dem 
Haupte,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Stab,  in  der  Linken  einen  Blitzstrahl,  auf 
dem  Rücken  eines  Stieres  stehend.  Oberhalb  rechts  ein  Adler  auf  einem  Scepter 
sitzend,  links  ein  schwebender  Genius  mit  Flügeln,  in  der  ausgestreckten  Rech- 
ten einen  Kranz  haltend. 


Marini  (a.  a.  0)  bezeichnet  dieses  Denkmal  mit  Bestimmmtheit  als  ein  dem 
JuppiterDolichenus  gewidmetes.  Er  theilt  aus  dem  schönen,  in  derBibliolhek  des 
CoUegio  Romano  befindliehen  Codex  der  von  Marcanova  gesammelten  Insehriften 
zum  ersten  Male  eine,  wie  er  sagt,  ganz  getreue  Abbildung  mit.  Sirmondo  hatte 
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Codex  die  laaehrift  eopirt  and  sie  dem  Gniter  mitgethelU,  der 
i«loek,  ohne  der  Sealptor  ta  erwähnen,  den  Stein  irrigerweise  nteh  Rsvenns 
mwttU,  wo  der  Doliehenos-CoU  ebenfalls  sUttfond. 

Die  Sonderbtrkeit  der  von  Marini  gegebenen  Zeichnung,  die  einen  TöUig 
■o^enei  Chtrtkfer  hat,  erweekt  nieht  ungerechten  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Oetkiaales.  Ich  wendete  mich  daher  an  die  Quelle  seihst  und  erhielt  durch  die 
gütige  Termittelung  des  Hrn.  Karl  Columhan  Schnitter  von  Meerau,  k.  k. 
Legitionsrathes,  folgendes  Mtooire  über  das  Mamordenkmal  zu  Cesena ,  das 
ick  bier  wdrtÜdi  mittheile: 


leMria  snl  Manie  Cesenaie  iescritte  M  larlnl  a  pag.  33«,  leann.  M  Frateill 

Ar?aU. 

»La  depredaxione  patita  da  questo  Archivio  Monastico  nell*  ultima  gallica 
»lifuione  di  non  poche  membrane  ed  altre  carte  di  somma  importansa,  che  for- 
«■aTSAo,  come  a  dire  la  storia  documentata  di  questa  antica  Badia ;  non  ci  per- 
,Bttto  di  mettere  in  piena  luce  totto  che  spetta  al  monamento  notato  dall'  eru- 
,ditUtimo  Marini  Iaddo?e  psrla  del  Collegio  Arvalico.  NuUadimeno  con  quelle 
«£Üfeua  che  posso  maggiore  mi  prorerö  dime  alcuna  cosa.** 

Ji  primo  a  riferire  di  questo  monnroento  cesenate  fu,  a  quel  che  pare,  il 
»celeberrimo  filosofo  e  medico  padorano  Gioranni  MarcanoFa  morto  intomo  al 
»nille  qnattro  cento  quaranta  cinque  (1445)  e  lo  lasci&  descritto  tra  piu  altri 
»ia  ua  Codice  appartenente  al  Collegio  romano:  ni,  io  credo,  che  se  ne  sie  tratto 
»altro  esemplare ,  trenne  quelle  del  Marini  al  luogo  citato.  II  filosofo  padorano 
»potoa  benissimo  aver  visto  ed  esaminato  a*  snoi  giomi  cioi  prima  del  1445  il 
Boanao  eui  egii  deserire;  seppure  non  ce  lo  diede  sulla  fede  di  un  qualche  scrit- 
nUft  di  Ini  piu  antico.  Ma  corse  un*  epoca  di  ferse  tre  secoli  nella  quäle  il  nostro 
»monsttero  soggiaque  a  dolorose  vicende,  epoca  di  fasioni  accanite,  di  stragi  fra- 
nieree,  che  empirono  di  guasti  e  di  sangue  le  eitti  romagnuole  e  massime  Cesena : 
MM  il  Pontefice  Urbano  V.  nella  sua  lettera  apostolica  datata  da  Ayignone  nel 
•Dieembre  del  1366  in  cui  per  un  deeennio  concede  indulgense  a  chiumque 
«trease  risitato  e  contribuito  ai  ristauri  della  chiesa  e  monastero ,  si  esprime 
»coli:  Cum  itaque,  sicut  accepimus,  Bcdesia  Monasterii  B.  Mariae  in  Monte 
•Maori  Ordinis  S.  Benedieti  prope  Caesenam  in  honorem  ipsius  B.  Mariae  Virginia 
.fimdata  et  ipsum  Monasteriom,  quae  ut  asseritor  per  Tyrannos  et  roortalitates 
«qiae  in  illis  partibus  fuerunt,  adeo  quam  plurimum  sint  distructa  et  diruta  etc.— 
>Par  la  qoal  cosa  noi  crediamo  che  questo  manne  che  tiene  si  gran  parte  nelle 
«neerebe  e  negli  studi  degli  eruditi  sie  o  fatalmente  perito  o  sepolto  per  forma 
»da  oon  dare  speranxa  reruna  di  riiroTamento.  Che  questa  perdita  poi  sia  molto 
Mm  antica  lo  si  prora  con  certessa  dagli  Annalisti,  e  Cronisti  di  Cesena.  II 
«Car.  Stefano  Parti  rissuto  nella  prima  meti  del  secolo  XVI  e  Hauro  Verdoni 
»ehe  gti  fa  di  poco  posteriore  scrissero  entrambi  sni  marmi  cesenati  illustrandoli. 
>Sasi  parlano  bene  degli  altri  monumenti  anche  dei  tempi  romani,  di  cui  taluni 
^atiitonotuttora,  tele  hi\  famoso  sarcofago  romano  che  appartiene  a  questa  Badia : 
»aa  di  qoest'  uno  serbarono  profondo  silensio,  siechi  puossi  inferire  ad  eridensa 
yche  nel  1500  era  gii  perduto,  e  con  quelle  ogni  memoria." 
Silib.  d.  pbiL-birt.  a.  XII.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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„Non  Togiio  per  attro  preterire  nna  eonsid^rtiione  che  mi  ptre  toini  molto 
„bene  in  aeconcio  al  soggetto  di  cui  si  tratta.  Totti  gli  antichi  scrittori  delle 
„cose  cesenati,  Scipione  Chiaramonti  nella  atoria,  il  Parti  neue  CoUettanee  ed 
„altri,  aecordano  in  qneato  che  non  Giove  Doliefaeno ,  ma  Oaairio  foaae  1*  Iddio 
„venerato  8U  queato  colle.  II  eai  tempto  ed  altare  diatruaae  in  parte  il  VescoTO 
„Ignaxio  IIF.  Narsete  poi  il  celebre  Eonueo  ne  tolae  ogni  Testigio,  ergendori  ia 
„qaella  rece  una  chiesetta  alla  Yergine.  Epperd  le  iniziali  del  noatro  monumento 
„leggerebbero  inrece  'Joti  Optimo  Haximo  diearit  Lueiua  Anreliua  Yalerius 
„Sacerdos',  e  veramente  nelle  tre  o  quattro  iscrizioni  riportate  dalMaratori  la  pa* 
„rola  Dolicheno  h  scritta  sempre  intera  o  in  parte ,  chi  il  solo  D.  initiale  lascie- 
„rebbe  dabbio  troppo  il  Tero  aignificato.  Ma  queato  aia  detto  come  di  paaaaggio, 
^laaciando  agli  eruditi  ogni  gindizio  anlla  vera  e  genoina  interpretazione.'* 


S8.  Um. 

KATAK€A(r  |  CIN-eCOT-AOAI  |  XHNOT  •  ANCCTHCA  |  KATASH- 
N€OT-TOT-I  I  €POr-MAPKOCOrA|niC-KAI  0  TIOC  MAP|KOC  OTAniC" 
APTE  I  MCDN  ^. 

Ketra  itikwffw  OcoO  AoXix^9^^  «^v^on^flrttfy)  xocr'  'A^ijviov  roG  Upov  Map- 
xo;  OJXiri;  xal  6  vi6i  Hopxa;  OvXirc;  ApWfACdv.  (Ex  inaau  dei  Dolicheni  erezemni 
pro  (sub)  Athen(a)eo  aenro  aacro  Marcus  Ulpia  et  filina  Marcus  Ulpia  Artemon.) 

Literatur:  Smetius,  Inscript.  Antiq.  fol.  IVIII,  7.  —  Grut  XII,  1. 
—  Patin,  Imp.  Rom.  Numism.  pag.  228.  —  Fon  tejus,  pag.  146.  —  Moni- 
faucon,!,  49.  —  Böckh,  Corp.  Inscr.  graec.  HI,  pag.  793,  n.  5937. 

Geschichte:  Dieses  Bruchstück  wurde  auf  dem  Quirinal  zu  Rom  (in  vinea 
Episcopi  Neapolitani)  gefunden. 

Form:  Relief,  nach  Gmter:  «Ad  aram  quadratam,  in  qua  piaoa  eet,  stat 
taurus,  super  quo  stat  quidam  (neaeio  an  ipse  deus)  soceatua  barbare;  adversus 
paulo  in  montieulo  stat,  ut  videtur,  aries.  Subaequitur  inseriptio). 


KATA'K€A€TCIN.  Der  gewöhnlichen  lateiniachen  Formef:  „ex  iuaaa^  ent- 
sprechend. 

Ar€CTHCA(N)  •  KAT  •  AOHNCOr  •  TOT  •  iCPOT.  Der  griechische  Aoadruck 
der  ganzen  Stelle  ist  unlauter.  *AJ^v^ov  naehBöckh  a.a.O.  für  *A3nvaco(,  upd> 
f&r  Ccpö^ouXo;,  Tempeldiener.  Der  Siein  war  also  entweder  für  den  Athenfius 
errichtet,  oder  unter  ihm  (vgl.  N.  43  Sub  sacerd.  Antioco  et  Marino),  we  xora 
ffir  ^irl  zu  nehmen  wftre. 

Der  Widder  erinnert  an  die  Verwandtschaft  des  Dolichenus*Cultes  mit 
dem  phrygischen  Götterdienst  und  dessen  Kriobolien.  —  Ober  daa  einer  Eichel 
Shnlicbe  Zeichen  am  S^^usse,  vgl.  was  bei  Nr.  12  und  34  Aber  das  Ephen- 
blatt  gesagt  worden. 
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S».  Um. 

lOM  I  DOLICHENO  |  CFRONTINIVS  |  LARAMPOSVIT  |  LM 

iwiOptmo  ytaximo  Dolicheoo  Catiw  Frontinius  Lihertus  aram  posuit  Uben9 
nerii: 

Literatar:  Apian.,  pasr-  CCLXXIV.  —  Grni  XI,  8. 

Geichiehte:  Zo  Grnter's  Zeiten  itt  Rom  (in  Sancta  Maria  Montieelli). 

Form:  Nach  der  ZeichDung  bei  Apian  und  Gruter  eine  riereckige  Tafel, 
die  io  einem  kleineren  Quadrate  die  2.,  3.  und  4.  Zeile  der  Inschrifl  enthielt,  wfth- 
reid  die  erate  und  die  letite  zviachen  den  oberen  und  den  unteren  Parallel- 
Liiiea  standen.    . 


DOLICHENO.  Bei  Apian  heisat  ea  gana  entatellt  DOCTI CILENO.  Masocehi 
liiDOLOCflENO  (ef.  Marini  ü,  pag.  540,  Nr.  161). 

C-FRONTINIVS.  Dieae  Namen  kommen  auf  dem  naehatehendenDoliebenns- 
Steiae  soRom  Nr.  60  ebenfalla  vor;  der  Ausgang  auf  -iua  leigt,  wie  gewdlmlicli» 
dea  Stand  eine»  Freigelaaaenen  an,  den  der  Dedicant  bekleidete. 

6t.  Um. 

(Ttf.  V,  Fig.  2.) 

lOVIO-M  DOLiaiENO  |  CFRONTINIVS  |  NIGRINYS*  LVCIYS  |  ARAM- 

POST]T)B-]l 

Jori  OpHmo  Maximum  Dolicheno  Catna  Frontinius  Nigrinua  Lueiua  aram 
poüitbMui  m^nle. 

Literatur:  Mazoechi,  pag.  XXL  —  Apianua,  CCLXXII.  —  Sme- 
tiBs,  foL  Xyni,  Nr.  8.  —  Fontejus,  pag.  146.  —  Montf  aueon,  I,  pag.40, 
pLlVm,  pag.  50.  —  Gruter,  XX,  7.  —  Kollar,  StaroiUlia,  pag.  34,  Nr.  43. 

Gesehiebte:  Zu  Rom,  nacb  Maiocchi  „in  Capitolio^,  nach  Apian,  Sme- 
tin  Qfld  Gruter  „in  porticu  aedia  St  Benedict!  Trans  Tiberim.*' 

Form:  „An  Marmorea.  Inaeulptua  eat  Boa,  et  auper  eo  etat  deua  aoccatna, 
»d  sapra ombilieum  omnino  mutilus.^  Ap  i  a  n  gibt  eine,  wie  es  acheint,  ziemlich 
villkariiebe  Abbildang,  welche  Montftiucon  in  kieinerem  Maaaatabe  wiederholt 


Man  ndehte  glauben,  dass  dieae  Inachrift  mit  der  rorhergehenden  Nr.  59 
ideatiseh  und  nur  in  Folge  differirender  Leaearten  au  dem  Rühme  gelangt  sei, 
för  eine  beaondere  zu  gelten. 

CFRONTINIYS.  Nach  Maioechi  LFRONTINIVS. 

NIGRINVSLYCIVS.  LeUterer  Namen  fehlt  bei  Mazoechi. 

ARAMPOSVIT-B-M.  Bei  Mazoechi  ateht  L(ibena)  ll(erito);  bei  Apian 
iaatet  die  letste  Zeile:  NIGRINVS-LVCIYSMANL 

Hitte  man  Ton  der  bildlichen  Daratellung,  die  auf  dieaer  Ära  angeblich  ror- 
^,  eine  ganz  getreue  Copie,  ao  wfire  daa  Monument  aehon  dieaer  wegen  einea 

6* 
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der  interessanteston;  allein  sowohl  dieser  Mangel,  als  mancherlei  andere  Beden- 
ken, benehmen  demselben  die  Bedeutsamkeit,  die  man  ihm  in  anderer  Beaiehung 
gerne  zugestehen  m5chte  —  Ko  llar  a.  a.  0.  sagt:  »Hier  steht  Jnppiter  6twa 
auf  dem  Ochsen  in  Bauerntracht  als  Ochsenknecht  oder  Hirt'',  und  knflpfl  daran 
die  Analogie  iwischen  der  slawischen  Ableitung  Tolich,  Tulich,  Turich,  Ton  Tur 
(Stier),  und  der  griechischen^  von  doOXo^  (Knecht). 

$L  lUreii. 

EXiVSSV-lOMD  I  LTETTIVS- HERMES  |  CVM- CONIVGE- SVA- 
ETPILlS  I  ETOMNIBVS  SVIS  |  CANTHARVM    CVM  1  VASE -SVA' PO- 

svERvro: 

An  der  Seite: 

SVB  I  SCRIBA  I  FONTEIO  |  ETTYCHO. 

El  inssu  Jörns  Optimi  Maximi  DoUehem  Luetus  Tettius  Hermes  cum  con- 
jnge  sua  et  filits  et  omnihns  suis  Cantharum  com  v(6)ase  sua  possuerunt.  Sub 
scriha  Fonteio  Eutycho. 

Literatur:  Fontejus,  de  prisca  Caesiomm  gente,  pag.'  146.  —  S  m  e- 
tius,XVn,  14.  —  Grut.,  XVI,  12.  -  Gorius,  Etr.  I,  pag.  105,  84.  — 
Gud.,X,  9.  ~Murat,CDLXXVI,  5.  -  Donat,  236.  —  Orelli,  2504.- 
Zell,  pag.  l,Nr.  4. 

Geschichte:  Der  Stein  stammt  aus  Rom,  wo  er  einst  im  Hause  des  Jo. 
Coritius  auf  dem  Forum  Traiani  sich  befand;  schon  zu  Gmter*s  Zeiten  war  er 
nach  Florenz  übertragen.  Gud.  sagt :  „Hodie  Florentiae  in  aedibus  Ricardiorum 
▼el  Palatio  Magni  ducis.** 

Form:  Gruter  macht  die  Bemerkung:  „Lapis  rotundus  hodie  Plorentie 
in  aedibus  Richardi.    Contuli.** 


EX*IVSSV.  Die  bekannte  Formel. 

LTBTTIVS-HERMES.  Gud.  schreibt  TEITIVS.  Ein  L.  Tettius  Hermes, 
Yielleicht  derselbe,  kommt  auf  der  nachfolgenden  dem  Juppiter  Dolichenus  gewid- 
meten Inschrift  (Nr.  62)  vor,  wo  er  selbst  Eques  Romanus  und  Patronus  des  dem 
Gotte  geweihten  Baues  heisst,  und  seine  Familienglieder  mit  ihren  vollen  Namen 
genannt  sind. 

CVM  CONIVGESVAETFlUS-ET-OHNIBVSSVIS.  Gud.  liest  COIVGE, 
was  häufig  vorkommt.  Wenn  die  oben  erwähnte  zweite  Inschrift  demselben  De- 
,  dicanten  angehdrt,  so  lernen  wir  aus  derselben  die  Namen  sowohl  der  Gattin,  als 

j  der  übrigen  Angehörigen  des  L.  Tettius  kennen. 

CANTHARVM-  CVM- VASE*  SVA.  Cantharus,  eigentlich  die  dem  Bacchus  ge- 
nehme Pocalform.  so  wie  der  Scyphus  dem  Hereules  galt  Obrigens  bedeutet 
Cantharus  auch  ein  Wasserbecken,  worin  am  Eingange  in  den  Tempel  die  Aqua 
lustralis  sich  befand,  ja  auch  eineWasserröhre  selbst,  wie  aus  dem  artigen  Distichon 
bei  Gruter  (CLXXXIl,  2,  Romae  ad  Si  Paulum,  via  Ostiensi,  in  marmore)  erhellt: 
Perdiderat  laticnm  longaeva  incuria  eursus. 
Qnos  tibi  nunc  pleno  cantharus  ore  vomit. 
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Hier  also  wahrscheinlich  ein  Harmorbecken  sammt  Fuss  (rase  st.  base). 

SVBSCRIBA.  Bin  Scriba  des  CoUegti  Saecrdotalis,  dem  L.  Tettias  Hermes 
ugehSrte,  gleichsam  als  Gegenxeichner  der  Widmang  (rgl.  Marini»  Frat.  Anrali 
P.Hpag.glO). 

Msiri  in  seiner  Ars  Gritiea  Lapidaria  bei  Donat.  (pag.  236)  glanht  die  Echt- 
heit dieier  Inschrift  ans  Terschiedenen  Kriterien  hesweifeln  zu  müssen.  Vor  Allem 
isdet  er  es  anstSssig,  dass  dem  Juppiter  emCanthams  geweiht  wird,  der  fast  nar 
demBteehns  dargebraeht  wurde.  Die  grossere  Schrift  im  Worte  lYSSV»  die 
Sdireibart  YASB  st  BASE,  die  Verfcarznng  POSYBEVN  (sicl)  st.  JX  am  Ende 
(mllcieht  eher  POSVIT),  die  Henrorhehung  eines  Seriba  bieten  ihm  Anlass  ge- 
s^^nsweifelii. 

Glaobt  mnn  abrigens  die  Inschrift  f&r  echt  gelten  lassen  zu  k^Jnnen,  so 
Ubu  an  derselben  die  deutliche  Hinweisung  auf  eine  den  Juppiter-Dolichenus- 
DittBt  ZB  Rom  besorgende  Sodalitftt,  so  wie  auf  eine  diesem  Gotte  alldort  gewid- 
«ieLocalitit,  die,  nach  des  Steines  ursprünglichem  Standorte  (Forum  Traiani) 
a  tddiessen,  cor  8.  Region  gehört  haben  dürfte. 

•S.  Um. 

EXPRAECEPTOIO-M  DAETERNICONSERVATORI  TOTIVSPOU- 
n-  NYMINl-PRA  I  BSTANTISSIM  0  •  EXHIBITORI  INVICTOLTETTIVS- 
HERIIESEQRBT  |  KANDIDATYS-ETPATRONVSHVIVSLOCIPRO 
SILVTESVABTAVR  |  ELIAB  RESTITVTAE  •  CONIVGISETTETTIAE- 
PANNV  CHIAE-  FILIAE  SVAE  |  ETSVORVM  ETAVRELILAMPADIFRA- 
TWSCARISSnflETPROSALOVTE  |  SACERDOTVM  •  ET  •  KANDIDATO- 
BYH-  ET  •  COUTORVM-HVIVSLOCl-  TABVLA  |  MARMORBA  •  CVM  •  PRO- 
SCAENIOET-COLYMNIS  -  D  -  D  •  QVOS  ELEXIT  |  PO-M*  SIBI  •  SERVIRE* 
lAVREL-OENOPlONE-ONESlMYM-SIGyYMACAa  .  .  NOTARIMf -ET* 
SEPmUYM  •  ANTONIVMSIGNVMOLYMPIPATREKANDID  |  PATRONOS- 
FBAIHESCARISSIMOSET-COLLEGASHON-AVR-MAGNESIYM  I  AVR- 
SÜUPUCVM- ANTONIVM  •  MARIANVM  •  IVL  •  FLORENTINYMi-  PRINOPE  | 
flmSLOa  ET  •  AYR-  SEYERYM  •  YETERANYM  •  CYRATOREM  •  TEHPLI- 
KT  I  AYRANTIOCHYMSACERDOTEGEMIFELIXETYIBIYSEYTYCHU- 
NVS  I  LECTICARlDEICO CENTIANYS 

Die  Obertragung  dieser  Inschrift  in  gewöhnlichen  Druck  wurde  nichts  zum 
leiehteren  Yerstindnisse  beitragen,  da  trotz  der  Deutlichkeit  in  einzelnen  Wör- 
^  die  Fassung  des  Ganzen  doch  nicht  klar  genug  herrortritt,  um  mehr  als  die 
ttgeaftlligsten  Schlagwörter  erkennen  zu  lassen. 

Literatur:  Murat,  CXXYI,  1.  --  Marini  H,  540. 

Geschichte:  Zu  Rom  in  der  Nfthe  des  Klosters  S.  Alessio  gefunden 
(ia  PorticQ  Hypetri  Monasterii  Sancti  Alezii)»  also  ebendort»  woher  die 
Iwehrift  Nr.  14. 

Form:  Eine zerstöekelte  Tafel  (Tabula  minutatim  concisa  humi  composita). 
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L'TETTIYS*  HERMES.  Wir  finden  dieselben  Namen  L.  Tettius  Hermes, 
vielleicht  aqeh  denselben  Mann  sammt  Gattin  und  Familie  auf  dem  eben  (Nr.  61) 
beschriebenen  Steine. 

ACAC  .  .  .  OLTMPIPATRE  die  Namen  Acacius  und  Olympius  kommen  auf 
einer  frfiheren  Inschrift  ebenfalls  vor,  letzterer  wie  hier  mit  der  BezeichnuDg  Pa- 
ter (vgl .  Nr.  34). 

ANTONIYM-MARIANVM.  Auch  dieser  mit  seinem  Sohne  gleichen  Namens 
erscheint  auf  der  eben  bexeichneten  Inschrift  (Nr.  34). 

Ober  die  Bedeutung  der  auf  dieser  Tafel  Yorkoromenden  Bedienstvogen  und 
Stellen  Ygl.  den  Aufsatz,  dem  dieser  Anhang  als  Urkundenbach  dient.  Im  Ange 
zu  behalten  ist,  dass  die  gegenwftrtige  Inschrift,  was  ihre  Echtheit  betrifft,  mit 
den  auf  sie  bezüglichen  Monumenten  Nr.  34  und  61  steht  oder  fiUit. 


•3.  laTenia, 

lOVIOPTIMOMAXIMO  |  DOLICHENOSACRVM  |  CCERANTIVSCF- 
CALLYSTVS  |  PRAEFECTVSCLASSRAVENN  |  PRAEFECTVS-COLLEG- 
DENDR  I  ETCENTONARIUI  VIR  |  QVINQVEN 

Jovi  Optimo  flfazimo  DoHcheno  sacrum.  Caüu  Cerantius  Gatt  fHiut  Callj- 
stus  praefectus  classic  Ra?ennah*tim ,  praefectus  CoUegt't  Dendro/^Aoromm  et 
Centonariorsifii,  Quattuorrir  QuinquennoZii. 

Literatur:  Gud.  10,  S.  —  Muratori,  X,  1.  —  Spreti,  I,  pag.  383, 
Nr.  12K. 

Geschichte:  Gud.  theilt  diese  Inschrift  mit  dem  Beisätze :  Ex  Ligorio, 
mit,  was  sie  mit  Recht  Yordächtig  erscheinen  lässt.  Spreti  liest  auf  der  3.  Zeile 
CALYSTVS,  auf  der  4.  RAYEN.  Auch  Orelli  (P.  I,  pag,  267,  Nr.  1235,  Note.  3) 
erkUrt  diese  Inschrift  ftlr  ein  Ligorisches  Machwerk.  Muratori  hingegen  führt 
an,  dass  der  Benedictiner-Prior  Peter  Paul  Ginanni  sie  ihm  geschickt  habe. 


PRAEFECTVSCLASS-RAYENN.  Der  Dedicant  war  Präfect  der  Marine- 
Soldaten ,  so  wie  der  zur  Bedienung  der  Schiffe  nOthigen  Mannschaft  auf  dem 
einen  Hauptstationsplatze  der  Kriegsmarine,  nfimlich  zu  RaYcnna. 

PRAEFECTYSCOLLEGDENDRophororum  ETCENTONARiorom.  Nebst- 
bei  war  dieser  Flotten-Präfect  Yorstand  zweier  Gewerbs-Innungen  (eoüegia), 
welche  im  Arsenale  vielfache  Beschftftigung  hatten,  nfimlich  der  Dendrophori, 
welche  das  Fällen  der  Bäume  und  die  Herbeischaffung  des  Schiffbauholzes  besorg- 
ten, und  der  Centonarii,  welche  Lappen  Yon  abgetragenen  und  zerrissenen 
Kleidern  (centonet)  zu  Bettdecken,  Segeln,  Schutzdecken  im  Kriege  und  zum 
Ersticken  der  Flamme  bei  einer  Feuersbninst  zu  Yerarbeiten  Yerstanden.  Beide 
Zunftgenossen  bildeten  Innungen,  die  in  naher  Berährung  zu  einander,  to  wie  zu 
einer  dritten  Körperschaft,  nämlich  der  der  Zimmerleute  (tignarU)  stände«, 
welche  zusammen  die  combinirte  Zunft  der  Fahrt  ausmachten  (vgl.  Spreti,  De 
amplitudine  &&•  Urhis  RaYcnnae,  Yol.  11,  P.  II,  pag.  121  sqq.). 
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DStIB'QYINQBN.  Der  Dedieui  war  nebttdonianeh  Mitglied  der  Gemeinde- 
iwwalfang  voft  RaTeoaa,  oiaüieh  einer  der  QnttBorfiri  Quiiqueiuialee.  Siehe 
Zenpl,  De  Qniaquennel.  rnnddpior.  et  Colon,  in  deteen  Commentt.  epigr. 
ptg.  73  tqq. 

«4.  Um. 

lOTlOPTTHO-MAXyHO  |  ADIOASSYRITENO  •  DOLICHE  |  NO'ADIA- 
BEN0H-8DD  |  CANSIDlVSCFANAXILASrTJ  |  PROCVRATOR  • 

XIHEREDIT  1  PROFISCI-ASU |  PROVINC-MISS--.  |  IMP*CAES- 

NKRV 

Jofi  Optmno  Maxnmo  Adioassiiriteno  Dolicheno  Adiebeno  lioe  ngnum  (n- 
enrimii)  dedieat  CatM  Ansidius  Cai  Ftlittt  Antifles  Vir  CUtrit9imu9  Procvra- 
tirTieeMflwniB  Herediteitiifn  Proetfrator  Fisei  Atit^*(in)  proTinetatn  mies«« 
(tb)  lmpenit0re  Caee«re  Nerra  (Traiano  Angnsio). 

Li  te r  a  tu r :  G  n d.  m,  4,  mit  dem  Beieatxe :  Ex  Ligorio,  der  die  Inschrift 
na  Tornherein  Ferdftchtig  macht,  wie  denn  auch  Marini  (Fr.  Ar?.  II,  pag.  538) 
sie  mit  misstrauischen  Augen  ansieht. 

Geschichte:  Nach  Gud.  L  c.  Reperta  snb  rope  Tarpeia  ad  latus  rid  ju- 
pm,  nbi  erat  olim  templum  Satumi,  aerarium  populi  Romani.  Das  Denkmal  soll 
<iisa  in  die  Hände  des  bekannten  Dichters  Alphons  M olsa  Ton  Modena  gekom- 
neasem. 

Form:  Bronie-Tifelcken  (tabula  aenea)  fragmentirt;  auf  der  einen  Seite 
nit  griechischen  Lettern:  AAIOAZSTPITHNOI,  auf  der  anderen  die  obige  In- 
lehrift;  rielleicht  an  der  Basis  einer  Statue,  oder  Aber  dem  Eingange  in  eine 
Capelle  (§aerarium)  angebracht 


lOVfOPTVMO-MAXVlIO*  ADIOASSYRITENO.  Ober  das  Bpitiieton  ADIO- 
ASSTRIIENO  macht  Gud.  (nach  Ligorius)  die  Bemerkung:  „Adioassuriteni  sunt 
tttiqui  popvli  Asiae,  sed  ob  deperditos  scriptores  eorum  nullam  cognitionem  ha* 
kmms,  nisi  ex  antiquis  monumentii.  Sunt  rerera  populi  Babyloniae  in  Assyria 
tot  Parthia,  et  in  specie  sunt  Adiabeni,  quapropter  hi  populi  Babyloniae  (si 
rät  Assyrü)  ab  urbibus,  regionibus  et  prorinciis  ipsius  dicti  sunt  Parthi  Arab. 
«t  Psrthi  Armenii  et  Parthi  Adiabeni  et  ex  illis  sunt  illi  Adioassoriteni,  qui  postea 
cogBiti  ftierunt  sub  nomine  Adiabenorum.**  Da  nirgend  anderswo  Ton  einem 
Stamme  der  Adioassuritener  die  Rede  ist ,  so  geräth  man  unwilikfirlich  auf  den 
Gedanken,  dass  dieser  Name  nach  der  Analogie  mit  Adiabeni  erfunden  worden  sei. 

DOUCHBNO- ADIABBNO.  Wenn»  wie  Ligorius  behauptet,  die  Adioaasurite- 
Mr  adiabenieche  Partiier  geweaen  sind »  die  spiter  Adiabeni  genannt  wurden,  so 
^liagt  es  sonderbar,  hier  beide  Namen  dem  Doliehenischen  Juppiter  beigelegt  zu 
fiadea. 

H*S*D  :  D.  Eine  seltenere  Formel. 

CANSIDIVSC-F-ANAZlLASy-C.  Sowohl  die  Namen  als  die  Rang- 
^Meieknung  auffallend. 
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PROCVRATOR-XX-HEREDIT.  Procurator  XX  herediUtiam  (ad  feetigal 
XX.  heredit),  ein  aaf  Inschriften  hSofig  Torkommender  Titel;  dazn  gehört  auch 
die  atatio  XX  hereditatium  (Orelli,  T.  IF,  Nr.  33^0).  Diese  SUuer,  zu  deren 
Einhebung  in  Italien  und  den  ProTinsen  Procuratoren  angestellt  varen ,  war  für 
das  militftrische  Aerar  ron  Octavian  eingeführt  worden  (Dio  Cass.  LY,  Z5 ;  LYI,  28 ; 
Plin.  Paneg.  37—40;  Capitol.,  M.  Anton  11) ;  sie  bestand  in  der  Abgabe  des 
zwansigsten  Theiles  der  einem  römischen  Borger  zufallenden  Erbschaften  und 
Vermächtnisse,  mit  Ausnahme  der  von  den  nichsten  Verirandten  oder  ron  Armen 
herrfihrenden  (rgl.  Walter,  Gesch.  d.  rftm.  Rechts,  I,  pag.  400,  §.  312). 

PRO*FISOI'ASIA.  Nebstdem  war  der  Dedicant  Procurator  des  Fiscus,  d.h. 
auch  mit  Einhebung  gewisser  in  die  Privateasse  des  Kaisers  fliessender  Einkünfte 
betraut,  und  zwar  Procurator  des  Asiatischen  Fiscus,  (wie  bei  Gruter  DLXXV»  5), 
i  n  die  Provinz  hinausgesendet  vom  Kaiser. 

IMP*CAES-NERV.  Die  Inschrift  datirt  somit  spätestens  vom  Kaiser  IVijan 
(98—117  n.  Chr.);  wenn  man  sie  mit  IBfP-CAESNERVA-TRAIAN  ^rgfküEU 
frühestens  von  Nervs  (96—98  n.  Ohr). 

Die  Inschrift  wfirde,  wenn  sie  nicht  so  vieler  Kriterien  wegen  für  verdächtig 
gelten  müsste,  von  grossem  Gewichte  ffir  die  Altersbestimmung  des  Dolichenos- 
Dienstes  sein,  indem  sie  denselben  schon  in  das  erste  christliche  Jahrhundert  hin- 
aufrückte. 


tS.  Em. 

lOVIOPTIMO  •  MAXIMO  •  DOLYCHENO  I  YBI  •  FERRYM-  NASCITVRC- 
SEMPRO  I  NIYS-RECTYS-CENT-^PRVMENTARIYS-D-D 

Jovi  Optimo  Maxime  Dolycheno  ubi  ferrum  nascitur  CatiM  Sempronius  Rec- 
tus  centttrto  frumentarius  dedtcal. 

Literatur:  Ligorius,  L,  XXXIY.  —  Holsten  in  Steph.  Byz.,  pag.  102. 
—  0  rtelius,  in  Thes.  geogr.  —  Thomas  de  Pinedo,  Not  ad.  Stephan,  de 
Urb.,fol.  242.  —  Re  ines. ,  Gl.  I,  Nr.  XY,  pag.  34.  —  Spo  n.,  Mise.  erud.  antiq., 
pag.  80.  •—  Lingeuy  Kleinere  deutsehe  Schrift.,  2.  Tbl.,  S.  l25.  —  Don  nt., 
pag.  9,  Nr.  4.  —  S  chön  w i  sner .  Iter.  II,  pag.  223. 

Geschichte:  Dem  Thom.  Reinesius  wurde  diese  Inschrift  von  dem 
Belgier  Philipp  Winghius  aus  Rom  geschickt,  wo  auch  Pyrrhus  Ligorius  dieselbe 
auf  dem  Monte  Cavallo  (Collis  Qnirinalis)  im  Weingarten  des  S.  CarafTa  gesehen 
haben  will. 


DOLYCHENO.  So  bei  Reines. ;  bei  Spon.  und  Donat.  hingegen  Dolicheno. 

YBI'FERRYM'NASCTTYR.  Spon.erkifirt  die  Stelle:  „ubi  ferri roinerae erant, 
in  ea  scilicet  urbe,  quae  Jovi  Dolicheno  denominationem  dabat.*^  Diese  Stadt 
aber  ist  dem  Reines.  1.  c.  Ao^ix«?,  oppidum  Epiri  seu  Macedoniae,  der  rauhen,  an 
Bergen  reichen  Gegend  (Strabo,YII).  Donat.  Art  crit  lap.  L.  UI,  C.IY,  Nr.  II. 
pag.  392,  findet  die  ganze  Inschrift,  namentlich  aber  diese  Stelle,  lippisch  und 
unlauter. 
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CBNT'^-FRYMENTARIVS.  AageoscheiDlich  pleontsiisch,  indem  du  Wort 
eeitnrio  Dur  eine  Wiaderliolung  deMen  ist,  was  das  Zeichen  ^  ohnebio  schon  ans- 
drüekt  Ansf&hrlieh  Ober  diesen  Centnrio  frumentarins,  den  Donat.  I.  e.  ebenfalls 
neht  will  ^Ken  laeeen,  spricht  Reines.  Tgl.  Orelli  74, 1256,  3664. 

lOYI  SANCTODOLICHENO  |  SACRVH  |  M-TREBONIVSMHLIBPRIN- 
C8PS  I  AEDITWS-PORTVMNI  ]  TS 

Jof i  Sancto  Dolicheno  sacrum  Mareui  Trebonius  M untctfiffm  Whertug  prin- 
eeps  aeditaas  Portumni  yotum  solvit. 

Literatur:  Gndias,  III,  6,  ex  Ligorio. 

Geschichte:  Nach  Gud.  zu  Masse  »in  aedibos  Colotii  Episcopi''  befind- 
lieh« also  wahrscheinlich  in  Masse  di  Sorrento  (Massa  Lnbrensis)  in  der  ProTins 
Napoli  (Kdnigr.  Neapel),  weil  dort  ein  Bischof  residirte ,  nicht  in  Massa-Carrara. 

Die  ganae  Inschrift  scheint  falsch,  wie  einige  andere  dem  Portomnus  gewid- 
mete, ?on  denen  Orelli  I,  pag.  307,  Nr.  1586  sagt:  „Sed  hae  omnes  Ligorianae 
iimt,  ac  manifeste  spnriae.  Cfr.  Gnd.  LIX,  12*  14;  Ll,l.  Saxii  Miss.  II,  pag.  270. 
Augenscheinlich  sind  hier  Einxelheiten  zusammengehSuft,  die  sa  den  epigraphi- 
lehea  Seltenheiten  gehören,  als :  das  Epitheton  Saoctus  für  den  Juppiter  Doliche- 
ns,  die  Bezeichnung  Municipum  Libertos  (wie  bei  Orelli  I,  Nr.  2992),  die  Be- 
^enstuDg  prineeps  aedituus  Portumni,  d.  i.  ein  Freigelassener,  der  den  Dienst 
eines  ersten  Aufsehers  (Oberwftchters)  in  einem  Tempel  des  Hafen-Gottes  (Por- 
tmuiiif ,  Portunus,  Portunnus)  bekleidete.  Mommsen  fQbrt  diese  Inschrift  nicht 
in,  ein  Beweis  mehr  fSr  ihre  Unechtbeit  Wäre  sie  jedoch  fflr  echt  zu  baiton,  so 
köflDtesie  als  Hindeutung  auf  den  Umstand  gelten,  dass  fremde  Culte,  somit  auch 
der  Dienst  des  Dolichenus,  zunftchst  in  Hafenstädten  Wurzel  fassten,  wo  der  Zu- 
Mmmenilass  Ton  Fremden  die  Einschleppung  begünstigte. 

•7.  IrMcati. 

lOVlOPTIMO  •  MAXIMO  |  DOLICHENO-S  |  TFLAVIVST  •  T  •  L  •  AR- 
GAEV8|ARV-CDD. 

Jon  Optimo  Maximo  DoKcheno  taerum  TUui  Flavius  Tiiorum  Uberiu9  Ar- 
gteus  Aram  roii  eempo*  deäieai. 

Literatur:  Smetius,  fol.  IVIII,  Nr.  10.  —  Grut.  XX,  5.  -  Bor- 
maon,  Altlateinbche  Chorographie,  Halle  1852,  S.  160. 

Geschichte:  Auf  tuseulaaiaehem  Gebiete  gefunden,  zn  Fraseati. 

Form:  Sdilecht  erhaltene  Ära. 


lOYIOPTIMOMAXIMODOLICHENO-S.  Bei  Gruter  steht:  MAXIM,  und 
du  Zeichen  0;  bei  Bormann  DOLICHENI. 
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TFLAVIVST-TL- ARGAEVS.  Der  Dedieut  hiess  TiUiu  Fiarias  Argteos 
und  war  Freigelassener  zweier  Herren,  deren  Jeder  das  Pränomen  Titos  hatte, 
wessiialb  auch  er  es  angenommen.  Das  Cognomen  Argaeos  finden  wir  auf  einer 
Basis  SU  Rom  (Grut.  CCXLI:  Caius  lulius  Argaeus),  auf  einem  anderen  Steine, 
ebendort  (Grut.  DCCCYIII,  3). 

AR.V-C'DD.  Die  Widmung  des  Altars  geschah  in  Folge  der  Erf&HuDg 
eines  erreichten  Wunsches.  Bei  Grut.  a.  a.  0.  heisst  es  AR*  V'V'D*D  was  heissen 
könnte:  Vti  Yo^erat  DeDicat 

Grut.  bezeichnet  die  Inschrift  als  eine  dem  Smetius  von  Ligorins  mitgetheilte, 
was  um  so  gerechteres  Vorurtheii  gegen  dieselbe  eiufl5sst,  als  auch  Bormann 
(a.  a.  0.)  daraufhinweist,  dass  man  mit  Beweisen  durch  Inschriften  in  dem  an 
Villen  so  reichen  Gebiete  ron  Frascati  rorsichtig  sein  müsse. 

68.  Im. 

Unter  dem  Bilde  des  Juppiter: 

lOVIOPTVMOMAX  |  DOLICHENO  |  L-FABIRIVSL  LPHILOTI|  MVS- 
V-S-L-M 

JoTi  Optumo  Maxitno  Dolicheno  Lifctiis  Fabirius  Ltteii  Libertu$  Philotimus 
rotum  HoMt  \uben»  merito. 

Unter  dem  Bilde  der  Juno: 

IVNONIASSY  I  RIAEREG  |  DOLICHENAE 

Junoni  Assyriae  Reginae  Dolichenae. 

Literatur:  Hülsten,  in  Steph.  Byz.,  pag.  102.  —Reines.»  Gl.  I, 
Nr.  CCXXV,  CCXXYI,  pag.  214.  —  Spanhem.  in  Callimach,  pag.  225.  - 
Lingen,  Kl.  d.  Schriften,  11.  Tbl.,  S.  12$.  -  Gud.  HI,  7. 

Geschichte:  Das  Monument  wurde  nach  Gud.  (1.  c.)  zu  Rom  ausgegraben. 

For  m :  Eine  Erztafel,  darauf  einerseits  Juppiter,  gerüstet,  mit  einem  Stiere, 
anderseits  Juno  mit  einem  Hirsch.  Reinesios  sagt  in  Bezug  auf  die  Inschriften : 
^Sub  stemmate  Jovis  tauro  insistentis,  sub  stemmate  Junonis  insistentis  cenrae." 


LFABIRIVSL  LPHILOTIMVS.  Bei  Rein,  heisst  der  Dedicant  FABRIRIYS. 

IVNONI' ASSYRIAE 'REG -DOLICHENAE.  Den  Beinamen  REGina  hat 
Juno  auf  Inschriftsteinen  hiufig.  ASSYRIA  und  DOLICHENA  geben,  falls 
die  Inschrift  als  echt  sich  erwiese,  ein  Seitenstöck  zu  TO¥I  ADIOASSVRI- 
TENO  •  DOLICHENO.  Reinesius  liest  DOLICHENiS  und  nimmt  es  fQr  DOLICHE- 
NES,  als  GenitiT  abhftngig  Ton  Regina. 

Der  Beisatz  bei  Reines,  und  Gud.  „ex  Ligorio''  macht  auch  diese  Inschrif- 
ten verdächtig,  die  wegen  der  Zusammenstellung  des  Gottes  mit  der  Göttinn 
(adorabant  scilieet  Doloeheni  Solem  et  Lunan»  Gud.)  von  hohem  Interesse 
wfire. 


Scidl.    l'fbfr  dcii  Dolirltrnu.s-Cult. 
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SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1854. 


CeleMis 


Über  zwei  Bruchstücke  eines  deutschen  Gedichtes  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhunderte. 

Von  dem  v.  M.  und  Präsidenten  der  Classe»  Hrn.  t.  iarijan. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  deutschen  Sprachdenkmale  ron  der 
ältesten  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist 
Dar  in  TrQmmem  auf  uns  gekommen.  Dreihundertjährige  Bedräng- 
nisse im  Innern  des  Reiches  haben  nach  dieser  Zeit  die  Nation  sich 
selbst  so  entfremdet»  dass  ihre  Gleichgflltigkeit  fDr  die  älteren 
Denkmale  ihrer  Sprache  uns  nicht  Wunder  nehmen  darf.  Als  endlich 
mit  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  ein  regeres  Selbstbewusstsein 
in  Deutschland  erwachte  und  sich  nothwendig  auch  diesen  Denk- 
malen zuwandte,  da  lagen  sie  allenthalben  in  TrQmmern,  während  nur 
hie  und  da  einzebe  in  glficklicher  Verborgenheit  sich  unyersehrt 
erhalten  hatten. 

Wir  wüssten  daher  nur  äusserst  wenig  füber  unsere  ältere 
Literatur,  hätte  nicht  die  Sorgfiilt  der  Gelehrten,  unbekfimmert  um 
den  Spott  Kenntnissloser,  auch  diese  Trümmer  mit  wehmflthigem 
Gefühle  gesammelt,  geprfift,  geordnet. 

Dies  Geschäft  ist  aber  noch  lange  nicht  als  beendigt  zu 
betrachten ,  denn  immer  wieder  treten  neue  TrOmmer  zu  Tage,  fast 
ermüdend  durch  die  Eintönigkeit  gewisser  Richtungen  unserer  älte- 
ren Literatur,  ich  meine  yorzugsweise  der  geistlichen,  kirchlich- 
typischen, Ton  deren  fiberwiegenden  Pflege  durch  die  Träger  der 
damaligen  Bildung  zahllose  Bruchstücke  immer  wieder  Zeugniss  geben. 

Auch  diese  müssen  beachtet,  gesichtet,  und  kommt  ihnen  stoff- 
liche oder  sprachliche  Wichtigkeit  zu,  in  eigenen  Sammlungen  dem 
Gelehrten  zur  Hand  gestellt  werden.  Ungleich  anziehender  aber  ist 
die  Auffindung  und  Betrachtung  jener  Bruchstücke  zu  nennen,  welche 
Terlorenen  Bearbeitungen  weltlicher,  sagenhafter  Stoffe  angehdren. 
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Schon  ihre  Seltenheit  lockt,  denn  unter  zehn  Bruchstücken  der  ersten 
Art  findet  sich  kaum  eines  der  zweiten.  Mehr  noch  ihr  Inhalt,  weil 
gerade  diese  zweite  Richtung  durch  die  grössere  Freiheit,  welche  sie 
dem  Dichter  bei  der  Behandlung  seines  Stoffes  gewähren  durfte, 
ungleich  mehr  geeignet  ist,  die  Eigenthflmlichkeit  des  deutschen 
Geistes  und  Wesens  erkennen  zu  lassen,  während  jene  andere,  noth- 
wendig  typische  Richtung  mehr  an  eine  allgemeine  christliche 
Anschauung  gewiesen,  ja  geradezu  gebunden  war. 

Der  eben  erwähnten,  nun  einmal  nicht  wegzuläugnenden  That- 
sache  gegenüber  wird  es  zur  Pflicht,  die  Reste  neu  aufgefundener 
weltlicher  Dichtungen  um  so  sorgfältiger  zu  beachten,  je  seltener 
sie  zu  Tage  treten.  Leider  aber  ist  auch  hier,  und  ganz  besonders 
gilt  dies  Yon  der  epischen  Dichtung,  das  häufiger  Begegnende,  gerade 
das  dem  Stoffe  nach  weniger  eigenthümlich  Deutsche.  Es  ist  als 
hätte  die  Nation  ihren  Blick,  namentlich  in  späterer  Zeit,  mit  Absicht 
Ton  sich  gewendet,  denn  nur  selten  begegnen  deutsche  Stoffe  als 
Inhalt  epischer  Dichtungen.  Man  kann ,  um  auch  hier  ein  ZaUen- 
verhältniss  hinzustellen,  annehmen,  dass  unter  hundert  neu  aufgefun- 
denen Bruchstücken  kaum  eines  einer  Dichtung  aus  dem  Kreise  der 
deutschen  Heldensage  angehören  wird. 

Die  heute  von  mir  zum  Gegenstande  einer  kurzen  Erörterung 
gewählten  Bruchstücke,  deren  Mittheilung  wir  der  Güte  des  Biblio- 
thekars im  Stifte  St.  Peter  zu  Salzburg ,  Dr.  Theodor  Stabeil,  yer- 
danken,  gehören  nun  allerdings  einem  alten  Gedichte  weltlichen 
Inhaltes  an,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  dem  Kreise  der  deutschen 
Heldensage,  so  doch  wenigstens  aus  einem  der  deutschen  Nordseesage 
räumlich  verwandten  Theile  der  bretonischen. 

Diese  Bruchstücke  verdienen  in  mehrfacher  Hinsicht  Beachtung, 
ist  auch  ihr  Umfang  leider  nur  ein  geringer  zu  nennen. 

Sie  bestehen  nämlich  aus  der  ersten,  zweiten,  fünften  und 
sechsten  Spalte  eines  Blattes,  das  einst  wahrscheinlich  den  letzten 
Lagen  einer  zierlichen  Pergamenthandschrift  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  Quartformat  angehörte.  Von  den  beiden  weggeschnittenen 
Spalten  der  Randseite  des  Blattes  haben  sich  nur  einige  Worte  und 
Buchstaben  erhalten,  welche  unten,  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle 
des  Textes,  sollen  mitgetheilt  werden.  Hier  wollen  wir  uns  vor  Allem 
mit  dem  Inhalte  der  204  Zeilen  vertraut  machen,  um  f&r  unsere 
Bemerkungen  die  nöthige  Unterlage  im  Voraus  gesichert  zu  haben. 
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Unser  erstes  BmchstOek  beginnt  mit  den  beiden  Scbiussyersen 
eloer  Rede  welebe,  wie  es  scbeint,  König  Amilot  Ton  Norwegen 
IQ  Gunsten  der  Königinn  von  Yselde  Silrois  gebalten  batte. 
Er  tröstet  die  Königinn  mit  der  Aassiebt  auf  eine  fnedlicbe  Seblieb- 
toBg  ihrer  Angelegenheit ,  woiu  er  es  an  woblgemeintem ,  der  K5ni- 
gioD  willkommenem  Rathe  nicbt  batte  fehlen  lassen. 

Die  Königinn  dankt  hierauf  und  Amilot  ertbeilt  dem  Grafen 
Morant  den  Befehl,  yonSanden  aus luKönig  Alan  Ton  Irland 
tu  liehen,  um  ibn  einiuladen,  sum  Bebufe  einer  friedlieben  Ausglei- 
ehong  der  Angelegenheit  mit  der  FOrstinn  eine  Bespreebung  sn  balten« 
Amilot  erbiete  sieb  das  ZerwQrfniss  beider  auf  gQtlicbem  Wege  lu 
ebem  Vergleiche  zu  bringen.  Sollte  aber  König  Alans  Erbitterung 
M  weit  geben,  dass  er  Amiiots  Antrag  von  der  Hand  wiese,  dann 
solle  der  Graf  dem  Könige,  im  Namen  Amilots  und  seines  gailzen 
Anhanges,  Gruss,  Freundschaft  und  jeden  Liebesdienst  beimsagen. 

Graf  Morant  lieht  nun  nach  Tselde  Silrois  zum  Könige  Alan, 
der  mit  grosser  Heeresmacbt  ror  den  Vesten  der  Insel  lagerte,  die 
er  bereits  mit  den  aus  der  Ferne  herbei  gefQbrten  Kriegern,  wie 
QD8  die  Erzftblung  berichtet,  gar  sehr  yerwflstet  batte. 

Als  der  Graf  nach  ritterlicher  Sitte  dem  Heere  genaht  war, 
wurde  er,  wie  sicbs  gebQbrt,  empfangen  und  bis  zum  Zelte  des 
Königs  begleitet ,  yor  welchem  mit  ihm  viele  mutbige  und  gewandte 
Helden  Ton  den  Pferden  stiegen. 

Als  König  Alan  des  Grafen  ansichtig  wurde,  empfing  er  ibn 
freoodlieb  und  dieser  entledigte  sich  seines  Auftrages  im  Namen 
König  Amilots.  Alan  aber  kümmerte  sich  um  das  Vorgebrachte  nur 
sehr  wenig,  ja  es  schien  ihm  so  unbedeutend,  dass  er  sieb  darüber 
sogar  herabwürdigende  Scherze  erlaubte,  wessbalb  ihm  endlich 
der  Graf,  seinen  Auftrftgen  gemäss,  den  Krieg  ankündigte. 

Das  war  aber  dem  Könige  Alan  ganz  gleichgültig,  ja  er  äusserte : 
.leh  stehe  dem  Könige  Amilot  mit  allem  und  jedem  zu  Diensten, 
oeinetbalben  dreissig  Jahre  lang,  ists  dass  wir  so  lange  leben.  Will 
ers  mntbwillig  mit  mir  wagen,  ich  bin  bereit.  Denn  f&rwabr,  ihm 
mOsste  es  doch  wie  mir  unstatthaft  scheinen,  ersucht  ich  ibn,  mir 
za  Gefallen,  Besitz  und  Ansehn  aufzugeben.  Und  würd  ich  ihm 
dann,  gäbe  er  meiner  Zumuthung  keine  Folge,  den  Krieg  ankün- 
digen, wie  er  mir  es  eben  thut,  kein  Vernünftiger,  glaub  ich 
könnte  so  gebftssigen  Vorgang  von  meiner  Seite  billigen.  ** 
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Da  erwiederte  Graf  Morant:  „Herr,  mein  holder  Herr,  soll 
Eure  Rede  keinerlei  Ändemng  erfahren  ?<"  „Keine.''  „Ihr  werdet 
also  dieses  Gebiet  nicht  räumen?''  „Um  Amilots  Willen  nicht,  was 
mir  immer  geschehen  mag."  „Herr,  dies  rerletzt  den  König  tief. 
Glaubt  mir,  es  ist  in  Wahrheit  so."  „Dies  Land  ist  mein,  und  ich 
will  es  auch  behalten."  „Und  doch  soll  es  Amilot  unterthftnig  sein, 
wie  er  und  die  Königinn  Tersichem ,  die  es  bisher  besessen  hat  und 
dem  Rechte  gemäss  noch  fernerhin  besitzen  soll." 

Da  sprach  König  Alan:  „Ich  weiss  es  und  durchschaue,  wie 
das  alles  so  gekommen.  Amilot  ist  im  Irrthume,  wenn  er  glaubt,  ihm 
gebühre  dieses  Besitzthum.  Nein,  durchaus  nicht.  Es  soll  ihm  nicht 
gelingen.  Es  bleibt  mir  untergeben." 

Da  entfernte  sich  Graf  Morant  und  berichtete  in  der  Heimat 
seinem  Könige,  was  der  König  von  Irland  ihm  entbiete  und  ich 
eben  erzählt  habe. 

König  Amilot  der  Erlauchte  wurde  tief  yerletzt  durch  die 
demüthigende  Botschaft  des  Königs.  Er  sammelte  sogleich  alle 
Macht  die  ihm  zu  Gebote  stand ,  indem  er  alle  seine  Dienstmannen 
berief.  Norw^en  allein  stellte  in  Kurzem  so  gewaltige  Herresmacht, 
Qass  .  •  •  •  . 

Hier  endet  die  zweite  Spalte  unseres  ersten  Bruchstflckes.  Den 
Faden  der  Erzählung  nimmt  das  zweite  auf  der  f&nften  Spalte  des 
einst  vollständigen  Blattes  folgendermassen  wieder  auf: 

Der  Sohn  seiner  Schwester  ward  in  dem  Streite  gefangen 
genommen.  Dies  hatte  der  stolze  und  wahrhafte  Held,  der  wfirdige 
und  erhaben  gesinnte  Stum  me  gethan.  Der  hatte  den  höchsten  Ruhm 
erlangt  und  ward  auf  alle  Weise  gepriesen. 

So  wurde  das  Heer  des  Königs  von  Irland  besieg^ 
Darnach  befahl  König  Amilot^  die  Gefangenen,  wie  sichs  gebührte, 
in  V^wahrung  zu  nehmen.  Er  erwählte  sich  einige  aus  ihnen  die 
er  sogleich  mit  sich  nach  Norwegen  führte.  Jetzt  langten  allmählich 
die  angenehmen  Nachrichten  Tom  Siege  an.  König  Amilot  hatte  so 
alle  Bedrängniss  überwunden  und  es  war  ihm  geglückt,  vier  mäch- 
tige Könige  gefangen  zu  nehmen.  Und  doch  wusste  niemand  durch 
wen  dies  grosse  Wunder  geschehen  war,  bis  jene  welche  es  gesehen 
hatten,  was  des  Stummen  Hand  gewirkt,  wie  er  den  König  der 
Schotten  gefangen  nahm,  wie  er  überall  im  Streite  der  Erste  war 
an  hehrer  Tapferkeit,  es  laut  verkündeten,  und  ihre  Meinung  dahin 
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«uspraehen,  er  hätte  das  bewirkt,  was  vor  Ga Werne  erfolgt  war 
Bod  ieh  Ench  vorne  erzfihiet  habe. 

Auch  eröffneten  die  Frauen  zu  gleicher  Zeit  unTerhoIen,  wie  der 
vQrdige  Held  auf  sein  eigenes  Ansuchen  dahin  gesandt  worden  sei. 

Da  dankten  dem  Stummen  der  König,  die  Königinn  und  ihre 
liebliche  Tochter,  des  Glflckes  Dienerinn,  Hoffrauen  und  Gesinde,  ja 
das  ganze  Reich,  so  dass  nie  noch  einem  tapferen  Hanne  bei  Hofe 
auf  würdigere  Weise  Gunst  und  Preis  zu  Theile  wurde. 

Der  werthe  König  Amilot  zeichnete  ihn  so  aus,  dass  er  von 
Stund  an  sein  und  seiner  lieblichen  Tochter  Tischgenosse  ward. 
Alle  die  ihn  sahen  raussten  ihm  so  feine  Sitte  zugestehen ,  dass  sie 
ron  ihm  lernen  konnten  und  sich  um  ihn  drängten. 

Da  es  nun  so  weit  gekommen  ist,  dass  wir  den  würdigen  Mann 
eodlieh  d^n  argen  Mflhsale  in  dem  er  Kummer  und  Sorge  erlitten 
hat,  entnehmen,  und  ihm  dafhr  Dank  und  ein  einem  Ritter  gemftsses 
Leben  gewähren  sollten,  wenn  er  nur  nicht  stumm  sein  mflsste,  so 
ist  mein  Rath,  Frau  Ayentüre,  Ihr  und  ich,  wir  lassen  ihn  genesen, 
denn  man  könnte  uns  sonst  beschuldigen,  wir  hätten  den  trefflichen 
Mann  zu  spät  aus  seinen  Nöthen  erlöst.  Es  ist  Zeit,  dass  wir  die 
Qual  die  er  in  der  Erzählung  als  eine  traurige  Erscheinung  erlitten 
bat,  ihm  endlich  erleichtern  und  seine  sfisse  Freundinn ,  die  sitten- 
reioe  Amelie,  der  Trauer  erledigen,  die  sie  seinetwillen  erduldet 
bat.  Lasst  uns  ihr  einigen  Trost  gewähren,  dass  dieser  Kummer 
endlich  enden,  dass  sie  ihren  lieben  Freund  wiedersehen  werde. 
Besitzt  sie  ja  doch  den  SchlQssel  der  dem  Ritter  die  Sprache  wieder 
geben  kann,  ich  meine  ihren  reizenden  Mund.  Der  soll  ihn  wieder 
redend  machen.  Sie  kann  ja  auch  ohne  ihn  nicht  leben.  Helfen 
wir  ihnen  doch,  indem  wir  sie  wieder  froh  machen.  Frau  Arenttlre, 
das  kleidet  uns  wohl,  wird  uns  beide  beliebter  machen.  Wenn  es 
edlen  Frauen  nicht  unangenehm  wäre,  so  würde  ich  beide  Geliebten 
wieder  frei  geben,  den  Helden  wie  die  süsse  Amelie  endlich 
erqmden  f&r  all  den  Kummer  und  den  Schmerz  den  sie  erduldet 
baben. 

Doch  Freud  und  Leid  die  müssen  sein,  das  ist  so  der  Dinge 
Uuf.  Nimmt  dies  ein  Ende,  dann  herrseht  jene  wieder.  Haben  sie 
nüt  Jammer  begonnen,  soll  sie  jetzt  auch  Freude  laben.  Das  ist 
der  Lohn  der  Ausdauer,  wie  ich  schon  früher  bemerkt 
habe. 
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Damit  endet  die  letzte  Spalte  unserer  Bruchstficke  deren  Inhalt 
ich  absichtlich  so  ausfllhrlieh  mitgetheilt  habe»  um  ihre  ganze  Eigen- 
thfimliehkeit  zu  Teranschauliehen. 

So  viel  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Gedichte  zu  thun  haben ,  das  noch  vor  dem  Verfalle  höfischer  Dicht- 
kunst in  Deutschland  entstanden  ist.  Dafiir  spricht  ausser  der  Rein- 
heit der  Reime  und  der  Sprache  Oberhaupt  auch  die  ganze  Art  des 
Vortrages.  Wie  viel  wird  uns  hier  nicht  auf  zweihundert  kurzen 
Zeilen  erzählt,  wie  frisch  muss  die  Wechselrede  genannt  werden, 
wie  lieblich  die  Einladung  des  Dichters  an  Frau  Arentöre.  Die  ganze 
entscheidende  Schlacht  ron  Galverne  war  auf  hundert  Zeilen  zusam- 
mengedrängt, die  uns  jetzt  leider  fehlen.  Der  Dichter,  so  ?iel  man 
sehen  kann,  war  weit  entfernt  ron  jener  ermQdenden  Sucht,  die 
Erzählung  ron  Schlachten  und  Kämpfen  recht  auszuwalken,  was  in 
der  Zeit  der  Entartung  höfischer  Kunst  den  Mangel  an  buntem  Stoffe 
und  an  der  Geschicklichkeit  seiner  Bewältigung  ersetzen  sollte.  Er 
schildert  selbst  die  wichtigste  Schlacht  seines  Werkes  nur  ganz 
kurz.  Nicht  so  die  Epigonen  dieser  Periode.  Wenns  nimmer  weiter 
will  mit  dem  wirren  Stoffe,  schnell  einen  Kampf  herbei,  der  nun  des 
Breiten  beschrieben  wird  und  einen  zweiten  und  dritten  aus  sich 
herausspinnt ,  die  sich  dann  alle  gleich  sehen,  wie  ein  Ei  dem  ande- 
ren, das  ist  so  die  Art  der  verkommenden  höfischen  Dichtkunst,  nicht 
aber  die  unserer  BruchstQcke. 

Ihr  Dichter  lässt  sich  nur  gehen,  wo  er  seine  Gewandtheit 
zeigen  kann,  wie  in  der  Wechselrede  zwischen  König  Alan  und  dem 
Grafen  Morant,  wahrscheinlich  auch  in  der  Rede  König  Amilots» 
endlich  in  der  Anrufung  der  Frau  Ayentflre,  die  recht  eigentlich  an 
das  Yon  Benecke,  zu  Iw.  Zeile  22,  besprochene  *anmuthige  Hingleiten' 
der  Rede  Hartmanns  erinnert.  Auf  ebenso  geschickte  Weise  wie 
die  Zeilen  169  bis  18S  sind  120  bis  133  verschlungen  und  an  ein- 
ander gekettet. 

Der  ganzen  Erzählung  war  zudem  ein  bestimmter  Plan  zu 
Grunde  gelegt,  wie  in  den  besseren  uns  bekannt  gewordenen  Dich- 
tungen jener  Periode.  Sie  sollte  die  Belohnung  entsagender  Aus- 
dauer darstellen.  Wir  erkennen  deutlich,  wenn  auch  an  kOnmier- 
Uchen  Überresten,  den  Aufriss  des  ganzen  Gemäldes  das  durch  die 
mannigfachen  Verwickelungen  selbst  auferlegten  Schweigens  belebt 
und  gehoben  werden  sollte.   Wäre  es  möglich  aus  so  kleinen  Bruch- 
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itöckea  mit  Sicherheit  auf  die  yerlorenen  Theile  einen  Scbluss  zu 
liehen,  so  liesse  sich  behaupten»  dass  es  dem  Dichter  im  Ganzen 
veniger  um  breite  Wiedergabe  seines  Stoffes  zu  thun  war»  als  yiel- 
ndr  um  die  Schilderung  der  durch  diesen  henrorgerufenen  und 
bedingten  Seelenzustftnde  seiner  beiden  Helden»  des  stummen  Ritters 
ondAmdiens.  Mit  anderen  Worten»  wir  werden  unseren  Dichter 
eher  in  den  Fußstapfen  Hartmanns  oder  Wimts»  als  in  der  Schule 
Gottfrieds  zu  suchen  haben. 

Dass  er  wie  diese  seinen  Stoff  dem  weiten  Sagenkreise  des 
Königs  Artus  entnommen  habe»  scheint  mir  unzweifelhaft»  zeigt  sich 
weh  keine  der  bekannteren  Gestalten  dieses  Kreises  zuftllig  in  den 
zweihundert  Zeilen  unserer  Bruchstücke.  Das  Nichterscheinen  der- 
lelben  in  so  engem  Räume  kann  Qbrigens  an  jedem  anderen  Gedichte 
dieses  Sagenkreises  ebenso  beobachtet  werden.  Die  Einf&hrung  der 
Könige  von  Irland,  Schottland  und  Norwegen»  so  wie  die  ganze 
Aiüage  und  Haltung  des  Gedichtes  reihen  es  aber  jenem  Kreise  ganz 
estsehieden  ein  und  zwar  einem  Zweige  desselben»  dem  norddst- 
Sehen  meine  ich»  der  in  unserer  bisherigen  Kenntniss  durch  kein 
besonderes  Gedicht  yertreten  war.  Schlagendere  Beweise  noch  sollen 
sich  bald  finden  lassen. 

Ich  will  desshalb »  um  die  Beziehungen  unseres  Gedichtes  zum 
Sagenkreise  des  Königs  Artus  mehr  ins  Licht  zu  stellen»  die  einzelnen 
in  ttoseren  BruchstQcken  erscheinenden  Eigennamen  nfther  betrachten. 
Es  wird  sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Eigenthflmlichkeit 
desselben  beobachten  lassen»  nftmlich  die  Einreihung  von  Namen  die 
anch  in  anderen  Sagenkreisen  Torkoounen. 

Als  zuerst  begegnender  Eigenname  unserer  Bruchstücke  erscheint 
jener  einea  Königs  Ton  Norwegen»  Amilot»  welcher,  wie  man  aus  dem 
Ende  der  zweiten  Spalte  lernt»  ausser  diesem  Reiche  auch  noch  andere 
besass. 

Ich  finde»  abgesehen  von  dem  nur  formell  anklingenden  Amelot 
ron  Garten  der  deutschen  Heldensage»  dem  Vater  Alpharts»  der  aber 
gewiss  mit  unserem  Könige  nichts  gemein  hat  als  die  Ähnlichkeit  des 
Namens  (die  Qbrigens  bei  ersterem  schwankt  zwischen  Amelolt» 
Amerolt  u.  dgl.  Vergl.  W.  Grunms  deutsche  Heldensage  S.  191» 
247»  294  u.  s.  w.)»  einen  Herzog  Amilot  in  dem  ungedruckten»  zum 
Artos^Sagenkreise  gehörigen  Gedichte  des  Pleier :  *Garel  Tom  blühen- 
den Thale»'  Handschrift  des  Linzer  Museums  Nr.  58.  Bl.  109'»  110\ 
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113\  115^  116%  118'  u.  8.  w.,  and  in  demselben  Gedichte  Bl.139% 
als  Kdnig  von  Norwegen  den  mächtigen  Beacurs.  Dieser  erscheint 
abermals  und  wiederholt  als  König  von  Norwegen  in  dem  ebenfalls 
ungedruckten  Gedichte  desselben  Pleier:  *Tandarios  und  Flordibel' 
und  zwar  auf  BL22B%  233%  234%  258%  258'  u.  s.w.  der  MQnchner 
Handschrift  Nr.  S77. 

Beacurs  wäre  also  nach  der  Vorstellung  des  Pleier  König, 
Während  ihm  Amilot  f&r  einen  Herzog  gilt.  Dieses  Verhältniss  scheint 
sich  aber  geradezu  umzukehren »  wenn  man  einen  Blick  in  Wolframs 
Parzival  39,  28  und  722,  13  Terglichen  mit  300,  23;  60  %  1 ;  687, 
11  u.  s.  w.  wirft.  Dort  nämlich  erscheint  Beacurs  als  Herzog  und 
dessen  Vater  Lot  als  König  Ton  Norwegen.  Wir  haben  also  neben 
einem  Herzog  Amilot  einen  König  Beacurs  von  Norwegen  und  neben 
einem  Herzoge  Beacurs  von  Norwegen  einen  König  Lot  desselben 
Beiches,  ersteres  bei  Pleier,  letzteres  bei  Wolfram.  Das  wird  uns 
wohl  den  Schluss  gestatten ,  dass  König  Amilot  von  Norwegen  den 
unsere  Bruchstücke  bieten,  und  König  Lot  von  Norwegen  den  wir 
bei  Wolfram  und  anderer  Orten  treffen,  ein  und  dieselbe  Person  sei? 
Dies  erscheint  um  so  unbedenklicher,  als  die  Gleichzeitigkeit  Amilots 
und  Beacurs^s  aus  Pleier,  jene  Lots  und  Beacurs^s  aus  Wolfram ,  das 
norwegische  Königthum  Lots  und  Amilots  aus  letzterem  und  unseren 
BruchstQcken ,  endlich  die  Vaterschaft  Lots  zu  Beacurs  aus  Wolfram 
erwiesen  ist.  Wo  wäre  da  der  Platz  för  Amilot?  Vor  Lot?  Unmög- 
lich, denn  dieser  war  bekanntlich  der  erste  König  Norwegens.  Zwi- 
schen Vater  und  Sohn?  Gewiss  nicht.  Also  nach  Beacurs?  Wo  bleibt 
aber  dann  die  Gleichzeitigkeit Beacurs^s  mit  Lot  und  Amilot?  Hier  ist 
kein  Entrinnen,  Amilot  wird  wohl  am  ungezwungendsten  auch  Lot  sein. 

Aber  selbst,  wenn  man  mir  diese  Gleichheit  beider  nicht  zuge- 
ben wollte,  so  wäre  der  Hauptzweck  meiner  Erwägung,  nämlich 
nachzuweisen  dass  Amilot  und  dadurch  unser  Gedicht  dem  Artus- 
Sagenkreise  angehöre,  noch  auf  anderem  Wege  zu  erreichen.  leb 
habe  mir  nämlich  aus  demselben  Gedichte  Pleiers,  aus  dem  'Garel 
vom  blflhenden  Thale%  eine  SteOe  angemerkt,  in  welcher  der  Held 
des  Gedichtes,  nämlich  Garel,  eine  Hauptfigur  des  ganzen  Sagen- ^ 
kreises,  der  König  und  Bitter  der  Tafelrunde  war,  unsern  Amilot 
seinen  Neffen  nennt,  auf  Blatt  1  IS^'der  Linzer  Handschrift.  Das  scheint 
aber  fast  yom  Überflusse,  wenn  man  die  oben  aufgeführten  GrGnde 
erwogen  hat. 
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Doch  wir  wollen  lieber  diesem  Könige  Lot  näher  auf  den 
Leib  gehen.  Wir  können  nicht  nur  ihn,  sondern  auch  einen  Theil 
sdoer  Familie  nachweisen.  Einmal  wissen  wir  aus  vielen  Stellen  in 
Wolframs  Parziral,  z.  B.  300,  23;  341,  11;  387,  14;  K87,  11; 
S13, 13;  681,  10  u.  s.  w.,  dass  Gawan  allenthalben  *fil  li  roy  Ldt' 
and  'Gawan  von  Norw»ge*  heisst.  Eine  andere  Stelle  im  Par- 
liTal  722,  13  nennt  uns  ferner  *B£dkArs  Ldtes  kint,'  also  war 
Beacnrs  der  Bruder  Gawans  und  somit  der  jüngere  Pleier  schlecht 
oaterrichtet,  als  er  Amilot  neben  Beacurs  zum  Herzog  machte, 
diesen  zum  König. 

Aosser  diesen  beiden  Kindern  hatte  Lot  nach  Wolfram,  Parz.  60K* 
i;  606,  27;  712,  8  noch  zwei  Töchter  Itonji'  und  'Surdamur'. 
Der  ertsa'en  begegnen  wir  auch  im  jüngeren  Titurel,  Strophe  2403, 
Kbea  ihrem  Vater,  ihrer  Mutter  und  noch  einer  Schwester  'Gundrte*. 
Der  Vater  allein  als  *L6t  Ton  Norwaege'  wird  ebenda  in  der 
Strophe  2009  genannt.  In  Wolframs  Parziyal  606,  27  wirbt  der 
König  Gramoflanz  um  die  Hand  Itonje^s,  obwohl  ihr  Vater  jenen  ihres 
Biäatigams  im  Kampfe  ersehlagen  hat.  Siehe  Parz.  608,  12.  Dieser 
üiaf  Kinder  Mutter  war  wohl  'Sangtve*,  die  König  Artus, 
Parz.  730,  6,  'dem  turkoiten  Fldrant'  als  Witwe  Lots  zur  Gattinn 
inbietet  Er  konnte  dies,  da  Sangire,  wie  man  aus  Parz.  66,  9  lernt, 
seine  Schwester  war,  wesshalb  er  Beacurs,  Parz.  720,  16  seiner 
Schwester  Sohn  nennt.  Sie  war  eine  Tochter  Utrepandragun^s.  Vergl. 
Pan.  6S,  30. 

König  Anulot  war  also  der  Schwager  des  Königs  Artus  durch 
dessen  Schwestw  Sangive  und  Gawan  Amilots  Sohn.  Kommen  also 
iQch  keine  der  bekannteren  Figuren  der  Artus-Sage  in  unseren 
BrachstQeken  yor,  so  sind  wir  doch  im  Stande  das  Gedicht  dem  sie 
angehören,  mit  Sicherheit  diesem  Sagenkreise  einzureihen. 

'  Wir  können  ferner,  fassen  wir  ein  paar  Stellen  in  Wolframs 
ParriTal,  nämlich  608,  2S  und  609,  23  über  König  Amilot  ins  Auge, 
aaeh  Ar  die  Erklärung  einer  gleich  zu  erwähnenden,  sonst  auflfallen- 
<le&  Erscheinung  ein  sicheres  Mittel  gewinnen.  An  den  eben  erwähn- 
ten SteUen  er&hren  wir  nämlich ,  dass  während  der  Vorgänge  die 
m  das  letzte  Drittheil  Ton  Wolframs  Parzival  erzählt,  König  Amilot 
nicht  mehr  am  Leben  war.  Dadurch  wird  es  mit  einem  Male  klar, 
vamm  weder  der  in  unseren  Bruchstücken  erscheinende  König  von 
hiaod,  noch  der  von  Schottland  mit  jenen  Namen  bezeichnet  werden, 
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die  in  den  bis  jetzt  bekannten  deutschen  Gedichten  diesea  Sagenkreises 
wiederholt  begegnen.  Weil  wahrscheinlich  die  in  unseren  Bnich- 
stQcken  geschilderten  Ereignisse  in  eine  etwas  frühere  Zeit  des 
Königs  Artus  fallen »  während  die  uns  bisher  bekannten  Ersfihlungen 
dieses  Kreises  mehr  die  Tage  seines  höchsten  Glanzes  sich  zum 
Stoffe  wfthlten. 

Daher  die  Erscheinung,  dass  in  unseren  Bnichstflcken  statt  des 
sonst  allenthalben  begegnenden  Königs  Morolt  ron  Irland,  den  wir 
z.  B.  in  Wolframs  Parz.  40,  S;  67,  19;  82, 11  u.  s.  w.,  in  Gottfrieds 
Tristan  148,  39,  im  jQngeren  Titurel,  Strophe  1995  und  2112  wie 
beim  spftten  Ulrich  Fürtrer,  Strophe  3,  in  Grftsses  Literftrgesch.  11,3, 
256 ,  wieder  finden ,  ein  König  Alan  genannt  wird,  und  dem  Könige 
der  Schotten  keiner  der  bekannten  Namen,  sei  es  nun  *Angwisiez' 
wie  in  Hartmanns  Eree  1972  oder  der  gewöhnliche  'Vridebrants* 
wie  in  Wolframs Parziyal  25, 20;  70,  15  oder  dem  jflngeren  Titurel, 
Strophe  2031  und  2203  beigelegt  wird. 

Doch  auch  noch  drei  andere  Eigennamen  unserer  Brucbstöcke 
yeraulassen  uns  Einiges  zu  bemerken,  nftmlich  die  Namen  Amelie, 
Morant  und  Sauden. 

Der  Name  der  Königstochter  Amelie  kommt  meines  Wissens  in 
den  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Gedichten  dieses  Sagenkreises 
nicht  Tor.  Wer  sich  in  dem  Kauderwelsch  Ulrich  FQrtrers,  1.  e. 
Strophe  4,  einem  würdigen  Gegenstücke  zu  Püterichs  Ehrenbrief, 
zurecht  zu  finden  rerstünde,  könnte  uns  rielleicht  sagen,  ob  die  von 
ihm  aufgeführte  'Amaley',  also  *Amalte*  und  mit  Umlaut  'Amelte', 
unsere  süsse  Königstochter  ist,  und  was  es  mit  dem  neben  ihr  erschei- 
nenden 'Orlenns'  f&r  eine  Bewandtniss  hat,  ob  diese  beiden  Namen 
als  yerbunden  aufzufassen  sind  oder  rerschiedenen  Gedichten,  wie 
ich  glaube,  angehören. 

Bei  dem  Schwanken  der  Oberlieferung  all  dieser  Namen  Wire 
es  am  Ende  auch  keine  Unmöglichkeit,  dass  eine  Stelle  der  Kudrun, 
ich  meine  Zeile  1587» 397,  in  welcher  von  einem  Liede  von  Amile 
die  Rede  ist,  auf  unsere  Amelie  zu  beziehen  wftre.  Ich  will  diese  Stelle 
mit  ihren  yerschiedenen  Deutungen  hieher  setzen  und  diesen  yon 
meiner  Seite  einen  Einfall  beifügen,  den  ich  aber  ausdrücklich  als 
nicht  mehr  geben  will.  In  den  yorausgehenden  Strophen  wird  gesagt, 
Horant  sei  aufgefordert  worden  im  Schlosse  Hagens  etwas  zu  singea, 
da  bemerkt  der  Sflnger : 
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'Gefönte  idi  ia  eingen,  vil  sehonei^  magodhi, 

d«(  mir  dar  ambe  D«me  nihi  d«^  hoabet  min 

iwer  Yftter  der  kfinec  Hagene ,  mir  solde  niht  yerfmAhen , 

twi  ich  ia  möhte  dienen,  weret  ir  mint  herren  lande  nihen'. 

Dd  hvob  er  eine  wfse,  diu  was  yon  Amili, 

die  nie  gelernte  kristen  mensche ,  mH  noch  d, 

wan  dai  er  si  hdrte  ^  Af  dem  wilden  flnoie. 

du  mit  diente  ae  hofe  Horant  der  soelle  degen  gnote. 


Sehuls  (San-Marte)  hat,  zur  Bestimmang  des  Liedes  das  Horant 
sang»  ao  eiaes  gedacht  das  die  Sage  von  Amieus  und  Amelius  enthielt; 
Haapt»  in  der  Vorrede  zu  Konrads  Engelhart  S.  X,  an  einen  Gesang 
Ton  Meenreibem;  MOllenhoff»  zur  Kudmn  S.  90»  an  ein  Sarazenen- 
lied. Es  liesse  sich  nun  allerdings  auch  an  ein  altes  Lied  aus  heid- 
nischer Zeit  denken»  das  die  Liebesleiden  Amelie^s.  der  nordischen 
Königstochter  des  siebenten  Jahrhunderts»  besungen  hätte  und  damals 
noch  recht  gut  erhalten  sein  konnte»  wenn  es  auch  Christen  nicht 
wohl  lernen  durften.  Horant  konnte  es  'Af  dem  wilden  fluote*  der 
Nordsee»  meinethalben  auch  yon  Meerweibern»  geh5rt  und  es  flir 
inziehend  genug  gehalten  haben»  um  es  der  Tochter  Hagens  im 
Vertrauen  Torznsingen.  Doch  man  thut  wohl  besser»  auch  diesen  un- 
sicheren Anklang  Ton  Amile  und  Amelie»  wie  oben  jenen  Amilots  an  den 
Amelot  der  deutschen  Heldensage»  nur  f&r  einen  zufUligen  zu  halten. 

Auf  ähnliche  Weise  berührt  sich  auch  der  Name  des  Grafen 
Horant  in  unserem  erstra  Bruchstücke  mit  jenem  eines  Grafen 
Horant  ron  Riviers»  der  so  oft  in  den  Bruchstücken  eines  niederrhei- 
olsehen  Gedichtes  begegnet»  das  unter  dem  Namen  Karfanainet 
bd^annt  ist»  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen  und  dem  zwölften 
Jahrhunderte  angehört  Vergl.  Lachmann  über  drei  Bruchstücke 
niederrheinischer'  Gedichte  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie» Jahrg.  1836»  S.  22»  besonders  Zeile  243»  3K6  u.  s.  w.  Einen 
König  Hörende  desselben  Sagenkreises  nennt  übrigens  Wolframs 
Wilhdm  414»  1,  einen  wieder  dem  Artuskreise  angehörigen  Bemout 
deRiriers  dessen  Parziyal  721»  7»  einen  Gerhart  Fürsten  von  Riviers 
an  vielen  Stellen  Fleiers  Garel. 

Man  lernt  hieraus  wie  solche  Namen  zuweilen  Wanderungen 
dnrch  yerschiedene  Sagenkreise  zu  unternehmen  scheinen^  und  wie 
das  Vorkommen  ein  oder  des  anderen  allein  noch  keinen  ganz 
sickeren  Anhaltspunct  für  die  Zuweisung  eines  Bruchstückes  abgibt. 
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Ein  ebensolcher  scheinbarer  Cbertritt  in  einen  anderen  Sagen- 
kreis lässt  sich  an  dem  Namen  des  Ortes  beobachten,  von  welchem 
aus  der  König  Amilot  yon  Norwegen  den  Grafen  Morant  zu  König 
Alan  von  Irland  sendet,  Zeile  8  unserer  Bruchstücke.  Dies  geschieht 
nämlich  yon  ^Sauden'  aus,  das  nicht  gleich  ftkr  das  'Xanten*  oder  'San- 
ten'  der  Nibelunge,  wo  Siegfrieds  Burg  stand,  gehalten  werden  darf, 
eben  so  wenig  wie  jenes  im  Piterolf  y.  8781,  8901  und  8949,  was 
schon  W.  Grimm,  Heldensage  S.  138,  bemerkt  hat. 

Fassen  wir  endlich  zum  Schlüsse  das  Ergebniss  unserer  Unter- 
suchung in  wenige  Worte  zusammen,  so  werden  wir  sagen  können : 

1.  Das  Gedicht,  dessen  Bruchstücke  unten  zum  ersten  Haie 
yeröffentlicht  werden,  gehört  der  ersten  Hälfte  Aea  dreizehnten  Jahr- 
hunderts an,  und  hat  einen  höfischen  Dichter  zum  Verfasser,  der 
sich  Hartmann  yon  Aue  oder  Wirnt  yon  Grafenberg  zum  Vorbilde 
nahm; 

2.  es  behandelte  in  gewandter  Weise  einen  Stoff  aus  dem 
Sagenkreise  des  Königs  Artus  und  der  Tafelrunde; 

3.  die  Sage  gehörte  dem  nordöstlichen  Theile  dieses  Kreises 
an  und  war 

4.  wahrscheinlich,  wie  manche  Namen  und  Ausdrucksweisen 
sehliessen  lassen,  in  einer  wälschen  Quelle  überliefert,  wie  die 
meisten  Stoffe  dieser  Art« 

Um  endlich  auch  yon  meiner  Wiedergabe  des  Textes  etwas  zu 
sagen,  muss  ich  Folgendes  bemerken.  Ich  konnte  mich  nicht  ent- 
schliessen,  einen  höfischen  Text  des  dreizehnten  Jahrhunderts  'mit 
Haut  und  Haar',  wie  Lachmann  zu  sagen  pflegte,  aufzutischen.  Ich 
habe  daher  die  Schreibweise  der  Handschrift  geregelt,  Satz-  und 
Rede-Zeichen  beigefllgt,  offenbar  Irriges  yerändert.  Oberflüssiges 
beseitigt,  yielleicht  mit  fast  zu  grosser  Schonung.  Damit  aber  auch 
die  Ruhe  gar  zu  Gewissenhafter  nicht  gestört  werde,  hab  ich  ihnen 
in  den  Lesarten  das  Verworfene  zur  Hand  gelegt.  Das  noch  Fehlende 
werden  sie  sich  aus  meinen  Bemerkungen  über  die  Gewohnheiten  des 
Schreibers  yollständig  ergänzen  können. 
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Vorderseite  des  BUttes. 

Ente  Spalte:   1.  ^bii^  dai;  ia  da];  verrihtet 
werde  und  wo!  yerslihtet'. 
diu  frouwe  wart  der  rede  fro 
und  dankte  im  der  helfe  dd, 
5.  die  er  ir  mit  Hite  bdt. 
dd  hiei;  der  kOnec  Amildt 
den  gHiTen  M6randen 
Taren  Ton  Senden 
an  den  künec  von  irlant, 

10.  da^  er  den  werden  wtgant 
flf  Aione  fridef  bste, 
und  ein  gefprsche  hsete 
gin  der  fQrftinne, 
dft  wolt  er  ir  unminne 

15.  mit  gaotitchen  dingen 
ze  Aione  gerne  bringen, 
und  ob  er  durch  ftnen  hai; 
dem  kfinge  verfeite  da^ 
ä9i%  er  niht  m^r  dagete 

20.  und  im  wider  Agete 

Von  im  und  aller  ßner  kraft 
gruo:;  unde  friuntfchaft 
und  ffnen  dieneltUchen  muot. 
H6rant  der  werde  rtter  guot 

Z&.  fuor  gein  Tfelde  (iluoif 
an  den  herren  kurtoif. 
den  kfinec  Alan  Ton  Irlant 
er  mit  gr6i(er  krefte  vant 
ligende  Tor  den  reften. 

30.  mit  werlfchen  gesten 


t.  Vor  Teralihtet  sUki  beribtet  dreinuU  durehiirMen.  —  4.  aanchten.  An  der  SteUe 
itt  vom  mir  geteilten  Suhstantiva  hatte  der  Schreiber  das  darüber  stehende  rede 
feienkenhs  wiederholt.  Ein  für  aUe  Mal  sei  bemerkt,  dass  aOe  Eigennamen  in 
ier  Handsdtrift  klein  gesehriehen  sind,  —  6.  Ronich.  Der  Schreiber  toeehseli  mit  der 
-ie  wd  -ec-#V»nw.  Vergl.  $,  i40  u.  s,  lo.  —  8.  Tn  fanden.  Der  Strich  über  ?ii  ist 
»iekt  der  gewöhnliehe  für  und.  —  9.  an.  Vergi.  unten  2,  2S  fuor  an  den  herren  knr- 
toif.  —  11.  Tf  f&noe.  Immer  h  für  uo,  ne,  ü.  Die  tim  Auslanie  hab  ich  zur  Schilderung 
itr  Bamdschrift  geduldet,  —  12.  gefprsche.  Vergl,  Parm,  7iS,  27,  —■  13.  den  der.  — 
15.  dinea.  So  hat  die  Hs,  aueh  Z.35,  enphanen,  Z.  86  und  110,  erganen,  Z.  111,  geranen, 
Z;  i92.  helaneo.  — 16.  ze  f&nne.—  18.  knnge.  Die  ümUnUe  fehlen,  ausser  beim  ti,  mei- 
stens. Ebenso  e  und  i  in  den  Ableitungssilben  von  kfinec  oder  kfiaic,  wenn  dieses  Subst* 
fiettirt  wird,  ai  überall  für  ei.  —  21 .  im  Ton  aller.  —  22.  m  Überall  für  und  und  nnde.  — 
».Yrlant,  Z. 9. irlant., Z. ^2. 7nfel.,Z.  109.  jT\sai.'-2A,^xkiDieHs.hatÜberaU  nfürr. 
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het  er,  als  dai(  mere  feit, 
die  infel  wfleAe  gar  geleit, 
dd  kom  mit  rtterlichen  fiten 
der  grAre  zuo  dem  her  geriten. 

35.  dft  wart  er  wol  emphangen. 
dd  diz  war  ergangen, 
in  cundewierte  Ober^  feit 
unse  in  des  küngef  gezelt 
Yil  helde  mnotef  rfche 

40.  ?il  gezogenUche, 

and  erbei^ten  mit  im  üf  den  plln. 
dd  da^  gefrieach  der  kfinec  A14n, 
▼il  hofliche  er  in  enphie 
dar  in  ftn  her.   d6  da^  ergie, 

4$.  der  grftre  Mdrant  Teit  im  gar, 
durch  wa^  er  waf  komen  dar 
und  wa^  der  kfinec  Amildt 
mit  (tner  botfchaft  im  enbdt 
def  nam  er  deheine  war, 

50.  und  TerAnfthte  in  yil  gar 
mit  fpotitcher  fm&cheit. 
Zweit«  Spalt«;        Att%  im  dA  von  wart  widerfeit. 
dai(  waf  im  ringe  alf  ein  hAr. 
er  fprach:  'nu  wil  ich  drf^ee  jir 

55.  mit  im  beginnen  fWef  er  wil, 
leben  wir  fd  langiu  zil. 
fit  da^  er  muotwillen  gert 
^  an  mir,  def  fol  er  ffn  gewert. 

jA  dühte  in  da^  unbetelich, 

60.  ob  ich  in  bete,  da!(  er  fich 
durch  mich  solde  kAren 
▼on  guote  und  von  Iren : 
und  wider. feite  ich  im  durch  dai(, 
ich  wene  wol  dai;  were  ein  hai;, 

65.  der  nieman  an  mir  dühte  guot, 
der  finne  h&t  und  wffen  muot'. 
kd  fprach  der  grAve  Hdrant, 
'der  dar  ze  boten  waf  gefant: 
'herre,  lieber  herre  mtn, 

70.  fol  difiu  rede  iht  anderf  stn?* 


d! 


32.  wSfte.  —  8S.  do.  —  80.  moter  riebe.  —  43.  hofTchlicben.  —  46.  durch  waf  er 
waf.  —  80.  im.  —  83.  Die  H».  hatte  ursprüngiieh :  ringe  tu  lait,  durekHrieh  aber  die 
leiaien  beiden  Wörter,  setzte  alf  ein  darüber  und  bar  hinzu,  —  84.  drisich.  —  68.  don- 
chet.  —  69.  Dom  alle  Zeichen  der  Rede  in  der  Ha,  fehlen,  braucht  wohl  kaum  erwähnt 
au  werden. 
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*Min  fi*,  'weit  ir  von  hionftD  niht?' 

'durah  in  niht,  fWa^  mir  geschiht*. 

'herre,  da^  Iti  im  leit, 

def  weit  ich  wol  die  wftrheit*. 
75.  'dise  gaot  ift  mtn,  da^  wil  ich  hAn*. 

'es  Ibl  im  (tn  undertin» 

als  er  and  diu  froawe  giht, 

dio  e%  noch  mit  gewaltef  phliht 

hAt  mid  fol  ron  rehte  hin'. 
80.  dd  fjpraeh  der  rfche  kfinie  Alin: 

*na  weit  ich  and  hAn  wo!  gefehen 

darah  wa^  e^  aHe^  ift  gefefaehen. 

er  wcnet  er  AI  hin  dii  gaoi, 

nein  er,  benamen  er  eninot, 
8S.  et  moot  dienen  mfner  hani !  * 

dd  nam  der  grAve  Mdrant 

▼on  dem  ifehen  kfinge  dl 

arioap  ant  fchiet  von  dannAn  tA 
•  wider  heime  int  ^^^U 
90.  und  tet  Amildte  erkant 

wat  im  enbdi  der  kfinec  AlAn, 

alf  ich  A  gefjprochen  hAn. 

dem  kfinge  h6ch  and  rfch  geborn, 

Amilote  waf  vil  aom 
95.  dia  flnehltche  botefchafU 

er  warp  lehant  ambeal  die  kraft, 

die  er  ae  helfe  mohte  hAn. 

IWer  im  waf  dienftef  andertAn, 

fWer  dat  wafi  der  wart  beAnt 
100.  Norwmge  dat  eine  lant 

gehalf  im  fchiera  folher  wer. 


Von  der  dritten  Spalte  der  Vorderseite  hat  sich  nur  die  HSlfte 
eines  mit  rother  Farbe  aur  der  zweiten  bis  fünften  Zeile  gestandenen 

grossen  Lf  erhalten. 


Rflckseite  des  Blattes. 


Von  der  ersten  Spalte  derselben  sind  auf  den  beigeschriebenen 
Zeilen  folgende  Worte  und  Theile  derselben  erhalten.   Auf  Zeile  4: 


71.  kimaa.  Vergl.  mUen  Z,S8,  danoM.  ~  S5.  dioeo.  ^  SO.  heim.  Hier  fehlt  ein  Wart, 
mM  die  nähere  Beaei^tnmg  der  Heimat.  —  Ol.  Wao  im.  —  rroablicke. 


b 
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kraft.  S'tL  6 -r.  7 -er.  8 -eh.  9 -ich-  10-t.  ll-t.  12 -t  wol. 
13  -en  fol.  16  -ait.  18  -in.  19  -n.  21  -a.  22  -ft.  23  -raft.  24  -roz. 
2S  -or  fchoz.  26  -t.  29  -er.  30  -lach.  31  -tach.  32  und  33  -t. 
42  -n.  46  -wer.  49  -ntran.  50  -int.  Bl  -kint 

Zirritc  Spalte:  ttüBT  fwefter  tüU  wart  dA 

geyangen  in  dem  ilrtte  (&. 

da^  tet  der  ftolxe  degen  gQot, 
105.  der  werde  ftumbe  h^chgemiiot. 
|er  bete  d4  den  höhlten  prtf 
"bejaget  mit  lobe  in  aller  wif. 

Ailt  wart  enfehumpfieret  gar 

Ton  Irlant  def  könges  fchar. 
1 10.  dd  diz  ergangen  waf  aKd, 

der  künic  hie^  die  geyangen  dd 

behalten,  alt  man  folte. 

er  nam  d4  die  er  wolte, 

und  hie^  f!  fueren  fli  sehant 
115.  mit  im  ze  Norwaege  in  da^  lant. 

dd  k6men  liebin  mm^e, 

wie  ei(  ergangen  w«re. 

also  het  der  kfinec  Amilot 

fiberwunden  alle  ffne  not. 
120.  wie  im  da^  grd^e  heil  ergie, 

da^  er  Wer  rfche  kfinge  rie 

und  nieman  da^  waf  erkant, 

wer  der  w«re,  mit  def  hant 

diz  gr6^e  wunder  waf  gefchehen, 
125.  die  aber  hSten  dort  gefehen, 

wa^  def  (lumben  hant  begie, 

wie  er  der  Schoten  künic  vi^, 

und  wie  Hn  hohiu  manheit 

denpHf  an  dem  ftrfte  erftreit, 
130.  die  jähen  und  hSten  win» 

er  hete  die  getAt  getan, 

diu  Tor  Galverne  geschach, 

als  ich  iu  hievor  verjach. 

ouch  tftten  d&  die  frouwen  kunt 
135.  offenUchen  tk  seftunt, 

wie  der  werde  wtgant 

von  im  wart  di  hin  gelknt 


105.  aamme.  Kbetuo  Z,  162.  und  iSS.  ftvme.  Immer  0hne  da»  unorgamUek»  h, 
121.  fier. 
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der  ^ren  wart  dun  Itvmbeii  d6 
gedanket  Ton  dem  künge  alH^ 
140.  Ton  der  ßei^en  kunegin 

uad  TOD  der  Heben  tohter  (tu, 
der  Aelden  ingeflnde, 
von  firouwen,  von  gefinde. 

Dar  nio  tob  al  dem  rfche, 
dn  nie  t6  werdekltche 
in  einem  hofe  ein  fmmer  man 
von  gnnll  SA  hdhen  prff  gewan. 
der  werde  kflnec  Amil^t 
im  aaUer  aft  die  dre  b6t, 
150.  dai(  er  der  lieben  tobier  An 
oder  ßn  gemäße  folde  fin. 
alle  die  in  fAheo, 
Dritte  s^iu:  fd  hdhor  xuht  im  jAhen, 

da^  fi  bei^^erten  ir  Hn 
ISS.  unde  ptnten  fich  nAcb  im. 
Rt  e^  nii  komen  ü  hier  an 
alhie,  d^i  wir  den  werden  man 
von  ßner  hohen  arbeit» 
in  der  er  ndt  mit  knmber  leit, 
160.  nemen  Tolten  und  im  geben 
gen&de  und  rfterltcbe^  leben, 
danner  flumbe  ffil  wefen, 
rd  rftte  ich,  helfen  im  generen, 
frou  ^ventiure,  ich  und  ir. 
105.  man  mac  unf  ithen  wol,  dai;  wir 
1  ze  lange  filmen  unf  dar  an, 

dai(  wir  den  tugentrtchen  man 
loefen  von  den  no6ten  ftn. 
e;  iftet,  dai;  wir  Rnen  ptn, 
I  170.  den  er  mit  kumberltchen  Hten 

merflialp  lange  hAt  erliten, 
mit  eteltchen  fachen 
ein  teil  im  fenfter  machen, 
und  f^ner  fue^  amfen, 
175.  der  reinen  Amelfen  : 


138.  Ihr  Sdtiuu  dieter  ZeOe  Uaäete  urifrOngUeh:  dem  kange  do.  Die  beiden 
iehie»  Worte  wurden  aber  ttom  StAreiber  dureksirieken  und  dafür  ftumen  do  an 
den  Anfang  der  ndeheten  ZeOe  geeetni.  —  139.  tob  der  kange.  —  140.  Vn  der  mit 
Ae2A  dm-dUtridkenem  ertten  WarU.  -  146.  ein  froraer.  —  155.  nach  im  w  piatea 
Ceh  uek  ia.  —  162.  duiner  ftnmme  ftü  wefen.  —    164.  tro.  —  166.  lofen   von  den 
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n  loefen  you  der  arbeit, 

die  fi  nieh  im  mit  jhaer  treit» 

und  geben  ir  etelleben  trdft, 

daj(  n  TOD  noeten  werde  erl6fty 
180.  und  ir  diu  Mdb  noch  gefehehe, 

dAi(  fi  ir  lieben  firiunt  gefehe, 

m  n  den  flfi^el  b!  fr  hAt, 

an  dem  def  herren  rede  fUt» 

ich  meine  ir  minnekltdien  munt» 
185.  der  im  fol  rede  machen  knnt 

nt  fl  oüch  niht  kan  genefen» 

die  wfle  fl  muo](  An  in  wefen« 

fd  helfen. des  in  beiden, 

dai(  ti  Ton  kumber  fcheiden« 
190.  frou  Aventiure,  dai(  fUt  wol, 

tH  ei(  uns  beidiu  tiuren  fol. 

wolt  ef  niht  belangen  guotiu  wfp, 

t6  Idfte  ich  der  gelieben  lf|p: 

dem  beide  und  der  ffle^en 
195.  wolte  ich  ir  kumber  baei(en 

und  ir  fende  arbeit. 

nu  mnoi  da^  (in,  liep  und  leit, 

fol  man  fagen  alf  e^  ergAt: 

f6  da^  leit  danne  ende  hAt, 
200.  f6  n  aber  liep  alf  A. 

were  in  dA  Tor  mit  jAmer  wA, 

fo  n  in  danne  mit  liebe  wol. 

tU  wol  man  def  erbeiten  fol, 

als  ich  A  gefprochen  bAn, 


181.  flaxel.  —  179.  worden. 
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SITZUNG  VOM  18.  JANNER  1854. 


DerSecretftr  legt  die  tod  Hrn.  Alfred  Ton  Kremer  aus 
Alexaodrien  eingesandte»  den  Wünschen  der  Classe  gemiss  flber- 
arbeitete  Abhandlung:  „Topographie  Ton  Damascus"  vor,  und  sie 
vird  mm  Abdruck  in  den  Denkschriften  der  Classe  bestimmt. 


Über  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  M.,  Freih.  I«uier-Pirptali. 

(Fortefftaasf.) 

Nach  der  Beschreibung  der  beiden  Coffirets  des  Herrn  Duc 
de  Blaoas,  deren  eines  durch  seinen  Fundort  im  Tempelhofe  zu 
Toolaine  ron  Herrn  Mignard  als  ein  templerisches  erwiesen  worden 
ist  und  das  dieselben  arabischen  Inschriften  trftgt,  wie  die  bafome- 
tisehen  Denkmale  des  k.  k.  Antiken- Cabinetes  und  wie  das  zweite 
iQflVolterra  herstammende  Kftstchen  des  Herrn  Duc  de  Blacas, 
aof  welchem  die  Feuertaufe  der  Mete  nicht  nur  bildlich  dargestellt, 
soodem  auch  in  der  arabischen  Inschrift  ausgesprochen  ist»  —  nach 
der  Beschreibung  dieser  beiden  Kästchen»  durch  welche  die  im  Myate- 
rivm  BafameÜB  revelaium  enthQllte  Schuld  der  Templer  die  yoII- 
kommenste  Bestfttigung  erhftit»  wandte  sich  Freiherr  Hammer- 
Purgstall  in  der  Fortsetzung  der  Lesung  seiner  Abhandlung  über 
die  Schuld  der  Templer»  zu  den  durch  Herrn  Michel  et  yerdffent- 
liehten  Acten  des  Templerprocesses»  deren  erster  Band  erst  zwölf 
Jahre  nach  der  Erscheinung  der  Abhandlung  in  den  Fundgruben 
ans  Licht  trat  und  die  daher  früher  als  bestiütigende  Beweise  nicht 
benutzt  werden  konnten;  durch  dieselben  erhftlt  nicht  nur  die  Anklage 
▼OQ  der  Verleugnung  Christi  und  der  Anspeiung  des  Kreuzes»  son- 
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dern  auch  die  auf  teroplerischeu  Denkmalen  abgebildete  Feuertaufe 
die  vollste  Bestätigung.  Die  Aussagen  wurden  im  lateinischen  Texte 
nach  der  Ordnung  wie  sie  im  Processe  vorkommen »  angeführt  und 
jedesmal  die  stelle  welche  der  Aussagende  im  Orden  bekleidete, 
genau  bezeichnet  um  der  unwahren  Behauptung  Dr.  Haremann^s, 
dass  die  Geständigen  meistens  nur  Servienten,  d.  i.  Aufwärter,  Hand- 
werker ,  Hirten ,  Landbauer »  nur  niederen  Ständen  angehörten ,  ver- 
neinend entgegen  zu  treten.  Die  aussagenden  Servicnten  waren  auch 
Präceptoren,  d.  i.  Vorsteher  von  Tempelhöfen  und  unter  den  die 
Schuld  des  Ordens  Aussagenden  befanden  sich  nicht  nur  Krieger, 
sondern  auch  Priester.  Eine  andere  eben  so  unwahre  Behauptung 
Dr.  Havemanns,  dass  die  Mitglieder  der  vom  Papste  niedergesetz- 
ten geistlichen  Conunission  aus  den  Aussagen  das  Dasein  geheimer 
Statuten  gar  nicht  ahnen  konnten,  wird  durch  die  häufig  vorkommen- 
den Stellen,  wo  die  Aussagenden  von  den  punciia  ordinis.  secretU 
ordinis  et  capitulorumj  obaervaniia  ardtnia  u.  s.  w.  sprechen, 
zur  Genfige  widerlegt.  Durch  den  geleisteten  Schwur  allen  Befehlen 
des  Aufnehmenden  zu  gehorchen,  die  Geheimnisse  des  Ordens  nicht 
zu  verrathen,  gab  sich  der  Aufzunehmende  im  Voraus  gefangen;  in 
Folge  des  Doppelschwures  die  Geheimnisse  des  Ordens  nicht  za 
verrathen  und  den  Oberen  zu  gehorchen,  ward  von  dem  Aufzuneh- 
menden das  Unglaubliche  gefordert;  die  Einschüchterung  durch 
angedrohten  Kerker  oder  andere  Gewaltthat  findet  sich  in  mehreren 
Aussagen  und  die  Aufnehmenden  beschwichtigen  das  Gewissen  der 
sich  Weigernden,  indem  sie  ihnen  selbst  die  Mittel  an  die  Hand 
geben  das  Geforderte  nur  zum  Scheine  zu  leisten ,  indem  sie  Chri- 
stum nicht  im  Herzen,  sondern  nur  mit  dem  Munde  verläugnen»  nicht 
auf  das  Kreuz  selbst,  sondern  nur  daneben  speien  dflrften. 
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Vtrgdegtt 

Vienmdzwanzig  eigenhändige  Briefe  der  Kaiserinn  Elisabeth, 
GemaUüm   K.  Karts  VI.,  an  den  Staatssecretär  Marques 

de  Riaip. 
Von  dem  w.  M.  Ferdliaid  W«lf. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  hat  Tor  Kurzem  eine  Sammlung  von  27 
eigenhändigen  Schreiben  der  Kaiserinn  Elisabeth  Christine,  Gemahlinn 
L  Karls  VI.,  nebst  einem  der  Witwe  K5nig  Karls  IL  von  Spanien 
Marianna,  sämmtlich  in  spanischer  Sprache  und  an  den  Marques  de 
Rialp  gerichtet^  erworben. 

Ich  habe  geglaubt  —  mit  Weglassung  dreier  ganz  unbedeu- 
teoder  Billets  ^t  —  die  24  übrigen  Briefe  der  Kaiserinn  der  kais. 
Akademie  zur  Herausgabe  yorlegen  zu  sollen;  denn,  wenn  sie  auch 
keine  neuen  Thatsachen,  noch  wichtige  Aufschlttsse  Aber  bekannte 
enthalten,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  interessant  genug  durch  die 
herrorragenden  Persönlichkeiten  der  Schreiberinn  und  des  Empfän- 
gers, zu  deren  Charakteristik  und  wechselseitigen  Beziehungen  sie 
merkwQrdige  Züge  liefern,  so  wie  überhaupt  zur  Hof-  und  Sittenge* 
schichte  jener  Zeit. 

Ist  es  doch  gewiss  von  grossem  Interesse,  hier  von  der  Hand 
der  erhabenen  Schreiberinn  selbst,  der  durch  Schönheit,  Geist  und 
Anmuth  ausgezeichneten  Kaiserinn,  die  ihrer  grossen  Tochter  Maria 
Theresia  in  so  Vielem  Vorbild  war  >) ,   yertrauliche  Mittheilungen, 


*)  Aaeh  da«  Sehreiben  der  Köni^ion  Marianna  ron  Spanien  habe  ich  wegg-elasaen,  da  es 
Um  ein  Ersuchen  an  den  Marques  de  Rialp  enthfilt,  sich  bei  dem  Kaiser  und  der 
Kaianinn  zu  Terwenden ,  um  durch  deren  Yermittelung-  die  ihr  tob  dem  spanisehen 
Hofe  führende  und  seit  dem  Jahre  1727  nicht  ausgefolgte  Apanage  (alimenio») 
n  erbauen,  durch  deren  Nichtausfolgung  sie  in  sehr  bedringte  Verbiltnisse  gekommen 
•ei  (ftaru  remedUnr  ä  la»  miseriai  tfue  ute  atroMo  me  ocasiana).  Das  Schreiben 
ift  datirt  tob:  San  Miguel,  den  %t,  Mira  173%.  —  Es  ist  nur  ron  der  Hand  der 
KtaigiBtt  unteneichnet ,  aber  eine  eigenhindige  Nachschrift  wiederholt  dringend  den 
Hsaptmhalt. 

*)  Kso  Tergleiche  über  die  Kaiserinn  Elisabeth,  gebome  Princessinn  von  Brannschwetg- 
Lineburg-WolfenMttel,  W.  Ho  eck,  Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  Ton 
BrauBsehweig-Liineburs^Wolfenbfittel.  Wolfenbfittel,  1S48  in  S-,  besonders  S.  60  ff., 
201  f.,  tn,  207 f.;  —  MaiUth,  Geschichte  dea  Österreich.  Kaiserstaates,  Band IV, 
8.U0-~M3;  — Alfred  Arneth,  das  Lebendes  k.  Feldmarschalls  Grafen  Guido 
g.  Wien,  ISSa  in  8%  S.  681.   Udj  Montague,  Letters.  Berlin,  1790 
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pikante  Bemerkungen  Ober  ihre  Umgebung»  ja  Herzensergiessungen 
zu  erhalten,  die  Beweise  von  ihrem  feinen  Sinne,  ron  ihrem  schönen 
GemQthe  geben;  wie  z.  B.  in  dem  Briefe  Nr.  XI.'Yon  ihrer  zarten 
Ehrfurcht  vor  ihrem  Gemahle».  dessen  Schreiben  an  den  Marschall 
Starhemberg  sie  trotz  der  Bedrängniss  ihrer  Lage  nicht  zu  dffn^ 
gewagt*  denn  von  Seiner  Hand  ist  ihr  Alles  heilig  und  ihre  Neugierde 
nicht  nach  Weiberart;  —  in  Nr.  XII.  von  ihrer  Entschlossenheit,  denn 
sie  sei  gewohnt,  wenn  sie  einen  Entschluss  gefasst,  daran  festzu- 
halten; —  in  Nr.  XIX.  und  XX.  von  ihrer  kindlichen  Pietftt,  und  in 
Nr.  XXI.  von  ihrem  ehlichen  Glücke;  es  ist  wahrhaft  rfihrend,  wie  sie 
mit  wenigen  einfachen,  aber  tief  gefühlten  Worten  das  Glück  des 
Wiedersehens  ihres  Grossvaters,  ihrer  Altern  und  ihres  G^nahles 
schildert,  wie  dessen  Liebe  sie  zur  glOcklichsten  Creatur  mache, 
wie  sie  nach  so  vielen  Wiederwftrtigkeiten  manchmal  an  der  Wahr- 
heit dieses  ungewohnten  Glückes  zweifle! 

Nicht  minder  anziehend,  selbst  von  Seite  des  Herzens,  stellt 
sich  in  diesen  Briefen  ihr  Verhältniss  zu  dem  Empfänger  derselben 
dar,  in  dem  sie  nur  einen  treuen  Anhänger  und  verständigen  Rath- 
geber  sieht,  dem  sie  sich  fast  in  jedem  Briefe  zu  Dank  verpflichtet 
bekennt,  dessen  Erkrankung  und  Trennung  von  ihr  sie  so  oft  beklagt 
und  nach  seiner  Besserung  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  sich  erkun- 
digt, dem  sie  warnende  Winke  vor  den  Intriguen  seiner  Feinde  gibt, 
und  die  Gnade  seines  Herrn  ihm  zu  bewahren  nicht  blos  verspricht, 
sondern  auch  sich  thätig  dafür  verwendet.  —  Jedenfalls  schöne  und 
an  80  hochstehenden  Personen  seltene  Züge  wohlwollender,  freuer 
und  dankbarer  Anerkennung,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen, 
dass  auch  der  Gegenstand  derselben  sich  immer  ihrer  würdig  be- 
wiesen hätte ! 

Wenn  dies  aber  auch  bei  dem  Empfänger  dieser  Briefe  nicht 
immer  der  Fall  war ,  so  hat  er  doch  am  Hofe  Karls  VI.  und  in  der 


in  S*-,  p.  29.  —  Graf  Ton  Po dewili,  Tabloia  de  It  coor  de  Vienne  en  174S,  1747, 
174S;  relation  da  22.  Man  1747,  in  den  Sitiangabericliten  der  kala.  Akid. 
phil.-hiat.  Classe,  Bd.  V,  S.  501  ff.  und  die  dort  8.  472  dain  ron  Hm.  Prof.  AdiB 
Wolf  angefahrten  Memoiren  von  P  o  e  1 1  n  i  t  s.  Amsterdam ,  1727  in  if\  Vol.  1, 
p.257  — 25Sand  V,  p.  46.  —  W  r  a  z  a  1  Ta  »MeiQoirs  of  tke  CoorU  of  Vienna,  etc. 
VoL  U,  pag.  292,  kenne  ich  nur  ans  Coze*s  (Hiat  of  the  Uooae  of  Auatria.  LondoDi 
1807  in  4-,  Vol.  U,  p.  223),  undJacdeLaet,  Oratio  ftinebria  In  landem  EüMÜieths 
Chriatine  BrnnsTieenais,  ronvina  imperatrida  etc.  Bmxellia,  1781  infol.,  auOet- 
tinge  r*a  (Bibliographie  biographique.  Leipsig,  1850  in  4**,  p.  747)  Anlihraqgea. 
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Geschichte  jener  Zeit  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt,  dass  auch 
blos  um  seinetwillen  diese  Briefe  ein  historisches  Interesse  haben. 
Es  dOrfte  daher  nicht  flberflflssig  sein,  ihnen  die  biographische  Skizze 
des  Hannes  rorauszuschicken,  der  durch  so  lange  Zeit  das  Haupt  der 
sogeoannten  spanischen  Partei  in  Österreich,  ja  bei  mehreren  Gele- 
genheiten der  Lenker  der  Schicksale  der  ganzen  Monarchie  war.  Ich 
folge  hierin  hauptsächlich  der  trefflichen  Storia  arcana  des  berfihfai- 
tenHarco  Foscarini  (im  Archivio  storico  italiano,  Tomo  V. 
Firenze,  1843,  in  8*.)  der,  wenn  er  gleich  der  spanischen  Partei 
die  Hauptschuld  von  den  damaligen  Y^lusten  Österreichs  in  Italien 
keimisst  und  insbesondere  in  dem  Marques  de  Rialp  den  ärgsten 
Bedrücker  und  Feind  der  Italiener  sieht,  doch  im  Ganzen  wahrheit- 
getreu ba'iehtet,  billig  beurtheilt  und  jedenfalls  Aber  die  damaligen 
Verhältnisse  und  Staatsmänner  am  kaiserlichen  Hofe,  welche  er  als 
renezianischer  Gesandter  meist  aus  persönlichem  Verkehre  kennen 
gelernt  hatte,  sehr  genau  unterrichtet  war. 

Don  Ramon  Vilana  Perlas  war  1663  in  Catalonien  geboren 
und  der  Sohn  eines  Notars.  Er  selbst  widmete  sich  der  Adrocatur 
ohne  eben  glänzenden  Erfolg.  Beim  Ausbruch  des  spanischen  Succes- 
aonskrieges  liess  er  sich  in  Verbindungen  mit  dem  Prinzen  Georg 
ron  Hessen-Darmstadt  ein  den  er  noch  von  dessen  Statthalterschaft 
in  Catalonien  her  gekannt  hatte,  um  im  Interesse  der  österreichischen 
Partei  gegen  die  Herrschaft  Philipps  von  Anjou  zu  conspiriren.  Seine 
geheime  Correspondenz  wurde  aber  der  französischen  Partei  yer- 
nthen,  er  selbst  ins  Gefängniss  geworfen  und  er  hätte  yielleicht 
seine  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Österreich  mit  dem  Leben  bfissen 
müssen,  wenn  nicht  noch  vor  Beendigung  des  gegen  ihn  eingeleiteten 
Hoehyerraths-Processes  Barcelona  im  Jahre  170K  in  die  Gewalt  des 
Königs  Karl  gekommen  wäre.  Karl  setzte  ihn  sogleich  in  Freiheit 
ond  durch  diese,  in  seinem  Interesse  erduldeten  Leiden  gerflhrt, 
schenkte  er  ihm  seine  volle  Gunst  die  er  ihm  auch  sein  ganzes  Leben 
hindarch  bewahrt  hat.  So  war  Perlas  immer  in  Karls  unmittelbarem 
Gefolge  so  lange  dieser  in  Barcelona  blieb,  und  bekleidete  nebst 
seinem  Landsmanne  Romeo  die  Stelle  eines  Cabinets-Secretärs.  Als 
Karl  im  Jahre  1711  sich  nach  Deutschland  verfügte,  um  sich  als 
Kaiser  krönen  zu  lassen,  nahm  er  Romeo  mit  sich  ond  liess  Perlas 
bei  seiner  Gemahlinn  und  nunmehrigen  Regentinn  in  Spanien,  der  er 
eine  Regentschafts- Junta  beigab  und  zu  deren  General-Secretär  Perlas 
siub.  d.  pha.-hüt  ci.  xn.  Bd.  i.  nn.  8 
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ernannte  ^).  Wie  sehr  Perlas  sich  das  Yertraaen  und  die  Gnade  der 
Kaiserinn  in  dieser  Stellung  xu  erwerben,  ja  sich  ihr  fast  unentbehr- 
lich £u  machen  gewusst  hat,  wie  sie  ihn  und  seine  Familie  b^nstigte, 
bezeugen  die  rorliegenden  Briefe.  Noch  in  Catalonien  war  er  zum 
MarquesdeRialp  (oder  wie  ihn  Viele,  aber  irrig  nennen,  R  e  a  I  p) 
erhoben  worden.  Wenn  er  dieses  Vertrauen  und  diese  Erhebung 
durch  treue  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  und  die  Kaiserinn,  durch 
Eifer  f&r  das  Interesse  des  Hauses  Osterreich  auch  verdient  hat, 
so  verlor  er  doch  sein  eigenes  Interesse  dabei  nie  aus  den  Augen 
und  suchte  es  nicht  immer  durch  die  redlichsten  Mittel  zu  fördern. 
Verschlagen  wie  ein  Catalane,  goldsQchtig  wie  ein  Spanier,  in 
den  höfischen  KQnsten  und  Rilnken  seiner  Zeit  wohl  erfahren  und 
geübt,  yerschmfthte  er  es  nicht  durch  Ohrenbiflsereien  den  Einfluss 
geffthriicher  Nebenbuhler  zu  schwächen,  wie  des  edlen  Marsehalls 
Starhemberg  *),  yorzfiglich  wenn  sie  seine  Bereicherung  auf  uner- 
laubten Wegen,  seine  industriösen  Practiken  zu  durchkreuzen  und 
ihn  und  seine  Helfershelfer  zu  compromittiren  drohten  *) ;  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Schwachheiten  seiner  Gebieter  za 
unterstfitzen,  wenn  er  sich  dadurch  in  ihrer  Gunst  befestigen  und 
seinen  eigenen  Nutzen  fördern  konnte  ^).  Foscarini,  freilich  nicht 
sein  Freund ,  gibt  fönendes ,  gewiss  nicht  geschmeichelte  Bild  von 
seinem  Charakter  und  seinen  Fähigkeiten  (1.  c,  p.  57) :  y,In  diesem 
Menschen  vereinigten  sich  wunderbare  Eigenschaften  (qwüila 
mirabüi)  um  ihn  zum  Gtbistlinge  des  Kaisers  zu  machen ;  der  grösste 
Ehrgeiz,  langjährige  Gewöhnung  an  Beschwerden  (iravaglio)  und 
schlaue  Gewandtheit  des  Geistes  (sealtrezta  d^ingegno)^  wodurch 


*)  8.  F  osearini ,  I.  c,  p.  47—40;  —  Arneth,  a.  a.  C,  S.  678. 

S)  8.  Arneth,  a.  a.  0.,  8.  518,  522,  067— 668;  Foscarini,  1.  c,  p.  103. 

S)  8.  bei  Arneth,  a.  a.  0.,  8.744 — 746 ,  den  seandalösen  Process  gegen  Rtelp>  Ver- 
wandle wegen  heimlicher  Unterschlagung  der  für  die  Armee  angeschafften  Fmehtvor- 
riUie  and  deren  Verkauf  an  den  Feind,  wobei  Rialp  wahrscheinlich  nicht  nnbetbeilt 
war,  weil*  er  sich  so  leidenschafUich  seiner  Verwandten  annahm  und  den  Process 
niederschlagen  au  machen  wnsste,  wie  wenigstens  Arneth  glaubt,  obgleich  nach  dem 
Theatrum  enropssum,  Bd.  XX,  171 S,  8.  512,  es  scheint,  dass  Starhemberg  doch 
einige  der  Schuldigen  und  darunter  den  Perlas  selbst  habe  bedeutende  Rfickerstat- 
tungen  oder  Bussgelder  zahlen  machen,  die  freilich  dort  als  eine  Art  ron  ContributioB 
Ton  Starhemberg  wiUkfirlieh  erpresst  dargestellt  werden,  wie  wohl  ron  Rialp  und 
dessen  Anhingem  ausgesprengt  worden  ist.  8.  auch  den  Brief  Nr.  XXIU.  —  Daher  rährt 
wohl  Rialp's  unTersöhnliche  Feindschaft  gegen  Starhemberg.  8.  Arneth,  a.  a.  0., 
8.  770—771. 

«)  S.  Arneth,  a.a.O.,  8.654. 
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es  ihm  bei  seiner  Leichtfertigkeit  im  Versprechen  nie  an  Mitteln 
gebrach  sich  dayon  wieder  iosEumachen ,  ferner  Festigkeit  in 
GeialireB,  and  dne  gewisse  einnehmende  Weise  (an  certo  modo 
foffo)  in  Rede  und  Manieren,  die  ihn  befkhigte  sich  aus  der  Yerle- 
geoheit  zu  helfen,  wenn  es  darauf  ankam  Geschäfte  abzuschliessen, 
die  er  in  die  Länge  cieheu  wollte,  oder  seine  Uokenntniss  nicht  kund 
ZQ  geben  in  Sachen  die  er  nicht  verstand ,  deren  nicht  wenige 
wen.« 

Ab  auch  die  Kaiserinn  am  19.  März  1713  von  Barcelona  auf- 
brach und  auch  Catalonien  aufgegeben  worden  musste,  war  Rialp 
eiDer  Yon  jenen  rielen  Spaniern  die  am  kaiserlichen  Hofe  Zuflucht 
ud  Unterkunft  suchten  und  fanden.  Allein  er  konnte,  wie  aus  den 
TOfliegenden  Briefen  erhellt,  der  Kaiserinn  nicht  unmittelbar  folgen, 
tlieiis  durch  andauerndes  Unwohlsein  zurückgehalten,  theils  durch 
dea  Auftrag  den  Transport  der  noch  in  Catalonien.  befindlichen  kais. 
Troppen  zu  leiten  *}.  In  diesem  Auftrage  glaubte  Bialp  sogar  eine 
htrigae  seiner  Feinde  zu  finden,  um  ihn  von  der  Person  des  Kaisers 
IQ  efltfemen,  und  es  bedurfte  der  ausdrücklichen  Versicherung  der 
Kaiserinn  (s.  den  merkwürdigen  Brief  Nr.  XXI,  worin  sie  sogar 
betheoert,  der  Kaiser  habe  ihr  geschworen,  jurado,  dass  er 
niebt  nach  den  Eingebungen  Anderer  dieses  Geschäft  dem  Marques 
atfgetngen,  sondern  nur  weil  er  ihn  ftir  den  Tauglichsten  dazu 
gebalten  habe},  um  ihn  desshalb  zu  beruhigen.  In  Mailand  traf  er 
iwar  wieder  mit  der  Kaiserinn  zusammen;  aber  er  musste  yon  dort 
aoB  nocbmals  nach  Genua  zurück,  eben  um  den  Truppen-Transport 
n  besorgen  und  zu  beschleunigen  (s.  Nr.  XIX,  XX,  XXI).  Damals 
sebeint  allerdings,  und  zwar  eine  yon  Rialp's  eigenen  Landsleuten 
ausgegangene  Intrigue  angesponnen  worden  zu  sein,  um  ihn  ron  dem 
bis.  Hoflager  zu  ratfemen  und  ihn  in  Mailand  zu  fixiren  (s.  den  sehr 
interessanten  Brief  Nr.  XXII,  und  Tgl.  damit  F  o  s  c  a  r  i  n  i ,  1.  c,  p.  48) ; 
iber  wohl  hauptsächlich  auf  der  Kaiserinn  dringende  Verwendung 


*)  ^ack  Ar  Betb ,  a.  a.  0.,  S.  7S6,  hat  sieh  Rialp  wohl  mit  der  Kaiserino  togleieh  eiag»- 
sehiiil ,  ist  aber  schoD  bei  ihrer  Ankunft  au  Genua,  und  dann  wieder  zu  Mailand  xvrvck- 
gtUiebea,  am  den  Tmppen-Transport  zu  besorgen ;  so  sagt  er  in  einem  Schreiben  an 
SttriMiiberg  Yon  Mafland,  12.  April  1718,  der  von  Wien  erhaltene  Befehl  lante  dahin: 
•ptra  teoernie  aq«i  6  es  Genora,  hasta  deiar  dispnestos  los  transportes  j  proTisiones, 
psn  coadacir  estas  tropas  en  Italia,  lo  que  hubiera  executado  gnstosisimo,  si  en  ello 
Mpiera  qae  le  haria  de  sernr  j  no  desagradar  Y.  E.*  (im  Riedegger  Archive ;  mltge- 
A(atTmBni.Ameth). 

8* 
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und  durch  seine  schon  in  Catalonien  angeknüpfte  freundschaftliche 
Verbindung  mit  des  Kaisers  allmächtigem  GQnstlinge,  dem  Grafen 
von  Althan,  gelang  es  ihm  nach  Wien  und  in  des  Kaisers  unmittel- 
bare Umgebung  wieder  berufen  zu  werden,  und  der  so  warm  aus- 
gesprochene Wunsch  der  Kaiserinn  ist  erf&lH  worden,  da  der 
Kaiser  ihn  von  da  an  stets  in  seiner  Nähe  behielt  (J^  amo  09 
mantiene  Su  gradaj  que  tendreis  aun  mtu ,  siendo  d  Su9  pies, 
de  loa  quales  jamas  os  apartardy  st  me  quiere  creer 
s.  Nr.  XXII,  XXIII),  wesshalb  es  nur  die  strengste  Pflicht  der  Dank- 
barkeit war,  dass  Rialp  stets  im  Dienste  für  die  Person  und  das  Inter- 
esse der  Kaiserinn  sich  besonders  beflissen  zeigte.  (Nr.  XXIV.) 

Es  ist  bekannt,  dass  K.  Karl  schon  am  29.  December  1713  in 
Wien  den  sogenannten  spanischen  Rath  eingesetzt  hat,  und  dass  dieser 
Rath  nicht  nur  die  ehemaligen  spanischen,  nun  an  Österreich  ge- 
kommenen Besitzungen  in  Italien  ausschliessend  regierte,  sondern 
auch  auf  die  Politik  des  österreichischen  Cabinetes  überhaupt  einen 
bedeutenden  Einfluss  übte.  Denn  der  Kaiser  bewahrte  f&r  seine 
spanischen  Anhänger  und  Diener  die  grossenstheils  die  Kampf- 
und Leidensgenossen  seiner  Jugenduntemehmungen  waren,  immer 
eine  besondere  Vorliebe  und  setzte  in  sie  noch  das  meiste  Vertrauen. 
In  diesem  spanischen  Rathe  wurde  Rialp  nun  zum  Staats-Seeretär  und 
Vorstand  der  „Uniyersal- Spanischen -Expedition**  ernannt,  eine 
Stelle  die  ihm  jederzeit  freien  Zutritt  zu  der  Person  des  Kaisers 
verschaffte,  dessen  Gunst  er  sich  ohnehin  erfreute  und  worin  er 
durch  der  Kaiserinn  und  Althan*s  Verwendung  noch  mehr  befestiget 
wurde.  Althan^s  Verwendung  war  aber  nicht  blos  das  Ergebniss 
persönlicher  Zuneigung,  sondern  auch  das  eigensQchtiger  Politik, 
indem  er  sich  der  spanischen  Partei  anschloss  und  bediente,  um  durch 
sie  seine  eigene  Macht  über  den  Kaiser  zu  stärken  und  die  seines 
Hauptfeindes,  des  Prinzen  Eugen,  niederzuhalten.  Aus  dieser  ämt- 
lichen Stellung  und  den  persönlichen  Verhältnissen  und  Eigenschaften 
Rialp^s  ist  es  daher  leicht  begreiflich,  dass  er  ein  Mann  von  dem 
bedeutendsten  Einflüsse  sowohl  auf  die  höfischen,  als  auch  auf  die 
politischen  Angelegenheiten  wurde.  So  war  es  Rialp  der  nach  der 
bekannten  scandalösen  Intrigue  des  Grafen  Nimptsch,  Schwagers 
des  Grafen  Althan,  und  des  Abbate  Tedeschi  gegen  den  Prinzen  Eugen 
als  Vermittler  zwischen  dem  schwer  beleidigten  Kaiser  und  seinem 
sehr  compromittirten  Günstling  Althan  auftrat,  wiewohl  er  bei  dieser 
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Gelegenheit  rieh  edelmflthig  Eugens  angenoaunen  hatte  <).  Noeh 
mehr  stieg  Rialp  in  der  Ganst  des  Kaisers  naeh  dem  Tode  Althan^s  >), 
und  naeh  dem  des  Ersbischofes  Yon  Valencia»  Fray  Antonio  Folch 
4e  Cardona ,  im  Jahre  1725  wurde  er  das  Haupt  der  spanischen 
Partei*),  und  dadurch  gewissermassen  der  Lenker  der  Schicksale 
der  Merreichischen  Besitzungen  in  Italien.  Leider  gebrauchte 
er  seinen  grossen  Einfluss  als  solcher  nicht  immer  zum  Wohle 
jeatt  Länder  und  im  wahren  Interesse  seines  Herrn»  sondern  riel- 
mehr  un  durch  Erpressungen  aller  Art,  durch  abenteuerliche 
Speedationen  und  Projectmachereien  sich  und  seine  Landsleute  zu 
berriehem  «). 

Aber  nicht  blos  auf  die  inneren  administratiTen  Angelegen- 
heiten beschränkte  sich  der  Einfluss  dieses  Mannes ;  er  nahm  auch 
Aotheil  an  den  wichtigsten  diplomatischen  Verhandlungen,  besonders 
seit  durch  seine  Empfehlung  der  Graf  von  Sinzendorf  Minister  des 
Auswärtigen  geworden  und  er  in  FamilienYerbindung  mit  ihm  getreten 


^)  Foeeariai,  I.  c,  p.  56. 

*)  So  sa^  0  o  z  e ,  Hutory  o/  the  Uoose  of  Aastra,  London,  1807  in  4-,  VoJ.  U,  ptg.  57, 
(■Mh  den  haadscJiriftUehen  Reletionen  des  damaligen  englischen  Charg^  d'alTaires  am 
Wieao'  Hofe,  des  Schweiiers  Peeme  de  Saint-Saphorin ,  der  freilich  die  M^disance 
ichr  liebte)  TonRialp:  «The  mar^is  of  Realp,  a  native  of  Catalonia,  who  had  attached 
hisMir  to  the  interest  of  Charte«  while  stniggling  for  Uie  crown  of  Spain,  owed  his 
promoCion  to  the  influenee  of  count  Altheim,  to  whom  he  always  eontinned  deroted. 
Thoagb  not  a  memher  of  the  Conference,  he  had  at  this  period  great  personal  credit 
with  his  master,  as  weil«  Becasse  he  had  been  recommended  by  Altheia,  as  because  he 
was  intmsted  with  the  principal  management  of  the  Spanish  and  Italian  affairs.  He  was 
Tidonary  and  indiacreet,  wholly  Ignorant  of  the  poUtical  system  of  Eorope,  and  lU  qnalj- 
fied  for  negotiation ;  bat  was  eonsnlted  by  the  Emperor  in  commercial  regnlaUons, 
partiealarly  thoae  relating  to  his  foreign  dominions. 

Siaee  the  death  of  Altheim  the  Emperor  had  llved  with  Realp  in  greater  familiarity 
thaa  with  any  of  his  other  ministers ;  Charles  admitted  him  in  his  honrs  of  retirement, 
whieh  wäre  passed  in  the  society  of  Spaniards  and  Italiens,  who  had  attached  themsel- 
Ttt  to  his  fortones  in  Spain,  and  with  whom  he  shook  off  that  solemnity  of  deportmeat 
wUeh  he  nniformly  maintatned  in  poblic*  —  Ich  führe  geflissentlich  Coze's  Werk  im 
Original  an,  da  ich  mich  fiberseogt  habe,  dass  die  deatsche  Übersetzung  gar  nicht 
nach  dem  Originale,  sondern  nach  der  fransösischen  gemacht  ist  und  selbst  diese  oft 
iridsrsinn^  fibertragen  hat,  daher  fnr  den  Historiker  nnbraachbar  ist 

')  Fosearini,  L  c,  p.  56—57. 

*)  Fosearini  gibt  lahlreiche  Beispiele  davon,  ja  ein  guter  Theil  seines  Werkes  ist 
gegen  die  Machinationen  der  spanischen  Partei  und  Rialp's  insbesondere  gerichtet, 
Aerea  Gewissenlosigkeit  nnd  Unkenntaiss  er  die  Hauptschuld  Ton  dem  sonst  anbegreif- 
Ueh  schnellen  Verluste  der  italienischen  Besitzungen  des  Hauses  Osterreich  im  Kriege 
von  1734  und  1755  beimisst ;  so  s.  6.  p.  U,  59,  IK),  04. 
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war  1).  So  war  er  es,  der  in  Verbindung  mit  Sinsendorf  den  ersteo 
Wiener  Frieden  Tom  30.  April  172S  mit  Spaniea  abschloss,  der  yor 
allen  anderen  Ministem  so  geheim  gehalten  wurde,  dass  längere  Zeit 
nur  jene  beide  und  der  Kaiser  darum  wussten  *).  Diesem  Frieden 
der  eben  nicht  sur  Ehre  und  zum  Vortheile  Österreichs  ausschlug  *), 
yerdankte  Rialp  die  Erhebung  in  den  Reichsgrafenstand  *)  und  einea 
bedeutenden  Antheil  an  den  von  dem  heimlichen  Abgesandten  Spaniens, 
dem  Abenteurer  Ripperda,  bei  dieser  Gelegenheit  yertheilten  ansehn- 
lichen Summen  *).  Auch  war  er  zum  geheimen  Rath  ernannt  worden. 
Günstiger  wirkte  er  zugleich  ffir  den  Yortheil  seines  Kaisers  durch 
die  unter  seiner  thätigen  Hitwirkung  angebahnte  Wiederann&hemng 
zwischen  den  H5fen  yon  Wien  und  London,  welche  den  zweiten 
Wiener  Frieden  yom  16.  Mftrz  1731  zur  Folge  hatte  *).  Dass  er  aber 
stets  am  meisten  auf  seinen  Nutzen  bedacht  war,  beweisen  die  vielen 
Güter  die  er  in  yerschiedenen  Theilen  der  Monarchie  erworben  hatte, 
und  durch  die  er  Magnat  yon  Ungern  und  Mitglied  des  oberöster- 


^)  Coxe,  I.e.,  p.  57;  —  Fosearini,  1.  c,  p.  60;  nach  diesam  und  L  e  a  p  o  1  dS 
Adela-LexikoD,  I,  S.  627,  hat  sich  Rialp*a  entgeborner  Sohn  Fr  a  n  s  mit  Maria  Joaephe, 
der  Toehter  des  Grafen  Karl  Michael  Ton  Siniendorf  ron  der  Eniatbninn*schen  Linie, 
▼ermihlt;  —  nach  Zedierte  Universal-Lexikon,  Art  Sinxendorf,  hitte  Rialp 
selbst  die  17jShrige  Griflnn  Sinsendorf  noch  in  sehr  Torgerfickten  Jahren  geehlicht 
(1729);  nnd  Herr  y  ehse,  »Geschichte  des 6sterr. Hofes  nnd  Adels.  Hambnrg,  ISSt,  S*\ 
Bd.  yil,  S.  00,  weiss  noch  fiberdies ,  dass  er  an  seinem  Hochaeittage  die  ffir  240.000  fl. 
erkanfte  Herrschaft  Liechtenstehi  ron  dem  Kaiser  anm  Geschenke  erhalten  habe.  — 
Woher  Herr  yehse  diese  gewiss  ftlsche  Angabe  hat,  sagt  er,  wie  immer,  nicht,  und 
Herr  yehse  wird  doch  kanm  glauben,  dass  man  ron  ihmToranssetsenkdnne,  erhal»e 

•    immer  nur  lautere  Quellen  gebraucht  und  selbst  kritisch  geprüft!  — 

*)  S.  Coxe,  1.  c,  p.  81.  —  Fosearini,  I.  c,  p.  62. 

*)  o  soll  z.  B.  Starhemberg  über  Rialp*s  Antheil  daran  sich  nach  C  o  x  e,  1.  c,  p.  82, 
geiussert  haben :  „that  the  Marquis  de  Realp  would  min  bis  master  withhis  Tisionnrj 
schemes«  (St  Saphorinto  lord  Townshend,  May  11, 1725). 

«)  Megerle  t.  M Ahlfeld,  österr.  Adels-Lexikon,  8.31. 

*)  8.  Coxe,  I.  c,  p.  89—90. 

*)  Coxe,  1.  c,  p.  98.  —  Um  meine  obige  Behauptung  ron  der  ÜnxuTerlisslichkeit  der 
deutschen  Übersetzung  dieses  Werkes  durch  ein  schlagendea  Beispiel  au  beweisen,  will 
ich  hier  Original  und  Übersetzung  neben  einander  anführen.  Es  ist  nimlich  Ton  Lord 
Waldegraye,  dem  englischen  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  die  Rede  und  wie  er  durch 
sein  Tersöhnliches,  einnehmendes  Wesen  den  Wiener  Hof  günstiger  fir  England 
gestimmt  habe,  so  habe  er  die  deutsche  Partei  für  sich  gewonnen:  He  was  no  leaa 
suecesafVi]  with  the  Spanish  ftirourites,  particularly  the  marquis  de  Realp,  ete.;  das 
wird  so  übersetzt  (Leipziger  Ausg.  Tbl.  8,  8.  608)  :  » Al»er  es  gelang  ihm  nicht 
bei  den  Spaniern,  welche  die  Gunst  des  Monarchen  besessen,  besonders  nicht 
bei  dem  Marquis  Ton  Realp.* 
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rttehucheD  Herrenstiindes  geworden  war  <)•  So  hatte  er  auch  in 
ÜDterdsterreiek  die  Herrschaft  Paasdorf  (V.  u.  H.  B.)  im  Jahre  1783 
erworben,  die  noch  im  Jahre  1810  Ton  seinem  Uraikel,  dem  Grafen 
Mann  Perlas,  besessen  wurde  *)  und  in  deren  Archire  die  Torlie- 
geaden  Briefe  aufgefunden  worden  sind. 

Er  starb  zu  Wien  an  der  Hectik  den  K.  Juni  1741  *). 


Die  naehstehenden  24  Briefe  sind  natürlich  diplomatisch  getreu 
herausgegeben  mit  Beibehaltung  aller  Schreib-  und  Sprachfehler, 
denn  die  Kaiserian  schrieb  nicht  nur  in  einem  Style  der  weit  von 
dem  Castellano  castizo  entfernt  ist,  sondern  lässt  sich  auch  hftu6g 
Itilianismen  zu  Schulden  kommen,  wie  den  constanten  Gebrauch  des 
MoitiTs  f&r  den  Imperativ,  se  statt  st,  wenn,  n«  im  italienischen  Sinne 
fiir  daron,  u.  s.  w.,  und  auch  an  groben  Verstössen  gegen  die 
Grammatik  fehlt  es  nicht.  Nur  die  in  den  Originalen  fast  ganz 
fehlende  Interponetion  und  die  nöthigsten  Accente  sind  zur  Erleieh- 
terong  des  Verständnisses  von  mir  beigefügt  worden. 

Diese  Briefe  sind  kurz  Tor  der  Abreise  der  Kaiserinn  yon  Bar^ 
eelona  am  19.  MÜfarz  1713,  und  während  ihrer  Reise  nach  Wien,  wo 


')  8.  Sehematitmiitfiir  173Z,  S.  127  und  Hoheoeck,  Genealogie  der  Herren- 
•tinde  TOD  Oberöslerreich,  Tbl.  U,  8. 855,  wo  aber  aneaer  dieeem  Facinm  und  den 
Wappen  derFunilie  Rialp  «ich  keine  weiteren  Notixen  Ober  diese  finden.  Rialp  wird  an 
diesen  Orten  »Herr  lu  OesiI  ,  Brod  vnd  des  Csstells  Grobenich,  etc."  genannt.  Und 
wie  er  SB  diesen  nngrisehen  Besitavngen  gekommen,  findet  sieb  in  dem :  » Verceieh- 
aias  der  Handschriften  über  die  sogenannte  Ineorporation  nnd  andere  Angelegenheiten 
der  Linder  Croatien,  Dalmatien  nnd  Slavonien ,  in  der  Bibliothek  des  Terstorbenen 
Cardinal-Primas ,  Fürsten  Ton  Batthytfni"  (bei  Engel,  Geschichte  der  ungrischen 
Nebenlinder.  Bd.  Hl,  8.470 — 471),  wo  es  unter  Nr.  9  helsst:  »Copia  donationis  saper 
bonis  Ouil,  Brod  et  Grobaits  in  LitoraU  Hnng.  sitis  Comtti  Raymundo  de  Villana  Parias 
pro  oonTenienti  recompensatione  duorum  etusdem  feudorum  in  regno  Neapoleos  et 
Sieili«  possessomm  et  per  Imp.  Carolum  VI.  filiis  Rakotaianis  collatontm  cessis." 

Deseen  erstgebomer  Sohn  Frans  erscheint  fan  Corpus  jur.  hang.  (Bade, 
1822  in  fol.,  tom.  II,  p.  107)  unter  den  mit  dem  Indigenat  Betheilten  also :  „Franciscus 
Cornea  de  Viilana  -  Perlas ,  Marchlo  de  Rialp,  Dominos  in  Oxail ,  Brod,  arce  Grobnik, 
sopremns  in  ducatu  Stjrise  Thesaurarius  et  supremus  culin«  Prnfectus,  ntriusqne 
Sacratiss.  Csm.  et  Apost  M^'.  Camerarius  et  aotualis  inttmns  oonalUarius.*  —  Nach 
Schmu  ts  (HisL  topogr.  Lexikon  ron  Steiermark,  Tbl.  III,  8.  100),  wurde  derselbe 
Graf  Frana  den  3.  Deoember  1 760  Mitglied  der  steierischen  Landmannschaft. 

')  S.  Schweickhardt,  Darstellung  des  Erahers.  Österreich  unter  der  Enns ,  V.  n. 
M.  B.,  Bd.  5,  8.  61. 

*)  S.  Wiener  Diarium  vom  Jahre  1741,  Nr.  45,  S.  480. 
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sie  am  11.  Juli  ankam,  geschrieben.  Die  ersten  eilf  ermangeln  alles 
Datums  und  mussten  nach  dem  Inhalte  so  gut  als  möglich  chronolo- 
gisch geordnet  werden.  Sie  haben  zwar  auch  keine  Unterschrift»  sind 
aber,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  den  übrigen  von  der 
Kaiserinn  unterzeichneten  ergibt»  unbezweifelt  ebenfalls  ganz  von 
ihrer  Hand. 

Ich  habe  die  in  den  Briefen  vorkommenden  Anspielungen  auf 
Ereignisse  und  Personen  (die  eigenen  Namen  sind  sämmtlich  durch- 
schossen gedruckt)  nach  besten  Kräften  zu  erläutern  gesucht,  wobei 
ich  mehrere  Nachweisungen  der  Güte  des  Herrn  Alfred  Arneth 
zu  verdanken  und  als  «se ine  Mittheilung''  bezeichnet  habe. 


I. 

Des  te  (sie)  El  dia  que  me  aveis  hablado  por  Vuestro  hermano, 
haviendo  Llegodo  (sie)  El  Correo^  En  aquella  Garta  (ha)  reprendido 
fuertamente  Su  Magestad,  que  Ä  Alcaudete^  Se  avia  dado  El 
Regimiento.  Confiesso  que  tanto  que  yo  deseo  os  favorezer  j  i  los 
vuestros»  no  me  atrev^  hazer  esto  Sin  que  lo  Sähe  L^Em'"",  porque 
la  Ultima  vez  que^l  me  escribiö  de  esta  Abadia/me  mandö  de  nom- 
bra(r)  otro  Sugetto  que  Vuestro  hermano.  yo  Siento  no  poder  hazer 
en  esto  lo  que  me  inspira  El  reconocimiento  que  os  tengo  y  la  gana 
(sie)  de  OS  manifestar  mi  gracia ;  y  la  breve  Suspencion  en  esto  no 
pueda  (sie)  danar  i  Vuestro  hermano,  bien  serle  de  mas  Consuelo  de 
tenerlo  Con  la  aprobacion  del  Em^"*.  entre  tanto  Suspender  las  Cartas 
y  El  deereto  en  la  Consulta.  yo  escribo  El  todo  i  Su  Magesdad : 
hazer  lo  mismo.  y  le  pido  responder  Sin  perder  tiempo.  El  Correo 
puede  partir  i  toda  hora.  t\  desea  mucho  que  le  i6  algo  por  haver 
venido  la  vispera  del  dia  de  mi  nombre.  embiar  tambien  Copia  AI 
Bm"^'  de  la  representacion  que  me  bau  dado  estos  dias  passados. 

m.  p. 


*)  D.  Antonio  DiegodeAIeaadete,  Feldmftrschall-Lieaienflnt  nnd  Oberst  üKer 
ein  Rep'ment  zu  Fuss.  Er  war  der  jüngere  Sohn  des  bekannten  Grafen  0  r  o  pesa, 
eines  der  einflussreicbsten  Anhinger  des  Hasses  Österreich  in  Spanien.  Er  war  beson- 
ders in  Gunst  bei  Starhemberg  nnd  seine  im  Riedegger  Archire  befindlichen  Briefe  an 
den  Feldmaracball  sind  immer  mit  dem  Beisatae:  ^^u  hgo*  unterzeichnet  (mi(|^theilt 
von  Hm.  Arneth). 
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n. 

Ub  dos  Cartas  de  ArgyM)  dan  i  CoDocer  Sas  Loeuras.  por 
Cosasque  ayer  roe  digo  Imhof*),  os  deseara  hablar;  pero  tiene 
tiempo  hasta  maiiana,  y  espero  os  ?er  antes  que  yo  ?oy  i  la  Catedral 
para  la  boda  de  mestra  hija.  deseo  mucha  filicidad  y  Contento,  y  que 
fo  paeda  tener  Oeassiones  de  Contribuir  i  esto. 

ID«    p. 

lU. 

Lo  diseurido  en  Vuestra  Conferenciame  parecelo  mas  acertado, 
j  muy  bien  poner  lo  en  pratica:  es  todo  lo  que  se  puede  hazer.jojala 
qae  ii^Ieses  tomassen  EI  partido  de  irsel  lo  que,  temo,  do  Logra- 
remos  por  aora.  procarar  la  qui^tod  del  pais  por  medio  de  los  Comu- 
Des:  Es  lo  mejor,  y  no  dudo  que,  Corriendo  esto  por  ruestra  mano, 
todo  se  logradi;  pero  en  El  rnismo  tiempo  Conseryar  la  Salud  y 
Coydar  de  Ella. 

m.  p. 

IV. 

Ml  Salud  no  es  Conformo  (sie)  mis  deseos,  y  dudo  que  Sabado 
podre  Salir:  que  assi  ßeteriri  La  Celebridad  de  aquel  dia  basta  que 
me  hallo  del  todo  buena.  deseo  que  El  papel,  que  se  passö  al  pagador 
iogles,  frota  Algo ;  pero  tengo  poca  fe,  y  Combengo  de  buena  gana 


0  Der  Herzog  tob  Arg  j  11  werde  im  Min  1711  zoin  Nechfolger  Stanhope^s  in  deaaen 
beiden  Chergen  eines  englischen  Gesandten  am  Hofe  ron  Barcelona  nnd  eines  Oberbe- 
feUsiiabers  der  bnttischen  Truppen  in  Catalonien  ernannt.  Vgl.  Ar n  e  t  h.  Das  Leben 
des  k.  Feldmarschalls  Grafen  Guido  Starhemberg,  Wien,  1S53  in  S*',  S.  659. 

')  Freiherr  Rudolf  Christian  ron  Imhoff  war  kais.  Kammerherr,  Reichshofrath  und 
geheimer  Rath  bei  dem  Hersoge  Anton  Ulrich  tob  Braunschweig-Lfineburg-Wolfen- 
bfittel,  dem  Grossrater  der  Kaiserinn  Elisabeth ;  er  war  es,  der  vorzugsweise  ihre  Ver- 
kinduBg  mit  dem  Kaiserhause  eingeleitet  und  zum  Abschlüsse  gebracht  hatte,  er  beglei- 
IHenn  Jahre  170S  die  junge  KOniginn  nach  Barcelona ;  wurde  dann,  im  Frfiluahr  1709, 
ron  König  Karl  Ton  Spanien  nach  Wien  gesandt  mit  dem  speciellen  Auftrage  die  spa- 
Blichen  Angelegenheiten  an  dem  dortigen  Hofe  zu  betreiben ;  und  wurde  im  September 
1711  abermals  Tom  Herzoge  Anton  Ulrich  zu  seiner  Enkelinn  nach  Barcelona  gesandt, 
aus  Veranlassung  des  Todes  Kaiser  Josephs  I.  und  blieb  auf  den  Wunsch  König  Karls 
bei  dessen  Gemahlinn ,  bis  auch  sie  nach  Wien  lurfickkehrte.  Er  wuaste  zwar,  sich 
bei  König  Karl  einzuschmeicheln,  aber  das  VeKranen  der  Elisabeth  besaas  er  nicht  — 
Vgl.  W.  H  o  e  c  k ,  Anton  Ulrieh  und  Elisabeth  Christine  von  Braunschweig-Lfineburg» 
Wolfenbttttel.  Wolfenbuttel,  1845  in  8-,  S.  56,  205  und  SOl. 
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que  se  entrega(n)  i,  Bareit  los  quinze  mil  dobloDes.  se  es  posible 
detener  EI  nario  basta  manana»  Creo»  fuera  bueno,  diziendo  El  maris- 
cal  9  en  su  Carta»  qae  esta  tarde  embia  Las  Suyas,  qae  pnede  ser 
importa  que  YäyaD.  me  dizen  que  riene  naTio:|dio8  nos  haze  (sie)  la 
graeia  que  sea  Correol  agradesco  muebo  Las  rq^tidas  demostn- 
ciones  de  yuestro  afeeto,  y  espero  que  os  no  queda  doda  de  mi  grada. 

m.  p. 

?. 

La  Carta  del  Mariscal  es  fuerta  (sie),  y  Creo  no  fuera  mal  Leer 
La  en  estado ,  Siendo  alla  que  Se  bablö  de  esto.  Como  tambien  buTO 
Liodos  discursos  8obre  que  les  dixo  Ataebaenmi  nombre,  que  de* 
nan  discurir  El  modo  Cömo  prevenir  granos  y  demas  Cosas ;  yo  lo  S4 
deStampa*).  que  Robr  *)  abandoni  Ceryera  ^),  es  bien  mala 
notieia,  y  con  esta  precipitaeion;  no  Creo  que  El  Mariscal  La  aprueya. 
todo  ya  AI  reyes.  ya  tengo  Las  cartas  para  portugal,  yAtocbase 
bayra  equiyoeado,  por  que  Cierto  es  que  me  lo  escriye.  proeunr 
yuestra  Salud,  esta  es  muy  neeessaria. 

m.  p. 

Tl. 

Espero  que  en  breye  se  Sabra  lo  que  quiere  bazer  El  Enemigo, 
y  puede  Ser  que  se  encanünan  d  Cardona:  assi  bueno  En  tiempo 
bazer  todas  Las  preyenelones.  Muy  Cierta  Soy  de  Vuestra  apUcasion 
y  desyelo»  y  esto  mismo  me  baze  esperar  que  Lograremos  algon 


^)  Unter  dem  „Maritcal*  ist  immer  Gnf  Guido  Ton  Starhemberg  sn  Ter- 
•tehea. 

*)  Guido  Antonio  Graf  Ton  S  ia m  p  a  war  Botschafter  König  Karls  am  Hofe  tob  Utsaboa; 
er  begleitete  diesen,  als  er  am  27.  September  1711  Catalonien  verliess.  ygU  Arnetb, 
a.  a.  0.,  S.  530  und  680.  —  Graf  Stampa  muss  aber  wieder  inr  Kaiserinn  inrückge- 
kehrt  sein  und  sie  dann  auf  ihrer  Reise  nach  Wien  begleitet  haben,  wie  aus  den  folgen- 
den Briefen  erhellt. 

>)  Oberst  des  Regimentes  Osnabrücli.  Vgl.  A r  n  e  th,  a.  a.  0.,  S.  495  und  601. 

^)  Über  dieses  Aufgeben  von  Cerrera  heisst  es  in  einem  Schreiben  der  Kaiserinn  an  den 
Kaiser  vom  9.  Jfinner  1713  (im  Haus-Archiv):  «Von  seithen  des  Ebro  alwo  der  Prinx 
Tserclas  Tilli  au  Tortosa  diesseits  des  Flusses  ein  Corps  roniölllann  ZuAiss  und 
3  &  4000  pferd  mit  der  zugehörigen  Artillerie  bereits  susammengezogen,  sondern  auch 
Von  seithen  des  Segre  bey  Lerida  su  moviren  und  in  das  land  herein  Zuruckhea 
anfangen,  alss  hat  der  Obriste  Rohr  auch  für  nöthig  erachtet,  die  Stadt  Cenrera  sn  ver- 
lassen und  sich  aeitlichen  gagtn  Tamgona  au  retiriren.* 
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iÜTio.  QuaDto  OS  Soy  reconocida  por  Vueatra  pradenta  (sie)  y  zelosa 
Coodneta,  no  Lo  puedo  exprimir,  y  deseo  tener  Las  occassiones  de  os 
lo  poder  manifestar  ea  efetto.  (olrer  d«r  Linie:  qne)  Vreta  ^  passa 
Lnego  i  hostairi  ch  creo  otil,  Siendo  conocida  la  Condaeta  iil  que 
eitt  alla  *).  La  de  Sastago  es  muy  fuerte  en  Sus  lamentaeionea,  y 
tieae  aecessidad.  hazer  lo  que  os  parese,  Siendo  tos  El  amo^  porque 
pedir  dietamen  ?  —  y  rosponderle  lo  qae  qaieres.  no  b6  quiea  de  las 
dos  hermaiiaa  tiene  mas  malieia.  m.  p 

TIL 

La  Carta  que  tengo  de  Sa  M :,  no  Contiene  mas  que  la  vuestra, 
eeepto  mas  CUSnt,  que  no  he  aun  deeifrada  (sie).  Se  El  official  de  La 
posta  no  ubiera  tenido  tanta  prevencion.  Las  Cartas  que  nos  paeden 
dar  mas  loz,  ruerea(sic)  aqai  segaras  ;pero  mepersuado  queCon  esto 
(sie)  tierapo  no  tarder^  (sie)  mucho  en  Llegar»  Siendo  que  las 
Cartas  i  los  Comones  dizen  nada  de  mi  partonia.  pero  me  persuado 
qae  la  de  Montnegre  *)  Se  «qplicarä  mas.  no  Creo  que  avreis 
iaitado  en  eseribir  i  Mallorca,  la  Liberta(d)  quepuede  goaar»  tos- 
qaes  ^).  Siento  infinito  que  El  resfriado  os  molesta  tanto,  y  no  poeo 
Susto  tobe  i  noche,  quando  me  dixeron  que  os  hallais  indispuesto.  no 
olridar  La  representaeion  de  los  Comunes»  se  ä  Caso  es  menester 
reqmnderles  algo»  porque  Sabeis  Cömo  Son  delieados  *)• 

m.  p« 


')DoBAotoiiioAB87Ureta,  «General  de  battlla*  (bei  der  Infenterie  ~  Veneich- 
lUM  der  in  Karls  Dieniten  steheodeo  Oeneralitit,  rom  Jthre  1708,  im  Rrie^-ArchiTe), 
wird  uter  den  dsnall^en  Anflükrem  der  Truppen  K.  Knit  oft  genannt,  nnd  noeh  mlcUt 
bei  den  Prqiecte  einer  Expedition  naoh  Valencia.  (MittbeUvnf  des  Hrn.  A  rn  e t h.) 

*)  Z«  Hoatalrich  comraandirte  Feldmarscball-Lieatenant  Graf  Tattenbacb  (laut 
Scbreibena  desselben  an  Starhemberg ,  tooi  11.  Februar  1713,  im  Riedegger  Archive, 
AbMdirift  im  Kriegt-ArcbiTe ;  —  Hittbeilimg  des  Hrn.  A  r  n  et  h). 

')  I^  Manpiee  de  Montenegro  war  Mitglied  der  MOepotation  von  Catalomen"  und 
wurde  epSter  von  ihr  nach  Wien  gesandt,  um  des  Kaisen  Hilfe  su  erflehen.  S.  Comen- 
tarioe  del  Mar<rnes  de  S an  Felipe.  Genora,  in  4*-,  Tomo  II,  pag.  135. 

*)  Sie;  wahrscheinlich  tosea  es.  Über  dieses  Verharren  der  Mallorquines  in  ihrem 
Wideretande  gegen  Philipp  von  Aigou  nnd  bei  ihrer  «rauhen  Freiheit",  s.  San 
Felipe,  i.  e. 

')  BekanntHeh  wurde  die  Abreise  der  Kaiserinn  den  Bareelonesen  erst  am  16.  Min  1713 
oflieieU  kundgemacht,  nachdem  sie  im  Geheimen  rorbereitet  nnd  unter  der  Hand 
Andeutungen  Ton  ihrer  UnTenneidlichkeit  im  Pttbiicum  verbreitet  worden  waren. 
Dieter  und  die  folgenden  Briefe  aeigen,  mit  wie  schwerem  Herten  auch  die  Kaiserinn 
Mhied,  und  wie  theuer  auch  aie  das  Andenken  an  Barcelona  bewahrte.  —  Vgl.  T  h  e  a- 
trum  europmum,  Tbl.  XX,  1713,8.511;  nnd  Arneth,  a.  a.  0.,  S.  735. 
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Tin. 

El  deseo  de  Saber  de  Vuestra  Salud  me  haze  escribir  estos 
renglones»  Sentiendo  mucho  Vuestra  Indisposition»  y  que  este  pays 
OS  maltrata  de  esta  Suerte.  Viene  adjonta  la  Carta  de  Barcelona, 
ya  Sabreis  lo  que  se  ha  de  hazer,  y  <  mi  queda  EI  Sentimiento  que 
no  les  puedo  ayudar,  Como  quisiera  Con  gran  gusto  hazer»  y  El 
deseo  de  teuer  ocassiones  de  os  dar  i  Conocer  mi  reconoeimieiito  y 
gracia. 

Elisabet  m.  p. 

n. 

El  Cuydado,  que  me  haze  Vuestra  indisposieion,  es  inexplicable, 
deseando  de  os  saber  en  brere  libre  de  Ella.  Siempre  hazeis  falta; 
pero  en  estas  Conjunturas  mas  que  nunca.  hariendo  Salido  yo  oy,  Si 
algunas  notieias  del  mundo:  Como  aver  Llegado*nayios  de  Italia,  y 
que  manana  uno  y  dos  parten  para  alla :  que  Assi  no  quiero  difirir 
mas  escribir  al  Emperador.  al  fin  de  esta  Semana  Se  podra  despachar 
El  Correo;  pero  no  escribir  mas  de  lo  que  os  permite  Gareli  9»  ? 
dar  orden  en  yuestra  Secretaria,  que  de  todo  lo  que  pasa,  y  noredades 
que  ay  me  avisen.  El  general  Montesa*)  Solicita  mucho  deSaberlo 
que  de  la  Corte  Se  dispone,  Con  Lo  que  ha  renido  para  nosotros : 
assi  dar  las  ordenes  Combenientes  en  esto,  por  que  me  pareze,  como 
aora  no  podeis  vigilar  ä  todo»  otros  Se  descuyden.  tambien  tengo 
quexas  de  los  de  la  Conferencia  de  Stampa  Contra  Los  ministros  *), 
que  estos  haziendo  las  rondas  se  hazen  acompanar  de  los  picaros»  que 
devian  ir  buscar :  que  esto  ocasionari  mucho  mal  y  desordenes.  piden 
con  grandes  instancia(8),  que  se  remedia  (sie)  passar  la  orden  ä  los 
ministros,  que  ninguno  toma  (sie)  mas  en  Su  seguido  tal  gente,  y  hazer 
que  estos  Salgan  de  la  Ciudad,  Se  es  Cosa  que  Se  puede  praticar  ^). 


^)  Pins  NicoUus  de  Gareili,  der  berühmte  Leibtrit  des  Raiaers,  und  tpfiter  PrS- 
fect  der  k.  k.  Hofbibliothek.  —  Vgl.  über  ihn  F  o  s  e  a  r  i  n  i ,  Storia  areana,  L  e.,  p.  206. 

*)  Eigentlich  :  Montese,  hoUandiaeher  General.  Tgl.  Arnetb,  a.  a.  O.,  S.  602. 

*)  D.  i.  hier:  ministros  de  la  jnsticia,  so  viel  als  alguactles. 

*)  Wir  sehen  hier  schon  die  Keime  an  den  spiter,  bei  der  versweifelten  Vertheidigang 
Barcelona's  im  Jahre  1714,  so  Airehtbar  gewordenen  fluatisirten  Scblfichterbanden,  die 
mit  Recht  den  Namender^Hatadore  abführten.  Vgl.  Alcala  Galiano,  Hialoris 
de  Espafia.  Madrid,  1645  In  S%  Tomo  V.,  p.  222. 
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El  adjonta  (sie)  roemorial  me  han  dado  Con  graDdea  rogatiras  para 
h  muchacha :  yer  lo  qiie  se  puede  hazer.  Como  70  me  hallo»  Satreis 
de  gare li;  Siempre  Cod  deaeoa  de  oa  poder  manifeatar  mi  gracia. 
.  m.  p. 

I. 

La  noticia  qae  os  ver^  manana  me  alegra»  Siendo  Senal  de 
Yoestra  mejoria.  no  eaeribir  Sobradamente  Cod  El  nabio  que  parte. 
Los  qae  Vienen  ya  ocasionen  (sie)  muehoa  discwaos,  y  ay  muchaa 
Cans  de  Im  ho  f;  pero  no  Creo'  que  Sean  francesea.  hixar  ^  ^sti 
msjSentido  de  la  Carta  del  mariacal;  y  (es)  mejor  que  todos  se  des* 
akogan  (sie)«  que  se  Callasen.  La  que  es  menester  es  pacienzia,  y 
Ser  resiiiados  A  La  yolundad  de  Dios. 

m«  p. 

II. 

Apreciable  notieia  la  de  ruestra  mejoria,  que  deseo  auxmenta 
(sie)  cada  instante  para  os  vor  en  breve,  porque  me  pareze  un  ano 
que  no  os  he  risto,  y  muchos  disgustos  tendria  yo  de  menos»  Se  os 
pudiere  (sie)  Siempre  hablar  Sobre  lo  que  Se  offrese.  i  S  t  a  m  p  a  mandö 
que  deyia  Conferir  Con  tos  tocante  El*  Cardenal  >) ;  no  S^  se  lo  avra 
execiitado.  La  Carta  del  ama  (sie)  *)  me  ha  Consolado  mucho,  y 
S^on  El  tenor  de  la  mia  Creo,  que  este  Correo,  que  yino  i  la 
manana,  Lleya  la  orden  que  Salga  (ober  der  Zeile:  El  M.)  *).  que  no 
heayierto  El  pliego,  es  por  rason  que  yiene  de  Su  M:,  de  aquella 


*)  Dt«  Leb  Deqve  de  Hf  j er  wer  eiaer  der  tpiniacheM  Grtnden  die  Karl  bei  ■efnem  Ein« 
nge  in  Madrid  Im  September  1710  ^ehuldigi  bitten ,  der  dann  tou  Karl  som  yicekö- 
1%  Ton  Arag^on  ernannt  worden  und  Ihm  nach  Barcelona  gefolg^t  war.  S.  SanFelipe 
1.  c.  U,  p.  47,  40,  56. 

*)  WahrtcheinUch  ist  nnter  dem  hier  nnd  in  einigen  der  folgenden  Briefe  erwibnten 
.Cardinal*  der  am  30.  Jinaer  1713  an  dieaer  Würde  erhobene  Biaehof  von  Barcelona, 
fienadictvB  Sala,  gemeint;  ein  eifriger  Anhinger  KarPa,  nnd  einea  der  ener- 
giiehaiten  Hiapter  der  patriotiachen  Partei  b  Catalonien,  der  deaabalb  von  PhiUpp  Yon  der 
Aoinaatie  aoageacUoaaen  nnd  nach  der  Eroberung  von  Barcelona  nach  Italien  verbannt 
wvde.  ~  8.  Theatrnm  enrop.,  Tbl.  XX,  1713,  S.  Sit;  —  La  lande,  Hiat  de 
Ckariea  VL  ik  la  Heye,  1743  in  S*-,  Tome  lU,  p.  20S— tOO;  ^  Coxe,  L^Eapagne  aoua 
let  roia  de  la  maiaon  de  Bourbon,  trad.  par  D.  An drda  M nriel.  Paria,  1837  in  8*% 
ToHM  n,  p.  17S— 176. 

')  l.amo,  d.  i.  Herr,  wie  aehr  oft  in  dieaen  Briefen  knnweg  der  Kaiaer  genannt 
wird. 

*)  Oteaber  in  leaea:  el  Mariacal,  nimUch  Starhemberg.  ygi.  den  Brief  Nr.  XUI. 
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mano  todo  es  Santo»  y  mi  curiosidad  no  coma  (sie)  mugeres  las  (sie) 
Suelen  teuer,  j  no  dudo  que  en  breve  lo  Sabremos  por  carta  De  Su 
M:  lo  que  Contiene  esta.  lo  que  se  pnede  dar  en  la  Casa  (sie),  por 
Cierto  no  sä,  y  bien  El  expediente  qäe  areis  t'omado;  pero  si  se  da,  se 
ha  de  hazer  manana.  El  hermano  de  dada  a  vuelto.  dize  que  El 
agua  se  puede  passar:  qne  assi,  se  dios  lo  permitte,  manana  ^  empe- 
zarä  mi  jomada,  os  dexando  de  mala  gaBa  detras,  y  no  Ser  Cierto 
que  OS  halleis  del  todo  bueno,  y  no  poder  Saber  cada  dia  Ctfmo  os 
hallais.  pero  espero  que  dios  bolyerä  en  breve  La  Salnd,  y  que 
podreis  segir  (sie);  pero  no  hazerlo  antes  que  los  medicos  lo  pei^ 
mitten,  ä  Holes  *),  por  haver  me  Solicitado  tanto»  he  dado  El  per- 
miso  de  ir  i  Napolesr  para  tomar  banos,  buenos  para  Sus  achaques, 
no  hallando  dificulta  (d)  en  esto.  Cariate  *)  me  atormenta,  porque 
quiere  Segir  hasta  Milan,  desde  AUa,  le  he  assegurado,  que  le  haria 
Saber  mi  yolundad.  ay  un  frances  El  quäl  tubo  la  idea  de  quemar  los 
yageles  de  toulon»  que  dize  que  se  le  estä  debiendo  28  doblones; 
es  una  ningeria  (sie),  y  il  Uama  con  fuertas  (sie)  expressiones  para 
la  Cobranza:  que  assi  darla  orden»  que  se  le  satisfecha  (sie).  Alas 
6  tendreis  manana  mi  Carta  para  El  amo. 

m.  p. 

HL 

Grande  es  El  Sentimiento  que  me  haee  Tuestra  indisposidon, 
y  Cuydar  de  Tuestra  Salud.  no  Saliendo  oy  de  Casa,  yo  no  me  hallo 
que  pocas  horas  aqui;  pero  tan  atormentada  y  (eon)  tantos  disgustos, 
quei  Confiesso  mi  Culpa!  me  deseo  en  El  golfo  con  borasca,  que  en 
tierra  ^)  Con  tal  Confusion.  y  Siendo  yo  acostumbrado  (sie)  De 


^)  Dieser  Brief  scheint  daher  am  IS.  Min  1713  i^schrieben  m  sein;  denn  aas  iO.MSrs 
hat  sich  bekanntlich  die  Kalserinn  nach  Italien  eingeschifft,  nnd  aneh  ist  er  nnter  dea 
hier  Torgeftindenen  an  den  Marqnes  der  letste  ana  Barcelona  seihst  noch. 

*)  Der  Heraog  Ton  M o les ,  ein  Neapolitaner,  war  rom  Kaiser  Joseph  I.  als  dessen  Bot- 
sehafter am  Hofe  Ton  Barcelona  acereditart  nnd  dessen  Bruder  Karl  als  Rathgeber  bet- 
gegeben, und  obwohl  er  sich  des  Letsteren  Vertrsnen  nie  gans  n  erwerben  wusste, 
doch  Yon  ihm  am  S6.  NoTcmber  1711  cum  geheimen  Rathe  ernannt  worden.  —  Vgl. 
Fosoarini,  Storia  areana,  1.  c,  p.  46;  —  Arneth,  a.  a.0., S.  4S9, 5<K(,  TOS. 

')  In  dem  Verxeichnisse  der  Ton  Karl  im  NoTcmber  1711  enunnten  geheimen  Rithe  (S. 
Arneth,  a.  a.  O.,  S.  705)  kommt  der  Principe  Cariati  unter  Nr.  22  der  wtrkL 
geheimen  Rithe  ror  (mitgetheflt  von  Hrn.  Arneth). 

^)  Die  englische  Flotte  nnter  AnfUirung  des  Admirals  Jennings  (des  in  diesem  and  ia 
den  folgenden  Briefen  nnr  mits  „Almirante*  Beseiehneten) ,  hatte  sidi  nimlicb  so 
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teuer  fixo,  quando  una  rez  tomo  nnt  resoloeion,  la  quiero  Ser 
tambien  en  esto  de  mi  partida  de  acqui  mafiana.  todos  me  han  dado 
palabnu  qae  70  lo  pudiere  executar  Siendo  ann  en  El  navio :  y  i 
nedSo  dia  (aber  der  Zeile :  El)  d  a  d  a  7  todoa  me  lo  haien  impossible,  que 
fo  DO  Comprendo,  porqu^  rasoa;  porqne  Se  ubiera  Sido  dable,  qoe  70 
partiease  a7er,  ann  maa  Se  podiere  empesar  la  jornada  maiaDa,  qae 
fo quiero  hazer  de  toda  manera  (sie),  7  mejor  quedar  doa  dias  i  t  or- 
tana  ^},  qoe  ea  pa78  del  (fiber  der  Zeile:  Abado  (sie)  de)  Milan, 
qve  qi^ar  acqui.  qoando  oa  hablarö,  dir4  maa :  7  apretarloa  que 
han  tanto  exparaido  (sie)  Lias  finezas  7  puntualidad  de  esta  repu- 
bliea  *),  qae  lo  bazen  aora  verdad,  porque  Sold  lo  que  falta  ea 
earaagea»  7  Son  estoa  finoa  Senorea  (sie)  que  lo  düatan.  El  pobre 
da  da  es  desesperado.  apretar  ä  Ueeda  *),  porque  no  86  lo  que  nie 
Creo  (sie)  de  tl.  7  en  una  palabra  partir  quiero  Sin  dilacion  manana. 
Cardona^)e8  peor  que  una  Statua,  porque  Sirre  de  nada  que  para 
animentar  Confusiones.  tengo  la  Cabeza  tan  Lleno  (sie),  que  muebo 


1.  April  1713  mit  der  Kaberim  a«  Bord  der  Stadt  Oeana  genihert,  konnte  am  2. 
widrig«^  Windes  wef^  nicht  landen,  nnd  erat  VonnKtaga  am  S«  konnte  dies  n  Baaso 
NnoTo  bewerkatelliget  werden,  wo  die  Kaiaerinn  bia  aom  S.  April  bleiben  mnaate.  — 
S.  Tkcatrnm  enrop.  Bd.  XX,  ITIS,  8. 463. 

>)  SicLTortona. 

*)  Karl  hatte  ea  ▼ermieden  Genua  n  betreten,  weil  die  Republik  ihn  niehtala  König  von 
Spanien  anerkannt  hatte  (Tgl.  A  r  n eth ,  a.  a.  C,  S.  697);  dieser  Omnd  fiel  aber  nnn 
bei  der  Kaiaerinn  weg;  denn,  aagt  der  Mar qaes  de  San  Felipe  0-c.U,  p.l20) 
▼on  ihr:  Eata  ves  ae  d^6  serrir  de  aqneila  Repübiiea,  porqne  la  trataron  eomo  Bmpe- 
ratrii  j  Reine  de  üapafia ;  se  le  previno  hospedage  magnifico  i  eipenaaa  pnblicas,  y 
tomd  ei  Camino  de  Milan  para  Viena.* 

*)  Der  Heraog  Ton  Uceda  war  frfiherBeroUmichtigter  Philipps  Ton  A^oo  an  Genna  nnd 
trat,  ala  Karl  Im  Jahre  1711  bei  seiner  Reise  nach  Dentschland  in  Yado  landete,  nebat 
seinem  Sohne,  I>on  Melchor  Pacheoo,  nicht  nur  in  deaaen  Dienste,  sondern  thellte  ihm 
aach  alle  die  geheimen  Inatmctionen  mit  die  er  von  PhiUpp  erhalten  hatte  (a.  8  a  n 
Felipe,  I.  c,  p.  89).  Er  war  bei  der  Ankvnft  der  Kaiaerinn  als  kaiserlicher  Beroll- 
■i^tigter  In  Genna  nnd  fhhr  ihr  auf  der  Galeere  entgegen,  welche  ron  den  aechs 
von  der  Republik  an  ihrer  Bewillkommnung  abgeordneten  englische  Matrosen  am  Bord 
halte  und  welche,  trotadem  dass  diese  Matroaen  Freiwillige  waren  und  daaa  der 
kaiserliche  Berolbaichtigte  sich  mit  ihnen  auf  derselben  befand,  ron  dem  Admirale 
ienninga  beaehoasen  wurde,  weil  aie  die  Englinder  nicht  gleich  auagefiefert  hatte, 
womit  die  Kaiaerinn  »Ar  uniuiKeden  war.  8.  Theatrum  europ.  I.  e.  — Der 
Henog  wurde  bei  dem  an  Ende  dieses  Jahrea  errichteten  apaniachen  Rathe  in  Wien 
General-Schatsmeiater.  B.  ebeiida.  S.  351. 

*)  Der  Graf,  spiter  Ffirst  Jos^  Folch  de  Cardona  war  Almirante  de  Aragon, 
dsmals  Oberstbofineuter  der  Kaiaerinn,  und  dann  nneh  wirkt  geheimer  Rath  und  Prä- 
sident des  obersten  Ratkea  der  k.  Aaterr.  Xiederlande. 
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es,  se  ne  mo  (sie)  ocasione  9  indisposicion.  i  Noras*)  he 
hablado,  y  mandado  bolver  i  tos»  y  me  pareze  bien  lo  qae  ha  pro- 
puesto.  Vuestro  oflficial  major  puede  Ser  un  Santo;  pero  me  haenpa- 
eientado:  que  assi,  bien  que  tengo  pocos  instantes,  no  he  podido 
dexar  os  escribir  estos  renglones.  El  Kurts  *)  tambien  desde  aora 
me  quiere.seg^:  que  es  una  inutilidad,  porque  teuer  (über  der 
Zeile:  le)  14  dias  mas  v  menos»  no  me  haze  falta  ninguna»  Siendo 
Sin  esto  poeo  menester.  i  Odvyer  ^)  dar  lo  que  os  pareze,  eien 
doblones,  y  algo  mas;  pero  Creo  que  esto  bastaria,  diziendo  que,  se 
gasta  mas,  se  le  pagarä  de  la  flota.  todos  estan  eontentos,  ^  han 
receyido  dinero;  pero  mas  de  los  que  estaban  en  la  Lista,  y  la  har^ 
poner  en  limpio,  para  os  la  dar  despues.  poeo  dinero  nos  ha  quedado. 
la  Carta  para  El  mariscal  embiar^  en  breve,  la  para  viena  partira 


*)  1.  8  i  n  o  m  e  o  c  ■  8  i  o  n  e. 

*)  Don  Pedro  Moras  Marqoes  de  Onrubio,  »General  de  bataUa,  y  enWado  ila 
Corte  de  Turin*  (nach  dem  angeführten  Verzeichniase  der  in  Karls  Diensten  stehenden 
Generalität,  rom  Jahre  1708,  im  Krie^s-Archive) ;  —  er  scheint  sich  meist  in  letzterer 
Eigenschaft  beim  Herzoge  Victor  Amadeus  Yon  Savoyen  aufgehalten  zu  haben.  Er  war 
Inhaber  eines  spanischen  Cavallerie-Regimentes  und  wird  als  solcher  erwähnt  in  einem 
XU  Riedegg  befindlichen  Schreiben  (die  Abschrift  im  Kriegs-ArchiTe)  Karls  an  StarheiD- 
berg,  Yon  Wien  13.  April  1713.  (Mittheilung  des  Hm.  Arne th.  Vgl.  ancb  Brief 
Nr.  XV). 

')  AndreasFranz  vonKorzist  laut  eines  im  Haus-Archire  befindlichen  Schreibens 
desselben,  an  den  Hoflianzler  Grafen  Wratislaw,  Ton  Barcelona  20.  September  1711 
vom  Könige  Karl  «zu  Dero  wurklichen  niederlfind.  Seeretario  declariret  und  bestimmet 
worden,  bey  I.  M.  der  Kdniginn  zurück  zu  bleiben ,  um  dieselbe  nebst  der  nieder- 
lindischen  Expedition  in  der  answfirtigen  geheimen  teutscben  Correspondenz  zu  bedie- 
nen.*' (Mittheilung  des  Hrn.  A  r  n  e  t  h).  In  dem  Schematismus  für  1721«  8. 133 
ist  er  hIs  „Secretir  im  Rath  ans  Flandern*  aufgefBhrt 

^)  Joseph  Anton  O^Dwyer,  damals  Oberst  über  ein  Regiment  zu  Fuss,  war  der 
ihm  von  Starhemberg  ertheüten,  im  Kriegs- Archive  befindlichen  Instruction  (sine  dato) 
zufolge  der  Kaiserinn  nach  Genua  nachgesendet  worden,  nm  mit  dem  englischen  Admi- 
rate  Jennings  zu  „concertieren",  wie  der  Tranaport*  der  Truppen  aus  Spanien  dem 
Utrechter  Evacuations-Tractate  gemiss  zu  bewerkstelligen  sei.  Er  war  befehligt,  die 
Noth  der  Truppen  und  das  Bednrfhiss  einer  billigen  Zufriedenstellung  derselben  vor^ 
zustellen,  über  die  VerfSgungen  Instructionen  einzuholen,  welche  hinsichtlich  der  ein- 
zuschiffenden spanischen  Familien  zu  treffen  wiren,  u.  s.  w.  Er  soU  die  Kaiserinn 
bitten,  sich  nach  Wien  begeben  zu  dfirfen,  um  beim  Kaiser  selbst  und  dem  Ministerio 
seine  Vorstellungen  anzubringen.  —  Am  28.  April  wurde  O'Dwyer  wieder,  mit  einer 
bedeutenden  Geldsumme  versehen,  von  Wien  nach  Barcelona  abgefertigt.  (Schreibea 
des  Kaisers  an  Starhemberg,  von  Lazenburg  28.  April  1713,  im  Riedegger  Archive.  — 
Mittheilnng  des  Hm.  Arneth).  »  Spiter  wurde  0*Dwyer  zum  General-Feldmanchall- 
Lieutenant  der  Infiinterie  ernannt  und  in  den  Grafenstand  erhoben  (vgl.  Ku c  hal- 
be ck  e  r,  Nachricht  vom  röm.  k.  Hofe.  Hannover  1732, 8*',  S.  286). 
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Cooodwyer  manana  despues  de  mi.  y  no  olvidar  de  escribir  tam- 
bieainapoles;  (Ober  der  Zeile:  pero  no  despaehar  hasta  que  70) 
Lo  arise  al  Almirante,  que  Se  escribe  al  ri  Rey  de  alla.  quedar  en 
Caraa  oy»  y  proeiira(r)  Ser  mejor»  para  empesar  El  viage.  pero 
hazer  de  ruestra  parte  qnanto  es  possible,  que  Sin  falta  manana  yo 
paede  (sie)  Salir  de  acqni,  porqae  me  bareis  El  major  (sie)  gusto 
del  ffiondo  (sie)»  y  auxmentareis  Con  esta  (sie)  la  gracia  y  estima- 
eien  qne  os  tengo. 

m.  p. 
(Auf  dem  Umseblage  mit  gleicbseitiger  Hand»  wabrscbebliob 
des  Empfangers:  San  Pedro  de  Arena  y  Abril  <  4  de  1713.) 

XIIL 

he  tenido  mejor  dia  qoe  yo  pensava»  porqne  no  tenia  La  espe- 
ranca  (sie)  de  receyir  oy  Carta  de  Sn  M:,  La  qnal  no  Contiene  mas 
que  la  ynestra,  y  no  Comprendo  porque  desea  tanto  qne  Salga  El 
oariscal,  Siendo  La  primera  orden  de  Su  magesdad»  qne  Se  que- 
dase;  pero  Siempre  poilra  Salir»  Se  El  amo  lo  manda»  despnes  de 
Sareren  que  estado  nos  hallamos  0*  Con  Stampa  he  hablado»  y 
aprovado  lo  que  me  ha  dicho,  que  assi  lo  pondra  en  execueion  esta 
tarde.  La  gente  me  atormenta  Sin  fin,  y  tengo  nn  rotedo  grande  que 
la  LIuTia  me  inpidirä  p^irtir  de  acqui  manana»  que  Cierto  fuera  de 
Sentir.  porque  me  agrado  (sie)  nada  El  estar  acqui.  la  noticia  de 
Taestra  mejoria  me  ha  puesto  de  mejor  humor :  os  cuydar  mucho  con 
este  mal  tiempo.  me  muero  de  frio  en  mi  quarto»  que  es  tan  grande»  y 
Ueno  de  puertas  y  ventanas .  no  bayiendo  tenido  tiempo  para  escribir 
ayer»  no  puedo  despaehar  que  esta  noehe  tf  odwyer»  que  assi  partiri 


^)  Dis  in  Nr.  XI  «nrfiiDte  Schreiben  des  Kaisers  «n  Starhemberg^  enthielt  tiso  wthr- 
«eheinlich  den  Befehl,  sich  in  Barcelona  noch  in  hehanpten,  and  ist  Tielleicht  ihm  gar 
sieht  ngekommen,  da  A  r  n  e  t  h  keines  dieses  Inhaltes  in  dem  Riedegifer  Archive  rorge- 
fsndsn  hat  Das  hier  in  Rede  stehende  Schreiben  ist  wohl  das  ron  A  r  ne  th ,  a.  al  O.« 
S.  745,  angesogene  des  Kaisers  vom  IS.  Mira  1718,  mit  dem  definitiven  Befehle,  den 
ETaenationa-Traetat  an  Yollaiehen.  Starhemberg  erhielt  dieses  Schreiben,  welohes  der 
Ksiseiinn  am  3.  April  vorlag,  erst  am  15.,  denn  anch  die  Kaiserinn  hatte  eilf  Tage  svr 
ÜherÜihrt  nach  Genna  gebrauekt.  Übrigens  ersieht  man  sowohl  ans  dea  Kaisera  aögem- 
desi  BefeUe  snr  Rinmnng,  als  ans  den  hier  milgetlieilten  Worten  der  Kaiserinn:  »der 
Marschall  werde  noch  immer  abstehen  kdnnen ,  wenn  der  Kaiser  anf  seinem  Befehle 
beharre,  nneh  nachdem  er  erfahren,  in  welchem  Zustande  wir  nns 
befinden«  (d.  h.  woU,  daas  sie  bereits  in  SicherheH  aei),  mH  wie  schwerem  Hersen 
sie  Bareeiona  an%sben. 

8Hib.d.phlL-Ust.CI.XII.Bd.I.  Hft.  9 
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Con  EI  dia  maiana.  del  regalo  de  la  repoblica  os  embio  iina  Caia»  ne 
(sie)  be  reoendo  24  de  la  Suerta  (sie),  y  las  demas  ya  distribuidas  9. 

m.  p. 
(Auf  dem  Umseblage  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arena 
r  AbrU  4  de  1713.) 

XIT. 

El  major  (sie)  Sentimiento  que  yo  tengo,  es  vuestra  indispesi- 
cion,  y  os  Saber  padecer  tanto.  8i  mis  deseos  lo  pudieren  (sie)  remediar, 
ya  tiempo  oshallareis  (sie)  libre  de  los  dolores,  yo  aun  quedo  en  partir 
manana»  y  para  no  ponerme  en  riesgo»  be  despachado,  haz«  dos 
horas,  un  espreso  de  la  CaTali^riza,  para  reconocer  El  agua,  El  quäl 
bolyerä  i  Las  quatro  de  la  manana,  y  si  se  puede  partir»  lo  execu- 
tar^;  si  no  es  daUe,  lo  quiero  differir;  pero  que  todo  sea  prerenido 
y  pronto  para  marcbar.  lo  que  me  ba  Sueedido  de  nueyo  con  Bl  Car- 
denal,  Sabreis  deestampa,  no  tengo  tiempo  de  dezirlo,  y  he 
segido  £1  dietamen  de£lydeCardoaa,y  bidver^  en  Tenir  manana 
antes  de  partir  yo.  No  Pensaba  que  desde  ayer  teneis  mi  Carla  para 
El  mariscal,  porque  la  embi^,  y  por  eror  (sie)  La  passaron  i.  Kurtz; 
pero  aeq'ui  viene  una  tambien.para  1^1.  no  me  pareze  teuer  menester 
en  esta  jornada  i  Ma uleon  >),  ni  i  otro  Sugetto ;  pero  Se  lo  balleis 
tal,  que  Sea;  pero  sin  que^uxmenta  El  tren,  y  no  me  haze  embroli 
(sie)  en  partir,  y  tenerlo  que  tengo  (sie)  menester :  pero  poeo  me  Ser- 
bir4  aviendo  grau  differencia  entre  ^\  y  tos.  os  deseo  buena  nocbe, 
y  maiana,  Si  no  del  todo  libre,  ä  la  (sie)  menos  mejorado. 

m.  p, 

(Darunter  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arenas  y  Abril 
ä  4  de  1713.) 

IT, 

.  bariendo  tenido  La  respuesta  del  agua,  que  estaba  algo  cayda 
pero  aun  alta,  y  que  basta  medio  dia  pudiere  Ser  en  estado  de  partir, 

^)  D«r  Raüerina  wurden  nfimlioh  von  den  genneslehen  D«aien :  »24  mit  Seminet  ftberaogene 
nad  reich  mit  Gold  gesierte  Kisten,  darianen  Ckooelate>  eingemeehte  Sechen,  Zncker- 
werk  und  Qoini-EMenien  in  Hlbernen  GeflMen  ind  Oesehirrett,  so  sich  in  grossen 
Werth  helauffeD,  snr  Terehnug  gehradif  T  h  en-t r n  m  e  n  r  o  p.,  e.  s*  O. 

*)  Don  Lnpereio  Manleon  erscheint  be»  dem  am  t9.  Deeemher  ^iS  m  Wien 
ereirten  »spanischen  Rathe'*  nnter  den  »Bittei^Rfilhen  vor  Mailand.«^  —  S.  Theatram 
en r o  p.,  a.  a.  0., S.  252. 
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foedando  me  yo  Ia  noehe  adonde  Se  ayia  resuelto  Ser  i  medio  dia, 
j  esfiieriar  despues  la  mareha  hasta  torton a,  y  quedar  alla  un  dia, 
de  esta  Suerte  para  LIegar  para  El  principio  de  la  Semana  Santa 
teodr^  de  entrar  en  milan  de  tarde,  y  Solo  Corner  en  la  Cartuxa: 
he  baelto  i  despachar  otro  Sugetto,  para  que  aun  antes  de  partir  yo 
tenga  noticia,  C6mo  es\i  El  agna.  me  parezen  que  no  lo  Sentirän 
maeho  que  yo  parte  (sie)  oy,  porque  Se  Cansan  Segun  mi  juizio  Las 
Seiiores  (sie)  embiadas  <)>  Y  J^  'o  ^^Y  tambien.  El  Correo  para 
Napoles  despachar  quando  quereis,  porque  ay  nada  que  anadir. 
SegQB  he  oydo  del  Almirante,  El  duque  de  Saboya  me  quiere  yer  en 
Camino  *).  schetwain  *)  selo  escribe,  y  Creo  onrubio  ^)  osarrd 
dieho  El  tratamiento»  que  le  pareze  yo  le  puedo  (sie)  dar;  pero  en 
iranees  esta  palabra  de  dilexcion  &)  no  se  dize,  ni  S£  cömo  Saldra. 
me  pareze  que  se  yo  pudiera  hablar  Con  1^1  excusando  todo  apellido, 
fbera  lo  mejor.  Saber  Si  Se  dio  la  otra  vez  que  yo  fiiy  en  esta  Caso 
(sie)  algo  en  dinero  y  otro  regalo,  y  ayisarmelo  juntamente  El  quando 
j  donde  se  ha  de  tomar  lo  que  se  ha  de  dar»  porque  entonces  todo 


1)  yoi  diesen  heisst  es  im  T  h  e  s  t  r  u  m  e  n  r  o  p.,  a.  i.  0. :  «Deo  4.  dito  hfitten  Ihre  Kaj- 
serL  Ibjestit  abermaUen  Torbesa^en  Genuesischen  Damen  die  Ksyserliche  Gnade 
SI  wiesen,  nnd  selbige  an  einer  langen  Besprechung  Tor  sich  gelassen.* 

*)  »Der  Rertsog  Ton  SsToyen  hatte  (ob  im  Ernst  oder  snm  Schein,  ISsset  man  den  genei^ 
ten  Leser  ans  dem  sonst  erxehlten  urtheilen)  Anstalt  oder  Mine  gemacht  Ihro  Kayserl. 
M^-  nnterwegens  ron  Genua  nach  Mayland  xu  complimentiren,  und  also  einen  Theil 
seiner  Leib-Wacht,  auch  Ticte  Carrossen  nnd  hier  nnd  da  ansgetheilte  Plterde  anf  den 
Weg  nacher  Cava  gesendet,  als  wenn  Er  sich  hurtig  dahin  begeben  wellte,  wenn  ihm 
die  Nachricht  xukime,  dass  Ihro  Ka  jserl.  Migest  dsselbsten  eintrSffe,  xu  wessen  Erkun- 
digung der  Marquis  von  S.  George  befehliget  war.  Allein  es  wurde  nichts  aus  der 
Sache,  da  ehi  Courier  von  ihm  die  Aussage  gethan,  Ihro  Kayserl.  Miu^t.  sef  des  orte 
nicht  durchgegangen,  wo  sie  der  Hertsog  zu4>ewilikommen  YermeTuet;  sondern  habe 
den  Weg  über  Ceravalle ,  Tortone ,  Castel  S.  Jean  und  Paire  genommen ,  anf  welchem 
sie  in  Mailand  sejn  kSnnen ,  ehe  der  Hertzog  aufbrSche,  der  demnach  blieb,  wo  er 
var.*  Th«ntrnmeurop.,n.a.O.,  8.468. 

*)  Mr.  Che  twy  nd  (so  unterschreibt  er  sich  selbst)  war  Resident  der  Könlginn  Anna 
Ton  England  am  Turiner  Hofe  und  bei  der  Republik  Genua.  Er  hatte,  insbesondere  bei 
den  hinfigesi  Truppen-  und  Proviant-Transporten  nach  Catalonlen,  die  mittelst  eqg^ 
liKher  Sekiffe  bewerksteUSgt  wurden ,  an  Interreniren,  und  daher  kommt  nieht  nur 
seb  Nenw,  meist  aber  arg  ventimmelt,  in  den  yerhandlungen  oft  ror,  sondern  es 
siud  aneh  «ieailjeh  viele  Correspondenastneke  von  ihm  nnd  an  ihn  vorhanden,  so  im 
Kriega-Archive  seine  Sehreiben  an  den  Prinaen  Engen  von  Turin  14.  Jinner  und 
10.  Februar  1706,  n.  s.  w.  (MlttheUung  dea  Herrn  A  r n  eth). 
*)  Über  Pen  Pedro  Morna  Marques  de  Onrubio,  s.  die  Anm.  au  Brief  Nr.  XII. 
^>  WidneheinUeh  hat  die  KsMerhm  hier  die  damals  hn  Deutsehen  fibliebe  Courtoisie 
unter  den  Potentaten :  »Euer  Li  e  b  d  e  n",  im  Shwe. 

9* 
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Corria  pormanos  de  Molard  *)  y  Wolcker.  me  hallo  Con  gran 
Cuydado  para  Saber  c6mo  ayeis  passado  la  noche,  j  C^mo  os  hallais. 
(oyalä  (sie)  que  fuesse  segun  mis  deseos ! 

*  ID.  p. 

(Auf  dem^Umschlage  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arena 
y  Abril  ä  5  de  1713.) 

XTI. 

Se  esta  os  halla  con  La  Salud  que  deseo,  en  breve  os  podre 
hablar  que  no  deseo  poco.  be  tenido  muy  mal  Camino ,  y  dia  been 
(sie)  Cansado  ayer,  y  tanta  agua  de  baxo  y  ariba,  que  los  Caballos 
Son  tan  estropeados  y  Cansados,  que  por  fuerza  todo  lo  que  puedo 
Caminar  oy,  es  hasta  novi,  y  dormir  tambien  alla:  lo  que  otra  Tex 
empide  El  Salir  Como  deseo  de  esta  republica»  que  bazen  (sie)  aora 
mas  finezas;  pero  todo  en  exterior»  y  ä  donde  fuera  mas  menester, 
no.  no  es  ponderable  qu^  Caminos  ay,  y  de  tenerme  en  El  coche  lo 
Siento  por  todo  El  Cuerpo,  ecepto  yo  todos  los  demas  Coebes  bao 
tenido  acidentes.  AI  Llegar  acqui  (be)  tenido  bulla  Con  estampa, 
que  dexa  de  mirar  de  tal  manera  La  passion  qiie  es  inconosible.  (Ha) 
dicbo  mil  loeuras  i  Sibertz  *)  y  Cardona  en  anti  Camara,  y 
despues  ä  mi  tambien,  pidendo  retirarse  i  Su  Casa.  yo  (he)  respon- 
dido  que  1^1  lo  deria  pensar  bien,  que  se  El  lo  requieria  (sie)»  que  yo 
estaba  pronta  para  dar  Le  el  permisso,  que  El  despues  avia  de  respon- 
derlo  al  amo.  lo  del  Cardenal  no  se  aeabö,  y  le  habl^  tambien  en  este 
asumpto :  dize  que  la  noche  antes  de  partir  os  diö  un  papel  de  Su 
amigo»  en  El  quäl  assegurara  que  Su  indisposicion  no  era  finta  Sioo 
verdadera,  y  que  assi  le  parezitf  Coneluydo  Eltodo.  hazer  en  esto  lo 
que  os  pareziera  Combeniente.  y  procurar  Conservar  yuestra  Salud 
de  restablecer»  que  os  puedo  balLar  en  breve,  que  deseo  tener  oea- 


i)  Felix  Ernst  Graf  von  Hollart  begleitete  nimlich  BUsabeth  auf  OirerRiiireue 
nach  Barcelona  im  Jakre  1708  alt  Kammerberr.  S.  Faber,  Bnrop.  Staata-Kaailey, 
TU.  XIU,  1709,  S.  607,  wo  8.  808  ff.  die  merkwürdige  »Fnhr-Lbto  Ibrer  CaÜMl. 
M^.  EUsabetba  Christina  Königinn  in  Spanien,  wie  soleke  den  28.  April  170S  ron 
Wien  abgangen**,  und  8.  818  ff.  das  »Reise*Diarinm**  vom  28.  bis  28.  April  1708  nit- 
getheilt  isL  —  Später  wurde  Graf  MoUart  OberststaUmeisler  der  Kdniginn ,  und  dann 
Oberstkücbenmeister  des  Kaisers.  8.  Schematismvs  auf  das  Jahr  1721,  8.  IL 

*)  Edmund  Gottfried  Ton  Sybers,  k.  Ratb  und  Hofrecretir  im  Oberstfcoteebtei^ 
amto.  8.  Scbematismusauf  das  Jahr  1721,  8.  IV. 
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ssione«  de  os  poder  dar  i  conoeer  en  los  efetos  mi  gracia.  Ä  0 1 a g gi o 
<7deAbriI,  1713. 

Eliaabet  m.  p. 

ITIL 

1  Medio  dia  he  recendo  La  ruestra  de  ayer»  Con  nracho  gusto 
de  Ter  C^mo  Se  adelante  (sie)  lo  del  transporte,  y  no  dndo  que  hareis 
de  ynestra  parte  todo  para  La  prontitud  de  ti.  me  pareze  ya  un  ano 
que  HO  os  he  yisto,  y  muchas  Cosas  qne  dczir,  Se  os  pudiere  (sie)  habiar» 
7  assegnro  que  me  hazeis  mucha  falta,  y  la  hareis  Siempre  mas.  y  lo 
qoe  yo  podr6  hazer  para  os  Ter  en  Alemania  (sie),  Cierto  no  lo 
omitir^,  y  har^  de  bqena  gafia.  del  Emp^"^  no  tengo  Carta  deste 
(sie)  El  21  de  Abril,  que  assi  no  S6  en  que  estin  Las  Cosas,  parti- 
cülarmente  lo  que  mira  i  dinero.  Sin  EI  quäl  no  Se  puede  Concluyr 
Dada,  he  yisto  desto  que  Salio  (sie)  de  Milan  3  regimentos  de  infan- 
teria,  uno  mas  lindo  que  El  otro,  y  que  hazen  Lastima,  porque  estin 
pereciendo»  les  falfando  i  soldado  y  officiales  Las  pagas  de  mueho 
tiempo,  y  mas  aora  que  nunca,  Siendo  El  pays  tan  excausto  (sie) 
acqui,  peor  que  en  ninguna  otra  parte,  he  tenido  mucha  felicidad  basta 
acqui,  y  büen  Camino,  nada  Cansada,  porque  hazemos  tan  Cortas 
marcbas  que  es  un  passeo.  El  dia  de  oy  he  quedado  de  mala  gana 
acqui,  y  es  i  mas  instancias  del  principe  ^  7  ^^  1&  gente  de  acqui, 
donde  ay  muchos  de  mal  affectos.  La  duena  (sie)  dela  casa  i  donde 
me balio,  es  muy  Gna,  y  lo  fuy  (sie)  Siempre.  i  Codogna^)  tamhien 
me  han  echo  mucha  fiesta  y  Ilumination.  i  medio  dia  escribi  ä  Viena 
Con  La  ordinaria,  y  poco  despues  recebf  La  vuestra.  Las  damas 
milaneses  Son  muy  finas,  haTiendome  Segido  (sie)  quantidad  de 
Ellas  hasta  Lodi,y  algunas  acqui.  maiiano  (sie)  temprano  parte  de 
aequi.  muchos  ya  esiin  enojados,  y  grandes  Confusiones,  Cardona 
mal  eontento,  y  mil  historias.  Como  Lo  ayeis  deseado  Tiene  adjunto 
la  para  El  almirante,  y  copia  de  Ella  para  vuestra  inteligencia.  Se  os 
pareze  menester,  embiarla ;  sino,  quemarla.  yo  creo  qu  Serbirä  poco. 


^)  D.  L  der  Ffint  Anton  Florian  von  Liechtenstein,  Obertthoftneister  dee 
Kiiiert,  der  tehon  am  14.  April  in  Mailand  bei  der  Raiserinn  eingetroffen  war,  um  sie 
■adi  Wien  so  begleiten.  Theatram  evrop.  a.  a.  0.,  8.  463.  Vgl.  ober  ihn, 
Arneth,  ä.  a.  O.,  8.  468. 

*)L.Codogno)  a.  61>er  die  Bmpfangsfeierlichkeiten  in  diesem  Orte  und  sn  Cremona 
Theatrvm  europ.,  a.  a.  0.,  8.  466. 
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y  paede  Ser  qne  los  narios  se  ayan  ydo  antes  qae  Llega  la  respnesta 
del  Almirante.  mi  Sentimiento  es  Sin  igual»  que  ayeis  qnedado,  j 
qae  yo  no  os  he  podido  dar  hasta  aora  rerdadera  senal  de  mi  recono- 
eimiento  y  graeia;  pero  asseguro  que,  tanto  que  yo  vivires  (sie),  no 
olyidar^  las  obligationes  que  os  tengo,  y  procurarä  ocassiones  de  os 
las  dar  i  conocer.  GremoDadllde  May  (sie),  1713. 

Elisabet  m.  p. 

ITIIL 

No  he  respondido  antes  ä  la  Vuestra  de  onse  de  este  mes,  per 
no  tener  Cosa  espescial  que  escriyir  y  poeo  de  (sie)  tiempo.  de 
Mantua  he  partido  muy  Satisfecha  i),  de  Los  Tenetianos  tambien, 
ecepto  los  fumes  y  locuras  de  eneerar  (sie)  la  gente  en  las  Casas, 
que  no  han  podido  hablar  Con  los  nuestros,  no  ha  ayido  nada  que 
contradezir.  oy  he  tenido  una  gran  marcha,  mueho  Calor,  mal  Camino, 
y  polvo,  que  no  he  podido  quasi  reristir,  haviendo  Sido  8  hora(s)  y 
media  en  El  Cocho  (sie),  para  no  quedar  mas  que  una  noche  en  El 
Camino  *).  en  milan  me  quieren  Sin  rason,  y,  me  pareze,  Son  alla 
tan  Ciegos  que  i  Barcelona;  pero  jamas  puedo  yo  quierer  (sie) 
mas  i  otra  nation,  que  yo  quiero  los  Catalanes,  y  lo  har^  toda  mi 
Tida.  EI  odweyr  he  encontrado  aequi,  adonde  estaba  detenido  por 
loeura  de  los  Tenetianos,  que  no  ie  han  dexado  passar;  pero  espero 
que  lo  lograri  Con  dada,  y  no  tetenerle  (sie)  mucho:  porque  me 
escribe  El  amo,  que  Ueya  gran  prisa  para  irse,  y  puede  Ser  que  ^I 
Solicita  uno  de  los  uarios  ingleses  que  estan  en  genua,  para  ir  Con 
mas  Seguridad,  A  causa  de  Su  expedition»  que  importa  mucho,  Como 
es  remesa  de  dinero.  El  amo  me  dize,  que  Luego  que  las  Cosas  lo 
permiten  aveis  de  Segir,  y  que  ti  os  dari  la  orden  para  este  fin,  y 


*■)  über  den  Emp&Bg  der  Kuserinn  so  Mentoa,  •.  Th eatr  am  ea r  op.,  a. a.  O.,  8.4S6— 
46S. 

*)  Nach  dem  im  Theatnim  earop.,  a.  a.  O.,  ans  dem  in  Wien  erachienenen  nTag^Register*, 
mitgetheilten  Berichte  Ton  der  Reise  der  Kaiserinn  bitte  sie  i  w ei  mal  NaebtttaUonen 
(zu  Boasolengo  im  Yenetianischen  am  16.  Mai  und  su  Hall  am  17.)  xwischen  Mantaa 
■nd  Roveredo  gehalten,  und  wäre  erst  am  IS.  Mai  an  letsterem  Orte  angelangt;  was 
aber  dureb  obige  Stelle  des  vorliegenden  Briefes  und  dessen  Datum  berichtiget  wird. 
Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden,  daas  sie  die  Nacht  in  Roveredo  ingebra^aad 
nicht,  wie  es  in  dem  Berichte  heisst,  nachdem  sie  »einige Briefi»  verfertiget*  noch 
»selbigen  Tag  gegen  Abend"  ihre  Reise  fortgeaetst  habe  und  in  Trient  eingetrofen 
sei,  was  daher  erst  am  IS.  geschehen  konnte. 
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tambien  la  tiene  Clerici  ^)  para  os  asaistir  Con  dinero,  para  lo  qne 
teoeis  mismo  ineDester.  Se  es  inesada  (sie)  v  Cömo»  no  me  io  dize. 
he  (sie)  tenido  ya  disputas  y  Cosas,  deste  (sie)  que  Soy  äcqui, 
entre  los  tres:  Cardona,  El  prineipe  y  Par*).  manana  parte  de 
Mqai»  y  El  Tiernes  Yer4  i  mi  abnelo,  que  es  grau  Consüelo  para  mi. 
Soy  tan  Cansada  y  Llena  de  Sueno  (sie)»  que  he  tenido  poeo  la  noehe 
paaada.  soy  entre  montafias  muriendo  de  Calor,  y  ariba  de  las  mon- 
taias  quantidad  de  niebe.  Cierto»  on  desdiehado  lugar  este,  que  me 
haze  tanto  mas  novedad,  hariendo  tenido  Siempre  palaeios  hasta  aora. 
no  poedo  mas.  asseguro  que  mi  gracia,  reeonocimiento»  y  estimacion 
qne  os  tengo,  nuaca  Se  aeabarfti.  Alla  di  (sie)  Roreredo  ä  los 
ITdeMayo,  1713. 

Elisabet  ro.  p. 

toeante  El  transporte  Sabreis  mas  del  aroo.  EI  me  aprete  (sie) 
moeho,  para  que  no  Se  dilatte  un  instante,  que  assi  que  Ueeda  y 
marieon*)  hagan  todas  las  deligencia(s),  y  que  inmediatamente 
paede  (sie)  partir  OdweyrporBareelona,  Llerando  del  Empe- 
rador  tambien  Carta  par   El  Almirante. 

XIX. 

La  Tuestra  he  reeeyido  El  dla  que  Ilegä  (sie)  aequi»  i  donde 
me  haxen  muehas  fiestas,  y  me  hallo  bien  *),  Si  no  me  pesasse  lo  que 
he dejado. quitando  Barcelona,  y  tos  en  M i I a n,  y  eonfiesso  que  de 
renne  entre  alamanes  (sie)  me  es  muy  estrano  (sie),  tengo  el  Con- 


<)  Marchese  Cl e  r  i  ci,  ein  Mitglied  der  Ton  dem  Prinzen  Eugen  im  Jahre  1708  zu  Mailand 
eingeeetzten  Regiemngs-Giunta  (Schreiben  des  Prinzen  Eugen  an  Karl,  vom 
2.  Jvni  170S;  Concept  Im  Kriegs-Archive;  —  und  in  einem  Schreiben  Karls  an  Wra- 
tlslaw,  von  Barcelona  5.  Mai  1709,  heisst  es:  «Der  Clerici  ist  franzdsich gewesen, * 
dient  aber  jetzt  wohl  und  ist  sehr  capal>el,  allein  was  [weiss]  man  von  vorigen  Zeiten 
noch,  dass  er  sich  nicht  vergisset."  —  Mitgetheilt  von  Hrn.  A  r  n eth). 

*)  D.  i.  dem  Ohersthoflneister  Fürsten  Liechtenstein,  und  dem  Grafen  Karl  Joseph 
von  Paar,  dem  Oberst-Reichs-,  Hof-  und  General-Erbland-Postmeister. 

*)  Marie  CO  wnr  Karls  (als  Königs  von  Spanien)  Consul  zu  Genua.  In  Bezug  auf  ihn 
schreibt  Starhemberg  an  den  Kaiser  (von  San  Pietro  d^  Arena  17.  Juli  1713):  »Leti- 
Oeh  habe  dahier  mit  dem  Consul  Maricon  die  Sachen  dahin  veranlasset,  dass  henndt 
Abends  die  zn  ibboUnng  deren  in  Catalonien  noch  zurückgelassenen  Truppen  erfor- 
deriiehe  transporten  von  hier  aUdahin  absegeln."  (Mitgetheilt  von  Hcn.  Arn  eth.) 

'  *)  Tgl.  Bber  die  Reise  der  Kaiserinn  von  ihrem  Eintritte  in  Deutschland  an:Theatraro 
enrop.,  Tbl.  XX,  1713,  S.  240  IT.  — 
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saelo  de  la  Compania  de  mi  Abuelo  <)  y  Cunado  >),  Ei  primero  deste 
(sie)  Bolzana  *),  y  le  hallo  tan  bueno  y  Sano,  qua  jamas  le  he  yiato, 
para  mi  grande  Consuelo.  El  padre  y  la  roadre»  pienso,  han  de  venir  El 
miercoles,  que  assi  logro  de  Ter  todo  lo  que  qniero,  eeepto  El  empe- 
rador,  El  quäl  me  escribe  menos  aora,  que  le  Soy  tan  Cerca,  que  lo 
hazia  hallandome  en  Barcelona :  porque  deste  que  os  escribio  (sie) 
la  Ultima  roe  hallo  Sin  Carta;  (lo  que)  no  Comprendo.  que  areis  ydo 
por  algunos  dias  i  genua»  harä  buen  efetto,  y  espero  que  Con- 
cluyreis  en  breve  El  negoeio»  porque  importa  muebo»  y  i  tos  mismo, 
porque  El  amo  me  ha  assegurado»  que  acabado  esto  aveis  de  passar 
<  riena  u  ä  donde  El  esti.  que  Agirre  *)  se  halla  eonsolado»  me 
es  de  gran  gusto :  que  6\  lo  atribuie  (sie)  i  Sus  meritos»  y  no  i  mi, 
porque  nada  he  hecho  en  esto,  porque  alabar  Sus  obras  y  prendas 
es  justicia.  El  Emp**^'  roe  escribe  tambien,  queLospresosenmilan 


1)  Nfimlich  des  Herzogs  von  Braunschweig-Wolfenbuttel  Anton  Ulrich,  Ober  dessen 
Zttssmmentreffen  mit  seiner  Enkelinn  aof  ihrer  Reise  dnreh  Tirol;  Tgl.  anch  H  oee,k, 
a.  a.  C,  S.  292. 

*)  Sic;  aber  nnbesweifelt  m  lesen:  Gu8  ada,  wie  sich  auch  ans  dem  Folgenden  ergibt, 
wo  von  der  Princessinn  (priitcesa)  die  Rede  ist,  nfimlich  von  der  Schwfigerinn  der 
Kaiserinn  nnd  Schwester  Karls  VI.,  der  Ersherzoginn  Maria  Elisabeth,  die  bis 
snm  Jahre  1725  der  Regierang  Ton  Tirol  vorstand,  in  welchem  Jahre  sie  die  der  Nieder- 
lande fibemahm,  und  in  Tirol  ihre  jüngere  Schwester  Maria  Magdalena  ihr  nachfolgte. 
S.  Herrgott,  Monumente.  Tom.  IV,  P.  1,  pag.  436—437.  Maria  Elisabeth  war,  als 
man  schon  im  Jahre  1712  in  den  Kaiser  drang,  seine  Gemahlinn  ans  Catalonien  abiube- 
rufen,  dieser  zur  Nachfolge  als  Regentinn  in  Spanien  bestimmt  worden,  ja  der  Uofttast 
der  sie  dahin  begleiten  sollte,  war  bereits  designirt.  S.  Bericht  des'  Herrn  von 
Eschenbrender  an  das  Dom-Capitel  von  Coln  vom  10.  August  1712,  Hands.  der 
k.  k.  Hofbibl.  Supplem.  1231,  Vol.  11,  Fol.  104,  v*-,  —  Vgl.  auch  Arneth,  n.  a.  0. 
8.  72S, 

*)  sie.  1.  Bo  Izano,  d.  i.  Bozen. 

^)  Es  kommen  zwei  Catalonier  des  Namens  A  g  u  i  r  r  e  unter  den  damaligen  AnhSngem 
des  kaiserlichen  Hauses  vor :  Dqn  Domingo  de  Aguirre,  der  in  der  Instruction 
für  die  der  Konigtnn  im  Jahre  1717  beigegebene  Regentschafls-Junta  als  Mitglied  der- 
selben ernannt  worden  war  (S.  Arne  th,  a.  a.  0.,  S.  678),  und  1713  im  spanischen 
Rathe  die  Stelle  eines  „Ritter-Ratbes  vor  Sardinien*  erhielt  (S.  The  atrum  europ., 
a.  a.  0.,  S.  252);  —  und  DonJos^  Aguirre,  der  in  dem  Processe  gegen  des 
Marques  de  Rialp*8  Schwager,  Don  Magin  de  Viles,  wegen  Veruntreuungen,  ab  Richter 
am  königl.  Tribunale  zu  Barcelona  im  Mfirz  1713  von  Starbemberg  nach  Tarragona  abge- 
sandt worden  war,  um  diese  Sache  zu  untersuchen  (Arneth,  a. a.  0.,  S.  745).  Dieser 
letztere  erscheint  in  dem  Schematismus  fSr  1721,  S.  130,  unter  den  Rithen  des 
Königreiches  Neapel  als  Regens  togatus  und  als  Graf.  Es  dürft'*  also  wahrscheinlich 
der  letztere  hier  geroeint  sein,  der  von  Rialp  wohl  begünstigt  wurde,  da  die  Unter- 
suchung gegen  seinen  Schwager  niedergeschlagen  worden  zu  sein  scheint  (vgl.- 
A  rn  e  t  h,  a.  a.  0.,  S.  746). 
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j  hs  partes,  por  donde  be  passado,  bien  Se  puedeo  Librar,  i  eDfen- 
der  los  foe  no  tiene(ii)  grande  dilitto  (sie):  que  assi  dezirlo  i  los 
qoe  tocca.  j  no  me  hallo  muy  buena,  Siendo  fatigada  mache  de  una 
tos  moy  impertinente  y  tan  Ronca,  que  Con  trabaxo  paedo  hablar; 
desde  EI  dia  que  LIego  (sie)  acqui  lo  tengo  bien  Contra  mi  gusto.  la 
princessa  pareze'bien,  y  es  muy  linda,  y  me  quiere  con  grand  pasion. 
he  tenido  musica  todos  los  dias.  y  comedia  ayer.  manana  parte  mi 
abaelo,  que  es  bien  Sensible  para  mi.  Ei  odwyer  ya  harrä  llegado» 
y,  espero,  passado  i  Barcelona,  por  falta  de  tiempo  acabo;  pero 
DO  temer  ni  dndar,  que  mi  gracia  y  reconocimiento,  con  la  gana  de  Con- 
triboir  i  Voestro  bien  y  deseos,  se  acabe  jamas,  Insprugd28de 
la7(sic)  1713. 

Elisabet  m.  p. 

XI. 

Bien  que  no  tengo  (sie)  Carta  Vuestnip  no  dexo  de  os  escribir 
esta  posta,  para  os  dar  quenta,  que  he  recevido  Con  un  Correo  La 
orden  de  Su  M : ,  bien  Alegre  para  mi ,  de  Continuar  mi  Viage  por 
agoa  hasta  Viena,  y  partir  quanto  antes.  El  Consuelo  es  tan  grande, 
que  aignnas  Vezes  Creo  Sonar,  y  quasi  me  pareze  impossible,  que 
CO  tan  poeo  tiempo  he  de  Ter  El  Emperador:  y  al  mas  tarde,  se  El 
tiempo  lo  permitte  y  no  me  Viene  orden  en  Contrario,  me  hallar^  £1 
dia  18  de  este  en  Viena  con  gran  Conodida(d),  porque  La  orden  es 
de  CTitar  El  dia  del  Corpus  de  no  llegar  i  Tiena,  ni  El  dia  despues. 
teodre  sobre  todo  aun  El  Consuelo  que  hasta  medio  Camino  me  acom- 
paiaii  El  padre  y  la  madre  que  esiin  acqui  deste  El  dia  primero  de 
este  9 ,  y  tengo  tanta  felicidad  no  acostumbrada ,  que  me  pareze 
alguoas  rezes,  que  no  es  Terdad  El  todo :  porque  la  fortuna,  tiempo 
haie,  me  ha  bien  perseguido.  que  no  os  dexan  passar  los  genueses, 
y  tampoco  od  wyer,  lo  he  temido  Siempre,  y  (es)  0ien  Cruel,  que 
por  un  nada  en  todas  partes  se  hazen  täntas  prevenciones.  me  asse- 
gnran  de  Viena,  que  no  es  la  pesta  El  mal  que  ay  *).  quando  me 


')  über  das  ZateminentreffeB  der  KaiMriDn  mit  ihren  Altern ;  vgl.  H  o  e  c  k,  a.  a.  C,  S.  305, 
der  jedoeb  irrt,  wenn  er  dies  in  Alt-Öttingen  geschehen  liest,  denn  in  diesen  Orte 
treenten  sie  sich  wieder,  wie  aus  dem  folgenden  Briefe  erhellt. 

*)  Bekanntlieh  war  es  dennoch  die  Pest,  die  im  Mai  1713  an  Wien  und  in  dessen  Umge- 
hang ansgehrochen  war  (rgl.  The atr u m  eure p.,  1718,  S.  Z8S->240). 
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hallar^  Con  Sa  M :,  asseguro,  no  os  olridar^,  y  espero  en  breve  os 
poder  hablar  en  lugar  de  escribir,  que  arto  deseo,  y  Eternamente  os 
Conserrar^  mi  graeia  y  reconocimiento.  In8prug,ä4de  Junio»  1713. 

Elisabet  m.  p. 

III. 

To  pensava  qae  aveis  Olridado  de  eseribir,  Siendo  tanto  tieropo 
Sin  Carta  Vuestra.  la  de  genua  reeirl  acqui  en  mi  enfermedad,  que 
me  Coxyö  El  dia  que  partf  d^altöttingen»  que  fuy  (sie)  El  mismo 
de  la  Separacion  del  padre  y  de  la  madre,  baviendo  tenido  EI  gusto  de 
la  Compania  dellos  hasta  halla.  (He)  tenido  Calentura  Continua  7  dias, 
y  de  Cuydado  me  han  Sangrado.  por  esto  EI  dia  de  mi  indisposicion 
Su  Magesdad  llegö  en  posta  de  Viena,  EI  qual  gusto  y  Consuelo  de 
jerle  me  ocassionö  La  mejoria,  baviendo  me  eesado  la  Continua,  y 
tenido  5  dias  i  la  tarde  Calentura.  AI  presente  me  ballo  libre  de 
EHa  6  dias,  y  con  la  Sal  dMnglaterra  del  todo  buena,  eeepto  gran 
flaqueza.  Su  M:]  gracias  i  Dies!  esttmuy  bueno:  algo  ba  engordado, 
pero  no  tanto  Como  lo  dezian,  de  buen  bumor,  y  me  ha  dado  tantas 
Senales  de  Su  graeia  y  amor,  que  Cierto  soy  una  rouy  felis  Crea- 
tura.  despues  de  aver  quedado  5  dias  Se  ha  Vuelto  i  Viena»  no  pu- 
diendo  Ser  absente  de  alla  mas  tiempo.  oy  es  8  dias  que  partio  de 
acqui,  yo  espero  Segir  en  breve  al  principio  del  mes  que  Viene.  de 
Vos  no  he  dexado  de  hablar,  y  t)s  asseguro  que  teneis  la  graeia  del 
amo,  y  que,  Segun  que  me  ha  hablado,  EI  mismo  desea  de  os  Yer 
presto,  y  me  ha  jurado  que  nadie  le  ayia  aconsejado  de  os  dar  esta 
incombencia,  que  EI  no  ayia  ballado  Sugetto  mas  Capaz  que  tos.  que 
las  Cosas  del  transporte  ran  de  tal  manera,  me  haze  temor  (sie) 
que  ay  trampa  de  los  genueses:  porque  me  pareze,  que  para  nos 
danar  todos  Se  han  unidos,  y  para  provecho  de  EIlos  todos  nos 
quieren  Ser  amigos.  |  pensais  (sie) !  EI  papa  ha  hecho  dezir  al  amo, 
que  1^1  deve  hazer  la  paz,  y  pensar  de  no  perder  tanta  Sangres 
(sie).  t\  ha  respondido  que  no  la  podia  hazer  de  tal  manera,  y 
que  tampoco  Sabia,  Se  El  Rey  de  francia  la  queria  hazer  v  no.  que 
de  Vos  no  dopende  que  las  tropas  no  est^n  ya  fuera  de  Cattalona, 
todos  lo  Sahen;  pero  dies  no,  me  pareze,  quiere  ann  que  Salgan.  del 
mariscal  he  tenido  yarias  Cartas  que  no  Contienen  otra  Cosa,  que 
lamentaciones  y  alabancas  (sie)  del  pays,  que  despues  de  Saber  Su 
desdicha  es  tan  quieto  y  hermanado  Con  EI  Soldado.  Esto  hase  major 
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(sie)  El  dolor,  y  Compassion  de  Ter,  que  es  menester  dexar  los  9-  ^^^ 
demas  de  naestras  Cartas  por  Barcelona,  Como  Ellos  escriben» 
estfo  en  la  mar  u  tomadas  de  los  moros,  las  adjuntas  os  encomiendo, 
j  Asseguro  que  toda  mi  rida  os  conserrar^  mi  gracia  y  estimaeion. 
Lintzi29de  Jttnio,  1713. 

Elisabetm.  p. 

IUI. 

haxe  pooos  dias  que  he  reeevido  La  Vuestra  del  mes  de  Mayo» 
j  oniy  atrasada :  puede  Ser  que  La  Curiosidad  de  algen  (sie)  lo  haya 
oosado.  y  ayer  he  tenido  el  gusto  que  gareli  me  ha  entregado  la 
del  29  de  Junio.  no  he  dudado  que  Se  lograria  todo  lo  que  foere 
possible,  tocaate  EI  transporte  de  las  tropas^  Siendo  Vos  que  ateis 
manejado  la  obra.  Pero  es  Cosa  que  Sin  dinero  mas  no  Se  dexa 
hazer,  y  esto  es  tan  raro,  que  no  86  de  donde  Se  Saear^.  Su  M :  a 
Lief  do  La  Vuestra,  El  quäl  otra  Vez  me  ha  hecho  la  grande  honra  de 
Cansarse  en  Yenir  en  posta  de  Vi  e  n  a  El  dia  4  de  este.  esti  |  gracias 
adioslmuy  bueno,  y  AI t heim b^  tan  engordado  que  easi  no  le 
CoDocereis.  £l  es  buen  hombre  Como  Siempre,  y  Cierto  merece  que 
todos  le  Quieren;  yo  i  lo  menos  Soy  de  esse  numero,  y  lo  que  mas  le 
affirme  (sie)  en  mi  gracia,  es  que  Continua  i  Ser  Vuestro  amigo,  y 
Cierto  no  fingido.  Creo  que  los  ay  que  Sin  rason  no  lo  Son,  y  gar  eli 
me  ha  dicbo  os  lo  a?er  escrito.  Ei  archobispo  ^  os  ha  derido  tanto, 
qoe  no  si,  Cdmo  possible  lo  aya  oltidado,  y  bien  Sabreis  lo  que  ti  y 
Romeo  ^  ban  querido  imponer  <  Estela  9.  Creo  quebazen  fabri- 


')  ¥^  «her  die  ErMvaUon  tob  CcUionien  and  über  die  Stiaaun^  der  fiinwei»er, 
Arneth,a.  a.O.,S.  74Sff. 

')  Graf  Alt  ha o,  der  bekannte  Gfinstling^  Karls  VI.  -.  Über  sein  Verbfiltniss  zur 
sptaiaeben  Partei,  s.  F  os c  ari ni ,  I.  e.,  p.  46,  S8--5e. 

')  D.  i.  der  Bnbiaeher  tob  Valeneia  Pray  AntonioFolehdeCardon*,  wirkl.  gehe!- 
■er  Rath  uBd  Prisident  des  spaBiseben  Ratbe«.  8.  Über  iks  als  Raapt  der  spaBiachen 
Partei,  FoaeariBi,  I.  c,  p.  5t— 53,  66. 

^)  DoB  Aatontonomeo  j  Aederai,  ebenftdto  eis  Spanier,  war  nebet  dem  Marques 

*  dt  aialp  Seeretir  dea  RdnigfS  Karl,  ond  begleitete  diesen  in  gleicher  Bigensehall  als  er 
1711  seiaeni  Brader  ia  der  Regienmg  der  Erbla»de  and  auf  dem  deotsckeB  Kaiser- 
taine  nachfolgte,  wihrend  Rlalp  bei  der  Raiserlnn  als  Staatsseerelir  Ib  Oatalenien 
fdMicbeB  war.  8.  FoscariBt,  I.  e.,  p.  47.  ~  Arnetb,  a.  a.  O.,  8.47t* 

^  Der  Conte  S te  1  i  a ,  cia  Neapolitaner  ned  rm  Biederer  Herkunft  (di  basai  Batali),  stand 
schon  beim  K.  Leopold  in  grosser  dunst  und  woaste  sich  auch  die  Karls,  dea  er  nach 
Spanien  begleitet  hatte,  in  so  hohem  6rade  an  erwerben,  dasa  er  an  dessen  Hofe  in  Bar- 
eekma  dieLettang  derSUatsgeschifte  führte.  Bei  ErricMuBg  des  sptaiseheB  Rathes  in 
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eas  para  impedir  Vuestra  Venida ;  pero  no  les  Sirvirin,  Como  yo 
espero,  y  El  amo  me  lo  ha  prometido  auo  oy»  qae  Vendreia  en  breye. 
yo  no  dexar^  de  Solicitar,  para  lograr  lo  que  tanto  deaeo,  y  espero 
de  Yencer.  El  amo  os  mantiene  Su  graeia,  que  tendreis  ann  mas, 
Siendo  i  Sus  pies»  de  los  quales  jamas  os  aparterdi  (aic),  Se  me 
quiere  Creer.  yo  Soy  muy  Contenta,  y  El  amo  me  haze  tantas  gracias, 
que  me  pareze  estar  yo  en  El  Cielo,  quando  no  pienso  i  lo  que  he 
dexado :  Lo  que  no  Solo  es  muy  Sensible  i  mi«  tambien  i  S :  M :,  y 
hablamos  muy  i  menudo  del  amado  (sie)  Barcelona.  EI  Cuydado 
que  teneis  por  mi  Salud,  me  obliga  i  os  assegurar  de  mi  reoono- 
eimiento:  me  hallo  mejor,  bien  que  muy  flaea  y  prirada  de  las 
fuercas  (sie),  hariendo  padeeido  mucho  y  Cerca  de  ia  muerta  (sie). 
El  lunes  S:  M:  y  yo  partiremos  de  acqui  por  Vieoia,  y  alla,  Como 
en  todaa  partes,  no  olridarä  Vuestra  persona  y  meritos,  nl  dexai^  de 
Ser  Ia  misma.  Lintz,  ä  7  de  Julio,  1713. 

Eliaabet  m.  p. 
no  OS  fiar  demasiado  de  gareli.  El  mundo  es  Ueno  que  (sie) 
fiilsos  amigos. 

Ulli. 

Con  grande  gusto  eseribo  estos  renglonea,  Siendo  esta  expedi- 
cion  para  os  Llamar,  que  no  puede  que  Contentarme  muehissimo,  bien 
que  Ia  rasen  que  os  haze  renir  antes  que  yo  pensaya»  es  bien  des- 
dichada ;  pero  no  dexo  de  tener  todo  El  Consuelo  de  Vuestra  Venida, 
porque,  ä  demas  de  os  Saber  acqui»  espero  que  hallareis  algun 
remedio  para  Consuelo  de  un  pays  tan  amado  y  aflFligido  9.  quanto 
Sentimiento  yo  tengo  de  Ia  mala  Conducta  del  Mariscal ,  no  puedo 


Wien  wurde  er  snm  »Ritter^Rath  Tor  das  Königreich  Neapel"  ernannt.  Foacariai, 
1.  c,  p.  44-45; ~  Theairua  e vr  op.,  a.  a.  0.  i71d,  S.  25Z.  Aach  SteUa  hatte  deh 
der  ipanischea  Partei  angescbloasen.  F  o  s  c  a  r  i  n  i ,  1.  c,  p.  53.  Dieser  sagt,  p.  46, 
über  die  hier  angedeutete  Intrigue  gegen  den  Marques  de  Rialp :  »Poco  mancö  allon 
(d.  i.  bei  der  spiter,  Dn  December  1713  ans  geführten  Erriehtnng  eines  »spaniscbM 
Rathea*  in  Wien)  che  U  Perlaa  (Marques  de  Rialp)  non  fosse  mandato  a  Milane,  e  As 
Tofficio  di  segretario  che  dicono  dello  spaccio  universale,  non  restasae  a  Romeo, 
cui  si  era  couTcrtita  in  fiirore  TinTidia  che  molti  portarano  all*  altro.  Ma  le  trasie  aoa 
ebber  luogo,  e  cosl  qnesti  ottenne  il  posto,  e  fiss6  onoreTolmente  Ia  sua  fortana,  aasis- 
tita  oramai  d*altri  comodi  e  onori;  uno  de-  quali  era  il  pregio  di  nobilUk  iaipartitogli 
col  fendo  di  Realp,  onde  assanse  U  titolo  di  marchese.* 
1)  Offenbar  ist  hier  von  der  am  22.  Juni  1713  tu  Ospitalet  abgeschlossenen  CouTsatioa 
über  die  definitive  Riumnng  Cataloniens  die  Rede.  Vgl.  A  r  n  e  th ,  a.  a.  0.,  8. 749— 7S0. 
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eiprimir»  y  es  Cosa  qae  en  mi  Vida  me  podia  imaginär  Sucediesse  <). 
Eltienpo  para  eseribir  es  Corto,  y  major  Se  dexarä  hablar»  que 
espero  lograr  en  breTe,  j  qne  os  hallar^»  Como  os  dexi»  assegurando 
qoe  tendreis  mi  gracia  y  reconocimiento  tanto  que  yo  tendrä  la 
Vida.  Viena,  a  16  de  Julio»  1713. 

Elisabet  m.  p. 
(Hit  der  Anfscbrifl  auf  dem  Umaehlage:  AI  Marques  de  Rialp, 
Qod  dem  k.  Siegel.) 

HIT, 

Confieso  que  me  ha  hecho  novedad,  que  no  os  he  Visto  que  de 
passo  antes  de  partir;  pero  me  basta  La  excusa,  y  espero  que  aveis  ' 
de  Cootinuar  Siempre  con  El  mismo  affecto  y  zelo  en  Lo  que  mira  mi 
persona  y  proTecho,  como  yo  har^  Siempre  deseos  para  Lograr  oea- 
ssiooes  de  poder  reconocer  en  effetto  todo  Lo  que  os  deyo. 

(Ohne  Datum,  Unterschrift  und  Manupropria»  aber  unbesweifelt 
TOQ  Elisabeths  Hand ;  auf  dem  Umschlage  von  des  Empfängers  Hand : 
De  Baden  i  30.  de  Agosto  de  1714.) 


Die  Declination  in  den  finnischen  Sprachen. 
Von  dem  c.  M»,  Hrn.  Prtf.  Baller. 

(Sehlwt.)*) 

fekereBlssiseh. 

Das  Tscheremissische  steht  allen  übrigen  finnischen  Spra- 
ebeo  darin  nach,  dass  es  die  organische  Bezeichnung  des  Plurals» 
einzebie  Reste,  wie  im  Possessivpronomen  abgerechnet,  aufgegeben 
Qod  durch  eine,  einfacher  organisirten  Sprachen  eigenthümliche 
Umschreibung  mittelst  eines  die  Mehrheit  bezeichnenden  Nomons 
ersetzt  hat  Hingegen  hat  dasselbe  ein  besonderes  Zeichen  f&r  den 


^)  Wahncheoilieh  fpidt  die  Ralserian  hier  auf  die  Ton  dem  MarachaUe  SUrhemberg  g^gen 
^  TencUendemiigen  and  Unterschleife  des  Marques  de  Rialp  und  seiner  Helfers- 
Wfier  Bilt  kfihner  B^arrliehkeit  forigeffikrte  Untersvehttog  an,  die  der  Marques 
aatfirli^  nicht  nnteriassen  hat,  als  den  schwirsesten  Undank,  als  eine  ^mala  conducta'* 
danaaleUen.  Tgl.  Ar  neth,  a.  a.  0.,  8.  744—746. 

*)  8. 8itaii«;8berichte,  XI.  Bd.,  ?.  Hft,  S.  OSS. 
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ObjectscasQs    ausgeprftgt,    und    aaoh  sonst  einen   selbststftndigen 
Gebrauch  Ton  den  Verhftltniss-Exponenten  gemacht. 


TMhereoilsilMh. 

SmmI. 

Singular. 

Nominat. 

jtnza  0 

silmä,  das  Auge. 

Accusat. 

äinzam 

silmä,  silmän»  silmää,  das  Auge,  ein  Auge. 

GenitJY. 

äinzan 

silmfin,  des  Auges. 

InessiY. 

liinza^ita  *) 

silmässä,  in  dem  Auge. 

Elativ. 

iSinzagic 

silmästä,  aus  dem  Auge. 

Illativ. 

iSinsaska  •) 

silmään,  in  das  Auge. 

(Adessiv. 

anzalna 

ennellä»  vorne.) 

(Ablativ. 

äinzalec 

silmättä,  von  dem  Auge.) 

Allativ. 

äinzalan  *) 

silmälle,  zu  dem  Auge. 

Superlai 

^inzagadc 

silmän  ylitse,  über  das  Auge  hinOber. 

Caritativ 

.    sinzade 

silmättä,  ohne  Auge. 

Translat. 

^inzaes 

silmäksi,  zu  einem  Auge. 

(Essiv. 

ylna  »)  * 

allii  =  alahana  unten.) 

Instrum. 

jinza  don  (o) 

silmfin,  mit  dem  Auge. 

Adverb. 

^inzan 

silmän,  am  Auge. 
Plural. 

Nominat. 

sinzavija  *) 

silmät,  die  Augen. 

Accusat. 

sinzavljaro 

silmftt,  silmift,  die  Augen,  Augen. 

Genitiv. 

sinzavljan 

silmien,  der  Augen. 

Inessiv. 

sinzavljasta  ^)         silmissä,  in  den  Augen. 

Elativ. 

^inzavljagic 

silmistä,  aus  den  Augen. 

Illativ. 

sinzavljaska^ 

»)        silmiin,  in  die  Augen. 

Adessiv. 

— 

— 

Ablativ. 

fiinzavljalec 

silmiltd,  von  den  Augen. 

S)  Castrtfn: 

ÜHMJk&iA., 

S)  Castrtfn: 

ilnMklL 

«)  Castrtfn: 

sinsUfio. 

ft)  Cutrtf a: 

ylni. 

•)  Caftrtfa: 

Tylfi,  Ton  der  Gebelents  rli.  Wiedemaui  wKa.  —  Die  Gffwunatik  tob  Mu 

1775,  M  dalür  sanyti. 

0  Caatrtfn: 

liinavyliitil. 

B)  Cutrtfn: 

iuoArjVUU. 

Di«  DecliaatloB  U  den  fiiifij««hen  SpncfaeD. 
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Allatir. 
Soperlat 

LaritatiT. 

Translat. 

Essir. 

lostrum. 

ÄdTerb. 


siDiaTljalao  9  silroille,  zu  den  Augen. 

siDzaTljagadc  silmien  yliUe,  Ober  die  Augen  hin- 

Ober, 

sinzarljade  silmittft»  ohne  Augen, 

sinzarljaei  silmiksi,  zu  Augen. 

äozaTyladan  (o)  ailmin,  mit  den  Augen. 

stnsaTylan  silmin»  an  den  Augen.        « 


Ober  den  interessanten  Aceusatiy  Charakter  ro  wurde  bereits 
uter  dem  Suomi  gesprochen  und  es  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass 
aaeh  das  Samojedisehe  denselben  Objectsexponenten  hat  Da  sein 
Gebrauch  ein  durchgftngiger  ist  und  eben  sowohl  das  bestimmte  als 
Qobestimmte  (Partial-)  Object  umfasst,  so  schwindet  zwar  die  toII- 
stiodige  syntaktische  Dbereinstimmung  mit  demSuomi,  dafllr  aber 
ni  der  Genitivcharakter  des  Suomi,  in  wie  fern  er  das  Object 
beieichnet,  näher  bestimmt.  Die  Determination  liegt  nicht  in  dem 
Affixe  als  solchem,  sondern  in  dem  Gegensatze  den  der  IndefinitiT 
gegen  den  Genitir  bildet,  wie  dies  schon  aus  den  Verhältnissen  des 
Plorak  sieh  ergibt,  der  die  beiden  Objectsformen  unterscheidet»  ohne 
das  Genitiy  n  zu  gebrauchen. « 

Der  Genitiv  mit  dem  Affixe  n  AUt  mit  dem  gleichen  Casus 
des  Suomi  zusammen.  Wo  der  Exponent  nicht  erseheint,  ist  derselbe 
rirtaeU  durch  die  Stellung  von  dem  regierenden  Nomen  ersetzt,  wie 
dies  im  Os^akischen  immer  geschieht,  in  den  übrigen  finnischen 
Sprachen  hingegen  aeben  der  regelmässigen  Bezeichnung  stattfindet: 
pört  leväi,  des  Hauses  Dach. 

Auch  der  Inessiv  ist  durch  ein  Doppel- Affix  sta  bezeichnet, 
dessen»  wie  imUlativ  dem  Suomi-Exponenten  s  entspricht.  Hingegen 
widerstrebt  der  zweite  Theil  ta  den  Gesetzen  der  finnischen  Casus* 
bildong,  welche  t  als  den  Ausdruck  der  Sonderung  und  Entfernung 
verwendet.  Zwar  bietet  auch  der  finnmarkische  Dialekt  des  Lappi- 
schen dieselbe  Anomalie:  diese  lässt  sich  aber  ziemlich  sicher  auf 
iltfe  QueUe,  eine  unorganische  Epenthese,  zurückführen,  während 
eine  solehe  Erklärung  im  Tscheremissischen  den  Umstand  gegen 
sieh  hat,  dass  das  Affix  yoealisch  auslautet.   Man  könnte  in  ta  den 


*)  (>tr^:  siiuirylglin. 
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Pronominalstamm  suchen  und  seinen  Gebrauch  mit  dem  des  Locativ- 
Zeichens   ne    im  Schwedisch -Lappischen  so  wie  im    Syrjänisch- 
Wotjakischen  (n)  vergleichen;   in  diesem  Falle  müsste  man  ta  von 
dem  Ablativ-  und  AbessiysufRxe  sondern,  und  ohne  die  genetische 
Einerleiheit  beider  SufBxe  zu  leugnen,  die  hinweisende  Bedeutung 
des  Pronominalstammes  hervorheben.  Fflr  diese  Auffassung  spricht  der 
Umstand ,  dass  keine  der  finnischen  Sprachen  —  das  Mordvinische 
etwas  minder  deutlich  —  diesen  Casus  durch  einfaches  s  bezeichnet, 
alle  also  das  Bedflrfniss  gef&hlt  haben,  das  Verweilen  in  dem 
Innern  noch  durch  einen  besonderen  Exponenten  anzudeuten.    Eine 
ganz  gleiche  Erscheinung  bieten  die  Reste  des  ursprünglichen  ost- 
jakischen  und  magyarischen  Inessivs,  wie  die  Adverbien,  Ostjakisch: 
tette,  totta;  Magyarisch:  itt,  ott  alatt,  so  wie  die  Endungen  Ott,  ott 
bei  Städtenamen,  Gyfirdtt  in  Raab,  deren  t  hier  offenbar  demonstra- 
tive Bedeutung  hat,  während  in  innet :  onnat  die  sondernde  Bedeutung 
nicht  zu  verkennen  ist.   Selbst  die  esthnisch-syrjfinisch-wotjakische 
Endung  ti,  welche  eine  Bewegung  in  die  Feme  bezeichnet,  theilt 
dem  t  hinweisende  Bedeutung  (auf  ein  von  dem  Standpuncte  des 
Subjectes  ferneres  Object)  zu,  „in  das  Ferne  hinein*.     Auch  die 
unten  zu  besprechende  Instructivpartikel  don  (o)  liesse  sich  so  zer- 
legen ,  dass  man  dem  ersten  Elemente  (t)  d  demonstrative  Geltung 
zuweisen  kann.     Demnach  ist  iinzaita  in  (s)  dem  Auge  dort  und 
entspricht  dem  lUativ  auch  darin,  dass  auch  dieser  die  Bewegung  als 
eine  in  die  Ferne  gehende  „gegen  das  Object  hin**  auffasst    Man 
könnte  übrigens  auch  an  einen  Syncretismus  zweier  Casus,    des 
Inessivs  und  Elativs,  denken,  wie  er  im  FinnmarkiscUen  wirklich  vor- 
liegt, und  anderwärts  in  den  indo-germanischen  Sprachen  in  grösserer 
Ausdehnung  sich  entwickelt  hat.   Dieser  mochte  um  so  leichter  ein- 
treten,  als  das  Doppel -s  des  Suomi- Inessivs  nahe  genug  stand, 
und  der  cigenthümliche,  der  Verdopplung  desselben  Consonanten 
widerstrebende  Genius  der  Sprache  sich  einer  naheliegenden  Dissi- 
milation bemächtigte.    Das  syntaktische  Bedenken  schwand,  indem 
sich  ein  neuer  Elativ,  analog  dem  Syrjänisch-Wotjakischen  entwik- 
kelte.  Aus  den  vorliegenden  Sprachmitteln  lässt  sieh  die  Sache  nicht 
definitiv  entscheiden,  doch  möchten  —  wenigstens  was  das  Tschere- 
missische  betrifft  —  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  finnischen 
Sprachen  sowohl  als  der  Entwickelungsgang  stammverwandte  Spra- 
chen fQr  die  letztere  Erklärung  sprechen. 
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DerEIatir  scheint  ursprünglich  auf  c(ts)  ausgelautet  zu  haben, 
wie  man  aus  den  Formen  anza-c,  dora-c,  li^e-c,  mindir-c,  pa-e, 
pdje-c  pokia-c«  ^ai<-c,  ty-c.  vere-c,  yle-c  schliessen  darf.  Letztere 
EodiiDg  vertritt,  nach  einem  im  Tscheremissischen  nicht  minder  als 
im  SyrjiKniseh-Wotjakisch-HordTinischen  herrschenden  Principe  der 
Verstärkung  einfacher  Zischlaute  auslautendes  s,  das  seinerseits 
Rest  der  Gruppe  st  ist;  hierdurch  fallt  diese  Endung  yollsUKndig  mit 
der  des  Syrjänisch  -  Wotjakischen  ys  zusanunen.  Gegenwärtig  ist 
das  einfache  c(ts)  ausser  den  angefahrten  adverbialen  Verhärtungen 
oicht  mehr  im  Gebrauche,  sondern  erscheint  stets  unter  der  Form  gyc« 
welche  aus  demselben  Elatiyzaichen  c  und  dem  Stamme  gy,  (ky,  ki) 
besteht.  Letzteren  identificire  ich  unbedenklich  mit  dem  magyari- 
schen ki  (kO)  und  ostjakischen  kim,  ksm,  kfimen  hinaus.  Castr^n 
fährt  gyc  unter  den  Casusaffixen,  Wiedemann  unter  den  Postposi- 
tionen auf,  beide  mit  ziemlich  gleichem  Rechte ;  da  dasselbe  sich 
Dicht  mit  den  Personalsuflixen  verbindet,  so  muss  ihre  selbstständige 
Natur  im  Sprachbewusstsein  erloschen  sein,  während  andererseits 
die  Vergleichung  sie  aus  der  Zahl  der  gebräuchlichen  Verhältniss- 
Exponenten  ausschliesst.  Consequenter  ist  jedenfalls  die  erstere 
Auffassung,  da  sich  Oberhaupt  keine  Grenze  bestimmen  lässt.  Rechnet 
man  doch  selbst  das  magyarische  nak,  nek  zu  den  CasusafGxen, 
oDgeaebtet  dasselbe  selbstständig  mit  Präpositionen  verbunden  im 
Gebrauche  ist. 

Der  Illati  V  hat  den  Exponenten  ska,  der  sich  in  die  Elemente 
s  und  ka  zerlegt.  Castr^n  vergleicht  unstreitig  mit  Recht  den 
ersten  Bestandtheil  mit  dem  karelischen  z,  h,  während  er  den  zweiten 
mit  dem  esthnischen  ga  zusammenstellt,  das  auch  im  Tscheremissi- 
schen eine  Art  Comitativ  bildet.  Vergleicht  man  Adverbialformen 
wie  anza-ka,  vorwärts;  li^-ka,  in  die  Nähe;  mindir-ka,  in  die  Ferne; 
pa-k,  anderswohin;  pok^a-k,  in  die  Mitte;  ^ai-ka,  zurück;  to-ko,  nach 
Hause;  ty-ge,  hinaus;  yl-kä,  nach  unten,  welche  sämmtlich  eine 
Bewegung  nach  einer  Richtung  bezeichnen ,  und  mit  den  AfBxen  des 
Adessivs  na  und  Elativs  c  (vergl.  den  gleichnamigen  syrjänischen 
Casus  aufys)  wechseln,  also  die  Trias  den  Bewegungscasus  ergänzen, 
so  wird  man  zu  der  Annahme  genöthigt,  in  ka,  ke  den  Exponenten 
der  Bew^^ng  gegen  das  Object  zu  sehen.  Wir  haben  bereits  unter 
don  Suomi  die  Affixe  he,  se,  ke  zusammengestellt,  und  in  Bezug  auf 
die  beiden  ersteren  das  consonantische  Element  von  dem  vocalischen 

Sitib.  d.  p]iU.-liiat.  Cl.  Xll.  Bd.  I.  HA.  10 
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gesondert,  weil  im  Lappischen  und  Syrjänisch-Wotjakischen  beide 
wesentliche  Träger  der  Bedeutung  sind.  Es  scheint  nun  das  Tsche- 
remissische  ka»  ke  Vertreter  des  aspirirten  Bestandtheils  zu  sein. 
Vgl.  unter  dem  Magyarischen. 

Der  Adessiy  hat  sich  nur  in  einigen  Postpositionen  erhalten, 
anza-Ina  (-lan),  vorn;  lira-lna  (-lan),  unter;  nima-lna  (-lan)»  unter; 
poksa-lna  (-lan),  mitten  in;  iai-lna  (-lan)  hinter;  umba-Ina,  jenseits. 
In  dieser  Form  schliesst  er  sich  unmittelbar  an  den  syrjftniseh- 
wotjakischen  gleichnamigen  Casus  auf  lan,  Iftn.  Die  Form  Ina  deutet 
auf  den  Ursprung  aus  dem  1  der  N&he  und  dem  locatiyen  na. 

Der  Ablativ  ist  von  Castrin  gar  nicht  erwähnt  und  findet 
sich  auch  in  der  EvangelienQhersetzung  nur  ein  paar  Mal,  scheint 
demnach  nur  dialektisch  im  Gebrauch  zu  sein.  Seine  Form  entspricht 
der  syrjänisch-wotjakischen  Endung  lys..  Seine  primitive  Gestalt  ^ar 
demnach  eine  Verbindung  aus  dem  1  der  Nähe  und  dem  Elativzei- 
chen sta,  das  Vocal  und  Schlussconsonanten  abgeworfen,  das  fibrig- 
bleibende  s  aber  durch  voraustretendes  t  gestützt  hat  (l-fsta» 
1  -f-  s  +  t»l  -|-  ts).  Der  Vocal  e  scheint  bedeutungslos,  und  nur  zur 
Vermittlung  aufgenommen. 

Der  Allativ  endet  auf  lan,  das  sich  mit  dem  syrjänischen  lanj 
parallelisirt.  Seine  Erklärung  lässt  sich  auf  die  des  genannten 
syrjänischen  AfBxes  zurückfahren,  vorausgesetzt,  dass  das  erweichte  nj 
sein  letztes  Element  j  (für  i)  ohne  Nachtheil  für  die  Bedeutung  auf- 
geben konnte.  Näher  liegt  indess  die  Vergleichung  mit  dem  Suomi- 
Allativ  auf  llen,  die  bereits  Castr^n  zur  Erklärung  des  tschere- 
missischen  lan  gemacht  hat.  Hiernach  zerlegt  sich  lan  in  das  1  der 
Nähe ,  den  Bichtungsexponenten  (1  -^  he  oder  ka,  ha)  und  ein  das 
Besultat  der  Bewegung  andeutendes  locatives  n,  wie  dies  flir  das 
Suomi  angenommen  wurde.  Von  der  Form  des  syrjänischen  lanj, 
welche  sich  in  (1 -|- ha -|- ni)  auflöst,  unterscheidet  die  Tschere- 
missische  dadurch ,  dass  erstere  den  Locativexponenten  wieder  mit 
dem  der  Bichtung  vereinigt  (n+i^).  Das  Adessivsuffix  hingegen 
enthält  überhaupt  den  Bichtungsexponenten  gar  nicht.  Indess  wäre 
auch  blosser  Synkretismus  mit  dem  Adessiv  möglich.  (Neugrie- 
chisch e^c  statt  iv.} 

Castr^n  führt  ein  eigenes  Superlativsuffix  gad^  auf,  mit  der 
Bedeutung  „darüber  hinaus",  welches  Wiedemann  gleichfalls 
unter  die  Postpositionen  einreiht.   Möglicher  Weise  vergleicht  sich 
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gtd^  (Wiedemann  nach  der  Evangelienöbersetzung  katsch)  mit 
derTenninatiT-EDdQDg  edsj,  ozj  im  Syrjänisch-Wotjakischen»  dem 
das  bereite  unter  dem  Elatiy  erwähnte  gy  yorgetreten  ist :  ridgadö, 
bis  Ober  das  Wasser  hinaus,  d.h.  bis  in  (dc»5dzj)  den  (fiber) 
aasser  (ka)  befindlichen  Raum,  wobei  der  Vocal  wahrscheinlich 
u  dem  zweiten  Elemente  (k+^d«^)  su  ziehen  wäre. 

Der  Caritati?  mit  der  Endung  te»  de  ist  an  sich  klar. 
Wiedemann  9  bemerkt,  dass  die  Form  mit  der  dentalen  Media  die 
gebräuchlichere  sei,  was  in  den  Lautyerhältnissen  des  Tscheremissi- 
sehen  seine  Begründung  findet,  welche  in  der  Zusammensetzung  die 
aoslautoide  Tenuis  zur  Media  herabseoken,  wenn  nicht  eine  voraus- 
gehende Härte  widerstrebt. 

Traoslatiy.  Mit  Recht  hat  Wiedemann*)  diesen  Casus 
?0Q  dem  Dlatiy  auf  ska  getrennt,  womit  ihn  C  a  s  t  r  ö  n  zusammenwirft. 
Ffir  den  besonderen  Translatiy  spricht  nicht  nur  die  Form  welche 
der  Esthnischen  des  Dorpater  Dialektes ,  so  wie  einzelnen  Formen 
des  Suomi  und  Lappischen  genau  gleicht,  und  sich  demnach  &  fiber- 
haupt  als  Abschwächung  yon  ks  (Suomi,  Esthnisch^  Reyarscher 
Dialekt,  Hordyinisch)  erweist,  sondern  auch  die  Bedeutung  wdche 
gewöhnlieh  die  eines  Factjys  ist:  ibirtmjases  lie£,  wird  zur 
Freude,  in  Freude  yerwandelt  werden.  Auch  in  jenen  Fällen  wo  er 
Bewegung  anzeigt,  yergleieht  es  sich  mit  Suomiformen,  wie  ulos. 
Lappisch  olgos,  etc.  Überdies  hat  bereits  das  Suomi  diesen  Casus 
auf  Zeitbestimmungen  übertragen ,  so  dass  auch  diese  Anwendung 
Bicht  nothwendig  einen  (überdies  sehr  yerstümmelten)  Inessiycasus 
Toraussetzt 

Als  Essiye  sind  eine  Anzahl  adverbialer  Formen  zufassen, 
welche  das  LocatiysufBx  an  den  Nominalstamm  unmittelbar  angefUgt 
haben,  im  Übrigen  aber  mit  dem  Adeesiy  flbereinkommen :  lii-na 
(Suomi:  läsnä),  nahe;  to-na,  zu  Hause;  (Suomi:  koto-na),  ty-na, 
aussen;  yl-na,  unten.  Wegen  dieses  beschränkten  Gebrauches  konm^t 
der  Essiy  so  wenig  als  der  Adessiy  im  Plural  vor. 

Castr^n  f&gt  den  anfgefOhrten  Casus  einen  Instrumental 
bei,  dem  er  das  Suffix  don  zuweist.  Wiedemann  der  diese  Ver- 
bindung nicht  als  besonderen  Casus  aufführt,  hat  daftir  die  Postpo- 


')  yenndi  einer  Grammatik  der  tscheremiaaucheii  Sprache,  f.  21. 
*)  L.  e.  f .  20. 
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sition  dono  ^)  (mit  aaslautendem  Vocale  *).  Seine  Bedeutung  umfiisst 
den  Instructiv  (auch  AdessiT,  wo  dieser  das  Mittel  bezeichnet)  nnd 
Comitativ  (oder  den  Genitiv  mit  kanssa»  in  Gesellschaft)  des  Suomi, 
so  dass  der  wesentliche  Theil  des  Affixes  in  dem  auslautenden  Nasale 
gesucht  werden  muss.  Was  stellt  nun  der  erste  Bestandtheil  ror  ? 
Am  wahrscheinlichsten  hält  man  don  oder  dono  mit  do-ko  „zu,  an" 
zusammen,  das  sich  seinerseits  als  ein  lUatiTcasus  (siehe  ohen)  Ton 
do  erweist.  Dieses  Letztere  f&hrt  auf  das  russische  ao,  das  somit 
ziemlich  sicher  auch  in  don  liegt.  Jedenfalls  hat  diese  Erklärung 
viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  im  Vergleich  mit  einer  zweiten, 
welche  in  to  einen  Demonstrativstamm  suchen  wollte.  Der  Einwand, 
dass  die  Sprachen  zu  formellen  Zwecken  nicht  zu  entlehnen 
pflegen,  weil  sie  von  Haus  aus  die  Mittel  besitzen  müssen,  ihre 
Zwecke  zu  realisiren ,  wird  durch  das  thatsächliche  Vorhandensein 
solcher  entlehnter  formaler  Elemente  widerlegt;  so  z.  B.  sind  auch 
die  Postpositionen:  äailna ,  ^aicen  wohl  nichts  anderes,  als  die  in 
tscheremissisches  Gewand  gehOUte  russische  Präposition  Sa.  Auch 
ist  es  an  sich  einleuchtend,  dass  unter  der  Einwirkung  fremder 
Denkweise  Verhältnisse  zum  Bewusstsein  kommen,  welche,  weil 
unbekannt,  in  der  Sprache  keinen  Exponenten  finden.  Vergl.  aber 
noch  den  ostjakischen  Instrumental. 

Auch  der  Instructiv,  als  Adverbialis  oder  Modalis,  erscheint 
im  Tscheremissischen ,  und  wird  von  Castr^n  als  besondere  Form 
des  Instrumentalis  (auf  n)  aufgeführt,  von  Wiedemann»)  hingegen 
einfach  unter  das  Afßx  n,  im  Schema^)  jedoch  speciell  unter  den 
Genitiv  gestellt.  Seine  Verbindung  mit  dem  Genitiv  wurde  übrigens 
bereits  unter  dem  Suomi  auseinandergesetzt. 

Das  ■•rdvlnlsehe. 

Seine  Declination  schliesst  sich  formell  genauer  an  die  des 
Suomi,  als  es  in  irgend  einer  der  übrigen  ostfinnischen  Sprachen 
stattfindet,  weiset  aber  auf  der*anderen  Seite  Bildungen  auf,  welche 
mit  dem  bisher  besprochenen  in  keiner  Berührung  zu  stehen  scheinen. 
Überdies  spaltet  sich  die  mordvinische  Declination  in  zwei  besondere 


*)  L.  c.  |.  178. 

S)  L.  c.  f.  208,  aber  iepdon. 

»)  L.  c.  %.  13. 

*)  L.  c.  §.  27. 
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Rohen,  je  nachdem  das  Nomen  bestimmt  oder  unbestimmt  aafgefasst 
w^en  soll.  Wir  geben  zuerst  eine  Übersicht  der  unbestimmten 
Declioation,  weil  sich  die  bestimmte  nur  als  eine  durch  Apheftung 
eines  DemonstratiystaDunes  modi&eirte  Form  derselben  ausweist. 


ItHTlalsck. 

Saami. 
Singular. 

Nominat 

sälme     • 

sihnft,  silmäS,  ein  Auge. 

Genitiy. 

sfthnen 

silmftn,  eines  Auges. 

Inessiy. 

sälmese 

silmässfi,  in  einem  Auge. 

Elativ. 

sälmeste 

silmfistä»  aus  einem  Auge. 

IllatiT. 

sälmes 

sihnäftn,  in  ein  Auge. 

Adessiy. 

sftlmeya(?) 

silmftlläy  an  einem  Auge. 

Ablatiy. 

(toyoldo 

tuolta,  yon  dort.) 

sälmede 

silmftltft,  yon  einem  Auge. 

Allatiy 

sälmey 

silmftlle»  zu  einem  Auge, 

Datiy. 

sälmeneu 

einem  Auge. 

Abessiy. 

sälmeyteme 

silmättä,  ohne  Augen. 

Translat. 

säfaneks 

sibnfiksi,  zu  einem  Auge. 

Essiy. 

skami 

aikana,  zu  einer  Zeit. 
Plural. 

Nominat 

sftimet 

sihnfit,  silmiä,  Augen. 

Genitiy. 

sälmetnen 

silmien  (yon)  Augen. 

Inessiy. 

säkneset 

silmissä,  in  Augen. 

Elatiy. 

salmetste 
sAlmestet 

silmistä,  aus  Augen. 

lllatiy. 

Sähnest 

silmiin,  in  Augen. 

Adessiy. 

sälmeyat  (?) 

silmillä,  an  Augen. 

Ablatiy. 

sälmetdo 

silmiltS,  yon  Augen. 

Allatiy. 

sälmetoy  (?) 

silmille,  zu  Augen, 

Datiy. 

sälmetnenen 

Augen. 

Translat. 

sälmekst 

silmiksi,  zu  Augen. 

Singular. 
Von  den  angeführten  Casus  bedQrfen  der  Nominatiy,  der  Genitiy 
ood  Translatiy   (mit   der  speciellen  Bedeutung  eines  Prftdicatiys) 
keiner  ErlAuterung.  Ebenso  ist  die  Gruppe  der  drei  Casus  welche 
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sich  auf  das  Innere  des  Objectes  beziehen,  aus  der  Vergleichung 
mit  den  westfinnischen  Sprachen  verständlich.  Letztere  ordnen  sich 
im  Mordvinischen  formell:  lUatir»  Inessiy»  Elati?,  yon  denen  der 
erstere  blos  das  s  der  Innerlichkeit,  ohne  Richtungseiponenten,  die 
beiden  letzteren  überdies  (respectiye)  ein  Locati?-  und  Trennungs- 
zeichen enthalten. 

Das  s  des  IllatiYS  yergleicht  sich  zunächst  mit  der  auslau- 
tenden Aspiration  des  karelischen  Dialektes:  sälmes »  silmäh, 
(lUHjiBMflX'b).  Das  auslautende  roordyinische  s,  das  yon  keinem  Vocal 
afificirt  wird,  spricht  für  die  Ursprfinglichkeit  des  Zischlautes,  wenig- 
stens in  den  westlichen  Sprachen. 

Der  Inessiy  aufs  mit  nachfolgendem  (harten  oder  weichen) 
Ypcale  0,  a,  ä  (e)  zerlegt  sich  in  den  Träger  der  Innerlichkeit  (s) 
und  den  Locativzeiger  der,  wie  aus  der  Zusammenstellung  mit  dem 
Adessiy  sich  ergibt,  in  dem  Vocale  liegt.  Da  dieser  in  allen  übrigen 
finnischen  Sprachen  ein  anlautendes  n  besitzt,  so  wird  man  eine 
Form  mit  assimilirtem  n,  wie  im  Suomi  ssa,  ssä  (d.  i.  s-fna,  s-|-nä) 
voraussetzen  müssen,  deren  s,  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss,  zwar 
hart  gesprochen  aber  nicht  verdoppelt  wurde. 

Der  Elativ  mit  dem  Doppel-AflGxe  sto  (sta),  ste  ist  mit  dem 
entsprechenden  Casus  der  westlichen  Sprachen  (sta ,  stä ,  st)  iden- 
tisch; sein  Mittelvocal  e  ist  vielleicht  nur  Folge  orthographischer 
Unsicherheit;  übrigens  geht  auch  das  harte  a  des  Suomi  gewöhnlich 
in  das  dunklere  o  über:  sälmeste= Suomi  silmästä;  kalsto  =»  Suomi 
kalasta. 

Die  folgende  Gruppe,  den  Adessiv,  Ablativ  und  Allativ 
umfassend,  bietet  einer  befriedigenden  genetischen  Erklärung  die 
meisten  Schwierigkeiten.  Mit  Ausnahme  von  ein  paar  adverbialen 
Bildungen,  wie  der  Ablativ  toolda,  tovoldo  von  dort,  ist  der  Charak- 
terbuchstabe 1,  welcher  die  Nähe  bezeichnet,  gänzlich  verschwunden. 
An  seine  Stelle  ist  im  Adessiv  und  Allativ  v,  hinter  Consonanten  g 
(k?)  getreten,  während  der  Ablativ  das  Trennungszeichen  t  (do,  de) 
unmittelbar  an  den  Stamm  fQgt.  Die  Schwierigkeit  wird  noch  wesent- 
lich dadurch  vermehrt,  dass  statt  des  auslautenden  v  im  Allativ  auch 
m  eintreten  kann.  Es  bleibt  daher  nicht  nur  die  Frage,  welches  von 
den  drei  Elementen  v,  g,  m  das  ursprüngliche  und  folglich  für  die 
Bedeutung  massgebende  sei,  sondern  noch  die  weitere,  ob  dieselben, 
nach  den  sonstigen  Verhältnissen  der  Sprache  zu  ihren  SchwMtem, 
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überhaupt  Exponenteo  des  nahen  RauoiTerhältnisses  vorstellen ,  und 
Bicht  yielmehr  euphonische  Verftnderungen  des  Zeigers  des  allge- 
meiDeren  Bewegungs-  oder  Ruheverhältnisses  seien,  die  sich  nach 
d«n  Verschwinden  des  ersteren  behaupteten,  wie  dies  aus  dem 
Ablati?e  sich  folgern  liesse. 

Aus  der  Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Casus  aus  der 
Reihe  der  inneren  Beziehungen  ergibt  sich  zunächst,  dass  wenigstens 
gegeawirtig  im  Sprachbewusstsein  sich  t  (g)  dem  s  parallelisire 
uoddas  Verweilen  durch  den  nachgeschobenen  Vocal  angedeutet 
werde.  Da  nun  im  Illatir  der  Exponent  der  Bewegung  mit  dem  des 
partialen  Raumes  zusammengefallen  ist,  so  lässt  sich  dasselbe  auch 
Ar  den  AUativ  voraussetzen,  d.  h.  v  in  der  Bedeutung  von  1  fassen. 
Man  möchte  erwarten  in  ▼  unmittelbar  einen  Vertreter  von  1  zu 
finden;  diesen  Übergang  kennt  indess  das  Mordvinische  nicht, 
and  auch  sonst  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Sprachschatze  kein 
Anhaltspunct;  wohl  aber  scheint  ein  Eqnivalent  von  1  (Exponent  des 
nahen  Raumes)  als  n  (Exponent  des  anstossenden  Raumes)  ange- 
noaunen  werden  zu  dürfen.  Wir  haben  bereits  anderweitig  1  durch  n 
vertreten  gesehen,  und  werden  unten  einen  weiteren  Beleg  dafür 
anführen;  man  darf  daher  die  Formen  pelen,  pelev  (Suomi:  puolelle, 
esthniseh:  polel)  unmittelbar  neben  einander  stellen.  Hiernach  ergäbe 
sieb  eine  AUativendung  ne,  ni,  welche  im  Esthnischen  einen  Termi- 
natir,  „bis  zu"*  bildet,  und  auch  im  Syrjänischen  la-j-nj  wiederkehrt 
Anderweitige  Beispiele  bestätigen  die  Vertretung  eines  auslautenden 
n  durch  j  (wohl  n  =«:  nj  » j) ,  so  dass  sich  die  Formen  auf  n  und  j 
(pelen,  pelej)  vereinigen.  Liesse  sich  die  Endung  nj  als  Grundform 
erweisen,  so  würde  der  Übergang  von  j  in  v,  bei  der  sonstigen 
Vorliebe  der  Sprache  für  letzteres  zwischen  Vocalen,  rechtfertigen. 
Selbst  der  Übergang  von  j  (oder  v)  lässt  sich  vertheidigen ,  wie 
wenigstens  aus  der  Zusammenstellung  von  mäijle  hernach,  (eine 
versteinerte  Adessivform)  mit  mäken,  mäkev  zurück,  lappisch  mane, 
magyarisch  mög^,  sich  folgern  lässt.  Das  Bedenken  gegen  diesen 
Übergang  der  organisch  in  der  Richtung  g^j»  wie  im  angegebenen 
Falle  stattfindet,  wird  durch  anderweitige  Thatsachen  in  den  finni- 
schen Sprachen  gehoben.  Demnach  würden  sich  die  Formen  ordnen: 
QJ»n>if  V,  g.  Da  n  in  den  letzteren  Formen  ganz  verschwunden, 
und  der  Bewegungs-Exponent  mit  der  virtuellen  Geltung  desselben 
allein  übrig  geblieben  ist,  lässt  sich  noch  ein  anderer  Anknüpfungs- 
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punct  gewinnen »  welcher  von  dem  Riehtangsexponenten  ka  aufigeht 
Grundform  wäre  die  Locativform  auf  n »  welche  durch  k  in  einen 
Allatiy  yerwandelt  würde.  In  dieser  Auffassung  wftre  n — k  (ohne 
Vocale)  entsprechend  dem  magyarischen  n — k  des  Datiys  und  stände 
zugleich  dem  tscheremissischen  lUativ  auf  s+ka  parallel.  Der  Ober- 
gang von  k  (g  ist  Erweichung  wie  d  im  Ablatiysuf&xe  do)  in  t  ist 
organisch»  für  y  aber  kann  nach  e  der  Gaumenhauch  j  eingetreten  sein. 
Demnach  wären  die  Entwickelungen  nk,  k  (g)  y»  j.  V  und  m  wecb- 
seln  im  Auslaute  auch  sonst,  während  die  Form  auf  n  entweder  reine 
Locatiy-Endung  ist,  oder  den  Rest  der  yoUständigen  Endung  yorstellt. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  sieht  die  Sprache  in  dem  Affixe 
y,  (g)  yirtuell  einen  Bewegungs-Exponenten  der  durch  den  folgenden 
Vocal  a,  dem  Reste  des  LocatiysuflSxes,  beschränkt  wird;  daher 
yerträgt  er  sich  nicht  mit  seinem  Pole,  dem  Trennungszeiger  do. 
Die  Abwesenheit  des  localen  Raumexponenten  mochte  um  so  weniger 
gefühlt  werden ,  da  die  Casus  welche  die  Beziehungen  der  Innerlich- 
keit darstellen,  diese  constant  bezeichnet  haben. 

Neben  der  besprochenen  Form  des  Allatiys  besteht  eine  zweite, 
welche  yon  der  Gabelentz  als  Datiy  aufflQhrte,  mit  dem  Suffixe  neo. 
Verglichen  mit  der  tscheremissischen  AUatiy-Endung  lan  zeigt  das 
mordyinische  nen  eine  Vertretung  des  1  der  Nähe  mit  dem  n  des 
angrenzenden  Raumes  ,  wodurch  obige  Annahme  einer  Grundform  nj 
fllr  den  Allatiy  einige  Gewähr  erhält. 

Der  Essiy  wurde  yon  demselben  gelehrten  Bearbeiter  auf  einen 
Temporaiis  beschränkt,  einzelne  Postpositionen,  wie  eki^ne,  an,  bei, 
yaks-na,  yaks-ne,  id.  bieten  indessen  auch  die  räumliche  Anwendung. 
Hierdurch  zeigt  sich  die  yollständige  Übereinstinunung  mit  dem 
Suomi-SufSxe  na,  nä.  Daneben  besteht  eine  zweite  Form  auf  t, 
welche  yiellei^ht  eine  yerstQmmelte  determinirte  Form  sein  mag. 

Plural. 

Das  charakteristische  Mehrheitszeichen  t,  tritt  ausser  dem 
Nominatiy,  im  Genitiy,  Dativ  und  Ablativ  unmittelbar  an  den  Stamm, 
und  vor  die  Casusendung;  im  Inessiv,  lUativ,  Adessiv  und  Translatir 
hinter  die  Letztere;  der  Elativ  lässt  beide  Stellungen  vor;  für  den 
Allatiy  hingegen  mangeln  die  Belege,  um  die  Stellung  des  Plural* 
exponenten  bestimmen  zu  können. 
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Die  CasussüfSie  sind  die  des  Singolara;  nur  der  Geniti?  und 
Datir  haben  Yor  den  entsprechenden  Endungen  n  und  nen  die  Syibe 
De  eingeschaltet  Diese  ist  kaum  etwas  anders  als  das  angef&gte 
determiairende  Pronomen  des  Plurals»  so  dass  diese  beiden  Endungen 
eine  determinirte  Doppelform  (ygl.  den  determinirten  Elativ  und 
Ablatif)  besitzen,  jedoch  so,  dass  in  der  einen  die  hinweisende  Kraft 
des  Pronomens  nicht  mehr  gef&hlt  wird. 

Determinirte  Deelination. 
Es  ist  eine  EigenthOmlichkeit  der  meisten  ßnnisehen  Sprachen, 
du  Nomen  durch  ein  angef&gtes  PossessiYsuffix  nfther  zu  bestimmen. 
Die  Beiiehong  des  Gegenstandes  auf  einen  Besitzer  indiyiduaiisirt 
denselben  ebenso  wie  die  Hinweisong  auf  denselben  durch  ein 
DemonstratiT.  Das  Personalpronomen  der  dritten  Person  namentlich, 
das  sich  in  seiner  Bedeutung  mit  dem  Demonstrativ  vermengt»  gibt 
der  Verbindung  neben  der  besitzenden  (und  noch  besonders 
bezachneten)  noch  die  allgemeinere  hinweisende  Geltung«  Das 
Hordvinische  bat  beide  Bedeutungen  auch  formell  gesondert,  und 
für  die  determinative  Bedeutung  eine  besondere  Verschmelzung  des 
Xomens  mit  dem  Pronomen  durchgeführt.  Diese  Verbindung,  die 
bestimmte  Deelination,  bietet  vielfache  EigenthQmlichkeiten, 
wie  das  Schema  zeigt 

Singular.  Plural. 

Nominat  sälmes,  das  Auge.  sftlmetne,  die  Augen. 

'  Isftlment  ) 
Genitiv,  j,  S des  Auges.  sftlmetsten,  der  Augen. 

Inessiv.     sihnesse,  in  dem  Auge.        sftimetnesa,  in  den  Augen. 

Elativ.      sälmestest  aus  dem  Auge.  )  ^i     .      ^    |aus  den  Augen. 

llUtiv.      sftimezes?  in  das  Auge.        sftlmetnes,  in  die  Augen. 
Adessiv.    sälmevas?  an  dem  Auge.       sälmetneva,  an  den  Augen. 

Ablativ,  sälmedent,  von  dem  Auge.  |  .1     ^    j     [von  den  Augen. 

Allativ.  sälmevs?  zu  dem  Auge.  sälmevast?  zu  den  Augen. 

^^^^^'  ]  ai  '    \^^^  Auge.  sälmensten,  den  Augen. 

Transl.  sälmekses,  zu  dem  Auge,  sftimeksest?  zu  den  Augen. 
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Aus  den  angef&hrten  Bildungen  ersieht  man  zunfichst  die  Unsi- 
cherheit in  der  Wahl  des  detenninirenden  Pronomens,  indem  die 
Stfimme  se  und  te,  ersterer  Qberdies  in  seiner  Pluralform  ne  neben 
einander,  die  beiden  ersteren  sogar  —  es  müsste  denn  s  wie  wahr- 
scheinlich in  ma*s-tor,  Erde,  rein  euphonischer  Einschub  sein — 
Terbunden  vorkommen.  Ein  Princip ,  nach  welchem  die  Wahl  statt- 
gefunden hätte ,  lässt  sich  um  so  weniger  erkennet),  als  selbst  Ar 
einen  und  denselben  Casus  Doppelbildungen  erscheinen.  Nicht 
minder  unsicher  ist  die  Stellung  des  Pronomens.  Während  der 
Singular  dasselbe  regelmässig  nach  Art  der  Possessirsuffixe  an  das 
fertige  Wort,  hinter  das  Casuszeichen  an  das  Ende  des  Wortes  rfickt, 
findet  es  im  Plural  seine  Stellung  zwischen  der  Charakteristik  der 
Mehrheit  t  und  dem  Suffixe  und  im  Dativ  scheint  das  determini- 
rende  t  sogar  zwischen  die  Factoren  des  Zusammengesetzen  Expo- 
nenten sich  eingedrängt  zu  haben.  Diese  Unsicherheit  mag  mit  der 
Entwickelung  der  Determination  aus  dem  Possessirrerhältnisse 
zusanunenhangen:  Formen,  welche  im  Plural  s  enthalten,  stehen 
noch  auf  dem  Gebiete  der  Possession,  wie  in  den  übrigen  finnischen 
Sprachen,  während  die  Pluralbildungen  mit  eingeschobenem  ne 
offenbar  mit  dem  durch  den  Artikel  bestimmten  Nomen  anderer 
Sprachen  auf  derselben  Stufe  stehen,  und  sich  tiberhaupt  nur  durch 
die  ungewöhnliche  Stellung  des  Pronomens  unterscheiden. 

Von  der  Gabelentz  ^  macht  noch  auf  einige  besondere  Bildungen 
aufmerksam,  welche  ein  doppeltes  Suffix  enthalten,  wie  kiavaso 
unterwegs  (Adessiv  und  Inessiy);  mastorgava,  in  dem  Lande  (dop- 
pelter Adessiv).  Namentlich  sind  jene  Formen  von  Wichtigkeit, 
welche  einem  Inessiy  oder  Adessiv  den  Nasal  n  anftigen,  weil  sich 
in  ihnen  das  Wiederauffrischen  eines  in  Vergessenheit  geratkenen 
Elementes,  also  ein  instinctartiges  Geflihl  seiner  organischen  Berech- 
tigung kund  gibt:  Mordv.  ^kason,  in  der  Zeit;  Schwedisch-Lap- 
pisch aikesne;  Mordv.  tarkavan,  an  der  Stelle;  Syrj.  mjestalön, 
Wotjakisch  intylen. 

Ostjakiseh. 

Unter  allen  ihren  finnischen  Schwestern  hat  die  Sprache  der 
Ostjaken  am  meisten  an  dem  symmetrischen  Baue  ihres  Organismus 
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eingeb&sst  wie  er  im  Saomi  io  seiner  rollen  Entwickelung  und  Rein- 
heit 10  Tage  tritt,  und  wie  er  in  den  bisher  behandelten  Sprachen 
nar  wenig  modifieirt  wiederkehrte. 

Nicht  nur  ist  der  G^ensats  swischen  den  Casus,  welche  sonst 
das  lo  ond  An  dem  Objecte  zu  beteichnen  pflegen,  fast  ganz  aufge- 
hoben, sondern  es  sind  auch  die  übrigen  Casus  auf  dem  Wege  des 
Synkretismus  bis  auf  wenige  zusammengeschmolzen.  Wir  geben  in 
der  Cbersieht  dem  Schema  die  Ausdehnung,  wie  es  die  westlicher 
wohnenden  Schwestern  bieten,  und  stellen  den  durchgefllhrten 
Dialekten,  dem  Jetisch*schen  und  den  Surgatischen  auch  die  abwei- 
chenden Formen  des  Obdorischen  gegenüber,  so  wie  wir  auch  die 
Reste  adverbialer  Bildungen  aufnehmen,  um  die  AnknOpfungspuncte 
mit  den  Qbrigen  yerwandten  Sprachen  anschaulich  zu  machen. 


Jcüsckr  D. 


(yerda^at 


Nom.    s6m 

lodef. . 

(mant 

Gen,    s€m 

fsemna  (ne) 
Ines.  <s€mlyen  (a) 

(tette 

Elat  1^'*°'^** 
isSm^yet 


lllat. 


sema 
tege 


OMsrischerD.  Sirgtttseher  D.  Satni. 

Singular. 

sSra  silmä,  das  Auge. 

yerda^at  yeristä,  Rothes. 

mant  minua,  mich. 

s€m  silmän,  des  Auges. 

semna  (ne)    .,-,.,       . 
^      .    ^    ^  silmSssft,  m  dem  Auge. 

tässft,  dort. 

s€meuch,     \ 

semiuch  (silmästä,  aus  dem  Auge, 
semi  ) 

sema  silmään,  in  das  Auge, 

tegenam       tähän,  dahin. 


Ades.)  ^  .\  (semelti    semna  Cne)  silmällS,  an  dem  Auge, 

isgmiyen  (a)  l  ^    -^  ^ 


Abi. 


(semTyet 
<86meyet 
(ksmetta 


Allat.  sSma 
Cons.  sema 
Abes.  semda 


sSmeult 

sgmult? 

kämalta,,         .^ 
\k&me|lta 

sSmelti    s€ma 

sema 

sem^lach 


sßmeuch, 

sSmiuch  /silmftltä,  yon  dem  Auge. 
is€mi  [Läpp,  olgold,  yon  aussen. 


silmälle,  zu  dem  Auge. 
Syrj.  sinla,  um  das  Auge, 
silmättä,  ohne  Auge,  blind. 
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IsemTvet 
semevet 
choyatta 

Trans,  sema 

(s^mTven  (a) 
Coro.  ^sSmat 


|8Smat 
Inst.  |sSmna  (ne) 
(semlven  (a) 


semeult  (»ßni«^«*»» 

semult  ?  I     ^^^i^^^  (silmfttse,  längs  des  Auges. 

chövalta  P»«°^  (kaaatse.  längs. 

sema  silroäksi»  zu  einem  Auge. 

Isemna  (ne)  silmänä,  als  ein  Auge. 

JsUmäne»  in  Verbindung 
mit  dem  Auge. 

)  .    .  fsilfflän,  mit  dem  Auge, 

(sgmna  (ne) ) 


Nom. 

Ind. 

(Aec,) 

Gen. 
Ines. 

Elat. 

Illat. 
Ades« 

Abi. 

All. 
Cons. 

Prol. 
Tran 


semet 
)meiiat 

s^met 

Cs^metna  (ne) 
isemedlven  (a) 

(semedlvet 
|seroed6Yet 

semeda 
(semetna 
(semedlyen 


(ne)  ( 
en  (a)j' 


Plural. 

seme^l 

silmät,  die  Augen 

roenat 

meitä,  uns. 

sSmetl 


(silmien,  silmäin,  der 
I     Augen. 

(semetlna  (ne)  silmissä,  in  den  Augen. 


seme^leucby  / 
I  semedliuchjsilmistä^ausdenAugeo. 
rsemedli 


s^medla 
s&nedelti?  semetlna 


silmün,  in  die  Augen, 
silroillä,  an  den  Augen. 


isemedTvet 
sSmedevet 

sSmeda 

semeda 

is^medlvet 
s^medevet 
semeda 


/s^me^euchy  ^ 
semedeult \   gemedliuchjsilmiltä, von  denAugen. 
semedult?j^^^^^j:        j 

s€medelti?  s6med)a 

s^medla 


silmille,  zu  den  Augen. 

iSyrjän.   sinjasla,   um 
die  Augen. 

semedumj^g^^,:        j     gen. 

s6medla  silmiksi,  zu  Augen. 


Die  Declinstion  in  den  finnischen  Sprachen.  157 

C,„    semedat  s€metlnat      jsitaine  in  Verbindung 

^'""'  I     mit  Augen. 


semedTTen  (a)  '  ^ 


Singular. 
Ich  habe  unter  dem  Schema  einen  Indefinitiv  aufgef&hrt 
ond  unter  denselben  zweierlei  Bildungen  gestellt;  die  von  Cas- 
tr^n  1)  als  Ableitungssylbe'  bezeichnete  Endung  at,  welche  unbe- 
stimmte Nomina,  Pronomina  und  Ad?erbia  bildet,  und  die  Accusatir- 
formen  der  Personalpronomina.  Castro n  sieht  in  t  einen  Prono- 
minalstamm,  der  nur  ein  Demonstrativ  —  denn  auch  das  Pronomen 
personale  der  dritten  Person  ftllt  damit  zusammen  —  sein  könnte. 
Nqq  haben  die  finnischen  Sprachen  allerdings  das  Pronomen  dem 
Nomen  angebeftet,  die  Anwendung  aber  beruht  auf  einer  ganz  ent- 
gegengesetzten Anschauung;  das  angef&gte  Pronomen  determinirt 
ood  verengt  somit  den  Umfang  des  Begriffes  statt  ihn  zu  erweitern. 
Nodi  schwerer  begreift  sich,  wie  t  hinter  Personalpronominen  iinbe- 
stimmte  Bedeutung  haben  sollte.  Letztere  pflegen  des  Nachdruckes 
w^n  ein  determinatives  Element,  in  den  finnischen  Sprachen  hftufig 
den  charakteristischen  Bestandtheil  als  Possessivpronomen  sich  bei- 
zulegen; von  einem,  die  hinweisende  Kraft  abschwächenden  Zusätze 
wird  sich  kaum  ein  Beispiel  aufiilbren  lassen.  Beide  Bildungen 
werden  aber  sogleich  verständlich  und  schliessen  sich  ganz  der 
Auffassungsweise  an,  welche  das  Gebiet  der  westfinnischen  Sprachen 
beherrscht,  wenn  man  diese  Endungen  als  Indefinitive  betrachtet. 
Die  Nominalformen  sind  an  sich  klar:  verda^at,  von  dem  Rothen, 
etwas  Rothes,  du  rouge;  jemat,  von  dem  Guten,  Gutes,  du  bien.  Auch 
der  Pronominalaccusativ  steht  genau  mit  der  entsprechenden  Inde- 
fiaitivform  des  Suomi  in  paralleler  Richtung;  hier  wie  dort  zieht  das 
Sprachgeftihl  nicht  die  ganze  Persönlichkeit  unter  die  Wirkungs- 
sphäre der  Verbalthätigkeit:  Ostjakisch,  ment  vächtet,  er  bittet  mich; 
Soomi  vaatii  minua  (Savol.).     Der  Umstand,  dass  die  ersteren 
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dem  Nomen  verschmelzen  konnte,  als  beide  kein  Genitirzeichen be- 
sitzen. Was  ist  nun  aber  jenes  Tre?  Indem  vorliegenden Materiale  der 
ostjakischen  Sprache  bietet  dich  kein  naheliegender  Anknfipfongs- 
punct  und  auch  Castro n»  der  sich  eine  lebendige  Kenntniss  erwor- 
ben und  diesen  Punct  gewiss  nicht  aus  den  Augen  verloren  hatte, 
begnügte  sich  mit  der  Muthmassung  ^  einer  verloren  gegangenen 
Postposition.  Berücksichtigt  man,  dass  auch  das  Magyarische  fiir 
denselben  Casus  ein  fast  identisches  SufBx  be,  mit  dem  LocalbegriiTe 
der  Innerlichkeit  verwendet,  und  vergleicht  dazu  das  Wortbildungs- 
element ep  (ap,  op),  welches  am  gewöhnlichsten  ein  Raumverhält- 
niss  bezeichnet,  wie  kuttep  (Magyarisch  köz^p,  Wotjakisch  kusp-) 
Mitte,  kut  (M.  köz)  Zwischenraum;  jinktep,  Raum  mit  verborgenen 
Schätzen;  chandep,  Treppe;  kodop.  Scheide;  lanaep,  Spalte;  jidiep, 
Einschnitt;  kundiep  (kunö,  unguis),  Kamm;  voindjep,  Bienenkorb  etc 
so  wird  man  die  Vermuthung  nicht  geradezu  von  sich  weisen  dürfen, 
es  m5chte  in  jenem  Tve  der  Nominalstamm  tibe ,  Surgatisch  tigbi, 
das  Innere,  enthalten  sein,  der  demnach  selbst  ein  Compositum 
darstellte,  dessen  zweiter  Theil  in  dem  magyarischen  be»  so  wie  in 
jenem  Bildungssufiixe  vorliegt,  und  der  in  der  ostjakischen  Verbindung 
blos  seines  Anlautes  verlustig  gegangen  wftre.*)  Wie  aber  auch  jenes 
Tva  erklftrt  werden  m5ge,  so  viel  ist  sieher,  dass  das  Ablativsuffix 
einfach  t  ist.  Auffallend  dürften  auf  den  ersten  Anblick  die  surguti- 
sehen  Formen  auf  euch,  iuch,  i  erscheinen.  Man  wird  indess  bald 
bemerken ,  dass  die  auslautende  Aspiration  gern  einen  abgefallenen 
Consonanten  ersetze ,  und  nicht  zweifeln  in  diesem  das  t  der  Tren- 
nung zu  sehen;  stellt  man  aber  t  her,  so  tritt  die  Form  eut,  int 
sogleich  in  das  richtige  Verhftitniss  zu  €\  (e)  t,  Tv  (e)  t,  in  welch 
letzterem  e  als  Bindevocal  erscheint.  Die  kürzere  Form  auf  i  ist 
weiterer  Abschwftchung  im  Auslaute  unterlegen ,  wodurch  nicht  blos 
die  Aspiration  sondern  auch  der  Lippenlaut  verloren  ging  (ev-t  -= 
'  ev-ch=»Tv===i).  Dass  aber  der  gegenwärtige  Ablativ  eine  Rückbildung, 
kein  Stehenbleiben  auf  einer  früheren  Stufe  sei,  zeigt  die  obdorische 
Endung  dieses  Casus  auf  eult  (ult?).  Diese  ist  ein  regelrechter 
Ablativ  im  Sinne  desSuomi;  kodan-f-sisft-l-tä^chöd  +  ^-l"^  ^° 
den  beiden  andern  Dialekten  hat  sich  1  zuerst  dem  t  assimilirt,  wie 


*)  L.  c. 

*)  Vergleiche  überdies  da«  syijinischc  pj&t^  and  du  wo^'akische  pel,  das  lonere. 
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die  einfachen  Formen:  Obdorisch  kamalta,  Irtischisch  kametta,  Sur- 
gaüseb  kametita  zur  Evidenz  erweisen.  Mit  dem  Wegfalle  des  aus- 
buteodeo  a  ging  auch  die  Doppelconsonanz  yerloren.  Den  Elementen 
oaeh  ist  demnach  der  ostjakische  Ablatiy  ein  Elatiy. 

Der  All ativ  wird  als  Dativ  wie  gleichfalls  erwähnt  wurde, 
durch  dasselbe  Suffix  mit  dem  Illativ  bezeichnet  Dieses  stellt  den 
reinen  Richtoogsexponenten  vor,  der  mit  dem  Trennuugsexponenten 
des  Ablativs  t  im  polarischen  Gegensatze  steht  Eine  specielle  Alla- 
tirform  scheint  sich  im  obdorischen  Dialekte  zu  linden,  welche  den 
Eonmmengesetzten  Exponenten  Iti  besitzt;  sie  zerlegt  sieh  in  das  1 
derNfthe  und  den  Penetrativzeiger  ti:  sSmelti,  hin  an  das  Auge. 
Über  seine  Vermengung  mit  dem  Adessivcasus  vergleiche  diesen. 

Der  Consecutiv  des  Syrj&nisehen,  der  eine  Bewegung  nach 
einem  Orte  bezeichnet,  um  das  Object  zu  holen,  wird  im  Ostja- 
kisehen  durch  denselben  Dativcasus  vertreten:  jina  mendt,  er  ging 
Dach  Wasser,  um  Wasser  zu  holen,  Syrjftnisch  valä  muny . 

Der  Abessiv  oder  Caritiv  hat  das  gewöhnliche  Suffix  ta  (te), 
du  nacb  Vocalen  und  weichen  Coosonanten  als  da  (de)  erscheint 
Aach  darin  kommen  die  surgutischen  Dialekte  mit  den  westlichen 
Sprachen  des  Stammes  (Suomi,  Lappisch,  Syrjftnisch,  Wotjakisch) 
Oberein,  dass  sie  dem  Auslaute  eine  Aspiration  anfilgen:  sCmda, 
Sorgst  sSmdlach,  ohne  Auge;  pette  Surgat  pe)l|lech,  ohne  Ohr. 
Die  Endung  bildet  zugleich  das  Privativ-Adjectiv,  da  die  obigen 
Formen  auch  den  Begriff  blind,  taub,  bezeichnen. 

Dtf  Begriff  des  Prolativs  im  Suomi  wird  im  Ostjakischen 
durch  den  Ablativ  ausgedrQckt :  vondibet  ment,  geht  Iftngs  des  Hflgels. 
Der  Translativ  (Facti v)  der  übrigen  Schwestersprachen  wird 
dnrch  den  Dativ  ersetzt:  rida  veret,  er  machte  zum  Bote,  mant 
Tighat  Jepana,  man  nannte  mich  Johann.  Offenbar  ist  der  Dativ  in 
dieser  Anwendung  als  Illativ  zu  fassen. 

Der  Essiv  des  Suomi  und  Tscheremissischen  —  in  beiden  nur 
io  der  einen  Anwendung  als  Temporaiis,  wenn  auch  als  Loeativ  be- 
legbar —  ist  im  Ostjakischen  ein  wirklicher  Locativcasus, 
der  das  Raum*  und  Zeitverhftltniss  umfasst,  und  daher  auch,  nach 
Abschleifung  der  speciellen  Raumexponenten,  den  Inessiv  und  Adessiv 
io  sich  aufgenommen  hat  Sein  Suffix  ist  ua  (ne),  das  nach  Vocalen 
den  Auslaut  fortlassen  kann:  idaina,  Abends;  Suomi  iltana,  cbovan(a), 
entfernt;  Suomi  kaukana,  kauan.    Gleich  dem  Ablativ  kann  auch  der 
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Essiy  das  Mittelglied  Tve  zwischen  Stamm  und  Affix  einsehieben, 
woYon  er  jedoch  selten  Gebrauch  macht:  chattlren,  heote.  Als 
reiner  Essiy  erscheint  derselbe  in  Verbindungen  wie  kurukna  te- 
gettet,  fliegt  wie  ein  Vogel.  Den  Genitiv  und  AlIatiY  ersetzter 
als  PossessiY:  Ratjna  vach  tsjen,  der  Russe  hat  Geld  (bei  dem 
Russen  ist  Geld).  -  Da  er  endlich,  wie  gleich  erwfthnt  werden  soll, 
auch  den  Instructiy  yertreten  kann,  so  haben  wir  hier  den  that- 
sächlichen  Beweis  für  den  ausgesprochenen  Satz,  dass  dem  genannten 
Casus  die  Anschauung  räumlicher  Verbindung  zu  Grunde  li^^ 

Der  Comitatiy  hat  eine  besondere  Bildung  und  sondert  sich 
dadurch  yon  dem  gleichnamigen  Suomi-Casus.  Sein  Affix  ist  at  das 
entweder  unmittelbar  an  den  Wortstamm  oder  an  den  Locatiyexpo- 
nenten  na  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  gef&gt  wird.  Ober  die 
Natur  dieser  Endung  wage  ich  auch  nicht  eine  Vermuthung  und 
bemerke  nur,  dass  die  eigentliche  Casusendung  ne  ausschliesslich  dem 
Suomi  zukommt.  Neben  dieser  Endung  besteht  im  Suomi  eine  Post- 
position kanssa,  die  imEsthnischen  als  gfa,  im  Lappischen  alsguojm, 
im  syrjänischen  kod  wiederkehrt,  um  den  Begriff  der  Gesellschaft  aus- 
zudrücken. In  den  übrigen  Sprachen  ist  auch  diese  Postposition  yer- 
schwunden  und  wird  durch  neue  Elemente  ersetzt;  so  im  Tscheremis- 
sischen  durch  dono,  im  Magyarischen  durch  yel.  Hftngt  es  mit  do-n 
und  weiter  mit  dem  russischen  40  zusammen?  Bemerkenswerth  ist 
die  Beobachtung  Castr^ns  <),  nach  welcher  die  russisch' sprechenden 
Ostjaken  mit  dieser  Endung  auch  den  Factiy  und  Essiy  ausdrücken. 
Schimmert  hier  der  Begriff,  den  die  Sprache  mit  dem  Suffixe  yer- 
knüpft,  heryor.(Ao  =  ne)? 

Der  Instructiy  wird  entweder  durch  die  Locativendung  oa 
(ne,  n)  bezeichnet,  und  schliesst  sich  dadurch  genau  an  die  Bildung 
dieses  Casus  im  Suomi,  oder  flillt  mit  dem  Comitatiy  zusammen,  wie 
dies  im  Tscheremissischen  der  Fall  ist,  dessen  Suffix  do-n  eine  be- 
merkbare formelle  Übereinstimmung  mit  na-t  bietet. 

Plural. 

Die  Beaseichnung  desselben  durch  t,  Surgntisch  tl,  wurde 
bereits  erwfihnt.  Nach  Vocalen  wird  tl  in  den  surgutischen  Dia- 
lekten unmittelbar  angefügt;  und  ohne  Unterschied  des  Dialektes  ist 

*)  L.  c. 
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dieselbe  vamittelbare  Anftgung  nach  n,  s  und  mit  i  schliessenden 
DoppeUauten  freigestellt.  In  allen  flbrigen  FftUen  tritt  ein  Bindevocal 
eio,  regelmSssig  e;  nach  gb,  mit  vorausgehender  harter  Yocallftnge 
(i  ö  u)  a,  0 :  Surgat.  iki-|l»  die  Kleinen;  kös-|l  die  Sterne;  jQgh-ot» 
jOgh-o}!»  die  Biume.  Die  surgutischen  Dialekte  haben  fibrigens  auch 
hinter  anderen  Consonanten  bei  yorausgehendem  harten  Vocale  a: 
Tooda{l»  Berge.  Vor  Vocalen  werden  t  und  |1  nadi  den  allgemeinen 
Sprichgesetzen  erweicht,  letzteres  jedoch  nicht  gleich  durchgreifend : 
jughoda«  jügho^a  etc. 

Die  Bezeichnung  der  Casus  ist  dieselbe  wie  im  Singular;  na- 
türlich fallen  jene  archaistischen  Formen  weg,  die  ihrer  Natur  nach 
ia  allen  übrigen  Sprachen  auf  den  Singular  beschrflnkt  sind.  Auch 
der  Abessiv  ist  io^  der  Mehrzahl  nicht  gebräuchlich. 

Dual  der  surgutischen  Dialekte. 

Wir  haben  das  Dasein  dieses  Numerus  in  diesen  Dialekten 
bereits  erwähnt,  und  auch  seine  Charakteristik  gan,  chan,  kan  (gen, 
eben,  ken)  berührt.  Gan  (gen)  tritt  nach  Vocalen  und  weichen  Con- 
sonanten, chan  (chen)  nach  harter  Consonanz,  kan  (ken)  nach  ch 
ein:  ikigen,  die  beiden  Greise,  ritchen,  die  beiden  Boote,  makkan  die 
beiden  Biber.  Formen  mit  auslautenden  harten  Consonanten,  nament- 
lich k,  lassen  den  Anlaut  fallen :  jftkan  die  beiden  Schreiber  (j&k). 
Die  Casusbildung  selbst  ist  regelmässig,  wie  folgendes  Schema  zeigt: 


Nominatiy. 

Aecusativ. 

GenitiT. 

Datiy. 

(Ulatiy. 

Allatiy. 

Consecut. 

Translat.) 

Locatiy. 

Gnessiy. 

Adessiy. 

Essiy. 

Instroctiy.) 


/semegen. 


>s€megena, . 


Wmegen  na  (ne), 


die  beiden  Augen, 
der  beiden  Augen. 

den  beiden  Augen, 
iin  die  beiden  Augen, 
'zu  den  beiden  Augen, 
jum  die  beiden  Augen, 
zu  zwei  Augen, 
ran  den  beiden  Augen. 
|in  den  beiden  Augen, 
den  beiden  Augen, 
ils  zwei  Augen, 
mit  den  beiden  Augen. 
11  • 
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Ablativ.  \  [yon  den  beiden  Augen. 

(El  a t i  y.  /  ,  jaus  den  beiden  Augen. 

Ablativ.  )        ^  '  wen  der  Nfthe  beider  Augen. 

P  r  0 1  a  t  i  V.)         y  [lAngs  der  beiden  Augen. 

mit  den  beiden  Augen. 

in  Verbindung  mit  den  beiden 
Augen. 


Instructiv. 


fsSmegenatt 


■agjarkeb. 

Gleich  dem  Ostjakischen  hat  auch  das  Magyarische  die  in  den 
übrigen  Schwestersprachen  durchgreifende  Scheidung  in  den  Be- 
ziehungen des  speciellen  Raumes  wenigstens  in  so  weit  aufgegeben, 
dass  es  die  dort  verwendeten  Localexponenten  nicht  mehr  mit  Be- 
wusstsein  ihres  Werthes  nach  Erforderniss  im  lebendigen  Verkehre 
zu  benOtzen  weiss.  Ich  sage  aufgegeben,  weil  die  vorhandenen 
Reste  in  adverbialen  und  postpositioAellen  Formen  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung erklärt  werden  können,  dass  das  allgemeine  Bildungs- 
princip  der  finnischen  Sprachen  auch  sie  hervorgebracht  habe.  Als 
nach  den  organischen  Gesetzen,  unter  denen 'das  Absterben  nicht 
mehr  begriffener  Formen  vor  sich  geht,  allmfihlich  analytische  Bil- 
dungen an  die  Stelle  der  synthetischen  traten,  blieben  von  demUm- 
gestaltungsprocesse  nur  jene  Formen  unberührt,  in  welchen  das 
Sprachbewusstsein  den  realen  Kern  nicht  mehr  von  dem  formellen 
Suffixe  zu  scheiden  vermochte.  Andererseits  aber  vermag  keine 
Sprache  den  ihr  eigenthOmlichen  Typus  abzustreifen,  ohne  sich  selbst 
aufzugeben ;  werden  ihr  die  Organe,  durch  welche  sie  ihre  Lebens- 
Äusserungen  kund  gibt,  unterbunden  oder  abgelöst,  so  wird  sie  deren 
neue  schaffen  oder  andere  dafllr  verwenden,  so  dass  dasselbe  innere 
Leben  nur  in  anderen  Gliedern  strömt.  An  die  Stelle  der  Suomi- 
formen  sind  neue  getreten,  diese  aber  drücken  dieselben  Raumunter- 
Scheidungen  aus,  welche  wir  als  charakteristisches  Merkmal  der  fin- 
nischen Sprachen  kennen  gelernt  haben.  Die  Bildung  neuer  formaler 
Elemente  aus  Substanzwörtera  musste  gerade  im  Magyarischen  am 
leichtesten  vor  sich  gehen ,  da  bei  der  Abwesenheit  eines  Sylben- 
accentes  die  Wortpause  das  einzige  Trennungsmittel  blieb,  welches 
seinerseits  unwirksam  wurde,  wenn  in  Folge  einer  Zusammensetzung 
—  und  der  Mangel  eines  Genitivsuffixes  lässt  das  Besitzverhftltniss 
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durch  eine  solche,  oder  wenigstens  eine  ZusammenrQckung 
darstellen  —  aaeh  diese  Scheidewand  fiel.  In  das  Schema  wurden 
Dieht  nar  die  archaistischen  Formen,  als  massgebend  Rlr  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Qbrigen  finnischen  Sprachen,  sondern  auch  alle 
Verbindungen  mit  jenen  Suffixen  aufgenommen,  welche  entweder 
Verhältnisse  bezeichnen,  fttr  die  die  Schwestersprachen  besondere 
Exponenten  aufgestellt  haben  oder  wenigstens  ihre  wirkliche  Ver- 
schmelzung durch  lautliche  Veränderungen  nachweisen.  Der  Über- 
sieht wegen  sind  zuerst  jene  Casus  zusammengestellt,  welche  sich 
QDmittelbar  mit  den  entsprechenden  des  Suomi  und  der  anderen  rer- 
waodten  Sprachen  yergleichen,  und  die  sjch  begreiflicher  Weise  fast 
Dor  auf  den  Singular  beschrflnken. 


la^iriscl. 

Sotai.  (Sjfrjlo.  ItriT.  OstiO 

Singular. 

Nominat.   Wz 

yesi,  Wasser. 

lodefinit)  ,    , 
..            .   vlzet 
(Accus  at.j 

yettft,  Wasser. 

Genitiy.    y(z'  (-ja-je) 

yesi,  (=a  — )  des  Wassers. 

Inessiy.     el5tt 

edestfi,  yorn,  (im  Vorderen.) 

ElatiT.            — 

• 

,,.  , .  (eteen,  Kameel.  eteh,  nach  yorn  (in  das 

lilatiy.       eie  i     «t    :■       % 

(     Vordere.) 

Im  (in  der  Zusam- 
mensetzung und  pftftUfi,  oben  (an  dem  Haupte.) 
Ableitung.) 
A  b  1  a  t  i  y.     elöl  edeltft,  yorn . 

Allatiy.      f5I^  pfiftUe,  nach  oben  (dem  Haupte  zu). 

A  b  e  s  s  i  y.    yizet-len  yedettft  (mft),  ohne  Wasser,  wasserlos. 

Factiy.       yfzz^  Sjrjftn.  yaft\  zu  Wasser. 

Terminal mfg  ^     Moedyin.  mig,  bis. 

Tempor.    t^len  talyena,  zur  Winterszeit. 

(E  8  8  i  y.)     yfzen  Ostjakisch  jinkna,  auf  dem  Wasser. 

(Adverb,  hogy  kuin  (Plur.)  wie. 

jlnstrnct.  kettftn  kahden,  zu  zweien. 

Man  wird  yor  allem  an  der  Bezeichnung  des  Aceusatiys  als 
lodeOnitiys  Anstand  nehmen.     Voraus  sei  indess  bemerkt,  dass  hier 
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nicht  von  dem  gegenwärtigen  syntaktischen  Gebrauche»  sondern 
Ton  dem  genetischen  Verhältnisse  zu  den  Schwestersprachen  die 
Rede  ist.  Es  ist  nftmlich  eine  in  der  Sprachenfwickelong  oft  wieder- 
kehrende Erscheinnng»  die  wir  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung 
öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  dass  eine  granunatische 
Form,  die  ursprQnglich  f&r  einen  speciellen  Fall  bestimmt  war»  sich 
aber  ein  grösseres  Gebiet  rerbreitete»  indem  durch  Hinweglassong 
besonderer  Merkmale  die  BegriflTe  inhaltloser  und  folglich  alige* 
meiner  wurden.  Als  die  Sprache  aufhörte  das  partitiye  Verhiltniss 
zu  bezeichnen»  musste  dessen  Exponent  als  bedeutungslos  entweder 
wegfallen»  wie  in  den  meisten  ostfinnischen  Sprachen,  oder  konnte 
nun  ausschliesslich  den  Objectivcasus  bezeichnen,  und  zwar  letiteres 
um  so  leichter,  als  auch  die  partitive  Beziehung  in  der  grossen  Hehr- 
heit der  Fälle  zugleich  die  objectiye  in  sich  yereinigte.  Man  darf 
annehmen,  dass  dieser  Bedeutungswechsel  im  Suffixe  mit  dem  Herab- 
sinken des  Demonstratirs  zum  Artikel  und  der  Spaltung  der  Conju- 
gation  in  zwei  Formen  im  Zusammenhange  stehe.  Der  Artikel  hob 
das  bestimmte  Nomen  im  Gegensatze  zu  dem  unbestimmten 
hervor,  so  dass  eiae  weitere  Bezeichnung  der  Unbestimmtheit  am 
Nomen  nicht  mehr  nöthig  schien,  und  da  die  Hinweisung  auf  das 
Object  im  Verbum  selbst  lag,  hatfb  der  vorausgehende  Accusativ  das 
Object  nur  Casus  absolutus  zu  bezeichnen.  Man  vergegenwärtige  sich 
Qberdies  das  Verhältniss  des  Personalpronomens  zur  Conjugationsform, 
um  den  Zusammenhang  des  Accusativs  mit  dem  Indefiniüv  begreiflich 
zu  finden  und  vergleiche  noch  das  über  denselben  Casus  des  Ostjaki- 
schen Beigebrachte.  W^as  die  formelle  Identität  betrifft,  so  ver- 
gleichen sich  Suomi ;  juon  vet-tä,  Esthnisch  joon  vet,  Lappisch-Finn- 
märkisch jugham  iSace,  Magyarisch  iszom  vfzet.  Die  Übereinstimmung 
mit  der  Suomibildung  ist  an  sich  klar;  dasselbe  gilt  vom  esthnischea 
vet,  dessen  Form  nach  den  euphonischen  Gesetzen  der  Sprache  den 
abgefallenen  Consonanten  t  voraussetzt.  Das  Lappische  endlich  hat, 
nach  dem  auch  im  Suomi  und  Esthnischen  herrschenden  Gesetze  den 
Dental  zwischen  den  Vocalen  ausgestossen.  Man  tibersehe  auch  die 
Thatsache  nicht,  dass  die  finnischen  Sprachen  entweder  gar  keinen  Ex- 
ponenten für  den  Objeetscasus  besitzen,  oder  als  solchen  den  Lippen- 
nasal verwenden,  t  hingegen  nirgends  sich  als  solcher — selbst  indeo 
tartarischen  Sprachen  nicht —  im  Gebrauche  findet,  ein  negativer  Be- 
weis f&r  den  secundären  Ursprung  seiner  gegenwärtigen  Verwendung. 


IHe  DecUnatloB  ia  dM  finiitelMn  8prac]i«D.  167 

Der  GenitiT  hat  im  Magyaruebcfn  wie  im  Ostjakischen  gar 
keine  BezeickDii]ig;.ob  von  jeher  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Die 
StelluDg  Tor  dem  regierenden  Nomen»  welche  factisch  den  Expo- 
aeaten  eraetat,  wird  durch  das  dem  Regena  angefligte  Personalpro- 
luusen  heryorgehoben:  a  fftld  gyflmdlcse,  der  Erde  Frucht;  a* 
lold  gytlmdlcaei  der  Erde  FrQehte.  Bekanntlich  hat  sich  an  die  Stelle 
des  Thema  der  Dati?  eingedrängt»  was  bei  der  nahe  liegenden  Be- 
deolang  beider  Casus  nicht  befremden  kann  (auch  in  anderen  Sprach» 
stänunen  findet  sich  dieselbe  Erscheinung) :  a^  ftldnek  gyümölcse; 
a*  f5ldnek  gyfimolcsei.  Man  hat  endlich  als  Genitiv  eine  Wortbildung 
mit  dem  PossessiTSuflfixe  i  bezeichnet  —  mit  entschiedenen!  Unrecht 
Formen  mit  i  sind  AdjectiTa  relativa»  wie  z.  B.  die  indogermanischen 
aaf  ja :  Sanskrit  ftf3^ ;  pitrya»  Lat.  patrius»  Täterlich»  dem  Vater  gehörig. 
Mit  gleichem  Rechte  wie  diese»  ist  auch  die  magyarische  Bildung  in 
die  Wortbildungslehre  zu  yerweisen. 

Der  Inessiv  hat  unter  den  durch  Neubildungen  verdrängten 
orspHlnglichen  Ranmcasus»  welche  den  Gegensatz  zwischen  dem 
In  und  An  dem  Gegenstande  ausdrücken»  verhältnissmässig  noch 
das  weiteste  Gebiet  behauptet.  Nicht  nur  haben  die  Themen  der 
Pos^ositionen  diese  Bildung  f&r  den  Locativcasus  bewahrt»  sondern 
dieser  wird  auch  an  Pronominalstämmen  und  mehreren  Städtenamen-^ 
mit  adverbialer  und  von  jener  der  regelrechten  Bildungen  etwas  ab- 
vdehenden Bedeutung — ^^ durch  das  archaistische  tt  bezeichnet:  alatt, 
elMt»  helyett,  mellet;  itt»  ott;  roisutt»  mindenfltt;  Gyorött»  P^ter- 
rirott  Die  Vergleichung  mit  der  Suomi-Endung  sta  (stä)  zeigt  zu- 
okhstt  statt  s;  ein  Wechsel  der  durchaus  nicht  befremden  kann» 
venn  man  den  Obergang  von  t  zu  s  berflcksichtigt.  Wir  haben  in 
dem  Loealzeiger  der.  Innerlichkeit  s  zunächst  den  Anlaut  von  sisä» 
das  fainere,  ins  Auge  gefasst;  diesen  glaube  ich  nun  als  t  in  dem 
oben  besprochenen  ostjakischen  ti-bi.(tig-bi)  das  Innere»  wieder  zu 
erkennen»  und  ziehe  daraus  den  Schluss»  dass  jenes  Exponent  der 
lonerlichkeit  im  Os^akischen  und  ohne  Zweifel  auch  im  Magyarischen 
t  gelautet  habe.  Doch  lassen  Formen  wie  most,  helyest  noch 
einigen  Zweifel  Ober  die  älteste  Form  des  magyarischen  Localexpo- 
oenten;  letztere  entsprechen  genau  den  tscheremissischen  auf  st. 
Für  das  zweite  t  habe  ich  oben  bei  Besprechung  derselben  Casus- 
fonn  im  OsQakischen»  eine  Assimilation»  t-f  n  » tt  vorausgesetzt» 
wie  diese  auch  f&r  das  Suomi  ss  aus  s-j-n»  der  schwedisch-lappischen 
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Endang  dieses  Casus,  und  der  Analogie  mit  l-n  der  östlichen  Sprachen 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  muss.  Möglieh 
wdre  indess,  dasa  t  selbst  ein  Localexponent  mit  der  Bedeutung  von 
na-  wäre»  wie  der  Demonstratiystamm  tuo  einer  solchen  Anwendong 
den  Weg  bahnt.  Wenigstens  deuten  eine  Menge  Biltlungen  auf  einen 
solchen  Exponenten  des  Verhältnisses  der  Ruhe,  welche  nur  ge- 
zwungen sich  auf  den  Exponenten  n  zurückfahren  lassen.  (Vergleiche 
die  tscheremissische  Adessiyform  auf  sta ,  die  ostjakischen  Locatiye 
auf  nti,  und  die  ihnen  genau  entsprechenden  magyarischen  anf  nt 
[nta?]).  Das  n  in  itten,  ottan  etc.  ist  ein  neuer  Locatirexponent,  der 
den  nicht  mehr  vollständig  gefQhlten  auffrischt,  wie  wir  dies  bereits 
öfter  gesehen  haben.  Übrigens  finden  sich  derlei  Verstärkungen 
eines  Casussuffixes  im  Magyarischen  auch  sonst. 

Der  Elativ  lässt  sich  in  seiner  ursprünglichen  Form  im  Magya- 
rischen nicht  mehr  nachweisen,  wohl  aber  der  Illativ  der  sich 
durch  auslautende  Vocallänge  charakterisirt  (i  an  harten,  6  an 
weichen  Stämmen).  Was  die  Natur  dieser  Länge  betrifll,  so  stellt 
sie  sich  dem  lappischen  i,  dem  syrjänisch-wotjakischen  ä\  b\  e^  der- 
selben Endung  an  die  Seite,  in  welcher  wir  den  Exponenten  der 
Richtung  nach  dem  Innern  des  Objectes  zu,  mit  geschärfter  vocali- 
scher  Spitze,  zu  erkennen  glaubten,  dessen  Aspiration  durch  die 
Länge  ersetzt  ist,  indem  der  Nachdruck,  welchen  der  Hauch  dem 
letzten  Vocale  gewährt,  ein  Anhalten  der  Stimme  über  demselben 
herbeiführt,  das  sich  als  Accent  oder  Länge  geltend  macht.  Die 
früher  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Natur  des  finnischen  Illativ- 
exponenten  wird  gerade  durch  die  magyarische  Bildung  in  Verbin- 
dung mit  den  obenerwähnten ,  so  wie  mit  der  karelischen  auf  h  — 
die  übrigens  auch  unter  der  Suomi-Form  als  ie  erscheint—thatsäch- 
lich  bestätigt.  Die  adverbialen  Formen  ide,  oda  9  haben  den  Vocal 
abgestumpft,  ihre  Bedeutung  spielt  aber  zugleich  in  die  des  Inessivs 
hinüber«).    (Vgl.  haza.) 

Der  Adessi V  hat  gleichfalls  einige  Spuren  seines  einsti^n 
Vorhandenseins  im  Magyarischen  hinterlassen.  Ein  sicheres  Beispiel 


^)  Die  Formen  ide,  oda  leigen,  dMt  die  Pronomina  ei,  ai  oraprfinglich  ed,  od  gelittet 
haben,  welche  selbst,  durch  die  im  Afagjarischen  gelinSge  UmsteUvng  ans  U,  to  ent^ 
standen  sind. 

S)  HanfalTj,  Üj  Magyar  Mnienm,  ISSl— 52,  II,  116,  449,  456. 
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bietet  ftl  (fei  Ton  fS*  fej,  Snoroi  p&ft,  Haupt),  das  in  Zusammenset- 
XQDgen  wie  feltiszt,  felyilig,  und  Ableitungen  felsfi,  fbl5s,  felsig,  seine 
dem  Saomi  pSftllS,  Esthniseh  pefil  entsprechende  Bedeutung  oben, 
bewahrt  hat.  Gleiches  gilt  von  bei  ^)»  dem  Adessiv  des  Eiponenten 
der  Innerlichkeit  he  (ygl.  beti,  bfti),  Yon  nil  (vgl.  unter  n  und  nek)so 
wie  ÜToK  tul,  hol,  kflU  körfil,  elül,  közel  etc.  und  der  ganzen  Reihe  der 
Formen  auf  ul,  fiU  niit  locativer  Bedeutung,  hätui,  v^gol.  Die  Formen 
fei,  bei,  titYo\  leben  im  Bewusstsein  der  Sprache  nur  mehr  als  Themen, 
welche  neue  Bildungen  eingehen,  wie  felett,  ein  Adessiy  und  Inessir, 
fef(§,  ein  Adessiv  und  Illativ,  felol  ein  Adessiv  und  Ablatir.  Ebenso 
bei«,  beISU  ttfvolröl. 

Der  Ablativ  findet  sich  in  Postpositionen,  welche  die  Ent- 
fernung vom  Objecto  bezeichnen :  alol,  von  unten  weg,  elSI,  von  vorn 
veg,  kivfil,  von  aussen  weg.  Der  dunkle  Vocal  (j,  &)  findet  seinen 
nicbsten  Vergleichungspunct  im  surgutischen  eu-h,  w&brend  die 
Unge  wahrscheinlich  Folge  einer  Zusammenziehung,  vielleicht  auch 
logleich  Ersatz  ftir  die  verlorne  Position  It  ist,  wie  diese  im  obdori- 
sehen  Dialekte  (Ita)  vorliegt.  Als  Ablative  nicht  mehr  selbstständiger 
Themen  gelten  ferner  die  Affixe  bSI  (vgl.  be,  ben,  bei),  r5l,  tSI.  Die 
Formen  mit  weiter  verdunkeltem  Vocale  sind  dem  Sinne  und  der 
Form  nach  nicht  wesentlich  verschieden.  Man  könnte  etwa  auch  das 
Adverbiom  j6I  hieher  beziehen  wollen  und  mit  der  Form  die  esthnischen 
Adverbien  auf  It ,  elevalt,  lebendig,  kuivalt,  trocken,  paljalt,  nackt, 
Tergleichen;  doch  ist  jöl  kaum  etwas  Anderes  als  ein  Insirumental 
jöral.    Vergl.  noch  unten  be. 

Als  Allative  fasst  die  Sprache  die  obenerwähnten  Reste  fei 
und  bei  (bele)  in  Verbindung  mit  Wurzeln:  felhäg,  hinaufsteigen, 
felmegy  hinaufgehen,  beleszokik,  sich  eingewöhnen,  letzteres  mit  Bei- 
behaltung des  Richtungsexponenten  wie  im  Suomi  1-f-  he :  pfi&lhe»«  feie. 
FeI6  hat  denselben  f&hlbarer  hervorgehoben  (feleh-fele). 

Der  Abess  iv  erseheint  im  Magyarischen  nur  unter  der  Form 
eines  Adjectivum  privativum  entsprechend  den  Suomibildungen  auf  toin, 
t5in,  (tama,  tfimft).  Das  privative  t  (at,  et,  ta,  te)  ist  mit  der  Endung 
lan,  len  verbunden  welche  auch  im  mfglen,  ideiglen  erscheint:  szem- 
te-len,  ohne  Auge,  unverschämt;  sztfm-ta-lan,  unzählig,  zahllos;  ok-ta- 
lan  ohne  Grund,  unvernflnftig. 


1)  Hnfatry,  I.  •.,  203. 
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Für  den  Translatir  der  schon  im  Suomi  die  Deppelbedentmig 
des  Factifs  und  Terroinatiys  rereinigt,  finden  sich  im  Magyarischen» 
wie  in  den  meisten  fibrigen  ostfinnischen  Sprachen  swei  Endungen 
welche  den  beiden  Bedeutungen  entsprechen.  Der  FaetiT  hat  im 
Magyarischen  rä,  y6  zum  Exponenten,  im  welchem  sich  die  ToUstftn- 
dige  Suomiform  ohne  Schwierigkeit  wieder  jerkennen  Iftsst.  Diese 
zerlegte  sich  in  den  Richtungsexponenten  naiih  dem  Objecto  hin» 
ka,  ke»  und  den  IllatiTxeiger  si.  Ersteren  haben  wir  bereits  im 
MordTinischen  unter  der  Form  des  Lippenspiranten  y  gefunden,  und 
die  Identität  von  k  und  y  in  den  Parallelformen  des  Adessiys  ka  tihd 
ya  thatsächlich  erwiesen  gesehen.  Ebenso  wenig  kann  Aber  den 
zweiten  Theil,  der  Ulatiyexponenten»  nach  dem  was  oben  über  die 
Form  dieses  Zeichens  gesagt  wurde,  ein  b^flndeter  Zweifel  statt 
haben,  so  dass  die  magyarische  Form  recht  eigentlich  die  Bildung 
des  Suomi-Translatiys  yeranschaulicht.  Für  den  Terminatiy  hat 
sich  im  Magyarischen  die  Endung  zu  ig  gestaltet,  dessen  Vocal 
constant  bleibt  und  daher  nicht  rein  lautliches  Bindeglied  sein  kann. 
Dieser  Umstand  spricht  gegen  eine  unmittelbare  Parallele  zwischen 
den  beiden  Endungen  ksi  und  ig»  wozu  man  nicht  nur  durch  Ver- 
gleichung  yon  aksa  und  ig,  sondern  noch  näher  durch  Suomi  miksi, 
esthnisch  miks »  mordyinisch  mig»  magyarisch  m(g  yerleitet  w^dea 
könnte.  Demnach  ist  dies  Begegnen  der  Formen  ein  zufUIiges,  durch 
den  Auslaut  des  Stammes  herbeigefthrtes.  Zur  Erklärung  der  magya- 
rischen Endung  muss  yielmehr  der  Terminatiy  des  Syijänisch*Wot- 
jakischen  in  Betracht  gezogen  werden»  welcher  der  Endung  dzj  den 
Vocal  des  Illatiys  yorschiebt  Dies  f&hrt  darauf»  im  magyarischen 
ig  die  Elemente  der  Suomi-Endung  in  umgestellter  Ordnung  zu 
suchen.  In  der  That  ist  die  Begrenzung  eine  einschliessliche, 
d.  i.  den  Zeitraum»  über  den  sich  die  Thätigkeit  des  Handelnden 
erstreckt»  und  innerhalb  dessen  sich  der  Sprediende  denkt,  abschlies- 
sende» ein  Diesseits  in  Bezug  auf  den  ausgeschlossenen  Zeittheti 
des  Jenseits.  Der  Sinn  der  Endung  ist  daher  bis  zu  diesem 
Zeitpuncte  hin.  Im  Factiy  hingegen  steUtsich  der  Zustand  in 
den  ein  Gegenstand  yersetzt  werden  «oll»  im  Vergleich  mit  seinem 
Gegenwärtigen  (diesem)  als  ein  Entferntes»  ein  Jenes,  dar.  Daher 
der  Wechsel  in  der  Wahl  der  Exponenten  des  partiellen  Raumes. 

Der  Essiy  wird  im  Suomi  als  Prädicatiy  und  Temporaiis» 
in  ersterer  Beziehung  gel^entlich  als  auch  L  o  c  a  t  i  y  gebraucht  Die 
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östfiehea  Spraeken  hatten  meist  auch  «ur  an  der  temporellen  Beden- 
tnng  fest,  und  erst  im  Ostjakischen  finden  wir  ihn  als  Ärmlichen 
LoeatiT  worin  ihm  jedoch  nicht,  nur  das  Syrjinisch-Wotjakische, 
soodern  selbst  unter  den  westlichen  Sprachen  das  Schwedisch-Lap* 
pisehe  und  der  Dorpater  Dialekt  des  Esthnischen  im  Inessivcasus 
entgegenkommen.  Das  Magyarische  hat  beide  Bedeutungen  geschie» 
den,  indem  es  f&r  die  PrUicatsbestimroung,  je  nach  der  beson- 
deren Anschauung  entweder  noch  die  Richtungsbeziehung  (durch 
k)  beifllgte»  oder  einen  eigenen  Adessiy  mit  dem  AfBxe  u-1,  0-1  bil- 
dete, (^r  beide  Formen»  als  speciell  magyarisch,  spfiter.  Als 
Temporaiis  deckt  die •  magyarische  Bildung  yöllkommen  die  des 
Soson:  tuen,  Suomi  tahena.  Wie  im  Ostjakischen  hat  sich  aber 
die  Endung  des  EssiTs  auch  im  Magyarischen  als  Locati?  festge- 
setzt, und  zwar  in  der  Regel  als  Vertreter  eines  Adessirs:  fün,  auf, 
»dem  Baume,  Suomi  puolla;  ftld5n,  auf  der  Erde,  maalla.  Durch 
Verkmdnng  mit  Postpositionen,  z.  B.  Donin  tul,  jenseits  der  Donau, 
nihert  sich  die  Bedeutung  der  des  Genitirs;  jenseits  der  Donau  s» 
über  der  Donau,  ist*  eigentlich  am  fernen  (tu-1,  tir-ol)  Ufer  der 
Donan.  Auf  diesen  Zusammenhang  ward  bereits  unter  dem  Suomi 
rerwiesen,  • 

Endlich  hat  sich  auch  der  Instfuctiy  des  Suomi  als  Adver- 
bialis  im  Magyarischen  erhalten.  Hieher  gehören  nicht  nur  die 
Adrerbialformen  auf  n,  wie.nagyon,  sondern  noch  nfther  liegend  die 
Adyerbien  (gy,  dgy,  hogy^»  entsprechend  den  Pluralformen  des 
Soomi  auf  in;  {gy=»niin  (im  Plural  n  statt  t  und  s),  von  ez,  se; 
agy=snoin,  yonaz,  tuo;  hogy»kuin,  tou  Suomi  ku-ka ,  welcher. 
Ohne  auslautendes  n  findet  sich  im  Syrjftnischen  die  Endung  ji,  welche 
den  Formen  sydzj,  sydzji,  kydzj,  kydzji  zu  Grunde  liegt.  In  kettSn 
entspricht  er  dem  Suomi-Singular,  kahden. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  ist  der  grösste  Theil  der  be- 
sprochoien  Sufiixe  auf  versteinerte  Adverbial-  und  Postpositiopal- 
formen  beschränkt.  An  ihre  Stelle  traten  neue  Bildungen,  welche 
denselben  Typus  an  sich  tragen,  der  die  verdrängten  Formen  cha- 
nkterisirte,  zum  Beweise  dass  die  Lebenskraft  der  Sprache  noch 
bäftig  genug  war,  sich  neue,  ihrem  inneren  Principe  con forme 
Organe  zu  schaffen.   Diese  Richtung  der  Neubildung  zeigt  sich  nicht 


*)  Huftlrjr,  J.  c,  117. 
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nur  in  der  Bewahrung  der  fiberkommenen  Richtungs-  und  Locativ- 
exponenten,  sondern  auch  darin,  dasa  die  örtlichen  Beziehungen 
jedesmal  in  den  Verhältnissexponenten  aufgenommen  sind.  Die  Neu- 
bildungen ersetzten  aber  nicht  blos  die  abgestorbenen»  sondern  die 
Sprache  wiederholte  den  Regenerationsprocess  mehrmals,  so  dass 
ausser  dem  In  und  An  auch  ein  Auf  und  Neben  des  Objectes 
bezeichnet  wurden.  So  entstanden  yier  Reihen  ^  deren  jede  die  drei 
Beziehungen  des  Abstandes  ausdrückte.  Die  erste  erhielt  zum  Loeal- 
exponenten  be,  dem  Werthe  nach  dem  Suomi  sisä  gleich,  die  zweite 
n,  dem  Zeiger  räumlicher  Verbindung,  die  dritte  ra  Localbe- 
Zeichnung  des  oberen  Raumes,  und  die  letzte  eine  Verbindung 
mehrerer  Elemente,  die  das  Neben  bezeichnen.  Von  diesen  ist  die 
zweite  von  der  dritten  Reihe  nicht  streng  gesondert,  indem  beide  den- 
selben Locati?exponenten  theilen ,  und  auch  im  Ablatiy,  adverbiale 
Formen  abgerechnet,  jene  sich  aus  der  letzten  ergänzt.  Folgendes 
Schema  wird  dies  yeranschaulichen : 

I  n  e  s  s  i  V*  szemben,  in  dem  Au^e. 

Elativ.  szembSl,  aus  dem  Auge. 

II 1  a t i y.  szembe,  in  das  Auge. 

A  d  e  s  s  i  y .  szemen,  an  dem  Auge. 

Ablatiy.  inn^t,  yon  hier. 
Allatiy.  _  _  _ 

(Dativ.)  szemnek,  (zu)  dem  Auge. 

Ad e s s iv.  szemen,  an  (auf)  dem  Auge. 

Delativ.  szemröl,  von  (oben  herab)  dem  Auge. 

S  u  b  1  a  t  i  v.  szemre,  gegen  (das  Obere  des  Auges). 

Propinquitativ.  szemn^l,  bei  (neben)  dem  Auge. 

Elonginquativ.  szemtöl,  von  (der  Nähe  des  Auges). 

Approximativ.  szemhez,  zu  (in  die  Nähe  des. Aiiges). 

Die  erste  Reihe  enthält  den  Localexponenten  der  Innerlichkeit 
be,  den  wir  bereits  unter  dem  Ostjakischen  erwähnt  haben.  Für 
sein  einstiges  selbstständiges  Dasein  im  Magyarischen  spricht  sein 
Gebrauch  in  Verbindung  mit  den  Personalsuffixen.  Derlnessiv 
trägt  den  Essiv-(Locativ-)  Charakter  n,  und  vergleicht  sich  somit 
genau  der  Form  des  ostjakischen  Locativs:   Ostjakisch  chatt-lve-n 


1)  HnnAlT/,  1.  c,  86. 
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»Magyariseh  nap-ba-n.  Der  Elati?  lautet  b5I(-b61),  in  welcher 
EoduDg  der  Vocai  —  conatant  ein  dunkler  (6,  5)  und  langer  — 
Schwierigkeit  macht.  Oben  haben  wir  bereits  an  einen  möglichen 
EnaU  einer  verloren  gegangenen  Position  gedacht,  doch  bleibt  die 
Sache  zweifelhaft,  weil  in  den  finnischen  Sprachen  auf  diesem  Wege 
Längen  nicht  zu  entstehen  pflegen.  Demi  dass  die  Endung  selbst 
nicht  TollsUlndig,  sondern  durch  ein  am  Ende  fortgefallenes  t  yer- 
kfirzt  sei,  lässt  sich  schon  ron  vornherein  yermuthen,  da  das  aus- 
lautende I  nur  die  rfiumliche  Nfthe  bezeichnet  und  in  keiner  der  ver- 
waodten  Sprachen  eine  Spur  sich  findet,  dass  1  je  eine  Sonderung 
bezeichnet  habe.  Auch  lassen  Formen,  wie  enn^t,  honnat,  onnat 
keinen  Zweifel  Ober  das  wirkliche  Vorhandensein  dieses  allgemeinen 
Trennungseiponenten  im  Magyarischen,  und  die  ostjakischen 
Formen  des  Ablativs  zeigen  in  ihren  dialektischen  Übergängen 
den  Weg,  den  die  magyarische  Endung  61,  51  zurückgelegt  hat. 
Wibrend  nämlich  an  Postpositionen  sich  die  vollständigen  En- 
dungen obdorisch  Ita,  surgutisch  flta,  irtischisch  tta  erhalten  haben» 
kietet  die  regelmässige  Declinartion  des  Nomons,  neben  dem  aufge- 
ftonunenen  Mittelgliede  Ive ,  eu  die  abgestumpfte  Endung  Irtischisch 
(iTe)  t,  Surgutisch  (eu)  h.  Was  den  dunklen  Vocal  betrifft,  so 
Tergleicht  er  sich  am  nächsten  mit  dem  surgutischen  eu,  nur  erregt 
der  Umstand  Bedenken,  dass  jenes  eu  Mos  dialektische  Form  für  ive 
ist,  und  folglich,  da  wir  be  mit  ive  zusammengestellt  haben,  b6l  aus 
be-f  be-^lt  gebildet  sein  mOsste.  Obwohl  nun  derlei  Verdopplungen 
desselben  Elementes ,  namentlich  wenn  es  sich  wie  hier,  in  ein 
(wenigstens  relativ)  concretes  und  formelles  scheidet,  an  sich  nichts 
Aofiallendes  enthalten  (vgl.  Mordvinisch  mastor-ga-va),  so  muss  es 
doch  befremden,  dsiss  das  Magyarische  diesen  Vocal  auch-  in  jenen 
postpositionellen  Formen  ohne  Ausnahme  gebraucht,  wo  das  Ost- 
jakische sich  des  Zwischengliedes  Ive  nicht  bedient:  Irtischisch  itta, 
Sargutisch  iflta  «=  Magyarisch  el5I.  Sollte  die  magyarische  Bildung 
die  ältere  9  s^io,  die  sich  im  Ostjakischen  nicht  des  ganzen  Gebietes 
ZD  bemeistern  vermochte,  oder  wäre  der  dunkle  Vocal  aus  einer 
andern  Quelle  geflossen  ?  Bemerkenswerth  ist  der  neugeschaffene 
magyarische  Essiv  auf  ul,  Ol,  den  Hunfialvy  *)  mit  dem  Factiv  auf  vä, 


'j  Toldy  erkürt  die  Os^'akeo  für  magjaritche  Rette. 
*)L.c.8S. 
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y6  sosammenstellt.  Hiernach  wfirde  —  wenn  y  anders  richtig  ge- 
deutet wurde  —  der  Richluogsexponent  nur  den  fernen  Raum»  das 
Dort  andeuten »  was  in  ul  und  yi  offenbar  der  Fall  ist»  und  b£  1  wäre 
EU  abersetzen:  aus  dem  Innern  dortweg.  Wie  man  abar  auch 
den  Vocal  erklären  mdge,  die  Endung  selbst  ist  als  ecbt  finnisches 
Gut  nicht  zu  yerkennen. 

Der  lllatiy  mit  der  Endung  be  ist  in  so  fern  nicht  volbtändig, 
als  man  wenigstens  die  Länge  des  Vocals  erwartet.  Die  Form  bele 
neben  hel6  zeigt  indess,  wie  der  lUatiTexpon^nt  sich  abschleifen  kann. 

Die  zweite  Reihe  hat  den  gemeinschaftliehen  Localexponenten 
n»  der»  wie  mehrfach  erwähnt  worden,  die  räumliche  Verbindung 
bezeichnet 

DerLocatiy  dieser  Reihe  entspricht  dem  Essiy  des  Suomi, 
der  jedoch  nur  als  Temporaiis  in  dieser  Anwendung  gebraucht 
wird;  mit  dem  ostjakischen  Locatiy  hingegen  kommt  er  ganz 
flberein  (s.  oben).  Neben  dem  einfachen  n  finden  sich,  jedodi 
mit  beschränkter  Anwendung  auf  Adyerbien»  noch  die  Verbindungen 
nt»  nta  als  Locatiyzeichen ,  Von  welöheo  ersterer  öberdies  das  t 
häufig  abwirft  und  durch  Verdopplung  des  Nasals  ersetzt:  mi-nt; 
gyanä-ut,  szer^nt»  benn,  eilen  (ellent-411);  ifjonta»  eleinte«  Letztere 
Bildung  kann  ein  neues  n  einnehmen ;  ujontan»  r^oiten.  Das  Auf- 
fallende dieser  Bildungen»  falls  nicht  eine  Vermischung  im  Gebrauche 
eine  ursprüngliche  Ablatiyform  yorauszusetzen  berechtigt»  und  die 
jedenfalls  nur  auf  das  Os^akische  und  Magyarische  sich  beschränken» 
haben  wir  bereits  erwähnt.  * 

Der  Ablatiy  dieser  Reihe»  der  übrigens  auf  adyerbiale 
Bildungen  beschränkt  ist»  hat  die  Endungen  nn-t»  nn^t,  nn-n. 
Geht  man  von  honnat»  honn^t  aus»  dessen  Stamm  durch  das  Saomi 
ku-ka  gesichert  ist»  so  stellt  sich  in  dem  auslautenden  t  der 
gewohnte  Exponent  der  Sonderuog  dar.  Der  lange  Vocal  in  der 
Form-nn^t  könnte  auf  ein  ausgefallenes  n  deuten»  das  sich  in-na-n 
wirklich  erhielt  und  dafür  t  der  Absehleifung  preis  gab»  wie  wir 
dies  oben  im  Locatiy  gesehen  haben.  Die  yoUständige  Form  wäre 
demnach  nn-nt.  Das.  yorhergehende  nn  dürfte  als  y ollständiger 
Locatiyexponent(fenns=fent)  gefasst  werden»  so  dass  wir  eine  Doppel- 
bildung» Adessiy  +  Essiy  yor  uns  hätten,  wie  fe-l-ett»  fe-W,  fe-l-ol. 
Ohne  diese  Erklärungsversuche  ein  grösseres  Gewicht  als  das 
einer  Hypothese  zu  geben»  sehe  ich  doch  auch  in  ihnen  rein  magya- 
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rifcke  BUdaogeo,  die  lidchsteiis  den  ÄBstou  zur  Kiystallisation  von 
losaea  empfangen  haben  mögen.  In  anderen  Formen  tritt  töl  an 
die  Steile  des  Ablatirexponenten. 

Die  wichtigste  Bildong  dieser  Reihe  ist  aber  die  Verbindung 
lies  Localseigers  n  mit  dem  Riehtongssuffixe  ka,  ke,  welche  als 
Dati?  fongirt.  Wir  haben  diesen  Bewegungsexponenten  im 
Os^akischen  für  sich  allein  den  lOatircasus  bilden  sehen»  wir 
haben  ihn  im  Tscheremissischen  zu  demselben  Zwecke  mit  den 
örtiieheo  Zeichen  der  Innerlichkeit  zu  lika»  Aa  yerbnnden  gefun- 
deo,  und  es  darf  daher  nicht  befremden»  wenn  das  Magyarisehe 
QiQ  mit  dem  Localexponenten  n  rereinigt»  um  die  der  obigen 
I&ati?bedeutung  parallele  eines  Allativ^s  auszudrOcken«  Beden* 
ken  gegen  diese  Auffassung»  zu  der  man  übrigens  schon  durch 
den  Parallelismus  gedringt  wird»  da  eine  andere  Verbindung  ron  n 
mit  einem  Riehtungsexponenten  nicht  besteht»  könnten  nur  aus  der 
Nator  des  n  oder  aus  lautlichen  Verhältnissen  hergenommen  werden. 
Was  die  erstere  betrifft»  so  glaube  ich»  dass  n  (als  na)  wirklich  ein 
telbstftndiges  Dasein  gef&hrt  hatie»  wie  es  die  Annahme  eine  Verbin-. 
dang  ne-k  Toraussetzt»  in  wie  fern  diese  sich  mit  PersonalsufBzen 
bekleiden  kanp.  Den  Beleg  dafür  sehe  ich  in  der  Endung  näl,  welche 
ieh  als  Adessi?  fasse  (na»  der  angrenzende  Raum  und  1  der  Nähe). 
Die  lautlidien  Bedenken  dfirften  sich  auf  den  kurzen  Vocal»  und 
dessen  Obergang  in  die  weiche  Form  beschränken.  Allerdings  wird 
ein  Vocal  vor  Suffixen  in  der  Regel  gelängt»  indess  liefern  die  oben- 
erwähnten Adessire  fe-1»  be-1»  und  insbesondere  eine  bedeutende 
Anzahl  Ton  Conjugationsbildungen  den  Beweis»  dass  dieser  Satz 
nicht  für  alle  Fälle  geltend  war»  wie  ja  selbst  die  gleichlautende 
Verbalendung  ne-k  (na-k)»  den  kurzen  Vocal  behauptet.  W^as  end- 
lich den  weichen  Vocal  e  betrifft»  so  mochte  ihn  die  Sprache  gewählt 
haben»  weil  zur  Zeit  der  Bildung  sich  der  Gegensatz  zwischen  hartem 
and  wmhem  Guttural  1 J  und  2i\  noch  lebendig  erhielt»  und  die 
Sprache  den  harten»  der  nach  a  hätte  eintreten  müssen»  und  seine 
Vertreter»  h»  v  —  das  überdies  anderweitig  yerwendet  war  (Fac- 
ti?) —  Termeiden  wollte.  Was  man.  endlich  gegen  die  Verbindung 
des  n  mit  einem  Richtungsexponenten  etwa  einwenden  könnte» 
^ledigt  sich  durch  das  esthnische  ni  und  die  mordrinische  Datiy- 
endnag  nen.  Endlieh  sei  auch  noch  der  Zusammenstellung  mit 
dem  türkischen  j)u  nifi  erwähnt»    die  als  ausgemachte  Thatsache 
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hingenommen  wird.  Ohne  die  Zosammengehörigkeit  beider  Formen 
bestreiten  zu  wollen»  glaube  ich  doch  den  Umstand  betooeo  in 
mQssen,  dass  die  magyarische  aus  dem  Principe  der  Sprache 
henrorgeht,  aus  den  Sprachmitteln  regelmässig  gebildet  ist,  uod 
nach  ihren  Elementen  dem  darzastellenden  Begriff  ToUkommen 
adaequat  ist«  was  alles  schwindet«  wenn  man  eine  der  tQrkbcheo 
Bildung  analoge  —  also  Genitirform  zum  Ausgangspunct  der  Erklä- 
rung wählt. 

Die  dritte  Reihe  hat  f&r  den  entsprechenden  Locati^ncasus  den 
Exponenten  der  zweiten,  n :  a^  fin«  auf  dem  Baume  und  an  dem  Baume. 
Die  Casus  der  Entfernung  und  Annäherung  haben  einen  besonderen 
Raumzeiger«  ra  (re)«  der«  wie  das  Suomi  yli«  das  Über  des Objeetes 
bezeichnet.  Ohne  mich  in  Vermuthungen  Qber  die  Natur  dieses 
Raumzeigers«  der  vielleicht  nicht  einmal  echt  finnisches  Gut  ist,  und 
der  sein  einstiges  selbständiges  Dasein  durch  seine  Verbindung  mit 
PersonalsufBxen  ausweist,  einzulassen,  bemerke  ich  nur«  dass  der 
Richtungsexponent,  wie  in  be«  nicht  direct  ausgedrückt  ist«  sondern 
.  nur  durch  seinen  Gegensatz  gegen  den  Zeiger  der  Sonderung  yir- 
tuell  fdhlbar  wird.     Die  Ablatirform  röl  (r51)  ist  an  sich  klar. 

Die  letzte  Classe  endlich  ersetzt  die  Casus,  welche  im  Suomi 
das  I  der  Nähe  enthalten.  Der  Locativ  dieser  Reihe  hat  den  Expo- 
nenten n&l  (n41)  der  sich«  wie  erwähnt«  in  na«  den  Raumzeiger  Ar 
die  unmittelbare  Verbindung«  und  das  1  der  Nähe«  im  Sinne  eines 
Adessivs  zerlegt. 

Der  Casus  der  Trennung  wird  durch  den  Exponenten  t51  (toi) 
bezeichnet,  welcher  seinerseits  einen  Localzeiger  te  roraussetzt 
Einen  solchen  haben  wir  schon  mehrfach  gefunden«  und  wenn  auch 
mehrere  Formen  sich  auf  das  t  der  Sonderung  zuröckfQhren  liessen, 
wie  der  Inessiy  im  Finnmärkischen  und  Tscheremissisehra,  so 
erklären  sich  doch  die  obigen  ostjakisch- magyarischen  Formen 
nur  sehr  gezwungen  ohne  Annahme  eines  solchen  Localzeigers 
te,  wie  er  in  den  Demonstrativen  tä-mä,  tuo  vorgezeichnet  liegt« 
und  wie-  er  in  weiterer  Entwickelung  als  t&y  eine  bestimmtere  ört- 
liche Bedeutung  ausgeprägt  hat  (vergl.  den  Elativ  des  Suomi).  Die 
Verbindung  mit  dem  Personalpronomen  zeigt  ferner  die  selbstfindige 
Geltung  dieses  Stammes,  dessen  Bedeutung  zwischen  dem  Demon- 
strativ und  t&v«  der  ferne  .Raum«  inne  liegen  mag.  T&l  entspricht 
daher  dem  Inessiv  auf  tt. 
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Der  Richtongscasus  dieser  Classe  endlich  ist  eine  Zusammen- 
rQckong  der  Postposition  hoz  (hez)  Stiomi  kohti»  entgegen,  zu:  az 
atyihoz,  zu  dem  Vater;  Suomi  isäd  kohtia»  dem  Vater  entgegen, 
g^en  d«i  Vater  zu. 

Als  eine  speeiell  magyarische  Bildung  muss  man  den  Esai?  auf 
q1,  fll  (ül,  fil)  betrachten,  da  der  constante  dunkle  Vocal  eine  unmit- 
telbare Zusammenstellung  mit  dem  Suomi/- Adessir  auf  Ha,  Uä,  nicht 
gestattet«  Im  Sprachgefühle  stellt  er  sich  als  Locatir  jener  Bewe- 
gODgsrichtnng  dar,  welche  durch  den  Factiy  bezeichnet  ist,  wie  dies 
Honfalyy  9  sehr  richtig  hervorgehoben  hat.  Der  Vocal  darf  daher 
mit  dem  y  des  Factirs  in  Verbindung  gebracht  und  als  dessen  Wei- 
terbildung betrachtet  werden.  Doch  soll  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  Analogie  nicht  übersehen  werden,  welche  zwischen  diesem  Vocal 
und  dem  ostjakischen  Locativ  welcher  das  Mittelglied  ive  (eu)  ein- 
sehaltoi  kann,  besteht,  und  wodurch  sich  u,  Q  mit  dem  6,  ü  (5,  fi) 
des  AUatirs  parallelisiren. 

Mit  Y^,  y£,  des  FactiYs  bringt  derselbe  Gelehrte*)  auch  das 
iDstrumental-  und  ComitatiYsuffix  Yel  (ral)  in  Verbindung 
ohne  jedoch  den  Zusammenhang  hinreichend  ersichtlich  zu  machen. 
Wir  haben  den  Exponenten  dieses  VerhIÜtnisses  in  den  verschiedenen 
Sprachen  auf  Ycrschiedene  Weise  gebildet,  und  namentlich  bei  den 
Wolgafinnen  durch  auffallende  Neubildungen  ersetzt  gefonden;  die 
eigenthümliche  Form  des  magyarischen  Suflixes  darf  daher  weniger 
befremden.  Ob  vel  mit  der  esthnischen  Partikel  ga  die  sich  auch  im 
lappischen  guoim,  Suomi  kanssa,  wieder  erkennen  Iftsst,  im  Zusam- 
menbange stehe,  und  namentlich  sich  als  Adessiv  fassen  lasse,  muss 
dahin  gestellt  bleiben;  die  lautlichen  Verhältnisse  liessen  sich  in  Ein- 
klang bringen,  und  vell  vergliche  sich  dem  Suomi  kam-|-ssa,  als 
Inessiv;  Berührung  mit  den  tartarischen  Formen  lässt  sich  nicht 
leugnen.  Als  Endungen  bleiben  endlich  noch  die  Zusammenrückungen 
mit  ärt,  k4p,  k^pen,  k6nt  und  kor  zu  erwähnen  übrig.  ]^rt,  wohl  für 
erett  stehend,  bezeichnet  den  Beweggrund :  atyä^rt,  des  Vaters  wegen. 
Durch  Verbindung  mit  den  Personalsuffixen  beurkundet  es  seine 
Selbstständigkeit,  die  übrigens  schon  durch  sein  Anknüpfen  an  eine 
lebende  Wurzel  sich  ausspricht.  ^ 


0  u  c  S6. 
^  L.  e.  86. 
Siisb.  d.  pbil.-hisi.  Cl.  XH.  Bd.  I.  Hft.  12 
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K^p,  Suomi  kuva,  lappisch  ko?.  Estnisch  kujo»  Bild,  wird  entwe- 
der in  der  Grundform,  oder  als  Locati?  (Essiv)  k^p-en,  k6-nt  mit  dem 
Nomen  verbunden,  um  einen  Vergleich  zu  bezeichnen;  es  ent- 
spricht daher  dem  deutschen  „Weise**  „wie*"  miköp,  auf  welche 
Weise,  wie?  tulajdonkepen  auf  eigenthflmliche  Weise,  emberkent, 
als  Mensch,  menschlieh. 

Gleich,  k^p  wird  endlich  auch  kor,  Alter,  Zeit,  mit  dem  Nomeo 
verbunden,  um  einen  Temporaiis  zu  bilden :  akkor  (« az  -|- 
kor)  damals,  (zur)  dBmalige(n)  Zeit. 


Übersieht. 


Nachdem  wir  bereits  bei  der  allgemeinen  Besprechung  der 
Verhältnissexponenten  den  Standpunct  von  welchem  aus  die  fin- 
nische Declination  betrachtet  werden  mQsse,  festzustellen  versucht 
haben,  bleibt  uns  hier  nur  der  Nachweis  zu  fiihren  übrig,  dass  alle 
in  den  einzelnen  Sprachen  angeführten  Bildungen  aus  denselben 
Sprachbedingungen  hervorgehen  und  denselben  partiellen  Sprach- 
zweck  realisiren ,  d.  h.  dass  allen  dieselbe  gemeinsame  Sprachform 
zu  Grunde  .liege.  Die  Einstimmigkeit  spricht  sich  aus  1)  in  dor 
Natur  der  bezeichneten  Verhältnisse;  2)  in  der  Zahl  derselben 
und  3)  in  der  materiellen  Identität  der  verwendeten  Ver- 
hält niss  ex  pon  enteil. 

Was  die  Natur  der  Verhältnisse  betrifil,  welche  durch  die 
Declination  der  finnischen  Sprachen  einen  Ausdruck  erhalten,  so 
sind  letztere  durchweg  räumlich,  die  durch  die  Nomina  bezeich- 
neten Objecto  werden  nicht  als  Individuen  an  sich,  sondern  nur 
nach  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  in  Vei^leich  gezogen.  Das 
G  e  n  e  t i  vverhältniss  stellt  sich  unter  das  L  o  c  a  t i  v.  Die  0  b  j  e  c  t  s- 
bezeichnung  geht  auf  die  Ausdehnung  und  den  Umfang,  unter  und  bis 
zu  welchen  das  Object  unter  die  Verbalthätigkeit  ftUt  Die  Verhält- 
nisse der  Ruhe,  der  Bewegung  von  und  zu  dem  Objecto  gehen  zunächst 
auf  die  Stellung  innerhalb,  an  der  Berührungsfläche  oder  in 
der  Nähe  des  Objectes.  Die  Objecto  ruhen  in,  an  oder  neben 
einander,  bewegen  sich  aus  dem  Innern,  von  der  Ober- 
fläche,   von  der  Nähe  weg,   in   das  Innere,  gegen   die 


Die  DeclioatioB  ia  den  fiaaifehen  Sprachen.  179 

Oberfläche,  gegen  die  Nabe  zu.  Der  Locativ  ist  ein 
Inessir,  Adessiv,  Propioquitatiy;  der  Dativ  ein  All ati?  etc. 
Die  Verhältnisse  der  finnischen  Sprachen  sind  daher  regelmässig 
zusammengesetzte,  und  fordern  als  solche  auch  zusammen- 
gesetzte Exponenten,  welche  sich  umgekehrt  in  zwei  Factoren 
zerlegen,  ?on  denen  nur  der  eine  sich  mit  den  entsprechenden 
Suffixen  der  anderen  Sprachen  vergleichen  lässt. 

Um  die  Zahl  der  durch  die  Declination  dargestellten 
Verhältnisse  zu  bestimmen,  kann  man  nur  von  der  Anzahl  der  Expo- 
nenten ausgehen ,  in  welcher  dieselben  ihren  äusserlichen  Ausdruck 
gefunden  haben.  Verhältnisse  deren  Exponenten  in  den  verschie- 
denen Sprachen  widerkehren,  und  f&r  welche  die  einzelnen  Sprachen» 
wenn  sie  unter  dem  Drucke  äusserer  Störungen  abhanden  gekommen 
waren,  einen  anderweitigen  Ersatz  aus  sich  herausschufen,  sind 
offenbar  als  gemeinsame  zu  betrachten.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
angefthrten  Schemata  zeigt,  dass  filr  den  Inessiv,  Elativ  und 
Illativ,  ftir  den  Adessiv,  Ablativ  und  Allativ,  für  den  Abes- 
sir,  Factiv,  Terminativ,  Temporaiis  und  Instructiv  in 
allen  Sprachen  entweder  ein  gemeinsamer  Exponent  vorhanden  ist» 
oder,  wo  derselbe  verloren  gegangen  war,  ein  neuer  geschaffen 
wurde.  Negativ  stimmen  die  Schemata  auch  darin  ttberein,  dass 
Genitiv  und  Accusativ  keinen  besonderen  gemeinsamen  Expo- 
nenten aufweisen,  und  die  entsprechenden  Verhältnisse  entweder 
blos  virtuell  durch  die  Stellung  angedeutet  werden,  oder  unter 
eine  andere  Beziehung  treten,  wie  der  Genitiv  in  den  west-  und  ost- 
finnisehen  Sprachen,  oder  endlich  durch  secundäre  Behelfe,  wie  der 
Accusativ  im  Schwedisch-Lappischen,  Tscheremissischen  und  Magya- 
rischen einen  conventionellen  Ausdruck  erhalten.  Geht  eine 
Sprache  ober  die  Zahl  der  angeführten  Casus  hinaus,  so  sind  die 
überflüssigen  Bildungen  entweder  analoge  Nachschöpfungen  aus 
ähnlichen  Elementen  oder  Zusammenräckungen,  die  sich  als  secundär 
dadurch  erweisen,  dass  sie  sich  durch  die  vorhandenen  Formen 
vollkommen  ersetzen  lassen  (wie  im  Magyarischen  die  Bildungen 
mittelst  kint,  kor  etc.). 

Die  materielle  Identität  der  verwendeten  Exponenten  tritt  in  den 
beiden  Factoren  in  welche  sich  dieselben  regelmässig  zerlegen, 
hervor.  Von  den  allgemeinen  Zeigern  der  Ruhe,  der  Bewegung 
von  und  zu  dem   Objecte,  kehrt  der  erstere,  n,  in  allen 

12» 
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genannten  Sprachen  entweder  unrerändert  wieder,  oder»  wo  er  durch 
Verschmelzung  mit  dem  anstossenden  Laute  verlarvt  ist,  bieten  die 
in  anderen  Sprachen  reinen  Formen  den  Beweis  seines  ursprQng- 
lichen  Vorhandenseins. 

Der  Inessiv  mit  Doppel-s  zeigt  seine  unveränderte  GrundforiD 
im  schwedisch-lappischen  sn,  und  indirect  in  der  Dorpater  Form  des 
Esthnischen  mit  ausgefallenem  Raumexponenten.  Dasselbe  gilt  tod 
der  Adessivform  auf  U ;  die  ursprüngliche  Form  I — n  tritt  im  syrjä- 
nisch-wotjakischen  län,  lön,  len  heryor. 

Die  Formen  welche  ein  locatiyest  enthalten,  lassen  sich 
entweder  auf  eine  reine  lautliche  Quelle  zurückführen,  oder  sind 
durch  Synkretismus  mit  dem  Trennungsexponenten  entstanden,  jeden- 
falls aber  secundär ,  weil  neben  ihnen  die  regelmässigen  Bildungeo 
einhergehen,  die  das  Gepräge  des  altern  Daseins  tragen. 

Der  Exponent  der  Bewegung  yon  dem  Objecte 
weg  ist  durchgängig  t,  das  nur  aus  lautlichen  Gründen  öfter  fort- 
gefallen ist. 

Der  Exponent  der  Bewegung  gegen  das  Objeet 
zu,  bietet  auf  den  ersten  Anblick  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit dar ,  welche  sich  jedoch  ungezwungen  auf  zwei  Grundformen 
zurückführen  lassen.  Es  finden  sich,  zum  Theile  mit  dem  Raum- 
exponenten  verschmolzen ,  ä\  ö\  e^;  i;  &,  6;  (a);  ka,  ke,  (ge, 
gho,  ko);  k;  y;  h;  h-,  s,  se,  £e,  als  Richtungszeiger.  Geht  man 
yon  der  tscheremissischen  Verbindung  i$  -f-  ka  (kä)  aus ,  in  welcher 
beide  Elemente  deutlich  gesondert  sind,  so  ti*itt  ka  bestin^mt  als 
Bewegungsexponent  hervor.  Als  solcher  erscheint  im  Magyarischen  k. 
im  Ostjakischen  ko,  ge,  gha,  und  durch  den  Spiranten  gh  (c)  ver- 
mittelt 9 ,  als  V  im  Mordvinischen.  Da  der  Localexponent  der  Inner- 
lichkeit s  (s-sä)  mit  demselben  hellen  Vocale  zusammenhängt»  so 
könnte  man  auch  ä,  ö',  e'  in  ä — h,  ö — h,  e  —  h  zerlegen,  und 
b  =  gh  =  k  setzen. 

Andererseits  bietet  das  Magyarische  offenbar  eine  Doppelfonn 
dieses  Bewegungszeigers.  Indem  nämlich  k  in  ne — k  sich  dem 
tscheremissischen  Affixe  zur  Seite  stellt,  bleibt  für  den  Factiv  der 
noch  überdies  jenes  k  bereits  als  Raumexponenten  (v)  enthält,  kaum 


*)  SJUangsherichte,  X.  Bd.,  p.  60. 
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die  Möglichkeit  i,  6  auf  ka ,  ke  zarQckzof&hren.  Vielmehr  zeigt  das 
Soomi-Suffix  desselben  Casus »  dass  der  Raumexponent  der  Inner- 
lichkeit ^)  eben  so  zum  Richtungsexponenten  (nach  dem  Mittelpuncte 
lo)  werden  könne,  wie  umgekehrt  ka»  ke  zum  Localzeiger  (aussen, 
dem  Hier  entgegengesetzt)  geworden  ist.  Die  auslautende  Aspira- 
tion ist  demnach  Vertreter  von  s,  dem  Rewegung  andeutenden 
Exponenten  des  inneren  Raumes»  den  der  yoransgehende  helle 
Vocal bezeichnet;  daher  Lappisch  e-|-hs»e-f-js>i;  und  ebenso 
Magyarisch  z-^j^^i,  e-fj»^*  Als  rein  Tocalisches  Element 
ist  dieser  Richtungsexponent  in  k-|-i»  l  +  i>  n-|-i,  t-f-i  ent- 
iialten.  Die  blosse  Aspiration  des  Karelischen»  der  einfache  Zisch- 
laut des  Mordyinischen»  so  wie  h — »  se»  (£e)  des  Suomi  und  Esthni- 
schen  (und  Karelischen)  enthält  yon  den  beiden  identischen  Zeigern 
oor  den  einen. 

Die  Localexponenten  sind  s»  1»  n»  welche»  mit  Ausnahme 
des  zweiten,  auch  als  Richtungs- und  Ruhe -Exponent  fungiren. 
S  ist  dem  Übergänge  in  h  unterworfen »  wie  es  selbst  Erweichung 
TOD  tist.  L  wechselt  nicht»  höchstens  kann  man  eine  Vertretung 
dorch  n  zugeben »  die  übrigens  durch  die  nahe  liegenden  Bedeutun- 
gen an  die  Hand  gegeben  ist»  k  als  Raumzeiger  unterh'egt  dem  ange- 
gebenen Wechsel. 

Ibersicht  der  Bxpeieitei  t 

A,  Allgemeiner  Exponent  des  ruhenden  Verhältnisses  n  (t). 

„  ,»        der  Bewegung  hin  zu:  ka»  ke»  ge»  gha» 

h.  y  (a). 
,»  »  »   Bewegung  her  zu:  si»s,  i»  y,  (j)»  \ 

„  „    Bewegung  weg  yon:  t. 

B.  Besonderer  Localexponent  des  innernRaumes:s»h»t(i»ä» 

5,  e?) 
„  fi  »»     nahen  Raumes:  1. 

„  f,  f,     anstossenden  Raumes:  n. 

„  n  f,     äussern  Raumes:  k»  y. 

n     ,  n  yt     f c r n cu  R a um 0 s :  t. 


^)  Vergleiche  da«  iroljakische  Ut-si  bieher. 
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EsthnIscJi 
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Schw-Lapp.  FioB. 
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Sjdtnlacli 


WtUaUick 


NominatiT . 
Indefiniti?  • . 

(NomiaatiT 
Aeeosatir) 

Accusativ  . 
Genitif  ... 


Inessi?  .  • . 

Elativ 

Superlaii?. 
Illati?  .... 


Adeaai? . 


AblatiY 


AUatiy. 


Abessiv  . 


Prolati? 

(PeoctratiT) 


TranslaÜT . . 
(PaoUT 
TermiaatiT) 

Essiv 

(Temporalii 
LoeatiT) 

Comitati?  . . 


Instractiv  . . . 

(laatrameatal 
AdTerbialia) 


ta,tS(a,ä) 

n,  — 
n 

asa,  sai 
ata,  aU 

h-n,  fr-n 
IIa,  Uä 

Ita,  Itfi 
lle  (n) 


(ttft.  tu 
((tah,tflh) 

tae 


kai 

na,  n& 

ne(kan8aa^ 
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-*,  t 
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at 


-,h. 


ane  at 

at 

I 


le,  1 

ta 

(  ti,     te 
(  ni,  li 

ka,        a 


id«* 


te** 


tagha        tak 


ga 


(guoim) 


-(ä) 

-(öa) 
iSn,  lön 

(ya,y4 


iSn,  Idn 
lys,  ly* 

iiy 

(lanj 

tÄg,tög 
fid,  5d,  ed 

(     öa 
|(r,ö-,e' 

[fidzj,  edzj 


jy*#  daj** 


-ca) 
len 

yn 

ysj 


leo 
leaj 

tek 
ti 

{■ 


♦  Werden  durch  Ltntrerlnderangeii  am  Thema  bexeichnet,  weiche  durch  da«  «piter 
**  Sind  nnr  in  Adverbien  und  Postpositionen  erhalten. 
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hol,  hh\ 

(ki)c 

— 

— 

— 

•ka,akl 

S            MS? 

l  ge,  gho,  ko»* 
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- 

TS       ras? 
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i 

do        dont 
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— 
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Gewöhnlich  stellt  man  unter  die  Deelination  noch  die  Besitzbe- 
zeichnang  mittelst  den  suflfigirten  Personalpronomina»  welche  iii  den 
finnischen  Sprachen  die  Possessiye  ersetzen.  Dass  diese  V^hSltnisse 
mit  den  durch  die  Casus  bezeichneten  Nichts  gemein  haben,  geht  am 
deutlichsten  daraus  henror,  dass  die  genannten  Sprachen  einen 
Besitzcasus  niemals  ausgebildet  haben;  und  aus  blos  formellen 
Gründen  welche  sich  auf  die  Stellung  .dieser  Besitzsuffixe  beziehen, 
die  in  einzelnen  Sprachen  und  bestimmten  FSllen  zwischen  Nomen 
und  Casuszeichen  treten  (wie  dies  im  Syrjänisch-Wotjakischen  und 
Tscheremissischen  theils  nothwendig,  theils  freigestellt  ist)v  lässt 
sich  wohl  die  Nothwendigkeit  herleiten,  die  Stellung  der  Casnssuf- 
fixe  besonders  anzugeben ,  nicht  aber  die  Vermengung  fremdartigen 
Stoffes  rechtfertigen.  Eher  böte  noch  die  Deelination  der  Personal- 
pronomina Stoff  fQr  eine  besondere  Behandlung,  indess  lassen  sich 
die  Abweichungen  auf  die  (im  Eingange  besprochene)  Bezeichnung 
des  Plurals,  und  eine  Anzahl  Ton  solchen  Veränderungen  zuröckfflhren 
welche  aus  der  Verschmelzung  mit  dem  antretenden  Personalsuffiie 
hervorgehen,  und  daher  unter  die  Lehre  von  den  Lautverftnderungen 
zu  yerweisen  sind.  Dafür  sei  eine  andere  Veränderung  am  Nomen,  die 
Steigerung,  obgleich  auch  diese  streng  genommen,  unter  die  Lehre  von 
der  Wortbildung  gehört,  hier  kurz  erwähnt.  Eine  besondere  Bildung 
für  dieselbe  hat  sich  überhaupt  nur  bei  den  Westfinnen  und  Magyaren 
erhalten,  während  die  übrigen  sich  auf  verschied ene  Weise  mittelst 
Umschreibungen  helfen,  oder  geradezu  türkische  Ausdrucksweise 
sich  angeeignet  haben.  Das  Suomi  bildet  den  Comparati?  auf 
mpa,  mpä  (Nominativ  mpi),  den  Superlativ  auf  impa,impi 
(Nominativ  in).  Das  Esthnische  bildet  den  Comparativ  auf  die- 
selbe. Weise,  wirft  aber,  wie  gewöhnlich,  den  vocalischen  Auslaut 
weg,  daher  Dorp.  mb.  Bev.  m. 

Für  den  Superlativ  hingegen  tritt  eine  Umschreibung,  gebil- 
det aus  den  Comparativ  und  dem  Adverb  Dorp.  kige,  Rev.  keige 
(-Suomi  kaikki)  gänzlich,  ein.  Im  Lappischen  erhält  der  Com- 
parativ b,  der  Superlativ  mus,  und  die  Veränderungen  am 
Thema  (wenigstens  im  Finnmärkischen)  zeigen,  dass  in  beiden  Suffi- 
xen eine  anlautende  Doppelconsonanz  enthalten,  war.  Das  Magya- 
rische endlich  stellt  gleich  dem  Esthnischen  ebenfalls  blos  für  den 
Comparativ  eine  besondere  Form  auf  b  b  auf,  und  fligt  dieser  das 
Präfix  leg  vor,  welches  man  mit  den  esthnischen  lüg,  Suomi liika, 
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Lappiseh  like,  mit  Recht  Terglichen  hat  <)>  um  den  Superlativ  zu 
bexeichnen.  Laufliehe  GrQnde  lassen  die  Suomiform  als  die  Ursprung- 
liehe  erscheioen»  obgleich  ich  nicht  im  Stande  bin.  Ober  ihre  Bedeu- 
tnng  genOgend^  Aufschluss  zu  geben. 

Zum  Schlüsse  seien  ein  paar  Folgerungen  an  diese  Zusammen- 
stellung der  Declinationsformen  geknflpft,  welche  sich  unmittelbar  an 
die  Betrachtungen  anschliessen  welche  den  Schluss  des  obencitirten 
Aufsatzes  *)  bilden. 

Man  kann  die  aufgeführten  Schemata  im  Zusammenhange  nicht 
betrachten,  obneden  Eindruck  eines  in  sich  abgeschlossenen,  mit  keinem 
der  Torhandenen  bekannten  Sprachkreise  in  unmittelbarer  Berührung 
stehenden,  organischen  Ganzen  zu  empfangen.  Die  einzelnen  Bildungen 
fallen  so  offenbar  mit  der  in  voller  Durchsichtigkeit  in  Suomi  zu 
Tage  tretenden ,  inneren  Sprachform  zusammen ,  dass  es  unmöglich 
ist,  in  ihnen  ein  UrsprQngliches  unmittelbar  aus  dem  Schöpfungsacte 
des  Sprachgeistes  Hervorgegangenes  zu  verkennen.  Diese  innere 
Übereinstimmung  zwischen  Idee  und  Äusserer  Form  wird  noch  über- 
dies durch  die  materielle  Identität  der  Laute  vervollstftndigt.  Wie 
wire  es  möglich  dieselbe  zu  erkifiren,  wenn  sie  nicht  aus  einer  und 
derselben  Quelle  geflossen,  oder  die  lebendige  Kraft  welche  die  For- 
men schafft  und  trägt,  erloschen,  oder  ihres  specifischen  Charakters 
Teriustig  gegangen  wäre.  Die  behandelten  Sprachen  sind  also  Eines 
Stammes  —  sind  finnisch.  Daneben  haben  sich,  in  Folge  eines 
theilweisen  analytischen  Processes,  Neubildungen  aus  Substai^zwör- 
tem  entwickelt,  welche  das  Gebiet  der  Stammformen  zum  grossen 
Theile  überwucherten,  ohne  das  Wesen  der  Verhältnisse  zu  berüh- 
ren. Eine  durch  den  Entwickelungsgang  der  Sprachen  erwiesene 
Thatsache  ist  es  aber,  dass  synthetische  Sprachen  unter  dem  Ein- 
lusse  äusseren  Druckes  an  Formen  einbOssen,  und  diese  durch  Sub- 
stanzwdrter  zu  ergänzen  trachten.  Der  äussere  Einfluss  gibt  den 
Anstoss  zu  einem  Reactionsprocesse  im  Sprachorganismus,  der  das 
gestörte  Gleichgewicht  herstellt ,  und  das  f&r  das  Leben  Abgestor- 
bene ausscheidet.  Aus  der  Masse  des  Abgestorbenen  lässt  sich  auf 
die  Grösse  der  Störung,  selbst  auf  die  Natur  der  störenden  Schäd- 
lichkeit schliessen.    Hätte  die  Geschichte  nicht  von  einer  Vermi- 


*)  Pott,  Etymologische  Forschongen,  U.  B.,  p.  461. 
*)  Sitsmgtbericlita,  X.  Bd.,  p.  803  ff. 
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schung  der  Magyareo  mit  türkischen  Stämmen  berichtet,  die  Sprache 
wQrde  dieselbe  yerkflnden  —  auch  wenn  die  Chroniken  schwiegen. 
Wenn  aber  ein  äusserer,  namentlich  türkischer  Einfluss  auf  die 
gegenwärtige  Gestalt  der  Sprache  gestaltend  eingewirkt  hat,  so  brancht 
man  darum  keineswegs  eine  formelle  Verwandtschaft  mit  der  stdrendeo 
Sprache  zuzugeben.  Die  romanischen  Sprachen  haben  eine  viel  hef- 
tigere Einwirkung  ron  Seite  der  germanischen  erlitten,  als  dies,  nach 
der  Wirkung  zu  schliessen,  bei  der  magyarischen  der  Fall  gewesen, 
wer  wird  aber  die  neuen  Formen  im  Italienischen,  Französischen, 
Spanischen  etc.  aus  dem  Deutschen  erklären  wollen? 
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VRRZEICINI88 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNTCER.) 

Acad^mie  de  M^deciDe.  M^moiresT.  17, 18.  Paris  1852— S3;  4«- 
Sfabemie,  f.,  bct  SSiffenfi^afieii  ju  @to(!(o(m.  Ü6er{i<^t  t^rct  See» 

^oiiMttiisen  im  Siaffxt  1852;  8*-  (3n  f^tDebifc^cr  eptaä^t.) 
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Portefeuille  Tafeln  in  Folio.) 
->  Dasselbe  in  französischer,  italienischer  and  englischer  Sprache. 
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1853;  So- 
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9vd{tbentt€.  Sin  btogta))^{f(^e0  S)(nfma(.  8e{)))ig  1853;  8«* 
Carlini,  Franc,   Intorno  le   misure  per  la  determinazione  della 
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Firenze  1853;  8*- 
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intorno   ad  un*  opera  inedita   del  Sig.   Aless.   Cialdi   nella 
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toegelicht.  (Von  der  Haarleraer  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten 1852  gekrönte  Preisschrift.)  Haarlem  1853;  4«- 
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Flora,  1853.  Nr.  41—48.  Titel  und  Inhalt. 
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afgifna  Ars-Berättelser  i  Botanik  1820— 38  of  N.J.  Anderson. 

Stockholm  1852;  S^' 
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Romanin,  S.,  Storia  doeument.  di  Venezia.  T.  I,  p.  2,  3.  Venezia 

1853;  8«- 
Sebweigger,  J.  C.  C,  Cber  die  Umdrebung  der  magnetisoben 

Erdpole  und  ein  davon  abgeleitetes  Gesetz  des  Trabanten-  und 
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Ural,  derndrdliebe,  und  das  Küstengebirge  Pai-Cboi.  Untersucht 

und  besebrieben  von  einer  in  den  J*.  1847,  48  und  1880  dureb 

die  kaiserl.  russisebe  geographiscbe  Gesellschaft  ausgerüsteten 

Expedition.  Mit  Taf.  u.  Kart.  Band  I.  St.  Petersburg  1883,  4«- 
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8  er  ein,  ^{fli)rif(^er ,  t)on  unb  für  Oberbal^em.  Sa^reWerid^t  1882* 

«rc^it)  für  Daterlänbifc^e  (Bef(^i(^te.  Sonb  14,  ^eft  1. 
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fielesf»! 


Über  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  M.  Freiherrn  hMMer-Pirgstall. 

(ScUoM.) 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  hundert  und  zwanzig  Aussagen 
velche  in  den  yier»  den  Templern  angeschuldigten  unerlaubten  Punc- 
ten  einstiamiig  lauten»  ununterbrochen  aufeinander  folgen  lassen,  stellt 
er  die  daraus  sich  ergebenden  Bemerkungen  zusammen  und  hält  es 
ßr  Qberflflssig  aus  dem  zweiten  Bande  der  Process- Acten  die  Aussagen 
der  hundert  und  vierzig  OrdensbrQder,  aus  denen  nur  f&nf  und  zwan« 
zig  Ton  den  durch  zweihundert  fttnfzig  Aussagen  begründeten  Grfiueln 
nichts  wissen  wollen»  weiter  zu  geben.  Es  ist  sehr  natflrlich»  dass 
alle  Aussagenden  darin  abereinstimmen,  dass  sie  Jesum  Christum  nur 
mit  dem  Munde  und  nicht  im  Herzen  yerleugneten,  dass  sie  nicht 
(wie  es  gefordert  ward)  auf  das  Kreuz»  sondern  nur  neben  das- 
selbe gespien  haben  wollten»  denn  keiner  wollte  sich  der  Gottes- 
Terleugnung  und  der  Anspeiung  des  Kreuzes  wodurch  sie  dem  Schei- 
terhaufen yerfielen,  schuldig  gemacht  haben.  Das  Gelübde  des  Ge- 
horsams» der  Armuth  und  der  Keuschheit  welches  die  Aufzu- 
nehmenden Tor  der  Einkleidung  beschworen »  erhielt  sogleich  nach 
derselben  durch  die  Auslegung  der  Aufnehmenden  einen  ganz  anderen 
als  den  gewöhnliehen  Sinn;  kraft  des  zugeschworenen  Gehorsams 
wurde  die  Gottesyerleugnung»  die  Anspeiung  des  Kreuzes  und  der 
unanständige  Kuss  gefordert :  ^ia  hoc  erat  de  punctis — secundum 
obiervanciam  ardinü.    Die  Armuth  ward  nur  yon  dem  Einzelnen, 
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aber  nicht  yon  dem  Orden  verstanden,  denn  dem  Templer  war  es 
Pflicht  durch  Recht  und  Unrecht  den  Orden  zu  bereichern,  we3 
dies  keine  Sünde;  das  Gelübde  der  Keuschheit  endlich  bezog  sich 
blos  auf  den  Umgang  mit  Weibern.    Die  Proben  wurden  yon  denen 
die  sich  weigerten,  mit  Androhung  von  Kerker  und  Strafen  erzwungen, 
die  sich  Weigernden  wurden  fQr  Schwachköpfe  (Faiui)  gehalten  und 
also  ganz  gewiss  nicht  zu  den  höheren  geheimen  Graden  und  Capi- 
teln,  wo  die  Baphomete  und  die  Schlangengürtel  yorkamen,  zuge- 
lassen. Zu  Vertheidigern  des  Ordens  .hatten  sieh  mehrere  Hunderte 
angetrageil,  aber  es  blieb  nur  bei  den  Worten,  es  traten  nur  yier 
Sachwalter  als  Vertheidiger  des  Ordens  auf,  und  yon  dritthalbhundert 
Aussagen  lauten  nur  acht  und  zwanzig  Ar  den  Orden  lobpreisend. 
Dr.  Hayemann,  sowie  alle  bisherigen  Vertheidiger  des  Ordens 
haben  das  Missyerhältniss  yon  acht  und  zwanzig  entschuldigenden 
gegen  zwei  hundert  fünfzig  beschworenen  anklagenden  Aussagen  niit 
Stillschweigen  übergangen.    Die  Aufnahmen  und  Capiteln   wurden 
zwar  auch  an  anderen  Festtagen,  aber  yorzüglich  am  Feste  Johannis 
des  Täufers  gehalten,  dessen  Namen  noch  heute  in  Syrien  ein  unan- 
ständiges Wortspiel.    Die  Templer  welche  mit  y ollem  Bewusstsein 
der  Schuld  des  Ordens  die  Reinheit  seiner  Sitten  und  Satzungen  yer 
theidigten  und  sich  daftir  dem  Flammentode  weihten,  bewiesen  hie- 
durch  nicht  mindere  Tapferkeit  und  Aufopferung  als  die,  womit  sie 
die  Vertheidigung  des  gelobten  Landes  und  die  Wiedereroberuog 
Jerusalems  bezweckten.  Man  hat  yon  Missionären  gehört  welche  ge- 
predigt, was  sie  nicht  geglaubt,  yon  Officieren  welche  yon  einer 
ganz  anderen  politischen  Gesinnung  als  die,  für  die  sie  fochten,  durch- 
drungen ,  aus  militärischem  Ehrgefühl  in  die  Schlacht  gingen.    Nur 
wer  sich  zu  dieser  Höhe  des  Ehrenpunctes  erheben  kann,  wird  es 
begreifen  9  dass  trotz  der  Missbilligung  der  geheimen  Puncto  des 
Ordens,  seine  Mitglieder  zur  Vertheidigung  desselben  ihr  Leben  ein- 
setzten   und  durch  den  bei  ihrer   Aufnahme  geleisteten  Schwur, 
die  Geheimnisse  des  Ordens  zu  bewahren,  sich  fQr  immer  gebunden 
glaubten.    Das  Sittenyerderbniss  der  Templer  und  die  Geheimlehre 
ihres  Ordens  war  ein  Auswuchs  des  Orientes,  in  welchem  derblinde 
Gehorsam  und  die  Geheimlehre  der  Assassinen  die  weisse  Mäntel 
und  rothe  Gürtel  trugen,  yor  den  Templern  yorhanden  war. 
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Über  das  Khstemevhurger  ürkundenbuch. 
Von  Hrn.  Dr.  leibig. 

Dr.  Zeibig,  Cooperator  in  Nussdorf,  legt  das  von  ihm  bear- 
beitete „Urkundenbach  des  Stiftes  Klosterneuburg  bis  zu  dem  Ende 
des  Tierzehnten  Jahrhunderts**  (600  ungedrnckte  Urkunden  und  im 
Anhange  21  auf  Sitten  und  Rechtsgeschichte  bezQgliche  Beilagen) 
Tor,  und  liest  die  als  Einleitung  zu  diesem  Urkundenbuche  bestimmte 
Abhandlung:  „Das  Stift  Klosterneuburg  in  seinem  inneren  und  äus- 
seren Leben  bis  zum  Ende  des  rierzehnten  Jahrhunderts.** 

Dieses  Urkundenbuch  wird  zum  Abdruck  in  den  Fontes  bestimmt 
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Ober  Kaiser  Maxmilians  I.  Verhältniss  zum  Papstthum. 

I.  Abtheilung. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Pref.  Jlger. 

Benutzte  Quellen  *). 

Gui eci a r di n i  Franc.  La  Historia  d*  Italia,  con  le  postille  in  margine 

ece.  Volume  L  e  IL  In  Genera,  presso  Giacomo  Stoes.  1636.  4. 

Pauli  JoTÜ  NoTocomensis  episcopi  Nucerini  historiarum  sui  tem- 

poris.  Tom.  I,  II,  III.  Lugduni  1K61. 
Gerardus  de  Roo,  Annales  rerum  belli  domique  ab  Austriacis 
habsbnrg.  gentis  principibus.  .gestarum.  Oeniponti.  1892.  Fol. 
Heller,  Job.  Joach..  .Reiehs-Tags-Theatrum  —  unter  Kaiser  Max- 
milians I.  Regierung.  I.  u.  II.  Theil,  ron  1486  bis  1S06.  Jena, 
1719.  Fol. 
Hüller,  Job.  Joach.   Reichs-Tags-Staat  von  IKOO— 1508,  unter 
Maxmilians  L  Regierung.  .Jena  1709,  4. 


*)  Einige  siad  S.  199,  ZOO  ferieichMt ;  der  geneigte  Leter  wolle  sie  dort  ttacbseheo. 
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Le  Glay,  Correspondance  de  Tempereur  Maximilien  I.  et  de 
Marguerite  d^Autriche  de  1607  k  1519,  publice  apris  les 
manuscrits*  originaux.  Tom.  I  et  II.  Paris  1839.  8. 

de  Sehreck»  Ambrogio  Simpliciaao,  la  biografia  del  celebre car- 
dinale  Adriano  da  Cometo  scritta  da  Girolamo  Ferri»  compen- 
diata,  rettificata  supplita  ed  ampliata  etc.  Trento  1837. 

Bonelli,  Honuroenta  ecclesiae  Tridentinae  yoluminis  tertii  pars 
altera,  in  qua  continetar  Trideatinorum  antistitum  series  uni- 
uersa.  .Tridentl,  176S.  4. 

Sinnacher,  Beiträge  zur  Geschichte  der  bischdfl.  Kirche  Saeben 
und  Brixen  in  Tirol.  VII.  Band.  Brixen  1880.  8. 

Ghilini,  Joan.  Jacob,  de  Caesaris  Maximiliani  adventu  in  Italiam 
historia  bei  Freher  rer.  german.  scriptor.  Tom.  IB.  91 — 105. 


Unter  den  yielen  abenteuerlichen  Plänen  deren  Kaiser  Maxmi- 
lisin  I.  so  gerne  beschuldiget  wird,  steht  unstreitig  der  oben  an  „das s 
er  auch  Papst  werden  wollte.*' 

Auf  den  ersten  Blick  weiss  man  nicht,  ob  man  Ober  den  Tom 
Kaiser  wiederholt  ausgesprochenen  Gedanken  als  über  einen  Scherz 
den  Haxmilian  im  Kreise  munterer  Gesellschaften  liebte  9»  lacken, 
oder  ob  man  in  ihm  wirklich  die  Bestätigung  jener  phantastischen 
Bichtung,  Planlosigkeit  und  Unbeständigkeit  erblicken  soll,  die  nach 
der  Versicherung  selbst  gleichzeitiger  Schriftsteller  *)  ein  Hauptzug 
in  seinem  Charakter  gewesen  sei ,  und  in  diesem  sonderbaren  Plane 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  gefunden  habe. 

Bei  tieferem  Eindringen  in  die  Geschichte  Maxmilians  L  ergibt 
sich  jedoch  aus  der  wunderlichen  Äusserung  des  Kaisers  weder  etwas 
Lächerliches,  noch  ein  Beweis  fOr  dessen  Wankelmuth  und  Abenteuer- 
lichkeit, sondern  etwas  ganz  Anderes.  Unter  der  Hülle  dieser  Worte 
verbarg  Maxmilian  ein  tiefes,  nur  wenigen  Vertrauten  bekanntes,  den 
Blicken  der  fernstehenden  —  sowohl  gleichzeitigen  als  späteren  Ge- 
schichtschreiber entrücktes  Geheimniss ,  das  aber  in  seiner  Politik, 
zumal  in  seinen  Beziehungen  zu  Italien ,  den  Mittelpunct  bildete.  Er 


^)  In  c'bng^essu  comü  erat  et  affabilis ,  sennonem  inter  familitre»  doctia  saUbu  eoo- 
diebat  ipae,  neque  alionim  in  dicendo  libertatem  aegre  ferebat."  Gerard  Roo  libr.  vni« 
p.  3i7. 

*)  Gaieciardini,  Istoria  d^Italia  an  vielen  Orten,  unter  mdem  beaoaders  X,  p.  S97. 
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rerbarg  darunter  einen  Gedanken  den  er  durch  20  Jahre  ohne  Un- 
terbrechung festhielt,  und  der  seinen  Handlungen  eine  Consequenc 
pb,  die  in  einem  merkwürdigen  Gegensatze  zu  den  beliebten  Vor- 
vflrfen  der  Planlosigkeit,  Unbeständigkeit  und  des  Leichtsinnes  steht, 
VorwQrre,  die  wohl  in  der  Kurzsichtigkeit  der  Schriftsteller  welche 
Maxmilian  nicht  begaffen,  nicht  aber  in  den  Grundsätzen  des  Kaisers 
ihre  Begründung  finden. 

Ich  habe  schon  yor  einigen  Jahren  in  einer  durch  die  Zeitschrift 
des  Ferdinandeums  in  Innsbruck  Tcrdffentlichten  Abhandlung  *)  An- 
deutungen Ober  diesen  Gegenstand  ausgesprochen ;  was  aber  damals 
nur  Vennuthung  war ,  und  sich  aus  der  Combination  einiger  histori- 
seher  Angaben  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  erheben  liess,  ist  seither 
in  Folge  umfassenderer  Studien  in  mir  zur  überzeugenden  Gewissheit 
erwachsen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  meine  Darstellung  auch  in 
Andern  dieselbe  Überzeugung  herrorrufen  wird.  Darum  erlaube  ich 
mir  das  Ergebniss  meiner  Studien  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  yorzul^en ,  und  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung, 
dass  meine  Arbeit  als  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Aufhellung  der 
Beziehungen  Maimilians  I.  zu  Italien  innerhalb  der  Jahre  1493 — 1612 
betrachtet  werden  wird. 

Wir  besitzen  drei  Actenstficke  in  denen  Maxmilian  den  Gedan- 
ken, dass  er  Papst  werden  wolle,  klar  ausgesprochen  hat;  eine 
Instruction  an  den  Bischof  ron  Trient,  Georg  ron  Neideck,  als  dieser 
sich  zu  Zürich  aufhielt  um  die  Eidgenossen  fQr  den  Kaiser  zu 
gewinnen,  dd.  Konstanz  den  10.  Juni  1S07;  und  zwei  Briefe,  einen 
an  Paul  yon  Liehtenstein  dd.  Brixen  in  Tirol  den  16.  September  1611, 
den  andern  an  seine  Tochter,  Hargaretha,  Statthalterinn  in  den  Nie- 
derlanden, yom  18.  September  IKll,  ebenfalls  aus  Brixen  ^). 

Ich  setze  alle  drei  Actenstücke  im  Auszuge  oder  in  wörtlicher 
Übersetzung  hieher.  Die  unser  Thema  betreifende  Stelle  aus  der 
Instruction  an  den  Bischof  yon  Trient  lautet:  ,,Die  Franzosen  welche 
Torgeben,  ihr  König  habe  allerdings  einen  Zug  nach  Italien  im  Sinne, 
aber  ohne  Absichten  auf  die  Kaiserkrone,  machen  es  hierin,  wie  der 
Fachs,  dem  der  Hahn  auf  den  Baum  entflohen  ist.  Seitdem  der  König 


')  In  IX.  Bindchen  der  nevMi  Zeitschrifl  des  Ferdinandeant.  Inotbriiek  1S43.  »Der 
Cwdiiul  Hadri&B  in  Tirol,*  worin  SohrecVt  Winke  dinkbnr  anerkannt  sind,  der  snerst 
auf  die  Spar  der  Geheimnisse  fahrte. 

*)  Siehe  die  Beilagm  Nr.  1,  2,  8. 
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von  Frankreich  erfahren,  wie  das  römische  Reich  und  Wir  hier  auf 
dem  Reichstage  (zu  Konstanz)  uns  entschlossen  haben ,  mit  einem 
Heere  nach  Rom  zu  ziehen,  um  Papst  und  Kaiser  z  u  werden, 
will  er  glauben  machen,  er  habe  niemals  die  Absicht  gehabt,  das 
römische  Reich  zu  beleidigen.  Siehe  da  den  Fuchs!  id  est  den  Konig 
von  Frankreich,  dem  der  Hahn  auf  den  Raum  entflohen,  oder  besser  die 
Henne,  id  est  der  Papst  und  die  kaiserliche  Krone.*' 

Der  Rrief  an  Paul  von  Lichtenstein  dd.  Rrixen  den  16.  September 
ISll  lautet:  „Lieber  Getreuer !  Wir  zweifeln  keineswegs,  dass  du 
dich  noch  immer  an  die  Unterredungen  erinnern  twirst ,  in  denen  wir 
uns  schon  früher  mit  dir  Ober  die  Ursachen  und  Gründe  bespro- 
chen haben,  welche  in  uns  den  Entschluss  zur  Reife  brachten,  das 
römische  Pontificat  auf  was  immer  für  eine  Weise  uns 
zuzueignen.  Seit  jener  Zeit  waren  alle  unsere  Gedanken 
unablässig  auf  dieses  Ziel  gerichtet.  Denn  es  ist  in  Uns  zur  Cberzeu- 
gung  geworden,  und  die  Sache  selbst  bestärkt  uns  darin,  dass  uns 
nichts  Ehrenvolleres ,  nichts  Rühmlicheres  und  nichts  Resseres  zu 
Theil  werden  kann,  als  die  Wiedervereinigung  des  ohnehin 
eigentlich  Uns  angehörigen  Pontificates  mit  unserer 
kaiserlichen  Würde.  Da  nun  der  Papst  Julius  H.  neulich  in  eine 
tödtliche  Krankheit  fiel,  an  der  er  nach  der  Meinung  aller  Römer 
(wie  dir  von  Seite  unseres  Hofes  schriftlich,  und  von  unserem  tiro- 
lischen Kanzler  Cyprian  Sarntheiner  mündlich  angezeigt  wurde) 
bereits  gestorben  sein  muss,  so  haben  Wir  fest  beschlossen.  Unser 
Vorhaben,  so  weit  es  geschehen  kann,  auszuführen, und 
zu  diesem  Zwecke  alle  Schritte  zu  thun ,  welche  nothwendig  sind, 
den  Schein  von  uns  abzulenken,  als  hätten  wir  die  Gelegenheit  zur 
Erlangung  des  Pontificates  verabsäumt.  Demzufolge  haben  wir  die 
ebenerwähnten  Ursachen  und  Gründe  dem  Cardinal  Hadrian 
der,  wie  du  weisst,  eine  Zeit  lang  als  Legat  bei  uns  in 
Deutschland  sieh  itufbielL,  iiutgetheilt;  diegar  billig  mc 
nicht  nur,  sondern  drung  sehr  in  uns ,  auf  dt^r  betr^^teiien  Btlifl  f'irt- 
zuschreiten,  mit  der  Versicherung,  da^s  wir  bai  den  Cariliitite» iof 
gar  keine  SchwierigkLil  sloäseii  würilßn;  ja  e  r  brfii'b  flttgir  i^  •' 
Freude  in  Thränen  nun,  sulcheu  Beifall  f»fid  h^^ 
unser  Vorhaben.^ 

Der  Brief  an  Miuginetha  lautet  wüaftlgl:   „M-^^ 
den  Bischof  von  Gurb  nach  Rom  strudun,  *»m  m«' 
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Abkommen  zu  treffen,  damit  er  mich  zam  Coadjntor  erwähle,  auf 
dass  ifk  nach  seinem  Tode  sicher  auf  den  pSpstlichen  Stuhl  gelangen, 
zum  Priester  geweiht,  und  heilig  gesprochen  werden  könne,  damit 
dann  ihr  nach  meinem  Tode  mir  die  Ehre  der  Adoration  erweisen 
fliibset,  worauf  ich  mir  nicht  wenig  einhilden  werde.  Ich  habe  an 
den  Konig  Ton  Aragon  eine  Botschaft  geschickt  mit  der  Bitte  um 
seine  Unterstützung;  er  hat  mir  seine  Mitwirkung  gerne  zugesichert 
imter  der  Bedingung,  dass  ich  die  Kaiserkrone  meinem  Enkel  Karl 
abtreten  sollte,  dem  ich  Ton  Herzen  beistimme.  Das  Volk  und  der 
Adel  Roms  haben  ein  BQndniss  geschlossen  gegen  die  Franzosen  und 
Spaaier;  sie  können  20.000  Mann  unter  die  Waffen  stellen,  und 
haben  mir  die  Erklärung  gegeben ,  -  dass  sie  nie  in  die  Erhebung 
eines  Franzosen,  Spaniers  oder  Venetianers  einwilligen,  sondern 
einen  Papst  nach  meinem  Sinne  und  nach  dem  Wunsche  des  deut- 
schen Reiches  wählen  werden.  Ich  fange  an  die  Cardinäle  zu  bear- 
beiten, wozu  mir  2 — 300.000  Ducaten  gute  Dienste  leisten  würden. 
Der  König  von  Aragon  hat  mir  durch  seinen  Gesandten  sagen  lassen, 
dass  er  den  spanischen  Cardinälen  sogar  gebieten  werde,  meine 
IVerbong  um  das  Papstthum  zu  unterstatzen.  Ich  empfehle  euch  yor 
der  Hand  tiefes  Stillschweigen,  obwohl  ich  fürchte,  dass  in  wenigen 
Tagen  die  ganze  Welt  das  Geheimniss  wissen  werde,  da  zu  viele 
Leute  beim  Geschäfte  mitwirken  inQssen,  und  eine  zu  grosse  Summe 
Geldes  dazu  erfordert  wird.  Gott  empfohlen ;  geschrieben  von  der 
Hand  eures  guten  Vaters  Maxmilian,  nächstkünftigen  Papstes.  Das 
Fieber  des  Papstes  hat  zugenommen,  er  kann  nicht  mehr  lange 
leben.** 

Das  sind  die  drei  berQchtigten  Urkunden  über  Maxmilians 
Gedanken,  die  kaiserliche  Krone  mit  der  päpstlichen  zu 
vertauschen  oder  zu  rere  inigen. 

Seit  ungefähr  150  Jahren,  seit  welcher  Zeit  sie  in  verschiedenen 
Archiven  aufgefunden  wurden,  haben  sie  die  Köpfe  der  Gelehrten 
beschäftigt,  und  eine  Literatur  ist  über  sie  angewachsen.  Ernest 
Salomon  Cyprian  ^),  Ludewig  *),  die  zu  Gotha  herausgekom- 


^)  DUsertatto  hiatoric.  tbeoloj^.  de  CsBare  Maximiliano  I.    PontificatDm  mazimam  affec- 

taaie,  Ernest.  Salom.  Cjpriani  etc.  Jenae  1716. 
®)J.  P.  V.  Ladewig:  Ob  K.  Mazmiliaa  I.  Papst  werden   wolle?  —  in   den    HaUisclien 

Aaieigen ;  —  auch  in  Ludwigs  gelehrten  Anzeigen.   Halle  1743,  4.  Tb.  L 
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menen  Anecdota  7),  Joseph  Grossinger  ^),  und  Woifg.  Karl 
Lochner*),  haben  eigene  Abhandlungen  über  die  mysteridsen 
Briefe  geliefert;  weitläufiger  erwfthnt  und  besprochen  sind  sie  in  den 
Werken  Bilderbecks  «•),  Gandlings  "), ErdraannUhsens  *»),  Bayle's  "), 
Branchedor^s  **),  Hegewisch  *»),  Coxe's  *•)  undRoscoe*s  ");  die  Briefe 
Maxmilians  an  seine  Tochter  und  an  Paul  von  Lichtenstein  finden 
sich  in  mehreren  Sammelwerken ,  z.  B.  Goldast*s  ^s) ,  Godefroy^s  ")» 
Le  GIay*8<<^);  Ober  den  in  dem  Briefe  an  Paul  ron  Lichtenstein  ge- 
nannten Cardinal  Hadrian  schrieben  Santoni'S  Hormayr  •>)»  Ferri<*) 
und  Simplician  ron  Schreck  *^)  theils  ausflihrliche  Biographien,  theils 
kleinere  Abhandlungen.  Und  dennoch,  trotz  dieser  Menge  von  Unter- 


^)  De  MaximiUano  I.  Pootificatum  mazimam  affecUnte ;  —  in  AnecdotU  ecdesiast.  et 

Isünitatis  eles^ntioris.   OoUia  1763,  8. 
>)  Jos.  Orotainger :  Ob  K.  MazmUian  I.  habe  Papst  werden  woUen  ?  —  Wien  1764, 4. 
•)  Der  Kaiser  will  Papst  werden;  ZLYU.  Abschnitt  in  Geor;  Woli^.  Karl  Lochner's: 

Deutsches  Mittelalter,  Nürnberg  1851. 

10)  Christ.  Lor.  Bilderbeck ;  Braonschweig.  Hofrath,  in  seiner  deutschen  Reicba-,  Staat»- 
oder  OrundTerfassnng  des  heiligen  römischen  Reidhea.  IVankfiirt  1766. 

11)  Oundling  in  seinem  Disconrs  über  den  jetagen  Zustand  europ.  Staaten,  H.  Tb.  ZV.  ctp. 
Tom  Papst 

1*)  M.  Erdmann  Uhsen ,    Rector  des  Merseburg.  Gym.  in  der  rdm.  oriental.  deutscbea 

Raber  merkwürdigen  Leben  und  Tbaten.  Leipsig  1716. 
1')  Pierre  Bayle.  Oearres  direrses  etc.  i  la  Haye  1727.  III.  Bd. ,  2.  Tb. 
1^)  Caesarins  a  Braochedoro :  Monita  politica  ad  sacri  rem.  imp.  principes  de  immensi 

Curiae  rom.  potentia  moderanda  eto. 
1*)  Hegewiscb.     Geschichte   der  Regienug  Kaiser  Bfaznilian^a  I.  Leipsig,   2  Theik 

ohne  Jahr. 
1*)  Geschichte  des  Hauses    Österreich  ron  Rudolf  von  Habsburg  bis  auf  Leopolds  IL 

Tod  Ton  Wilhelm  Coze ,  deutsch  Ton  Dippold  und  Wagner  4.  Tb.  Amsterdam  und 

Leipsig  1810. 
1^  Leben  und  Regierang  des  Papstes  Leo  X.  Ton  Wilhelm  Roseoe.  3  Tb.  Aus  dem  EngU- 

sehen  übersetzt  von  Glaser.   Wien  1818. 
1*)  Goldast,  Reicbsbandel.  Frankfurt  1614.  Fol.  p.  428.  —  Reicbshandlungen.  Frank- 
furt 1712,  Fol.  p.  96. 
!•)  Jean  Godefh>7  —  Leltree  de  Louis  XII.  et  du  Cardinal  d*Amboiae.    4  Vol.  in  12. 

Bruxelles.  Foppens  1712. 
*®)  Correspondance  de  TEmpereur  Mazimilien  I.  et  de  Margnerite  d*Autriehe  etc.  1639. 
*i)  Santoni,  Catalogo  degli  arcipreti  d'Arco.   Trento  Monanni.  1763. 
**)  Über  den   Aufenthalt   des  Cardinais  Hadrian   da  Corneto  in  Tirol ,  Abhandlang  iia 

Tiroler  Almanach  auf  das  Jahr  1804  (von  Hormayr ;  der  ganse  AnfMts  ist  aus  Santoa 

genommen,  ohne  diesen  zu  nennen). 
**)  La  Biografia  del  Cardinale  Adriane  von  Corneto ,  Veseovo  di  Bath  in  InghOtam,  scritta 

da  Girolamo  Fern,  Professore  neir  Universitik  di  Ferrara. 
*^)  (La  medesima  biografia)    compendiata,   rettificata,  supplita   ed  ampliata  dal  BobOe 

Ambrogio  Simpliciano  de  Schreck.   Trento  1837. 
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sQfhdflgen,  Abhandlungen  und  Bespreehungen  des  Gegenstandes 
(Ibrigt  die  Frage :  was  sollen  wir  von  den  Äusserungen  Maxmilians 
halten?  Sollen  wir  sie  in  yollem  Ernste  nach  ihrem  Wortlaute  neh- 
meo  und  glauben,  Haxmilian  habe  wirklich  daran  gedacht,  entweder 
die  kaiserliehe  Krone  niederzulegen  um  sein  Haupt  mit  der  Tiara  zu 
sekmQcken,  oder  beide  Kronen,  die  pftpstliche  und  kaiserliche,  auf 
seinem  Haupte  zu  yereinigen?  Oder  sollen  wir  in  den  Urkunden 
geradezu  nichts  weiteres  erblicken,  als  einen  jener  heitern  Spässe, 
mit  denen  der  Kaiser  sich  und  andere  eine  Zeitlang  unterhalten  wollte? 
Oder  sollen  wir  endlich  die  Echtheit  der  Briefe  bestreiten ,  und  sie 
tb  unterschobenes  Machwerk  yerwerfen?  Alle  drei  Wege  wurden  Ton 
den  genannten  Schriftstellern  eingeschlagen ;  der  erste  yon  Bilder- 
beek,  Gundling,  Erdmann  Uhsen,  Bayle  *^),  Branchedorus  **),  Hege- 
frisch  «»)  und  Roscoe  «•);  der  zweite  und  dritte  yorzflglich  yon 


**) Bayle,  Oeorres  dhenet  etc.  HI.  Bd.,  2.  Tfa./ctp.  124,  p.  573  unter  den  Titel:  S'il 
«t  mi,  q«e  reaperew  llaiiaiUita  I.  ett  toalMit^  d*4tre  P«pe,"  Mgt  er:  »Je  oe 
wnu  qee  jeger  de  ces  paroles.  MaiioiUieii  I.  t  ^t^  Tanique  entre  tons  les  Empereurt 
d^Ocddent  qui  alt  feit  ins^rer  parmi  aes  titrea  celui  de  Pontifex  maximaa ,  et  aelon 
le  rapport  de  Mariana,  il  a  cberchd  i  Toecaaion  da  coneile  de  Pise  k  d^lrdner  Jole  II. 
ponr  ae  fiure  reconnaflre  Chef  de  Tdgliae.* 

'*)  Branckedoroa  in  aeinen:  »Monitia  politicia  etc.  billigt  Mazmiliana  Streben,  die  pipaUiche 
■ad  kaiaerliche  Krone  zu  rereinigen  und  bemerkt,  Maxmilian  habe  gerade  daa  gethan, 
vai  einat  Bonifas  yni.,  ala  dieaer  mit  der  pipatlichen  Krone  auf  dem  Haupte  und  dem 
Sckwcrfa  nngfirtet  in  der  Mitte  der  Cardiaile  erschien  und  auarief  t  Ego  nun  Cneanr 
et  Pontifex.« 

'0  Gesekicbte  Maxmtlian^a  I.  im  II.  Tb.  p.  123.  Die  Idee,  auf  einer  allgemeinen  yeraamm- 
loag  der  cbriatüchen  Kirebe  ala  ihr  weltliches  Oberhaupt  au  priaidiren ,  hatte  für 
Maxmilian  an  viel  Reis,  als  daaa  aie  aicb  nicht  aUer  seiner  Gedanken  bemeistert  hatte. 
Alldn  sefaie  lebhafte  an  romanhaften  EntwSrfen  in  fruchtbare  Einbildungskraft  ver- 
lekdnerte  aie  ihm  noch.  Sie  achmeichelte  ihm  mit  der  Möglichkeit  bei  diesen  Umstan- 
den seihat  Papst  an  werden,  und  ohne  Zweifel  dringten  sich  in  seinem  Kopfe  schon 
die  vielen  und  grossen  yerbesaemngs-Sntwfirfe  die  er  alsdann  ausführen  wollte. 

^Roscoe:  Leben  Leo  X.  3.  Th.,  S.  4S0.  „Maxmilian  gab  zur  Einberufting  dea  Plaaner 
Coneils  nicht  allein  sehr  gerne  seine  Einwilligung,  sondern  hatte,  wie  man  behauptet, 
dea  Plan,  aich  aelbst  zum  Papate  wihlen  so  laaaen;  und  wenn  gleich  einige  diea  für 
eia  grundloaea  Geriicht  anageben  wollen ,  ao  aUmmt  dieser  Wnnach  doch  in  gut  mit 
der  eitlen  und  wankelmiithigen  Denkart  dieaes  Fürsten  überein,  und  hat  in  viele 
kistorische  Orfinde  fBr  sich ,  als  daaa  man  ihn  geradezu  ableugnen  könnte.«  —  Zu 
£eier  Stelle  Roscoe*a  macht  der  Überaetzer  Glaser  die  Bemerkung ;  die  Thataache 
■ei  aUerdinga  ausgemacht,  aber  nicht,  ob  man  den  Gedanken  Mazmiliana  ana  seinem 
eitlen  Charakter,  oder  vielmehr  aua  der  von  ihm  auch  aonat  bewiesenen  Neigung,  sich 
die  alte  römische  Kaiaerwfirde ,  in  weleher  auch  daa  Oberpriesterthum  gehörte ,  im 
ToUea  Caifange  anzueignen,  ableiten  mfiaae. 
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Grossinger  '*)  und  theilweise  auch  von  Cyprian  '*) ;  aber  alle  drei 
mit  gleich  schlechtem  Erfolge.  Wie  Seefahrer  in  einem  stQrmischeB 
Klippenmeere  sehen  wir  die  Geschichtsforscher  die  auf  dem  einen 
oder  dem  andern  dieser  drei  Wege  ihren  Scharfsinn  Yersuchten, 
jeden  Augenblick  auf  ilieue  Schwierigkeiten  stossen,  und  so  blieb 
die  Frage  als  ungelöstes  Rftthsel  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
stehen. 

Ich  werde  demnach  zuerst  die  Schwierigkeiten  beleuchten, 
welche  gegen  jede  der  drei  erwähnten  Meinungen  sich  erheben,  und 
dann  erst  auf  einem  neuentdeckten  Wege  die  Lösung  des  Räthsels 
versuchen. 

Um  mich  mit  der  Behauptung  derjenigen  welche  die  Echtheit 
der  Briefe  leugnen,  nicht  länger  herumschlagen  zu  müssen»  genfige 
Folgendes.  Das  Original  der  Instruction  Maxmilian^s  an  den  Bischof 
von  Trient  (dd.  Konstanz  den  10.  Juni  1807)  war  bis  zum  Jahre 
1813  in  dem  bischöflichen  Archive  zu  Trient  aufbewahrt,  kam  um 
diese  Zeit,  als  die  fQrstliche  Burg  zu  militärischen  Zwecken  geräumt 
werden  musste  und  bei  dieser  Gelegenheit  leider  viele  Arcbiysgegen- 
stände  verschleppt  wurden,  in  die  Hände  des  Grafen  Benedict 
Giovanelli,  eines  verdien stvoUen  Forschers  und  Consenrators  tiroli- 
scher Alterthamer  *9>  u°<l  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  k.k.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 

Der  Brief  Maxmilians  an  seine  Tochter  Margarethe  findet  sich 
abgedruckt  bei  Le  Glay  dem  es  nach  längerer  Zeit  gelungen  war, 
auch  das  Original  in  dem  Archive  zu  Lille  aufzufinden  *0-    ^^" 


'*)  Grossinger^s  ganze  Abhandlung  hat  den  Zweck,  die  Echtheit  der  Urkunden  zu  bestrei- 
ten. Seine  Grunde  haben  aber  keinen  Werth,  da  er  s.  B.  den  Cardinal  Hadrian  voe 
Corneto  mit  dem  Cardinal  Hadrian  Ton  Utrecht  Tcrwechselt,  auf  welchen  allerdings 
der  Inhalt  der  Urkunde  nicht  passt. 

'®)  Cyprian,  der  Maxmilian's  Gedanken  in  so  hohem  Ernate  nimmt,  dass  er  z.  B.  Mgt: 
»Maximilianua  in  hac  re  poaitam  ecdesiae  aanationem  credidit,  ut  Caesarea  post  longtn 
intercapedinem  pontificatum  maximum  resumerent**,  gibt  jedoch  die  Echtheit  des 
Briefes  Maxmilians  an  seine  Tochter  als  etwas  Lächerliches  und  reinen  Sehen 
Preis. 

SA)  Schreck,  La  biografia  del  Cardinal  Adriane  da  Corneto  etc.  p.  153. 

SS)  Le  Glay,  Tom  I,  p.  X.  Les  lettres  de  Maximilien  et  de  Marguerite  reposent  en  original 
ou  en  minute  aux  archives  g^n^rales  du  d^partement  du  Nord ,  fonds  de  rancienae 
chambre  des  comptes  de  Lille." 

Tom.  II,  p.  407.   Yoyez  sur  les  pr^tentions  de  Maximilien  k  la  papaut^  ia  leUre 
inseree  ci-dessus  II,  37  (den  Abdruck  des  Briefes  an  Margarethe).   A  roccssion  de 
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dem  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein  liegt  kein  Original  vor ;  Abdrücke 
finden  sieh  bei  Branchedorus  in  seinen  ^Monitis  politicis^  Frankf. 
i509,  bei  Godefroy  im  III.  Bande,  626,  der  Lettres  de  Louis  Xli.  bei 
Galdast  d.  s.  w.  Der  Mangel  des  Originals  verschlfigt  an  der  Sache 
Diehts,  da  die  Urschriften  der  zwei  andern  Briefe  vorhanden  sind. 
Die  Echtheit  der  Briefe  kann  also*  nicht  angefochten»  folglich  Hax- 
müians  Plan  aus  diesem  Grunde  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Gegen  diejenigen  welche  die  Briefe  des  Kaisers  in  vollem  Ernste 
nach  ihrem  Wortlaute  nehmen ,  spricht  vor  allem  ihr  eigenes  pein- 
liches Geftthl  und  ihre  sichtbare  Verlegenheit,  eine  rechte  Deutung 
ans  den  Urkunden  herauszufinden.  Man  sieht  es  den  Männern  an, 
bss  sie  im  Finstem  herumtappen;  wie  der  eine  Maxmilian  die  Kaiser- 
krone niederlegen  Iftss}»  um  die  päpstliche  zu  erlangen,  wie  der 
andere  ihm  die  Absicht  unterstellt,  zur  kaiserlichen  Krone  auch  noch 
die  pipstliche  hinzuzufligen;  wie  der  eine  in  diesem  Streben  das 
edelste  Motiv ,  Beformation  und  Besserung  der  Kirche ,  der  andere 
Wiederherstellung  der  antik-heidnischen  Vereinigung  des  Pontificates 
Bit  dem  Kaiserthum  erblickt;  wie  die  Einen  Maxmilian  wegen  dieser 
iksieht  loben,  die  Andern  jhn  verhöhnen,  und  sie  als  Ergebniss  seines 
eiüen  and  unbeständigen  Charakters  betrachten.  In  die  grösste  Ver- 
l^enbeit  kommt  aber  diese  Ciasse,  wenn  sie  ihre  Ansicht  mit  der 
Zeitgeschichte  Maxmilian's  in  Einklang  bringen  soll,  und  wenn  sie 
aofgefordert  wird,  die  Widersprüche ,  die  in  den  Briefen  liegen,  zu 
beseitigen.  Wie  hätte  Mannilian  auf  kanonischem  Wege  Papst  wer- 
den können,  da  zur  Zeit,  wo  er  nach  dem  Wortlaute  seiner  Briefe 
am  thätigsten  darnach  strebte  —  vom  10.  Juni  1K07  bis  zum  16. 
und  18.  September  1511  —  seine  Gemahlinn  Blanka  Maria  noch  lebte, 
die  erst  am  31.  December  1511  starb,  und  deren  Tod  sich  nicht 
Tonussehen  liess?  Wie  konnte  Maxmilian  im  Jahre  1507  auf  dem 
Reichstage  zu  Konstanz  an  den  Bischof  von  Trient  schreiben,  ^er 


cHte  lettre  nons  ferons  renuirqiier  qne  nons  rayoDS  livr^  A  V  Impression  d^apres  ane 
neieiine  eopie  de  M.  Godefroy,  i  d^faut  de  Torig'inal  qui  nVtait  pas  retrouv^  encore. 
Lonqa'eofin  nous  arona  ^te  as.sez  heureux  pour  le  d^couvrir,  nous  avons  recoDOV 
qii*n  offre  avec  la  copie  saamentionD^,  quelques  legeres  differences  d^orthographe  etc. 
Über  das  Streben  Maxmilians  nacb  dem  Papsttbum  sagt  le  Glaj,  II,  p.  408.  „Cet 
bindent  de  la  rie  de  Maximllien  est  sl  bizarre  que  plusieurs  historiens  ont  cm  devoir 
le  passer  sons  sUence,  et  que  d*aatres  en  ont  contest^  la  realit^.  Les  doutes  ne 
•ont  plns  possibles  maintenant  enpr^sence  de  la  lettre  auto- 
frapbe  dont  nona  aommea  d^posltaire. 
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ziehe  nach  Rom  um  Papst  und  Kaiser  zu  werden,  da  gerade 
damals  der  von  Frankreich  bedrängte  Papst  Julius  II«  ihn  als  Schirm- 
yogt  der  Kirche  zum  Schutze  des  päpstlichen  Stuhles  aufforderte, 
Maxmilian  das  päpstliche  Brere  dem  Reichstage  zu  Konstanz  mit- 
theilte und  Ton  diesem  Reichstage  weg,  dem  Papste  einen  Trostbrief 
schrieb  mit  der  Bemerkung,  er  werde  bald  nach  I&lien  kommen,  und 
es  hätte  keiner  Aufforderung  bedurft,  da  er  yermög  kaiserlicher 
Würde  Schirmherr  der  Kirche  sei,  und  seine  eigene  Frdmmigkeit 
ihm  die  Erhöhung  des  päpstlichen  Stuhles  zur  Pflicht  mache?  "). 
Wie  konnte  Maxmilian  ün  Briefe  an  Paul  yon  Lichtenstein  schreibeD: 
er  habe  beschlossen,  das  römische  Papstthum  auf  was  immer 
für  eine  Weise  sich  zuzueignen,  da  ihm  nichts  Bfthmlicfaeres  zu  Theü 
werden  könne,  als  wenn  er  den  ohnehin  ihm  angehörigeo 
Pontificat  mit  der  Kaiserkrone  wieder  yereinige  *^). 
Sollte  Maxmilian  im  Jahre  1511  den  Begriff  der  Schutzyogtei,  der  in 
der  KaiserwQrde  lag  und  den  er  1607  zu  Konstanz  so  sehr  henrorhob, 
yergessen,  und  kein  Bedenken  gefühlt  haben  gegen  die  Wiederein- 
fQhrung  der  antik-heidnischen  Vereinigung  der  beiden  höchsten 
Gewalten  in  der  Hand  des  Kaisers?   Und  der  Cardinal  Hadrian  von 
Corneto,  Legat  des  apostolischen  Stuhles  am  kaiserlichen 
Uoflager,  soll  seine  Sendung  so  weit  yergessen  haben,  dass  er  diese 
heidnische  Absicht  des  Kaisers  nicht  blos  billigte,  sondern  sogar 
Freudenthränen  darüber  y  ergoss  ?  *').  Zudem  soll  dieser  Cardinal 
eine  Zeit  lang  Legat  beim  Kaiser  gewesen  sein ,  und  die  Geschichte 
weiss  keine  Zeit  und  keinen  Anlass  zu  bestimmen,  wann  dies  hätte 
der  Fall  sein  sollen.  Vor  dem  Regierungsantritte  Julius  II.  —  31.  October 
1503  —  wurde  Hadrian  allerdings  als  einer  der  einflussreichsten 


*')  -^  -^  vrtru  Genre  per  eae  lettere  eignificato  el  Peoteice  et  el  CoUegio  de  Cu^ 

oali prepararu  per  yenire  a  Roma  per  la  Corona e  che  a  ae  per  la  digntta 

imperiale  avocato  della  chiesa  e  per  la  propria  pieÜ  deaideroalMimo  d*esalUr  la  se<Ü> 
apostoUca  non  era  atato  conveniente  aspeitar  eaaere  richieato  o  pregato  di  qvett«. 
Goicciardini,  Istoria  d'ltalla,  lib.  yjl,  p.  3S4. 

a^) deliberaTimus Pontificatum  romanum,  ai  qnoquo  modo  adiliim 

penrenire  poMCmua appetere; nihil  nobia  gloriosioa  obtingere  potf^i 

quam  ai  praefatum  Pontificatum,  ad  noa  proprie  pertinenteaii 
imperio  nostro  recuperaremua." 

ai^)  Itaque  Cardinali  Hadriano,  qui  aliquamdiu ,  uti  noa  ignorat ,   apud  noa  in  Gennaaii 

legatum  egit,  eaa,  quas  diximos  causas proposuimus,  qui  quidem  eas  non  Untan 

probavit,  sed  ^-  —  prae  gaodio  ac  laetitia  suhlacrimari  coepit?  Maxm.  Brief  an  Paal 
Lichstensteiu. 
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Cardinfile  za  den  wichtigsten  Gesandtachaftea  Terwendet  Schon  1 488 
wurde  er,  obschon  erst  Notar  der  apostolischen  Kammer»  nach  Eng- 
land und  Schottland,  1498  nach  Frankreich»  nnd  ISOl  wieder  nach 
England  gesendet,  um  dort  an  der  Herstellung  des  Friedens  zwischen 
König  Jakob  ond  den  Grossen  seines  Reiches,  in  Frankreich  über 
die  wichtigsten  Angel^enheiten  Italiens  zu  veriiandeln.  Diese  Sen- 
dungen nach  England  setzten  ihn  auch  fast  nur  mit  diesem  Reiche  in 
eine  Beiiehnng.  Jnnocenz  VIII.  hatte  ihn  zum  CoUector  der  päpst- 
fieheo  GefUle  daselbst  ernannt  Alexander  VI.  bestätigte  ihn  in  dem 
Inte  und  Qbertrug  ihm  die  Vollmacht,  als  Nuntius  des  päpstlichen 
Stuhles  die  Reformation  des  Säcular^  und  Regular-Klerus  Englands 
Torxunehmen;  die  Gunst  König  Heinrichs  VU.  yerhalf  ihm  zu  vielen 
Benefieien,  zum  Bisthume  Hereford»  und  später  zu  dem  yiel  einträgt 
Ueherea  Yon  Bath.  Auch  nach  seiner  Rfickkehr  nach  Rom  und  nach  . 
seiner  Erhebung  zur  Cardinalswürde  blieb  Hadrian  mit  England  in 
Verbindung,  indem  König  Heinrich  ihn  zu  seinem  Geschäftsträger 
Mm  heiligen  Stuhle,  Rom  hingegen  zum  Protector  Englands  ernannte. 
Ton  einer  Sendung  oder  gar  von  einem  längeren  Aufirathalte  dieses 
Cvdinals  als  Legaten  des  apostolischen  Stuhles  in  Deutschland,  am 
floflager  des  Kaisers,  weiss  sein  Biograph  Fern  *•)  keine  Silbe.  Nach 
im  Tode  Alexanders  VI.  (1K03)  unter  Julius  U.  wurde  Hadrian  wie 
alle  Anhänger  des  Hauses  Borgia*s  zurückgesetzt,  zu  keinem  öffent- 
liehea  Geschäfte  mehr  verwendet,  und  begab  sich  bald  in  ein  frei- 
williges Exil.  Wann  wäre  also  dieser  Cardinal  Legat  des  apostolischen 
Stahles  in  Deutschland  bei  KsAaer  Maxmilian  gewesen  ?  —  In  dem 
Briefe  an  seine  Tochter  yersichert  Haxmilian,  dass  er  sich  zum  Coad- 
JQtor  des  Papstes  Julius  IL  wolle  erwählen  lassen,  und  der  päpstliche 
Stuhl  kennt  kein  solches  Amt;  er  will  Coadjutor  desselben  Papstes 
Verden,  tou  dem  er  sagt,  dass  er  bereits 'gestorben  sein  müsse;  er 
vin  diese  Stelle  auf  dem  Wege  der  Unterhandlungen  mit  demselben 
Papste  erlangen,  an  dessen  Absetzung  er  gerade  damals  mit  Hilfe  des 
f'mner  Coneils  am  eifrigsten  arbeitete;  er  will  ihn  wegen  Simonie 
Tom  päpstlichen  Stuhle  entfernen  *'') ,  und  spricht  in  seinem  Briefe 


^  U  biognSa  del  Cardinal  Adriaao  da  Corneto,  tob  Prof.  Ferri  etc. 

")  Dm  MgtB  Bicht  Maxniliaiia  Briefe,  wohl  aber  da«  CottTOcatoriwa  des  GoncUs  von 
Pmi-  aPreteBderaBo  i  cardiBaU  polerai  ginridioameBte  eoBToear  da  loro  il  concilio 
•oua  raatoriU  del  Pontefice  per  la  neeeMiU  evideBUsaima,  die  avora  la  eUeaa  d^esser 
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laut  aus,  dass  er  selbst  auf  dem  Wege  der  Simonie,  mit  Hilfe  Yon 
300.000  Ducaten,  eines  eigenen  Heeres  und  20.000  römischer 
Sehwerter  und  Spiesse  ihn  zu  besteigen  beabsichtige.  Die  Sache  soll 
von  seiner  Tochter  als  Geheimniss  behandelt  werden,  und  schon  der 
nächste  Satz  bekennt,  dass  nicht  allein  Maxmilians  vertraute  Freunde» 
die  Bischöfe  von  Trient  und  Gurk,  und  der  Rath  Lichtenstein,  son- 
dern auch  der  König  von  Aragon,  die  Cardinäle,  das  Volk  und  der 
Adel  Roms  um  das  Geheimniss  wissen.  Noch  mehr,  Maxmilian  ver- 
sichert, der  König  von  Aragon  habe  seine  Unterstützung  und  Mit- 
wirkung zugesagt,  und  sogar  das  Versprechen  gegeben,  den  spani- 
schen Cardinfilen  zu  befehlen ,  seine  Erhebung  auf  den  päpstlichen 
Stuhl  zu  fördern;  und  gerade  damals,  31.  Juli  ISll  **),  Hess  Ferdi- 
nand von  Aragonien  Maxmilian  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  am 
spanischen  Hofe  sein  höchstes  Missfallen  Qber  dessen  Theiinahme  am 
Concilium  von  Pisa  ausdrücken ,  dessen  Einberufung  nur  zur  Spal- 
tung der  Kirche  und  zur  Störung  des  Friedens  führen  könne;  dasselbe 
that  gleichzeitig  König  Heinrich  ViU.  von  England  **) ,  und  Maxmi- 
lians verständige  Tochter  Magarethe  ^*).  Können  wohl  Briefe,  die 
mit  sich  selbst  und  mit  der  Geschichte  in  so  grellem  Widerspruche 
stehen,  nach  ihrem  Wortlaute  genommen  werden? 

Gleiche  Widerlegung  finden  diejenigen  Schriftstdler  welche,  im 
Gegensatze  zu  den  vorigen,  behaupten ,  des  Kaisers  Briefe  enthielten 
nur  Spässe  die  der  joviale  Fürst  zum  Besten  gab.  Diese  Classe  geht 
doch  gar  zu  leicht  über  den  so  lange  anhaltenden,  und  gegen  solche 
Personen    und   unter    solchen   Umständen   geäusserten  Gedanken 


rifonnata  non  solamente  neue  merobra,  ma  eiiandio  nel  capo,  cioe  nella  persona  dei 

Pontefice,  il  qua  le  inveter  ato  nella  simonia,  e  ne  coshimi infami, 

era  notoriamente  incoiri^ile'  —  Ouicciardim,  lib.  IX,  p.  53S. 

3")  Le  Glay,  Correspondanee  etc.  I,  p.  422. 

Valiadolid,  31.  Juli  1511.  Ferdinand  etc.  insistait  anaai  aupr^  de  rEmperenr  poor 
qa*il  ne  ae  m^llt  point  de  ce  concile.  11  lui  fiiiaalt  dire  par  sea  ambaasadeon ,  qae 
ayant  nn  aeole  pape  indubite  et  ohij  ptr  tont,  ne  ponvoit  nnllTy  cooTocqnerle 

conciUe ,  ainon  le  meame  pape et  auaai  combien  Dien  seroit  offena^  ea  diTtsaat 

runitey  de  P^gliae  et  les  aismea  et  granda  dommaigea,  qve  de  ce  poarroyent  ensnyr  ci 
la  crestientey.* 

'*)  Le  Glay,  Correspondanee  1,  422. 

^^)  Le  Glay,  Correspondanee  etc.  I.  421. 

Semblablement,  Monseig^eur,  Urne  aemble,  soobx  voatre  bonne  correeti«»,  qve 
povr  ronnenr  et  r^virence  de  Djeu,  ne  voua  debrea  mealer  de  rMseinbl^  de  oe  concSe, 
qu^on  revlt  tenir  a  Pise  etc.  Septemb.  ISll. 
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bisv^,  WO  es  sich  anmdglich  um  Spässe  handeln  konnte.  Könnte  man 
aoeh  den  Brief  an  Margarethe  als  Seherz  gelten  lassen,  so  kann  doch 
dies  in  keinem  Falle  ron  der  Instruction  Maxmilians  an  den  Bischof 
Too  Trient  angenommen  werden,  die  in  Mitte  der  ernstesten  Vorhand- 
loBgeo  des  Reichstages  zu  Konstanz  an  den  Gesandten  ausgefertigt 
wurde;  hier  bandelte  es  sich  nicht  um  eine  scherzhafte  Correspon- 
deox»  sondern  um  die  wichtigsten  Staatsgeschftfte.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Brief  an  Paul  von  Lichtenstein ,  er  ist  sehr  ernster  Natur.  Aber 
auch  der  Brief  an  Margarethe  kann  nicht  ald  Spass  betrachtet  werden. 
Margareäie  war  eine  Dame  Yon  ausserordentlichem  Muthe  und  Geiste 
und  Ton  ungewöhnlicher  Klugheit;  Maimilian  hatte  sie  frQhzeitig  (sie 
war  erst  18  Jahre  alt,  ab  sie  das  berühmte  BOndniss  von  Cambrai  . 
aeUoss)  in  die  tiefsten  Geheimnisse  seiner  Politik  eingeweiht;  die 
ganze  mit  dem  Väter  gef&hrte  und  yon  Le  Glay  herausgegebene  Cor- 
respondenz  wen  dem  Jahre  1507  bis  1519  zeigt,  dass  nur  die  wich^ 
tigsten  Staatsgeschäfte  und  Familienangelegenheiten  Gegenstand  ihres 
Briefwechsels  waren.  Was  hStte  also  Maxmilian  mitten  im  lautesten 
KriegsgetOmmel  gegen  Venedig,  mitten  in  den  ernstesten  Verband- 
langen  mit  Frankreich,  Spanien  und  England,  wo  er  auf  dem  Puncto 
stand  mit  Frankreich  zu  brechen  und  mit  England  und  Aragonien 
in  ein  engeres  BOndniss  zu  treten,  wo  der  Kampf  in. Italien  nichts 
weniger  als  zu  seiner  Zufriedenheit  gef&hrt  wurde,  was  hätte  er  mit 
einem  so  massigen  Scherze  an  seine  staatskluge  Tochter  sagen 
woUen? 

Wenn  nun  aber  auf  der  einen  Seite  die  Echtheit  dieser  Acten- 
stöeke  nicht  bestritten,  auf  der  andern  Seite  ihr  Inhalt  weder  als 
blosser  Scherz,  aber  auch  nicht  im  Ernste  nach  dem  Wortlaute  ge- 
Qonuaen  werden  darf  und  kann,  folgt  nicht  mit  unwidersprechlicher 
Consequenz,  dass  der  darin  ausgesprochene  Gedanke  nicht  ihr  eigent- 
licher Sinn  sei,  und  der  verständige  Kaiser,  von  welchem  Guicciardini 
in  auffallendem  Widerspruche  mit  seiner  Qbrigen  Ansicht  Ton  Max- 
nüilaas  Charakter  rühmt,  dass  er  von  Natur  aus  verschlossen  und 
terschwiegen  war  ^^  >  ^^^^  g&nz  anderes  mit  den  rätbselhaften 

*^)  Gviedardmi  libr.  VII,  p.  SSS,  Ober  die  Rfistnngen  des  Retehslagfls  sv  Conttans  1807: 
•Sigwlicate  adanqne  in  Itali«  per  Tirii  avriai  le  com  ,  clie  in  Gennania  »i  preparaTano 

eoouneaaono  nolto  s^U  aninü  dl  tntti ,  in  modo  die  il  Pontefiee  mand&  Legate  a 

I        Cenre  U  Cardinal  di  8.  Croce. La  «puile  ineertiindine  accretcera  egii  (MazmiÜan) 

'        perelii  aecretleaimo  di  natura  non  eoannnioaTa  ad  altri  I  auoi 
I         peaaierl. 

SiUk.d.pUL-Uat.CL  XILfid.U.llft.  |4 
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Briefen  bezeichnen  wollte?  Ich  glaube,  es  wird  sieh  gegen  diese  Fol- 
gerung nichts  einwenden  lassen. 

Was  wollte  also  Maxmilian  mit  seinen  Briefen,  und  welches  ist 
ihr  wahrer  Sinn?  —  Ehe  ich  mich  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einlasse,  muss  ich  einer  anderen  historischen  Thatsache  erwähnea, 
welche  ebenfalls,  wie  Maxmilians  Briefe,  rfithselhaft  erscheint,  aber 
SU  den  Briefen  in  inniger  Beziehung  steht. 

In  einem  der  abgelegensten  Thäler  Tirols,  in  den  ehemaligeo 
Judicarien,  hielt  sich,  yielleicht  yerborgen  und  unbekannt  schon  seit 
dem  Jahre  1807,  öffentlich  aber  rom  Jahre  ISll  bis  zum  Jahre  1513 
der  schon  früher  genannte  Cardinal  Hadrian  von  Cometo  auf,  und 
brachte  die  letztere  Zeit  auf  dem  Schlosse  Tenno,  nahe  bei  Riva  am 
Gardasee ,  dem  ehemaligen  Eigenthume  der  Fürstbischöfe  von  Trieot 
zu  **).  Er  lebte  scheinbar  in  grosser  Armuth,  und  nährte  sich  yod 
den  Einkünften  der  zwei  Pfarren  Tione  und  Tenno,  welche  ihm  der 
Fürstbischof  Ton  Trient,  Geoi^yon  Neideck,  verliehen  hatte.  Niemand 
wusste  sich  eine  solche  Erscheinung  zu  erkUtren.  Der  Cardinal 
Hadrian  war,  wie  schon  oben  erwShnt  wurde,  unter  dem  Pontificate 
Alexanders  VI.  eine  der  einflussreichsten  und  hervorragendsten,  sowie 
durch  Reichthum  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  ^>);  keiner  seiner 
Amtsgenossen,  hatte  den  Reichthum  der  einträglichsten  Pfründen  und 
Ämter  durch  glänzendere  Haushaltung  und  kostspieligere  Bauten  an 
den  Tag  gelegt;  die  Wissenschaften  verehrten  ihn  als  einen  ihrer 
Restauratoren.  Wie  nun  ein  solcher  Mann  plötzlich  in  die  abgelegen- 
sten Thäler  Tirols  kam,  und  sich  von  dem  erbärmlichen  Ertrage  der 
zwei  Pfarrpfründen  Tenno  und  Tione  kümmerlich  fristen  musste,  konnte 
sich  Niemand  erklären.  In  der  Stille  flüsterte  man  sich  allerdingi 
ins  Ohr,  er  habe  sieh  als  Anhänger  des  Hauses  Borgia  vor  demZoni^ 

: I 

^*)  Accidtt  quoque  tone  temporis ,  ot  exulem  in  nostris  Alpibvi  Tridenüiüs  Titam  dviefl 
Hadrianus  S.  Chryaogoai  Prfesbyt.  Cardinalis  Bathoaiensis,  nna  com  Polydoro  CasaMi 
Romano ,  Sammi  Pontificis  Ostiario,  de  quorum  exilio  ita  loqnitar  epitaphiom  in  ncrf 
aede  parrochiali  Ripenai  (in  Riva)  ab  eodem  Hadriano  eompoaitam  Poljdoro,  aaii 
aeUtia  auae  24.  defnncto : 

Exulat  Hadrianus,  Tu  jam  Polydore  qniescis, 
Aeternamqve  Tales,  nobia  dara  omnia  reateBt. 
Bob  ein,  MonoDienia  ecdeaiae  TrideBtinae.  p.  175. 
**)  Heinrich  W  a  r  t  o  n  in  -seiner  »Anglia  aacra*  sa^  Ton  ihm :  »Ue  doetto  Aa^is  nA«m 
ptoribos . . .  Episcopata  BathonieBsi  Romae  snariler  seae  oblectant  imraenais  acqii 
sitis  difitüs,  adeo  otOpvienli  cardiBaUa  titalom  obtineret«  Bei  Perri  biografiaeli 
Testim.  C. 
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des  Papstes  Julius  D.  des  Todfeindes  der  Borgia,  aus  Rom  flüchten 
und,  um  seiner  Verfolgung  zu  entgehen »  in  den  stillen  Alpenthftlem 
Tirols,  unter  dem  milden  Krummstabe  des  Bisehofs  von  Trient  ein 
ksj\  suchen  müssen.  Allein  dem  stand  schnurgerade  entgegen»  dass 
man  in  Rom,  als  der  Cardinal  yerschwand,  gar  keine  Ursache  seines 
Entweiehens  wnsste»  dass  der  Papst  selbst  yersieherte,  ihm  sei  kein 
Grand  dieses  auffallenden  Sehrittes  bekannt  ^*);  und  dass  Hadrian 
veder  seiner  Pirfinden  und  Einkönfte  beraubt,  noch  irgendwie  rom 
Papste  bdSstigt  wurde.  Es  musste  also  auch  hinter  dieser  Geschichte 
ein  Gehdmniss  stecken,  und  insbesondere  dem  mysteriösen  Umstände, 
dass  der  Cardinal  weder  in  sein  Bisthum  nach  England ,  noch  nach 
Franbeich,  wo  Julius  ü.  viele  Feinde  hatte,  sondern  gerade  in 
die  abgelegenen  Thft  1er  Tirols,  in  das  Bisthum  Trient, 
floh,  eine  unbekannte  Absicht  zum  Grunde  liegen. 

Wird  abeir  gefragt,  welches  Geheimnifs  dahinter  steckte,  und 
weleher  der  Grund  dieser  mysteriösen  Erscheinung  war,  so  muss  ich 
lNtten,sich  noch  eine  Zeit  lang  zu  gedulden,  und  vorerst  mit  mir  einen 
Gang  durch  die  merkwQrdigsten  Beziehungen  zwischen  Deutschland, 
Men  und  Frankreich  in  der  Scheidezeit  des  IK.  in  das  16.  Jahr- 
kandert  machen  zu  wollen.  Der  Grang  wird  uns  auf  Maxmilians  Briefe 
ond  auf  den  Cardinal  Hadrian  wieder  zurQckfQhren,  da  diese  Urkunden 
ohne  genaue  Kenntniss  der  Beziehungen  Maxmilians  zu  Italien  und 
Frankreich,  und  die  Geschichte  dieser  Besiehungen  ohne  Maxmilians 
Briefe  ewig  ein  Räthsel  bleiben,  und  nur  Briefe  und  Geschichte  und 
Geschichte  und  Briefe  sich  gegenseitig  aufhellen. 

Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gewann  die  apennihische 
Halbinsel  in  den  Augen  der  sQdeuropftischen  MSchte  eine  Bedeutung 
weiche  in  alter  Zeit  nur  Sicilien  ftlr  Griechenland,  Rom  und  Karthago, 
io  neuerer  Zeit  nur  Liefland  f&r  die  nordischen  Mftchte,  im  18.  Jahr- 
hunderte nur  Schlesien  für  Mitteleuropa  hatte,  und  welche  in  unsern 
Tagen  nur  Constantinopel  in  der  Wagschale  des  europäischen  Gleich- 
gewichtes haben  mag.  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  rangen 
m  den  Besitz  ron  Italien;  denn  es  war  allgemeine  Oberzeugung,  dass* 


^)  »U  Ctrdiittte  Hidritno  d  miM  In  Aigii  eleg^endo  an  Toloniarlo  eailio  per  tvtto  il 
Ponttfetto  di  Giiilio,  che  Uistndolo  di  leggereiia  dlcera  affermatiTamente, 
ehe  per  non  taper  la  eagione  della  detta  foga  era  sfonato  a  eredere, 
eh*egli  atesae  cotpirato  neDa  persona  ana  ete.**  Garimherti  Oirolamo,  Vita, 
OTTero  IktÜ  memorabili  del  Chrdinal  Adriano  da  Cometo  etc.  Yeneaia  1807. 

14» 
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das  Übergewicht  auf  die  Seite  derjenigen  Macht  sich  neigen  würde, 
in  deren  Wagschale  das  GlQck  oder  die  Politik  das  Gewicht. der 
Halbinsel  legte»  Es  zeigte  sich  dies  auch  sogleich,  als  der  französische 
König  Karl  VIII.  1493  Neapel  wie  im  Fluge  eroberte»  und  an  das  io 
Italien  erlangte  Obergewicht  Absichten  und  Bestrebungen  knflpftcp 
welche  das  deutsche  Reich  nicht  blos  seines  bisherigen  Primates 
unter  den  europäischen  Völkern  zu  berauben,  sondern  es  selbst  zn 
zerstören  drohten. 

In  Deutschland  ttbemahm  in  eben  diesem  Jahre  nach  dem  Tode 
Friedrichs  IV.  dessen  Sohn  Maxmilian  I.  die  Regierung  des  Reiches. 
Kein  Fürst  hat  mit  so  klarem,  man  könnte  fast  sagen,  prophetischem 
Blicke  die  Gefahren  erkannt,  welche  in  nicht  femer  Zukunft  von  der 
um  diese  Zeit  in  sich  erstarkenden  und  angreifenden  Macht  Frank- 
reichs fQr  die  Nachbarländer,  insbesondere  für  Deutschland  und 
Osterreich,  entstehen  würden  *9-  Darum  war  die  Bildung  eines 
starken  Gegengewichtes  schon  seit  dem  Jahre  1488,  wo  Maxmilian 
das  erste  Mal  am  Hofe  Ferdinands  und  Isabellens  Anträge  zu  einer 
engen  FamilieuTerbindung  stellen  liess,  Hauptziel  seiner  Politik  ge- 
wesen. Seitdem  aber  1493  der  kühne  Angriff  der  Franzosen  auf  Ita- 
lien gelungen  war ,  und  die  yorerwähnten  Absichten  des  Königs  tod 
Frankreich  zum  Vorschein  kamen:  wurde  die  Zerstörung  des 
in  Italien  erlangten  Obergewichtes  der  Franzosen, 
und  die  Vereitlung  aller  öffentlichen  und  geheimen 
Anschläge  die  sie  an  dieses  erlangte  Übergewicht 
knQpften,  der  die  ganze  äussere  Politik  Maxmilians 
durchdringende  und  leitende  Gedanke.  Wiederher- 
stellung der  Kaiserhoheit  und  Reichsrechte  über  die 
italienischen  Lande  mit  Vernichtung  des  französi- 
schen  Einflusses    war   seitdem   der  Zielpunct   aller 


^*)  «und  haben  betondera  Wir  tollich  des  Runig  Ton  Frankreich  ▼npillieh . . .  «id  aalei- 
dentlieh  Anfechtung  nnd  Ffimemen  rnasem  Chorfuraten^  Fürsten..  .  auf  dem... 
Reichstag  zn  Worms  entdeckt  Tnd  ao  versteen  geben  ...  die  soilichs  alb . . .  enro^ 
wo  derselb  ron  Frankreich  in  Ytalien  über  Hand  neme,  dass  er  Teutschland  nrio^i 
▼nd  der  Türken  in  der  Christenheit  vergessen,  auch  darnach  die  Hiuser  Österreidi 
▼nd  darnach  Bayern ,  auch  ander  anstossende  Furstenthumb ,  durch  die  Türkei  «o 
einem  .Ort,  Tnd  von  dem  Kunig  in  Frankreich  an  dem  andern  Ort  in  ewig  Zeit  oi 
Aufhören  verderbt  md  ausgetilgt  wurden."  Aus  Ifaxmil.  Aufgebot  an  die  deutsches 
Fürsten  cum  Zuge  nach  ItaUen.  ddo.  Angab.  23.  Mai  1496.  MüUer  R.  T.  Theatr.  U,  16. 
—  Schon  nach  33  Jahren  ging  Maxmilians  Ahnung  in  Erfüllung  I 
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seiner  Bemflhungen;  diesem  Gedanken  nnd  Streben  blieb  er 
aoeh  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  einer  Conseqaenz  treu,  die  den 
Vorwarf  des  Wankelmntbes  und  Leichtsinnes,  der  Abenteuerlichkeit 
Qod  Eitelkeit  welchen  beinahe  alle  Schriftsteller  *•)  seinem  Charakter 
maeben,  Lfigen  straft 

Dass  seine  Unternehmungen  nicht  immer  gelangen»  davon  lag  die 
Sehnld  weniger  an  ihm  als  an  seiner  Zeit.  Hätte  Maxmilian  die  Kai- 
sergewalt  der  Hohenstaufen ,  oder  die  Macht  seines  Enkels  Karls  V. 
besessen,  seine  Consequenz  bitte  den  Sieg  der  Reichshoheit  Ober 
Italien  davon  getragen;  denn  ihm  stand  kein  Alexander  ID.,  sondern 
ein  Alexander  VI.  gegenOber,  und  Frankreichs  König  Ludwig  XIL 
war  zu  den  Angriffskriegen  noch  nicht  so  entschieden,  wie  Franz  L  — 
Aber  die  deutschen  Reichsstftnde  begriffen  ihren  Kaiser  nicht!  Wie 
sie  damals  den  Landmeister  Walther  von  Plettenberg  vergeblich  um 
Hilfe  gegen  die  vordringende  Macht  der  Moskowittei'  flehen  Hessen  ^'), 
so  hatten  sie  auch  keinen  Sinn  für  den  Zuruf  Maxmilians ,  wenn  er 
ibnen  die  alte  Grösse  des  Reiches ,  den  Ruhm  und  Schrecken  des 
deutschen  Namens  in  Erinnerung  brachte,  und  sie  aufforderte  das  zu 
behaupten,  was  die  Väter  mit  ihrem  Blute  erworben  ^s).  Die  Krftmer 
der  deutschen  Reichsstädte  sahen  Frankreichs  Heere  noch  nicht  vor 
den  Thoren ;  und  die  Priester-  und  Laienfttrsten  des  heil,  römischen 
Reiches  mochten  in  dem  Drängen  Maxmilians  zur  Herstellung  der 
Kaiserhoheit  Aber  Italien  wohl  auch  f&r  sich  Gefahr  erblicken  **). 

Sobald  also  die  Kunde  von  der  wider  alles  Erwarten  schnell 
erfolgten  Eroberung  Neapels  in  Deutschland  eintraf,  betrachtete  Max- 
milian die  Sache  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspuncte.  Es  war 
nicht  blos  die  materielle  Machtvergrösserung  Frankreichs  welche 
in  Betracht  kam,  es  waren  dies  vielmehr  die  Absichten  welche 
Karl  Yin.  bei  dieser  Gelegenheit  durchblicken  Hess.  Wenige  Tage 


**)  Heg«wisch  (G«seh.  d.  Regiening  Mtmil.,  II,  0)  ist  beinahe  der  Einiige ,  der  dem 
Kaiser  Gerechtigkeit  widerflihren  llsst.    • 

*^  XfiUer,  Reichstags-Theafer  voler  Maxmil.,  II,  S.  111. 

**)  JBa  liegt  allea  an  Euch  Deutschen,  Ihr  mdgt  all,  mitsamt  Ewrem  Kfinig  jeta 
Ehr  erlangen,  das  in  hundert  Jahr  hernach  solch  Ehr  zu  erlangen  unmöglich  wird.* 
Max.  Schreib,  an  d.  Herz.  Friedrich  r.  Sachsen  ddo.  Comersee  21.  Aug.  U96. 

**)» aott  essendo  in  tanta  considerazione  gli  —  interessi  publici,  che  come  11  pijk 

delle  rotte  accade,  non  flissero  tuperati  da  gl' interessi  prirati,  perchi  —  era  deal- 
derio  OTeterato  in  totCa  Germania,  che  la  grandezza  degli  Imperatori  non  fusse  tale, 
ehe  gl*altri  ftissero  costrctU  ab  obedirlo«.  Guicciardini  istor.  d'Italia  VII,  385. 
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Tor  seinem  Aufbruche  nach  Italien  war  er  bei  einem  festlicben  Auf- 
zuge im  Kaiseromate,  mit  den  Symbolen  der  Weltherrschaft,  dem 
Reichsapfel  und  dem  Scepter  in  den  Hftnden  erschienen »  und  hatte 
sich  vom  Adel  und  Volke  als  Imperator  begrflssen  lassen  s*).  Nach 
der  Eroberung  Neapels  nahm  er  sogleich  den  Titel  eines  Königs  ?on 
Jerusalem  an.  Dem  ehrgeiiigen  Könige  hatten  nftmlich  frfih  schon 
Astrologen  die  Herrschaft  des  Orients  und  Occidents  geweissagt,  und 
der  Glaube  an  die  Prophezeihung  hatte  allgemeine  Verbreitung  ge- 
funden »<).  Wie  leicht  konnte  es  ihm,  nach  seinem  Siege  in  Italien, 
gelingen,  die  Übertragung  der  Kaiserkrone  an  Frankreich  von  dem 
hilflosen  Papste  zu  ertrotzen  ?  ■*). 

In  diesen  Bef&rchtungen  ward  Haxmilian  bestfirkt  durch  Be- 
richte welche  Tom  Papste  Alexander  VI.  an  ihn  gelangten.  Dieser 
liess  ihm  durch  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Rom,  den  Fflrsten 
Rudolf  Yon  Anhalt ,  die  Gefahren  vorstellen  welche  dem  Kaiser  und 
Reiche  drohten;  er  liess  ihm  sagen,  dass  der  König  von  Frankreich 
wirklich  nach  dem  Kaisertitel  trachte,  „Se.  Heiligkeit  werde  zwar  nie 
einer  Forderung  in  dieser  Beziehung  Gehör  geben,  selbst  wenn  man 
das  gezückte  Schwert  ihr  an  die  Kehle  setzte ;  allein  dem  römischen 
Könige,  dem  Schirmherrn  der  Kirche  müsse  dieses  angezeigt  werden, 
damit  er  den  Bedrängnissen  des  apostolischen  Stuhles  yorbeugen, 
und  für  die  Ehre  des  römischen  Reiches  und  flir  Italiens  Ruhe  Sorge 
tragen  könne **  »*).  Auch  der  Herzog  von  Mailand,  Ludwig  Sforza, 
berichtete  dasselbe  ^^). 

Maxmilian ,  damals  in  den  Niederlanden ,  schrieb  daher  eiligst 
aus  Antwerpen  am  2S.  No?ember  1494  einen  Reichstag  auf  den 
2.  Februar  1495  nach  Worms  aus,  und  forderte  schon  in  dem  Aus- 
schreiben die  Reichsfiirsten  auf,  inzwischen  solche  Vorkehrungen  zu 


»«)  Belcarias  libr.  6,  nnm.  21,  p.  519,  bei  Müller  R.  T.  The«t.  I,  354. 

^^)  „Persua^erat  quoque  in  rulgiis  hominum  ex  antiqnis  qnoniDdam  ratmn  earminikw 
celebris  fama,  Carolo  Galloram  regi  maximum  totiua  orbia  imperiam  portendi,  illomqa« 
esse  ejua  nominis  octaTum,  eui  Matbematicomm  testtmonio  fatun  foret,  occuieBtis 
et  orientia  iojperio  potiri.«   Paul.  JotIus  libr.  I,  hiator.  ami  temp. 

^')  „Futaramqae  esae, ut  Galioa  in  Itaita  rictor,  auream  coronam   et  aceptraai, 

Romani  imperatoria  insignia,  qnae  poat  Carolam  eognomento  Magfaum  Germaoi  pro- 
cerea  adepti  fuiasent,  ab  inenni  rel  inrito  pontifice  aibi  repetendam  arbitraretar. 
Paul.  Jovina  biator.  aui  tempor.  lib.  I,  57. 

»3)  Burcbard  papatUcb.   Ceremoniar  bei  Müller  R.  T.  Th.  1.  221. 

*<)  Paul  Jov.  I,  57. 
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treffen,  daaa  man  sogleich  vom  Reichstage  weg  aufs  stärkste  gerüstet 
Ober  die  Berge  nach  Italien  stehen  könne,  um  die  dem  deutschen 
Rache  gehörige  Kaiserkrone  in  Rom  eu  holen  a*). 

Der  Reichstag  lu  Worms,  der  erste  welchen  Maxmilian  einbe- 
rufen, war  einer  der  glftncendsten  seit  langer  Zeit.  Als  Maxmilian  am 
18.  HSrs  in  Worms  eintraf,  fand  er  schon  K  Kurfürsten,  10  geistliche 
und  29  weltliche  Forsten  yersammelt.  Von  den  übrigen  Ständen  waren 
67  Grafen  und  Herren  persönlich  erschienen ;  Gesandte  hatten  sich 
eingefunden  rom  Kurf&rsten  ron  Brandenburg  und  ron  24  Reichs* 
stidt»;  ans  fremden  Staaten  waren  Botschafter  gekommen  ron  den 
KoDigen  Ton  Spanien,  Neapel,  Ungern  und  Frankreich,  von  den  Her- 
zogen von  Mailand  und  Sayoyen,  Ton  dem  Grafen  Ton  Montferrat,  und 
TOD  der  Repoblik  Venedig  &•). 

Am  26.  Mftrz  iiess  Maimilian  den  Ständen  seine  Besorgnisse 
wegen  der  Übergriffe  des  Königs  ron  Frankreich  in  Italien  eröffnen, 
ood  ihnen  besonders  die  Gefahren  Torstellen  welche  der  Jlhre  und 
Stellung  des  Reiches  drohten.  „Kr  habe  sichere  Kunde  von  den  An- 
griffen der  Franzosen  auf  den  Papst,  und  auf  die  Stfinde  welche  in 
Italien  dem  Reiche  unmittelbar  unterworfen.  Der  König  von  Frank- 
reich lege  es  darauf  an,  woferne  seinem  Beginnen  zugesehen  und  kein 
Widerstand  geleistet  werde,  das  heilige  römische  Reich  deutscher 
Nation  zu  entziehen,  die  Freiheit  der  römischen  Kirche  zu  unter- 
drteken  und  die  Macht  der  Deutschen  zu  vemichten*'  *7).  Er  Hess 
hierauf  hinweisen  auf  den  Hilferuf  des  Papstes  und  auf  die  Gefahren, 
in  denen  das  Herzogthum  Hailand,  ein  deutsches  Reiehslehen, 
schwebte.  Die  Gesandten  des  Königs  von  Neapel  traten  selbst,  um 
Bilfe  flehend,  Tor  dem  Reichstage  auf. 

Allein  die  deutschen  Stände  theilten  nicht  die  Begeisterung  ihres 
Oberhauptes ;  sie  erblickten  in  den  Obergriffen  Frankreichs  keine  Gefahr 


**)  Reich«Ug»-AiiMGhreiben  dd.  Antwerpen  Kfttiiftrina  1494  bei  MfiUer  R.  T.  Th.  1, 199- 

**)  MfiUer  R.  T.  Th.  I.  202. 

^')  ReichfUgs-Proposition  za  Worms.  Donnerstag  nacb  Sonntag  Ocnli  1495.  (26.  Min.) 

nZmm  andern  betten   sy  gnt   Wissens  des  Bedrangs so  der  Knnig  Ton 

Frankreicb  gegen  ans.  h.  Vater  den  Babst  und  waliscben  Lande  ancb  sonderlich 
Stidte,  so  dem  b.  Reich  on  mittel  unterworfen,  geübt  hat,  und  noch  in  teglicher 
Cbnag  were.  Wie  er  —  —  überhaupt  eine  solche  Macht  aberkommen,  dass  S.  M. 
und  meniglieb  an  betrachten  het,  wo  ihm  ferner  angesehen  —  dass  er  dadurch  das 
k.  röm.  Reich  Deutscher  Katfon  «ntaiehen,  und  an  sich  bringen,  auch  Freiheit  der 

ron.  Kirche auch  die  StSnde  deutscher  Nation  unterdriickt und  in  sein 

Gewalt  gebracht  wurden.* 
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fiir  Deutschland  und  gaben  den  kaiserliehen  Räthen  die  frostige  Antwort: 
„Man  müsse  die  Ankunft  der  noch  nicht  angelangten  Städte  abwarten; 
überhaupt  sei  aber  so  viel  im  Innern  deß  Reiches  selbst  su  ordneo, 
dass  man  an  auswärtige  Hilfeleistung  wohl  nicht  denken  könne*'  ^^), 

Da  jedoch  einige  Tage  nach  dieser  Erklärung  die  Nachricht  ein- 
lief, dass  der  Herzog  von  Orleans  die  Städte  Asti  und  Mailand  bedrohe, 
liess  Maxmilian  neuerdings  der  Versammlung  die  Gefahren  schildern, 
welche  aus  dem  Verluste  Mailands  f&r  Deutschland  entstehen  müssten. 
M  Jeder  könne  den  Nachtheil  des  Reiches  ermessen»  wenn  ihm  Frank- 
reich gleichsam  die  Vormauer  entreisse»  und  bis  an  die  deutschen 
Grenzen  heranrücke;  besser  wäre  es,  die  Übermacht  dieses  gefähr- 
lichen Nachbars  in  der  Ferne  zu  brechen ,  als  ihn  in  der  Nähe  abzo- 
warten.  Die  Ehre  des  Reiches  gestatte  nicht,  einen  Reichsf&rstea 
hilflos  dem  Feinde  preiszugeben.^  Noch  dringender  wiederholte 
Maxmilian  einige  Tage  später  seine  Aufforderung,  als  noch  gefähr- 
lichere Nachrichten  einliefen ;  er  erschien  selbst  in  der  ReichsYer- 
sammlung,  und  Hess  ihr  durch  seinen  Rath  Veit  von  Wolkenstein  alle 
Rerichte  mittheilen,  die  nach  seiner  Ansicht  geeignet  waren,  sie  sa 
raschen  und  kräftigen  Entschliessungen  hinzureissen.  Allein  alle  Be- 
mühungen waren  yergeblich»  es  gebrach  den  deutschen  Ständen  ent- 
weder an  Sinn  für  die  Idee  ihres  Kaisers  oder  an  Einsicht  in  die 
Gefahren,  oder  es  zeigte  sich,  dass  der  vielköpfige  deutsche  Staats- 
körper bereits  unf&hig  geworden  war  zu  jeder  Art  von  auswärtigen 
Unternehmungen.  Die  Stände  bewilligten  dem  Kaiser  eine  Summe  von 
ISO.OOO  fl. ,  das  war  alles  was  nach  ihrem  Urtheile  die  gesammten 
Reichskräfte  vermochten;  mit  dieser  Summe  hätte  Maxmilian  Frank- 
reichs Macht  brechen ,  und  des  Reiches  Recht  und  Ehre  in  Italien 
schützen  sollen !  '•) 

Während  dieser  hemmenden  und  erfolglosen  Verhandlungen  zu 
Worms  war  aber  Maxmilian  schon  dem  Bündnisse  beigetreten,  wel- 
ches der  Papst,  Venedig,  Mailand  und  Spanien ,  aufgeschreckt  durch 
die  überraschenden  Erfolge  der  französischen  Waffen,  wider  Karl  VIII. 
geschlossen.  Am  31.  März  1496  hatten  seine  Gesandten  •^)  zu  Vene- 
dig die  Vereinigung  unterzeichnet,  deren  Zweck  war  Vertreihung 


»8)  MfiUer,  I,  312. 
»•)  Hegrewiscb,  I,  lU,  128. 

^)  Ulrich    Ton  Lichteostein ,   Bischof  tod   Trieot ;   Johum    Greadner,  Domprobit  «i 
Brixen ;  Leonhard  t.  VöU  und  Waliher  ron  Stadion. 
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oder  Vernichtung  des  franzAsischen  Heeres  und  Verhindening  der 
Wiederholung  solcher  Eingriffe  in  Italien  *9.  Bei  der  ungflnstigen 
Wendung  die  der  Reichstag  zu  Worms  nahm,  konnte  jedoch  Max- 
miiian  den  übernommenen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen.  Es 
mosste  daher  als  ein  GlOck  betrachtet  werden »  dass  Karl  VIII.  aus 
Fnrcht  Tor  dem  zu  Venedig  geschlossenen  Bflndnisse  Italien  beinahe 
ebenso  schnell  wieder  verliess,  als  er  dahin  gekommen  war  **). 

Damit  war  aber  die  Gefahr  die  ron  Frankreich  ausging»  keines- 
wegs Terschwunden.  Bald  erscholl  die  Kunde  von  neuen  ZurOstungen 
der  Franzosen ;  auch  Alexander  VI.  erneuerte  seine  Aufforderungen  an 
Maxmilian  •*).  Dieser  schrieb  daher  einen  neuen  Reichstag  auf  den 
2.  Februar  1496  nach  Frankfurt  aus,  und  als  dieser  wegen  Theil- 
nahmslosigkeit  der  Stände  nicht  zu  Stande  kam ,  einen  anderen  nach 
Lindau. 

In  dem  Ausschreiben  Tom  23.  Hai  1496  wiederholte  Maxmilian 
die  Gründe  welche  er  schon  auf  dem  Wormser  Reichstage  yorge- 
bracht»  mit  noch  grösserem  Nachdrucke.  «Frankreichs  Absichten, 
rersicherte  er,  gehen  weiter  als  man  glaube.  Karl  VIII.  sei  bereits 
aaf  dem  Wege,  nicht  nur  Mailand  und  Genua  zu  erobern,  sondern 
aaeh  um  die  kaiserliche  Krone  welche  die  weiland 
römischen  Kaiser  und  Könige  mit  grossen  Kosten  und 
Blutyergiessen  an  die  deutsehe  Nation  gebracht, 
durch  Absetzung  des  Papstes  an  sich  zu  bringen,  und 
Italien  dem  römischen  Reiche  zu  entreissen.  Die  deut- 
sehen Fürsten  werden  einsehen,  dass  solches  zuzugeben,  ihm  dem 
römischen  Könige,  dem  obersten  Vogt  und  Schirmherrn  der  Kirche 
nicht  erlaubt  sei*"  •*). 

In  einer  zweiten  Aufforderung  wies  er  mit  jenem  schon  früher 
erwähnten,  prophetischen  Blicke  auf  die  Folgen  hin  die  aus  der 


*0  Gttieciardhii,  H,  88.   MiUJer  R.  T.  Thett.,  I,  295,  das  Bandesdocoment. 

^  Mülkr  R.  T.  Theat,  I,  cap.  35. 

^  dd.  Rom  20.  Oet.  1405.  Sane  conaiderantes qvot  et  qnanta Robb,  imperatorea 

praeeipiii  h^joa  aancüuimae  sedis  advocaii  et  defensores eaeterique  Germaniae 

prineipes adnersos  libertaUs  ecdesiasticae  oppressores  semper,  dorn  opas  Aiit, 

effecarint,  ac  iadubie  aperaatea,  charissimum  in  Chriato  filinm  Maiimllianmii 

conndem  Ronaoomin  regem  iJlaatrem  —  aliosqiie  principea,  ipaam  GcrmaDomm 
natioBem,  more  progenitornm  aaoram  longe  mig'ora  bac  tempeatate,  argente  tanta 
et  tarn  endenti  —  necesaitate  —   factaroa  etc.  MBUIbt,  I,  685. 

**)  R^hstags-Auaaehreib.  dd.  Aagabnrg  U.  Mai  1496. 
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Gleichgiltigkeit  oder  Säumniss  f&r  Deutschland  henrorgehen  worden  •*). 
Allein  umsonst  waren  Maxmillans  Aufforderungen.  Die  Sttnde  er- 
klärten, in  viel  tu  geringer  Anzahl  beisammen  zu  sein,  um  in  einer 
so  wichtigen  Sache  etwas  beschliessen  zu  können.  Der  Kaiser  möge 
einen  andern  Tag  aussehreiben  an  eine  gelegenere  Mahlstatt,  wo  man 
mehr  Platz,  bessere  Herbergen  und  bessere  Verpflegung  fände;  er 
möge  sorgen,  dass  sich  alle  Stände  einfinden,  weil  die  Angelegenheit 
zu  wichtig  sei  **).  Selbst  als  Maxmilian  welcher  der  erwarteten 
Reichshilfe  vorausgeeilt  und  bereits  bis  Como  gekommen  war,  den 
Reichsständen  vorstellen  Hess,  „zu  was  Spott,  Schmach  und  Nachtheil 
es  ihm,  dem  heil.  röm.  Reiche  und  der  deutschen  Nation  gereichen 
würde,  wenn  sie  ihn  und  das  Kriegsvolk  welches  er  zur  Rettung 
Italiens  und  der  kaiserlichen  WQrde  aus  r  seinen  Erblanden  mitgenom- 
men, stecken  Hessen^,  *?)  konnten  sie  nicht  zu  grösserer  Thätigkeit 
angespornt  werden.  Wie  sie  gerade  damals  den  Landmeister  Walther 
V.  Plettenberg  mit  seinem  Hilfegesuche  auf  den  nächsten  Reichstag 
vertrösteten,  schoben  sie  auch  des  Kaisers  Angelegenheit  auf  den- 
selben Tag. 

Maxmilian  hatte  indessen  im  Monate  Juli  1496  zu  Mals,  Glums 
und  Münster  in  Tirol  eine  Zusammenkunft  gehabt  mit  dem  Herzoge 
Ludwig  von  Mailand,  mit  den  Gesandten  Venedigs,  des  Papstes  und 
seiner  übrigen  italienischen  Bundesgenossen  die  über  die  Gebirge 
herübergekommen  waren,  um  ihn  dringendst  zur  schnellen  Hilfe  gegen 
Frankreich  aufzufordern.  Der  päpstliche  Gesandte  insbesondere  hob 
die  Gefahren  hervor  welche  nicht  nur  Italien ,  sondern  den  ganzen 
christlichen  Erdkreis  bedrohten  •®).  Maxmilian,  ohnehin  vom  Drange 
fortgerissen,  den  Franzosen  entgegenzutreten,  liess  sich  mit  mehr 
Eifer  als  Vorsicht  und  Klugheit,  freilich  noch  immer  zählend  auf  die 
Reichshilfe,  und  bauend  auf  die  Zusicherungen  der  italienischen  Bon- 


*^)  Siehe  oben,  Anmerk.  45. 

••)  Hegewitch  I,  174. 

87)  Mftxmil.  Schreib,  dd.  Comeraee  25.  Aug.  und  dd.  Cftlnia  MoaUg  ucfa  BarthoL  1496 
bei  MftUer  R.  T.  Theat.  U,  Z9. 

*s)  Priniu  ConeordieoBis  Epucopus,  qai  Pontifteia  orator  apud  Caeaarem  agebat,  imoi- 
nentaa  Italiae  reliquoqae  orbi  Chriaüano  pericnla  iagentia  esse  doeets  naqn«  üs 
aUam  quam  Caesareai  obatare  posae :  ejua  io  Italiam  advcatiiiB  et  pariciila  denptanuD 
esse  et  pristinam  aecoritatem  reatitotarttm.  Jacob.  Ghitinua  de  Caeaaria  MaiimiL 
advenio  in  Itah'am  bei  Freber  acript  rer.  Germ.  lU.  Bd.  91—105. 
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deigeoassen**)»  bewegen  mit  nur  500  Pferden  nnd  mit  aeht  Fähnlein 
FoMYolk  über  das  Wormaeijocbgebirge  nach  Italien  hinabsuziehen. 
Da  der  Lindauer  Reichstag  keine  Hilfe  bewilligte,  konnte  er  mit  einem 
solehen  Häufldn  freilich  um  so  weniger  etwas  Erspriessliches  aus- 
richten» als  ihm  auch  die  Unzurerlftssigkeit  und  Treulosigkeit  der 
Italiener  öberall  hemmend  in  den  Weg  trat  '•). 

Bald  darauf  starb  Karl  VIIL  am  7.  April  1498 ;  mit  ihm  erstar- 
bea  aber  nicht  die  franx5sischen  PUne ;  denn  Erbe  nicht  nur  seines  Thro- 
nes, sondern  auch  aller  seiner  Ansprache  auf  Italien  war  Ludwig  XIL, 
Herzog  Ton  Orleans,  der  Qberdies  Ton  seiner  Grossmutter  Valentina 
Vueonti  ein  Erbrecht  auf  Mailand  zu  haben  behauptete  ^0-  Unter 
ihm  fingen  die  franx5sischen  Angriffe  auf  Italien,  und  die  bald  öffent- 
lichen bald  gdieimen  Bestrebungen,  Frankreichs  Einfluss  daselbst 
vm  Alleinherrschenden  zu  machen,  erst  recht  an.  Ludwig  XII.  dachte 
Dod  tr&umte  von  nichts  anderem  als  ron  Italiens  Wiedereroberung, 
and  hatte  in  der  Person  des  Cardinais  von  Amboise,  Erzbischofs  von 
Boaen,  einen  Minister  zur  Seite,  dessen  Absiebten,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  riel  weiter  gingen.  Ludwig  beschloss  daher  seine  Re- 
gierung mit  Mailands  Eroberung  zu  eröffnen.  Um  Maxmilians  Auf- 
merksamkeit Yon  Italien  abzulenken,  hetzte  er  ihm  1499  den  Herzog 
von  Geldern  und  die  Schweizer  an  den  Hals;-  buhlte  um  die  Gunst 
Alexanders  VI.,  dessen  Sohn  Cäsar  Borgia  er  zum  Herzoge  yon  Valen- 
tinois  machte,  erkaufte  sich  die  Mitwirkung  oder  Neutralität  der  ita- 
lienischen Republiken  und  Fürsten  durch  grosse  Versprechungen, 
äbemimpelte  sodann  urplötzlich  am  16.  October  Mailand,  und  jagte 
den  Hersog  Ludwig  Sforza  über  die  Alpen  zu  Maxmilian  nach 
Innsbruck, 

Dieser  hatte  leider  des  unglQcklichen  Schweizer  Krieges  wegen, 
Mailand  seinem  Schicksal  Qberlassen  mfissen.  Allein  kaum  frei  von 
den  Verwickelungen  mit  den  Eidgenossen  berief  er  einen  Reichstag 
nach  Augsburg  auf  den  Februar  IBOO,  um  den  Ständen  neuerdings 
die  Gefahren  vor  Augen  zu  stellen,  die  jetzt  um  so  grösser  wären, 
als  Mailand  wirklich  rerloren  gegangen,  und  es  den  Franzosen,  nicht 
ohne  Schuld  Deutschlands ,  gelungen  sei ,  auch  den  Papst  auf  ihre 


**)  »ItaGM  DOB  tem  rires  deesae,  qaam  Ciesiris  ipsios  ttomen  ad  retnodendam  Galh'cam 

Tifli  seccaswism  Tideri.*    Ghilinus  lof.  citai. 
'«)  GUtinas  loco  ciUto.    Paal  Jorioa  IV.  Ouicciardini  II,  ISZ— 1S3. 
'*)  XnUer  R.  T.  Tbeat.  U,  207. 
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Seite  zu  bringen  7*).  Anstatt  zu  einem  gemeinsamen  Unternebmeo 
gegen  Frankreich  kam  es  aber  auf  diesem  Reichstage  zum  f5rnilichen 
Bruche  zwischen  Haxmilian  und  den  Ständen.  Das  ohnehin  aas  Miss- 
trauen gegen  das  Reichsoberhaupt  neu  errichtete  Reichsregiment  nahm 
die  ganze  italienisch -französische  Angelegenheit  Maxmilian  .ans  den 
Händen,  und  schlug  den  Weg  der  Unterhandlungen  ein.  Ludwig, 
dem  das  Zerwürfniss  im  Reiche  sehr  willkommen  war»  bewilligte  nickt 
nur  den  yerlangten  Waffenstillstand  auf  6  Monate  7*),  sondern  schickte 
auch  eine  Gesandtschaft  an  das  Reichsregiment ,  deren  Bestimmong 
offenbar  die  Erweiterung  der  Kluft  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Ständen  war.  Die  französische  Gesandtschaft  musste  nicht  nur  Hai- 
milians  Behauptungen,  als  strebe  König  Ludwig  in  Italien  nach  Län- 
dern die  dem  Reiche  gehörten,  unJ  als  trachte  er  nach  der  Kaiser- 
krone» als  Verleumdungen  erklären,  sondern  sie  musste  sogar  die  Be- 
lehnung mit  Mailand  verlangen,  indem  der  König  yon  Frankreich  keine 
andere  Absicht  habe,  als  die  Pflichten  zu  erf&llen  die  einem  treuen 
Reichsgliede  zustehen  ''^).  Umsonst  liess  HaxnüliaQ  die  Regiments- 
räthe  fragen:  „Ob  sie  glaubten,  dass  Wahrheit  in  diesen  Vorspiege- 
lungen liege?  Ob  nicht  die  Thatsachen  denselben  widersprechen? 
Eben  jetzt  röste  sich  der  König  Ton  Frankreich  um  ganz  Italien,  zu- 
mal was  dem  Reiche  daselbst  gehöre,  in  seine  Gewalt  zu  bringen; 
eben  jetzt  besetze  er  die  Länder  des  Herzogs  von  Ferrara  und  der 
Markgrafen  von  Mantua  und  Moriteferrat,  und  lasse  die  Fürsten 
dieser  Länder,  Reichsyasallen,  nach  Frankreich  abfahren.  Allerdings 
schütze  er  vor,  er  müsse  diese  Schritte  *thun,  um  während  des 
Zuges  nach  Neapel  seinen  Rücken  zu  decken,  und  werde  nach  Erobe- 
rung Neapels  die  Fürsten  in  ihre  Länder  zurückkehren  lassen.  Ob 
aber  das  Reichsregiment  glaube,  dass  der  König  von  Frankreich  das 
was  er  unter  irgend  einem  Verwände  in  seine  Gewalt  gebracht,  wie- 
der herausgeben  werde?  Das  habe  Österreich  in  seinen  burgundi- 
schen Landen  erfahren!^ 


7S) dimostrava  U  pericolo,  che  il  re  di  Franda inauperbito  per  tanto  hroxt 

della  fortnoa,  non  indirizasse  ranimo  a  procnrar  con  qaalche  modo  indirettoi  cbe 
la  Corona  imperiale  ritomasse,  come  altre  volte  era  siato,  ne*  Re  di  fVancia.  Ah* 
quäl  cosa  avrebbe  il  conaentimento  del  Ponteflce  parte  per  aeceaaiU,  parte  per  1« 
copiditü,  che  arera  della  (prandeua  del  fig^linoto.   Guicciard.  V.  SSS. 

'>)  Muller,  ReichsUga  Staat,  p.  62. 

'*)  Müller,  loc.  cit  142-152. 
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Als  hierauf  das  Reiehsregiment  dessenungeachtet  sieh  mehr  aaf 
die  Seite  Frankreichs  neigte.  Twiiess  Maxmilian  im  Mftrz  1501  erbittert 
Nürnberg  ohne  den  Waffenstillstand  unterzeichnet,  noch  ?iel  weniger 
die  Belehnung  ertheilt  su  haben.  Den  Ständen  hatte  er  noch  einmal 
rorstellen  lassen:  »sie  würden  bald  sehen,  wie  der  König Yon  Frank- 
reich nach  Neapels  Eroberung  seine  Hand  nach  der  Kaiserkrone  aus- 
strecken, und  die  italienischen  Forsten  und  Gemeinden  seiner  Herrschaft 
unterwerfen  werde;  Ludwigs  Yorgftnger,  Karl  VIII.,  habe  das  Recht 
hierzu  Ton  Karl  dem  Grossen  abgeleitet,  und  gar  kein  Hehl  aus  der 
Sache  gemacht«"  ^0* 

Seinem  Unmuthe  Ober  das  Renehmen  der  Reichsstftnde  machte 
MaTmiliati  Luft  iu  einem  Schreiben  an  die  Landschaften  seiner  Erb- 
lande, worin  er  Frankreichs  Rftnke  auseinandersetzte,  die,  wie  er 
«ehmerzlich  henrorhob,  auch  Alexander  VI.  unterstütze,  und  die 
mchts  geringeres  zum  Zwecke  hätten,  als  Maxmilian  um  das 
Kaiserthum  und  auch  um  seine  Erblftnder  zu  bringen  7*). 

Diesem  Unmuthe  muss  nun  grossentheils  der  Umschwung  zu- 
geschrieben werden,  der  jetzt  in  die  bisherigen  Verhältnisse  kam. 
Dem  König  von  Frankreich  war  es  auf  dem  bezeichneten  Wege  wohl 
gelangen,  das  Reichsregiment  und  die  Stände  des  Reiches  mit  ihrem 
Oberhaupte  zu  entzweien  und  in  Unthätigkeit  zu  versetzen;  er  hatte 
es  aber  nicht  dahin  gebracht^  Maxmilians  Aufmerksamkeit  von  Italien 


'»)  MäUer  R.  T.  Stttt  50—90. 

'*)  «tJad  demaeh  so  erSflteen  wir  la«D,  alt  Untern  Landlenten in  gehaim ,  den 

gmd  der  Torberiirlen  Hendlnag— — *>  neadicli  YnnMr  heil.  Vtter  der  Baptt  hei  den 
Ku%  Ton  Frnnkreieh  bewegt  das  er  nnterstee,  Ytaiien  an  «ich  in  bringen,  so  wolle 
tr  yne  sn  der  kais.  Wirde  krönen,  alles  in  der  maynnng,  dass  des  Königs  t.  Frank, 
Ibekt  grösser  dann  Tnnser  erstreckt,  Tnnd  sein  Sfin,  der  ein  Cardinal  gewesen,  an 
dCMlben  KSaigs  Ton  Frankreieh  statt,  Regirer  in  Ytaiien  gemacht  werde.  —  So 
kit  der  Bapet  den  Bischore  ron  Kraka,  so  der  Kflnigin  sn  Hungam  nnd  Polan  Bmeder 
ist,  sa  Cardinal  genucht,  nnd  daneben  einen  Legaten,  der  in  seiner  Handlnng  geschwind 

lad  liftig  ist,  sn  den  swaien  KSnigen  ron  Hnngam  und  Polen  geschickt,  der 

laca  ->  das  Jabilenm  dies  Tcrgangen  1500  Jars  in  ihre  Lant  gegeben  —  nnd  alls  das 

Seit,  so  daroa  gefallen in  der  Meinung,  ein  Krieg  mit  den  Türken  ansnfiingen 

den  Venedlgem  n  Trost,  die  yets  nnser  Widerpartei  sein,  nnd  so  die  Yenediger 
emtt  werden,  das  Ffirstenthnnb  Österreich  an  sich  in  bringen,  nnd  Hersogen 
Sigaaad  von  Polan  ihren  Bmder  darein  an  setaen,*  oder  aber  nnns  so  lang  sn 
bekriegen,  bis  wir  denselben  Hersog  Sigmund  Gerechtigkeit  sw  den  Kiinigreichen 
Hiagam  nnd  Beheim  fibergeben,  das  uns  doch  an  thvn  unleidlich  nnd  ▼nmfiglich 
wen.  Kais.  InstmctfBr  die  Commissar.  an  die  östeir.  Landschaften.  Mfiller  R.  T. 
StMtp.  n. 


220  Prof.  Jiger. 

abzulenken ;  und  doch  sollten  auch  diesem  auf  irgend  eine  Weise  die 
Hände  gebunden  werden ;  es  sollte  also  ein  anderer  Weg  —  der 
Weg  einer  scheinbaren  Aussöhnung  und  engen  Verbindung  durch 
die  glänzendsten  Anträge  —  zu  diesem  Ziele  eingeschlagen  werden. 
Während  Ludwig  selbst  dem  Sohne  Maxmilians,  dem  Erzherzoge 
Philipp  der  in  den  Niederlanden  weilte,  die  yortheilhaftesten  Heiraths- 
anträge  f&r  dessen  Sohn,  den  Erzherzog  Karl»  machte  ^^),  liess  er 
durch  seinen  Statthalter  in  Mailand,  den  Cardinal  von  Amboise,  dem 
Kaiser  dieselben  und  noch  Tortheilhaftere  Angebote  eröffnen.  Die 
Entrüstung  über  die  Unthätigkeit  der  Reichssfände  die  ihn  bishe* 
verlassen  und  ausser  Stand  gesetzt  hatten,  Frankreichs  Bestrebungen 
in  Italien  mit  Waffengewalt  zu  yereiteln ;  die  einzige  Möglichkeit,  die 
Reichshoheit  über  Mailand  auf  dem  angedeuteten  Wege  noch  retteo 
zu  können,  in  Verbindung  mit  dem  grossen  Gewinne  der  seinem 
Hause  sich  öffnete;  vielleicht  auch  die  Hoffnung,  Frankreichs  Unter- 
nehmungen mittelst  der  Unterhandlungen  unschädlich  machen  zu  kön- 
nen, bewogen/Maxmilian  den  Anträgen  des  französischen  Königs  Ge- 
hör zu  geben.  Am  12.  August  IKOl  kam  es  daher  zwischen  Ludwig 
und  Philipp  zu  Lyon  zu  einer  vorläufigen  Übereinkunft  bezüglich  der 
künftigen  Verlobung  ihrer  Kinder,  und  am  13.  October  desselben 
Jahres  zu  einem  definitiven  Vertrage,  zwischen  Ludwig  XII.  und  Mai- 
milian  der  zu  Trient  geschlossen  wurde. 

So  gross  jedoch  die  Versprechungen  und  Zugeständnisse  waren 
welche  Ludwig  machen  liess,  Maxmilians  Blick  vermochte  er  von 
Italien  nicht  abzulenken.  Während  Frankreich  dem  Kaiser  Hilfe  gegen 
die  Türken,  Vertheidigung  der  Rechtsansprüche  Österreichs  auf  die 
Krone  von  Ungern  und  Böhmen,  und  die  Anwartschaft  des  Erzher- 
zogs Philipp  und  seiner  Söhne  auf  Neapel  zusicherte;  machte  Max- 
milian  die  unverletzte  Wahrung  der  Reichsrechte  in  Itaiien  und  die 
Hilfeleistung  Frankreichs  zur  Erlangung  der  Kaiserkrone  durch  För- 
derung des  Römerzuges  zu  den  wesentlichsten  Bedingungen  des  Ver- 


")  König  Ludwig  bot  ihm  seine  Tochter  Claudia ,  damals  noeh  nicht  t  Jaiire  alt, 
nnd  cum  Brantschatie  die  Bretagne,  das  Erbgot  der  Matter  Oandia^s,  der  euut 
MaxmiUan  entrissenen  Braut  Anna,  oder  wie  Guicdardini  nnd  Roo  woUen,  du 
Heraogtbnm  Mailand  an ;  freilich  mfisste  Philipp  sieh  rerpflicfaten  den  Kaiser  dahio 
in  bringen,  den  König  ron  FrankreTch  mit  Mailand  in  belehnen,  und  aidi  in  die 
neapoUtanischen  HSndel  nicht  au  mischen. 
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tnges  ^>)»  und  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  wie  gereehifertigt  Max- 
milians  Vorsieht  und  Misstraaea  in  die  französischen  Zugeständnisse 
wir. 

Am  18.  August  1503  starb  Papst  Alexander  VI.  und  nun  kam  ein 
Plan  des  französischen  Königs  zum  Vorschein ,  der  Niemanden  mehr 
iiB  Unklaren  liess,  wie  richtig  Maxmilian  die  französischen  Absichten 
erkannt,  und  wie  gegründet  seine  Besorgnisse  und  Warnungen  ge- 
wesen. Kaum  war  die  Nachricht  rom  Tode  des  Papstes  bekannt  ge- 
worden, als  Ludwigs  XII.  erster  Minister  und  Vertrauter  seiner  Ge- 
heimnisse, der  Cardinal  von  Amboise,  wie  ein  Courier  nach  Rom  eilte, 
and  alles  Mögliche  that,  um  auf  den  pftpstlichen  Stuhl  erhoben  zu 
werden  **).  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  den  Cardinal  Ascanius  Sforza 
los  dem  Geftngnisse  in  welchem  er  geschmachtet,  herrorgezogen, 
und  ihn  nebst  dem  Cardinal  von  Aragon  mit  sich  nach  Rom  gebracht, 
an  durch  deren  Anhang  und  Freunde  am  pftpstlichen  Hofe  sich  den 
Weg  zu  seinem  Ziele  zu  bahnen  **).  Auf  die  französischen  Cardinäle 
gbobte  er  ohnehin  zählen  zu  können;  um  die  Stimmen  der  spanischen 
sieh  zu  sichern,  war  der  Herzog  ron  Valentinois,  Cfisar  Borgia,  der 
Mit  Alexanders  VI.  Tod  Rom  mit  seinen  Schaaren  besetzt  hielt,  und 
ron  dem  die  spanischen  Cardinftle  abhingen,  für  Frankreich  gewon- 
nen worden.  Zur  vollkommenen  Sicherstellung  des  Erfolges  zog  der 
Cardinal  von  Amboise  auch  das  im  ne^litanischen  Gebiete  stehende 
französische  MiKtftr  in  die  Nfthe  von  Rom  her^n,  damit  die.Rficksicht 
auf  die  französischen  Vl^affen  die  Wahl  der  Cardinäle  bestimmen 
sollte  "). 


'*)  «CkristiaaiMiaias  F!rattoonini  Res  omni  ope,  contUio,  et  aoiilio  joret  etfliTeat  pnedieto 
wreniMuno  Romanonun  Regi,  futaro  imperatori ,  pro  itioere  illias  Romam  nersiu, 
et  eoroMtiooe  ^as  ibi  coiueqiteada,  eo  inodo,  sicnti  gna  Caetarea  mijeatas  eundem 

Fraaconim  regem  requiairerit *  Quod  Franeor.  Rez  promJttat,  quod  nequaqaam 

atto  a«t  qiocwiqae  modo,  ae  circt  tobditoa  et  de  rebus  Imperii  Romani  abtque  scitv 

et  TolanAate  Romanorum   regia   intromittere  uelit ".    Friedena-lYactat  etc.  au 

Trieot  1501.  Maller  R.  T.   SUat  p.  22S-234. 

**)  »n  qaale  pleno  di  grandissima  aperansa  dl  barere  ottener  U  PAntiilcato  oon  Tan- 
torit4,  con  danari,  et  con  Permi  del  aoo  Re.*  Goivciard.  VI,  817. 

**) Jl  Cerdinale  Ajcanio.  il  qnale  carato  die  annl  innanii  della  torre  di  Borges, 

era  poi  itato  Imtratcnato  bonoratamente  neUa  Corte  (di  Francia)  e  carexzato  molto 
da  Roano,  sperando  cbe  nella  prlma  racatlone  del  Pontiflcato  gU  aTOsae  a  giorar 
■olto  ranUca  ripntaslone,  e  le  amicixie  e  dependentie  graadi,  cbe  egli  soleva  ayer 
■eUa  Corte  Romana.*   Gnlcdardini  VI,  817. 

*^)  percbi  il  Cardbial  dl  Roeno  Toleaae  cosl  per  aicortA  sna ,  et  per  aperansa  di  Airo- 
rineae  al  Pontaficato*.  Gniodard.  VI,  3iSb 
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Glflcklicher  Weise  durchschaute  aber  der  grossere  Tbeil  der- 
selben die  ihnen  drohende  Gefahr,  und  wählte  anstatt  des  Franxosen 
den  Cardinal  ?on  Siena,  Franz  Piccolomini,  freilich  nur  als  Anskanfb- 
mittel  im  Streite  der  Parteien;  denn  Pius  III.,  alt  und  kränklich,  starb 
schon  26  Tage  nach  seiner  Erwählung.  Nun  gingen  die  Ränke  und 
Vorbereitungen  des  Cardinais  von  Amboise»  sich  die  Papstwahl  za 
sichern,  ?on  neuem  an;  aber  während  er  mit  aller  Gewalt  nach  der 
päpstlichen  Krone  trachtete,  und  seine  Begünstigung  des  Parteihaop- 
tes  der  spanischen  Cardinäle,  Cäsars  Borgia,  Rom  sogar  mit  Verwir- 
rung erfüllte  s*),  brachte  es  der  Cardinal  Julian  della  Royere  durch 
die  Macht  und  den  Einfluss  seiner  Freunde  und  ReiehthOmer  dahin, 
dass  er^  was  seit  Menschengedenken  nicht  erhört  ward,  noch  yor  dem 
Schlüsse  des  Conclave  am  31.  October  yon  38  Cardinälen  auf  den 
Stuhl  des  heiligen  Petrus  erhoben  ward  ^*). 

War  nun  auch  Frankreichs  Bemühung,  sich  des  Papstthums  za 
bemächtigen,  nicht  gelungen,  so  war  doch  der  Versuch  .mehr  als  hin- 
reichend, um  Maxmilians  bisherige  Besorgnisse  zu  bestätig»!,  und 
ihn  die  ganze  Tragweite  der  französischen  Pläne  überschauen  zu 
lassen.  Der  französische  Cardinalminister  auf  dem  päpstlichen  Stuhle 
wäre  eben  so  yiel  gewesen,  als  König  Ludwig  selbst  auf  demselben,  m) 
und  die  Förderung  und  Herstellung  des  französischen  Übergewichtes 
in  Italien,  sowie  die  Cbertra^ng  der  Kaiserwürde  yom  deutschen 
Reiche  auf  Frankreich  wäre  die  nothwendige  Folge  gewesen.  Selbst 
den  deutschen  Reichsflirsten  schien  auf  einmal  so  etwas  einzuleuchten; 
denn  sie  die  bisher  gegen  alle  Aufforderungen  Maxmilians  taub  ge- 
Wesen,  fanden  sieh  jetzt  plötzlich  yeraqlasst,  ihn  zu  ersuchen,  er  möge 
als  römischer  König  und  Schirmherr  der  Kirche  ein  gnädiges  Auf- 
sehen haben,  damit  der  königlichen  Majestät  und  dem  heiligen  röou- 
schen  Reiche  ihre  Ehre  und  Gerechtigkeit  nicht  entzogen  werde  *'). 

Maxmilian  wendete  daher  auch  seine  Blicke  wieder  mit  emeo- 
erter  Sorgfalt  nach  Italien;  er  besehloss  nun  sogleich  einen  Gesandten 


**)  «U  Cardiiiftle  di  Roaao  acceso  pi&  che  mti  dtU«  cnpiditt  del  Pontificato  fiiTorin 
-U  YaleDtino  per  la  speransa  di  consegnir  per  meszo  suo  la  maggior  parte  de  Toti 
dei  Cardinali  SpagnuGli.**   Goicdard.  VI,  319. 

•>)  Guicciardmi  VI,  32i. 

>^)  U  Cardinal  d'Amboiae  ardenteroente  vi  aspirava  al  Pontificato ,  aTendone  fl  sno  re 
per  rinteresse  della  grandezxa  propria  non  minore  cupidiU.   Gnicciard.  Y.  271. 

•<»)  Müller,  R.  T.  SUat  p.  293. 
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Bidi  Born  abiQordDen,  der  dort  residirend,  seine  Interessen  über- 
wachen sollte,  und  vfthlte  hierin  den  Cardinal  Melchior  Ton  Mekau, 
Bischof  ?on  Brixen  •*) ;  er  kündigte  einen  Reichstag  nach  Köln  oder 
Aachen  an,  um  jetzt  als  im  geeignetsten  und  entscheidensten  Zeit- 
poDcte  seinen  Römenug  anzutreten,  und  den  französischen  Machina- 
tionen gegenüber  die  Kaiserkrone  zu  holen  >').  Allein  der  baierische 
and  pfUzische  Erbfolgekrieg,  der  am  Ende  des  Jahres  1503  im  Her- 
zen Ton  Deutschland  ausbrach  und  das  ganze  Jahr  1K04  und  die 
Hilfte  des  folgenden  ISOS  fortdauerte,  nahm  Maxmilians  Aufmerk- 
samkeit dergestalt  in  Anspruch,  dass  die  italienischen  Hftndel  in  den 
Hintergnind  treten  mussten.    Es  konnte  dies  auch  um  so  gefahrloser 
geschehen,  als  einerseits  des  neuen  Papstes  Rüstigkeit  und  Abneigung 
gegen  die  Franzosen  kein  schnelles  Gelingen  ihrer  Pläne  bef&rchten 
üess,  andererseits  gerade  um  diese  Zeit  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  die  heftigsten  Zerwürfnisse  wegen  Neapel  entstanden ,  und 
eine  Annäherung    Ludwigs  XU.   an  Maxmilian  zur  Folge   hatten. 
König  Ferdinand  Ton  Aragonien  entriss   nämlich  dem  Könige  Ton 
Frankreich  das  zwei  Jahre  früher  gemeinschaftlich  eroberte  und  fried- 
lieh getheilte  Königreich  beider  Sicilien.  Dabei  Terletzte  er  die  Ehre 
sdnes  Schwiegersohnes,  des  Erzherzogs  Philipp,  auf  eine  schmähliche 
Weise.  Um  den  König  Ludwig  hinzuhalten  und  zu  täuschen,  hatte  er 
den  Erzherzog  ermächtigt,  einen  neuen  TheilungsTertrag  abzuschlies- 
sen.    Während  dieser  zu  Rlois  zu  Stande  kam,  Tertrieb  aber  Ferdi- 
nands Feldherr  GonsalTo  die  Franzosen  aus  Neapel,  und  nun  leugnete 
der  König  Ton  Spanien,  seinem  Schwiegersohne  Vollmachten  zum  Ab- 
schlüsse der  Tractate  ertheilt  zu  haben  ss).  Die  geroeinsame  Erbitte- 
rung näherte  daher  den  König  der  Franzosen  und  Maxmilian,  und  es 
▼orde  nicht  nur  der  1501  zu  Trient  geschlossene  Vertrag  mit  noch 
gr58seren  Vortheilen  für  des  Kaisers  Enkel  am  21.  September  1504 
zu  Blois  erneuert  •*),  sondern  jetzt  ertheilte  auch  Maxmilian  auf  dem 
Reichstage  zu  Hagenau  im  April  1505  dem  Könige  Ton  Frankreich  die 
Bdehnung  mit  Mailand  *<^). 


>•)  SiuMch«*  TU,  09. 
*^  Mfiikr  R.  T.  Staat  480. 

**)  GuccUrdiai  T.  290  Mch  ihm  Oerird  Roo  XI,  419.   HegewUch  II,  40. 
**)  Guedard.  Vi;  844.   HtgewiMh  H,  43. 
*•)  3UUer  R.  T.  Staat  417.  Hagewiaeh  U,  45. 
Silik.  d.  pliU.-luat.  GL  XU.  B4.  U.  Hft.  15 
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Doch  nur  zu  bald. zeigte  es  sieb»  dass  die  beiligsten  Kde,  die 
feierlicbsten  Verträge  und  die  grossmfitbigsten  Versprecbungen  des 
Königs  von  Frankreieb  eitel  Blendwerk  waren»  sobald  seine  Politik 
der  des  Kaisers  auf  dem  Boden  Italiens  wieder  begegnete.  Denn  so- 
bald Maxroilian  die  Gunst  der  Verbältnisse  welebe  ibm  das  BQndniss 
mit  Frankreieb  yerscbafll  zu  baben  scbien,  benützen  wollte,  und  im 
Sommer  IKOS  einen  Reiebstag  zu  K5ln  bielt,  um  endlieb  denRdmer- 
zug  anzutreten»  bracb  König  Ludwig  Eide»  Verträge  und  Frieden,  und 
setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  dem  Kaiser  im  grellsten  Widern 
sprucbe  mit  den  gegebenen  Zusieberungen  allentbaiben  Feinde  m 
erwecken,  und  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Anstatt  den  Römern 
zug  zu  fördern,  scbloss  er  mit  den  Venetianern  und  den  italienischen 
Staaten  durch  welche  der  Zug  ftthren  sollte,  Bündnisse  zur  Verhin- 
derung desselben;  den  Papst  ängstigte  er  durch  die  Erregung  des 
Verdachtes,  Maxmilian  wolle  nur  dess wegen  mit  so  grossem  Heere 
nach  Rom  kommen,  um  die  alten  Kaiserrechte  daselbst  wieder  berza- 
stellen.  Anstatt  Österreichs  Rechte  auf  Ungern  schützen  zu  helfen, 
trat  er  mit  jener  Partei  in  Verbindung,  welche  auf  dem  berüchtigten 
Reichstage  zu  Ofen  IKOK  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  in  Zukunft 
nie  ein  Fremder,  sondern  nur  ein  Unger  aus  dem  Stamme  und  Blute 
der  Nation  auf  den  Thron  erhoben,  und  jeder  dagegen  Handelnde 
ftr  einen  ewigen  Feind  des  Reiches  gebalten  werden  sollte  **)•  ^ 
statt  die  burgundischen  Länder  an  Erzherzog  Philipp  herauszugeben, 
reizte  er  den  Herzog  von  Geldern  zum  Bruche  des  Waffenstillstandes 
und  unterstützte  ihn  mit  Kriegsvolk.  Anstatt  seine  Tochter  Claudia 
den  Tractaten  gemäss  als  Braut  fQr  den  Erzherzog  Karl  rorzubebalten, 
yerlobte  er  sie  mit  dem  Herzoge  Franz  von  Angoulftme;  ja  er  trat 
sogar  mit  dem  Könige  Ferdinand  von  Aragonien  der  ihn  doch  kurz 
zuvor  um  Neapel  betrogen  und  seine  Heere  ihm  vernichtet  hatte,  in 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  er  ihn  bewog,  Ludwigs  Schwester, 
Germana  von  Foix,  zur  Gemahlinn  zu  nehmen,  und  den  ehraigen 
Kindern  aus  dieser  Ehe  die  Anwartschaft  auf  Neapel  zuzusichern  **). 


*^)  Kovachich  Testig.  comit  448.  Bpcholtz.  Ferdinand  I.  Bd.  I,  169. 

**)  Nebst  der  Rivalitfit  um  Italien  stachelte  freilich  auch  der  Umstand  Ludwig  so  sehr 
gegen  Maxmilian  auf,  dass  dieser  Schritte  that,  um  seinem  Sohne,  Philipp,  die  Xach- 
folge  im  Reiche  au  sichern,  dass  Philipp  seK  dem  Tode  Isabellens  sehon  Rfgent  in 
Castilien  war,  die  Verwaltung  der  burgundischen  Linder  in  Binden,  und  die  Aosatcht 
hatte,  dereinst  die  Kronen  Spaniens,  Neapels,  Burgtmds,  Österreichs,  Böhmens  und 
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Zugleich  rfiekte  er  mit  einem  Plane  herror»  der  ihn  mit  einem 
Sebk^e  in  den  Besitz  dessen  setzen  sollte»  was  er  1503  bei  der  zwei- 
maligen Papstwahl  nicht  ^reicht  hatte.  Julius II.  sollte  abge- 
setzt, und  der  Cardinal  yon  Amboise  selbst  mit  Ge- 
walt auf  den  pftpstlichen  Stuhl  erhoben  werden.  Als 
den  Urheber  seines  Unglückes  in  Italien  betrachtete  nftmlich  König 
Lodwig  den  Papst  Julius ;  dieser  hatte  nicht  nur  dem  Cardinalminister 
den  pSpstlichen  Stuhl  so  zu  sagen  aus  den  Hfinden  entrissent  son- 
dern aach,  seitdem  er  auf  demselben  sass,  d^n  französischen  Interesse 
io  Italien  entgegengearbeitet;  gegen  ihn  sollte  also  ein  Gedanke  au^ 
gef&hrt  werden,  dessen  Urheber  Julius  selbst  zur  Zeit  Alexanders  VI. 
gegen  diesen  gewesen  **) ;  er  sollte  abgesetzt  und  Amboise  ßir  ihn 
erhoben  werden.  Dass  Ludwig  XII.  wirklich  mit  diesem  Plane  um- 
ging, versichert  uns  nicht  blos  Guicciardini  (YIL  3K9)  zum  Jahre 
1505—1806  ^)  der  uns  erzfthlt,  dass  der  Papst  hierQber  in  nicht  ge- 
rade Furcht  gerathen  sei,  es  zeigten  es  alle  Schritte  die  der  König 


lAiferae  «nd  die  dea  deetacke«  Kaiserreickee  auf  Miaem  Haapte  so  Tereinigeo,  eine 
MaeU  weleke  Fraakreicli  sn  BBMclilieMen  aad  sa  erdrückea  drohte;  diher  Auf- 
forderang  ffir  Frankreich  {^ang,  der  VergröMerung  des  Hauses  Habsbarg  fiberaU 
kiadenid  estgegpen  an  treten. 

**)  Mraa  U.  ab  Cardinal  nnd  Bjmlant  in  Fraakreick  war  dar  eifrigste  Förderer  des 
Zages  Karl«  YIU.  nack  ItaUen  gewesen.  Gnieciardini  I.  41—43.  Dass  er  damals  mit 
dem  Gedanken  umging,  den  Papst  Alexander  den  VI.  abausetxen,  spricht  Gnieciardini  nnd 
Coaiinea  sehr  klar  ans.  «Aecreseera  11  terrore  al  Ponteiee  il  vedere  appresso  al 
re  li  Fraacia  fl  Card,  di  S.  PeCro  in  Vinoola  (Jnliua  della  RoYere)  e  raolt*altri  Cardinali 

iaiaiei  snoi,  per  le  peranasioni  de  qnaU temeTa  che  Ü  re  non  roltasse  Tanimo 

a  riformare,  come  gii  incominciaTa  a  divnlgarsi,  le  eose  della   chiesa,  pensiero  a 

lai  sopra  modo  terribile (Karl  schickte  hierauf  eine  Gesandtschaft  nm  den  Papst 

an  kemUgen.)  Na  il  Vineola  (ialins  II.)  Aacanio,  1  CardinaU  Golonnese  e 
SsTeilo  e  molti  altri  non  cessarano  di  fare  instantia  col  Re,  che 
rimoaao  di  quelle  aedia  nn  pontefiee  pleno  di  tanti  Tiaii  et  abo- 
BtineTole  a  tntto  il  mondo,  a«  n*elegeaae  nn  nitro.*  — •— Guicciardini 
I,  SS^  —  „Cardtnalea  prope  omnea  valde  oderant  Pontificem,  enmqne  cogita- 
kant  deinrkare  loeo  et  creare  noTunk*  Philipp  de  Coaunea  p.  SSS  bei 
Maller  R.  T.  Theat  I,  223. 

**)  »Oialio  11.  aTOwa  aoapetto ,  che  il  Cardinale  Roano,  gli  andamenti  del  qnale  mnnl- 
feafamente  tenderano  al  Ponlifieato,  impatiente  di  aapettar  la  borte  ana,  cercasse 
di  eenaeguirlo  per  Tie  atraordlnarie.**  Sehen  zu  Tricnt  im  Vertr^e  mit  Maxmilian 
hatte  der  Cardinai  auf  dieae  „vie  straordinarie*'  hingewiesen  i  »Trattoeai  ^  —  di 
eonToeare  an  eonoüio  anirersale  per  riordinare  le  eoae  della  ckiesa  non  aolo,  come 
dieerano ,  neUe  membra,  ma  eaiandio  nel  capo*.  —  Maxmilian,  die  Abaicktea  Frank- 
raicha  darehaehaucnd,  gab  damala,  wo  er  dec  Cardinab  Laune  nicht  trfiben  wollte, 
■eine  Zuatumung,  aber  wie  Guieeiardlni  bemerkt,  „aimnlaTa  Maaaimaiano  di 
eoBsemtire,« 

15  • 


226  Pror.Jiger. 

Yon  Frankreich  sofort  that.  Er  rüstete  in  grossartiger  Weise  za  einem 
Zuge  nach  Italien  *b),  angeblich  um  das  abgefallene  Genua  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen»  in  der  That  aber,  wie  es  der  Papst  dnrcb 
Breve  und  Gesandte  und  auch  die  Botschafter  der  Venetianer  dem 
Kaiser  klagend  verkflndigten,  **)  um  sich  der  Herrschaft  Italiens,  ins- 
besondere des  Kirchenstaates  und  des  Kaiserthums  zu  bemichtigen. 
Mit  dem  König  Ferdinand  von  Aragonien  der  wegen  der  Terwei- 
gerten  Belehnung  mit  Neapel  dem  Papste  grollte»  hatte  er  im  Juni 
1507  eine  Zusammenkunft  in  Savona»  wo  die  beiden  Fürsten  in  tief- 
heimlicher Conferenz  den  Plan  zur  Einberufung  eines  aUgemeinen 
Conciliums  zur  Reformirung  der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern»  oder 
wie  es  eigentlich  lauten  sollte,  zur  Absetzung  des  Papstes  Julius  rer- 
abredeten  •'). 

Für  Haxmilian  waren  das  Winke  und  Aufforderungen  genug,  om 
ihn  die  Grösse  und  Nfthe  der  Gefahr  die  plötzlich  wieder  Ton  Frank- 
reich drohte,  Qberschauen  zu  lassen.  Er  schrieb  daher  einen  Reichstng 
nach  Constanz  aus»  der  im  Juni  1507  eröffnet  ward.  Hier  Uess  er  den 
Ständen  das  Brere  des  Papstes  und  andere  Briefe  Torlosen  welche 
die  Nachricht  enthielten»  dass  der  König  von  Frankreich  nach  Italien 
Tordringe,  um  den  Cardinal  Ton  Amboise  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu 
erheben»  und  um  aus  seiner  Hand  die  kaiserliche  Krone  zu  empfan- 
gen *s).  In  feuriger  Rede  und  in  mannigfaltigen  Wendungen  suchte 
er  hierauf  theils  persönlich»  theils  durch  seine  Räthe  denselben  Ge- 
danken auseinanderzusetzen»  und  den  Fürsten  des  Reiches  die  Gefahr 
und  Schmach  begreiflich  zu  machen »  die»  wie  er  sagte»  nicht  ohne 


**)  „n  re  dl  Fnncla  si  prapaniTa  a  paistre  iii  Italia  oon  potentiaaimo  «aereiio.* 
Guicdard.  VII,  374  etc. 

**)  «NiMona  eoM   baBtara   noderar  ranimo  del  Poatefice |l  quäle  ~  —  aTera 

aig^ificato  per  snoi  nuntii  e  oon  briere  al  Re  de  Roman!  et  agil  Elettori  —  ^  che 

fl  re  di  Francia  -^  -^  paaMTa  in  Italia in  Teritik  per  opprimere  lo  alato  deilt 

chiesa  et  oaorpar  la  degnit4  delllmperio  et  ii  medeaiao  oltre  al  Fontefiee  gü 
significaTano  i  Vinitiani".  Gnicciard.  Vll,  p.  374  etc. 

*')  stetere  i  due  re  inaieme  8  di,   nel  qnal  tempo  ebbero  tegretisiimi  et  InngluMimi 

ragionameoti  -* e  per  dimoaträre  d'esaere  intenti  non  manoo  alle  eoee  eoninni, 

ehe  alle  proprio  ragionarood  di  riformare  lo  itato  della  ohieaa,  et  a  qottAn  effetio 
convocare  vn  condlio,  in  che  non  procede?«  con  molta  «inoeriti  Ferdinando,  bm 
cercara  natrire  U  Cardinal  dl  Roano,  cnpiditalnio  dd  Pontiftcato.  Guieciardini  TU, 
879--3S3. 

M)  Gnicciard.  Vü,  876:  »Ceaare  feoe  leggere  il  Brere  del  Fontefiee  e  nolte  latkere, 
per  le  qnali  era  eapreaso,  eaaere  intentione  del  Re  di  Francia  dl  collocare  neila 
sede  pontificale  il  Cardinal  di  Roano  e  da  Inl  ricCTere  la  Corona  imperiale.* 
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Sehdd  der  Dentsehen  so  nahe  gekommen ;  „nur  die  Geduld  und  Träg- 
heit Deutschlands  habe  den  König  der  FrauEOsen  so  keck  gemacht, 
selbst  nach  der  höchsten  Wttrde»  nach  d^  Kaiserkrone,  seine  Hand 
luszastreeken.  Es  sei  aber  nicht  zu  dulden»  dass  die  römische  Reichs- 
itrde  deutscher  Nation  von  Jemanden  geschwftcht,  viel  weniger, 
dass  sie  zu  unserer  Schande  auf  ein  anderes  Volk  gebracht  werde. 
Die  Franzosen  und  andere  Reichsfeinde  müsse  man  einmal  f&hlen 
lassen,  dass  es  den  Ständen  weder  an  Muth  noch  an  Macht  fehle,  die 
dnreh  der  Voreltern  Tugend  und  Tapferkeit  erworbene  Ehre  wider 
sie  10  rerfechten;  man  mflsse  einmal  in  Eintracht  zusammenstehen, 
und  ein  mächtiges  Heer  auf  die  Beine  bringen,  nicht  allein  um  den 
FeiDd  abzuwehren,  sondern  auch  um  die  Reichsrechte  in  Italien  wie- 
der zu  gewinnen**  ••). 

Maxmilian  gelang  es  diesmal  wirklich  die  deutschen  Fürsten  und 
Stände  f&r  seine  Idee  zu  begeistern.  Der  Constanzer  Reichstag, 
noeb  überdies  einer  der  glänzendsten  den  Maxmilian  ''gehalten, 
bewilligte  ein  Heer  Ton  12.000  Mann,  das  nöthigenfalls  auf  30.000 
rermehrt  werden  sollte  ^^<*);  die  Eidgenossen  wurden  f&r  den  Zuzug 
gewonnen  *•*);  dem  Papste  und  dem  Cardinais -Collegium  zeigte 
Maxmilian  die  zur  Abwehr  der  kirchenfeindlichen  Angriffe  Frankreichs 
nahende  Reichshilfe  in  eigenen  Schreiben  an*®*);  bei  den  Venetianem 
Torde  um  die  Bewilligung  des  Durchzuges  angesucht,  die  eintref- 
fenden Reichscontingente  schon  nach  Tirol  vorgeschoben  <•') ;  franzö- 
sische Emissäre  die  in  Constanz  es  yersuchten,  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Standen  Zwietracht  zu  säen,  wurden  aufgegriffen ,  und  zum 
Sehlasse,  vor  dem  Aufbruche  Maxmilians  nach  Italien,  eine  Art 
Manifest  g^en  Ludwig  Xn.  erlassen,  das  zugleich,  eine  Schutzschrift 
des  Kaisers  gegen  französische  Anklagen  sein  sollte,  welche  einer 
der  Emissire,  Anton  de  Cabellis,  verbreitet  hatte  ^^'). 


**)  Birkeo,  öflterr.  Ehrenspieg^el,  p.  1233,  MfiUer  R.  T.  Stiiat  SS3. 

^^)  MflUer,  R.  T.  Steat  617. 

*«)  Mfiller,  L  cit  554. 

^^*)  Gaicciardini  VII,  384.  Cesare  areva  aignificato  per  soe  lettere  al  Pontefice  et  a 
coUei^o  dei  Cardioali  aver  dichiarato  il  re  di  Fnincia  inimico  del  sacro  imperio, 
pcraiie  an  Tennto  in  lUUa  p«r  trasferir  nella  persona  del  Cardinale  dl  Roano  la 
^CfBiU  pontificaie  ei  in  se  Timperiale. 

"')  U  Glay,  Correspond.  1 ,  10. 

*•*)  MiUer,  R.  T.  Staat  560-578. 
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Da  in  diesem  Manifeste  MannOians  Anffassmig  Aet  fraiuösiscbefi 
Absichten  auf  den  päpstlichen  Stuhl  klarer  als  irgendwo  aosgespro* 
chen  ist»  so  dürften  einige  Stellen  hier  nicht  am  unrechten  Orte 
stehen. 

„Der  König  Ton  Frankreich »  so  lautet  die  Schrift»  behaupte, 
Maxmilian  habe  auf  Eingebung  gewisser  Engel  die  allzeit  Zwietracht 
stiften»  Schmähbriefe  des  Papstthums  wegen  gegen  ihn  ausgehen 
lassen.  Darauf  sei  zu  erwidern»  der  römische  König  habe  nichts 
ausgehen  lassen ,  als  was  offenbar  am  Tage  liege»  und  was  um  des 
Reiches  deutscher  Nation  und  gemeiner  Christenheit  willen  gesagt 
werden  musste»  damit  die  Wahrheit  ans  Licht  komme;  König  Ludwig 
stehe  unter  dem  Einflüsse  jener  Engel  yon  denen  er  spreche»  da  er 
sich  verleiten  lasse»  nach  französischer  Gewohnheit»  die  Wahrheit 
knit  Dichtung  und  falscher  Farbe  zu  rerdecken.  Über  Ludwigs 
Behauptung»  er  habe  nie  einen  Schritt  gethan»  das  Papstthuo 
seiner  Krone  einzurerleiben»  er  sei  yielmehr  tm  Wohlthftter  des 
heil.  Stuhles»  müsse  man  sich  höchlich  verwundern;  denn  siehe 
da  die  Gewohnheit  der  Franzosen !  die  höher  singen  denn  genotirt» 
anders  lesen  denn  geschrieben ,  und  anders  reden  denn  ihnen  im 
Herzen  ist.*" 

„Seit  20  Jahren»  das  liege  klar  am  Tage»  haben  die  Könige  Toa 
Frankreich  die  Päpste  mit  Lieb  und  Drang  dahin  zu  bringen  gesucht, 
dass  sie  deren  böse  Anschläge  weder  dem  römischen  Könige  noch 
dem  heil.  Reiche  zu  offenbaren  und  irgendwo  Hilfe  zu  suchen  wagten. 
Zeigt  sich  dies  nicht  auch  jetzt  am  heiligen  Vater»  dem  Papste»  der 
aus  Furcht  vor  Frankreich  seine  Noth  rerschweigt?  So  weit  haben 
die  französischen  Könige  ihren  Fuss  in  das  heilige  Cardinals-CoUegiom 
gesetzt»  und  diesen  Papst  mit  Liebe  und  Geld  und  Zwang  dahin 
gebracht»  dass  bei  der  grossen  Zahl  französischer  Cärdinäle  und  bei 
der  Abhängigkeit  der  spanischen»  alles  geschehen  müsse  was  Frank- 
reich will.  Ist  hier  die  Absicht  zu  verkennen»  das  Papstthum»  wo 
nicht  bei  Lebzeiten  des  jetzigen  heiligen  Vaters»  sicher  nach  dessen 
'  Tode»  bei  der  Wahl  des  künftigen»  der  italienischen  und  deutschen 
Nation  zu  entreissen?  Vor  20  Jahren  gab  es  nur  drei  französische 
Cardinäle;  unter  Innocenz  VIII.  fing  Frankreich  an»  deren  Zahl  za 
vermehren.  Als  der  Papst  anfangs  in  ihr  Begehren  nicht  willigen 
wollte,  gewannen  sie  ihn  durch  die  Auslieferung  des  Bruders  des 
Sultans»  den  der  Papst  verlangte»  und  wofür  er  drei  Franzosen  lu 
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Cardinileo  erhob.  Als  Karl  VIII.  den  König  toq  Neapel  Tertrieb, 
xwang  er  den  Papst  noch  mehreren  Franaosen  die  Cardinalswflrde 
XU  ertheilen»  was  seither  für  und  für  geschah,  so  dass  kein  Zweifel 
mehr  Obrigan  kann,  es  werde,  wo  unser  heiliger  Vater  mit  Tod  abgehe, 
ein  Fransoae  die  pipstliehe  Gewalt  und  Regierung  erlangen.  Dann 
wird  auch  die  Kaiserkrone  dem  Rdcbe  deutscher  Nation  entfremdet 
werden.  König  Ludwig  hat  ja  dies  nach  dem  Tode  Alexanders  VI. 
asd  Pius  in.  mit  seinem  Oheime,  dem  Cardinal  yon  Ronen,  mittelst 
merklicher  Gaben,  Zusagen  und  geschwinden  Praktiken  eu  Stande 
xd  bringen  gesucht;  dass  es  nicht  gelang,  hat  nur  der  alhnftchtige 
Gott  durch  die  Vollkommenheit  des  heiligen  Collegiums  yerhQtet. 
Doch  der  König  Ton  Frankreich  rühmt  sich,  sogar  ein  Wohlthtter 
de  Pftpste  zu  sein,  und  als  Nachfolger  Karls  des  Grossen  ihnen 
Bologna  sunLckgestellt  zu  haben.  Siehe  da  wieder  den  Franzosen  I 
Sobald  er  diese  löbliche  Reichsyersammlung  hier  erblickte  und  er- 
fahr, dass  der  römische  König  dem  Papste  Hilfe  leisten  wolle,  und 
auch  die  Eidgenossen  ihm  entgangen  seien,  sucht  er  seine  feindlichen, 
listigen  und  bösen  Anschläge  mit  neuen  Erfindungen  au  rerdecken 
nnd  zu  yerblfimen.  Es  wird  sich  nicht  finden,  dass  die  Franzosen 
je  etwas  in  Italien  besessen,  was  sie  dem  römischen  Stuhle  schenken 
booten.  Was  Karl  der  Grosse  den  Pftpsten  gegeben,  das  gab  er  aus 
biserlicher  Würde  und  Macht,  als  ein  geborner  Deutscher  und  nicht 
ab  Franzose.  Aber  gerade  weil  er  als  Deutscher  über  die  Franzosen 
geherrscht,  gelüstet  sie  jetzt  hinwieder  nach  der  Herrschaft  über  die 
Deotschen;  darum  möchten  sie  das  heilige  römische  Reich  erblich  an 
das  französische  Blut  bringen.  Denn  das  ist  nun  einmal  der 
durch  die  vorerwähnten  Thatsachen  begründete  und 
io  aller  Welt  für  Wahrheit  gehaltene  Ruf,  dass  der 
König  Ton  Frankreich  in  Übung  stehe,  dasPapstthum 
seiner  Krone  einzuverleiben,  und  die  kaiserliche 
Krone  der  deutschen  Nation  zu  entziehen;  das  sprach  er 
aus,  als  er  beim  Antritte  seines  Zuges  nach  Italien  den  Franzosen 
Rahm  und  Ehre  zu  erwerben  gelobte,  dergleichen  der  Krone  Frank- 
reich in  viel  hundert  Jahren  nicht  zu  Theil  geworden ;  dahin  deutete, 
dasa  er  auf  allen  Kanzeln  und  an  allen  Altären  um  den  Sieg  seiner 
Waffen  beten  liess;  das  galt  nicht  der  Stadt  Genua,  das  zielte 
ganz  anders  wohin!  Doch  die  Ausführung  eines  solchen  Vorhabens 
wird  nicht  gelingen;  noch  besitzt  das  heilige  römische  Reich  und 
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die  gemeine  Christenheit   Maebt  genug,   solche  GelQste   nieder- 
zuschlagen** «»>). 

Hier  nun  auf  diesem  Reichstage  eu  Constanz,  wo  Maxmilian  so 
kräftig  und  glflcklich  gegen  Frankreichs  Erkühnen  die  deutsche 
Kaiserkrone  und  das  Papstthum  an  sich  zu  bringen,  loszog,  und  wo 
er  im  Begriffe  stand,  zu  dessen  Vereitelung  mit  einem  Heere  nach 
Italien  zu  ziehen,  hier  war  es,  am  10.  Juni  15Ö7,  wo  er  das  «vteMal 
den  Gedanken  aussprach,  dass  er  Papst  und  Kaiser  zugleich 
werden  wolle.  Es  geschah  dies  in  der  Instruction  an  den  Bisehof 
Ton  Trient,  Georg  von  Neideck,  der  sich  mit  dem  tirolisehen  Kanz- 
ler, Cyprian  Ton  Samthein,  als  Gesandter  des  Kaisers  in  der  Schweif 
aufhielt.  Fast  mit  denselben  Worten,  die  in  dem  Torerwfthnten  Mani- 
feste vorkommen,  schreibt  Maxmilian  an  den  Bisdiof:  „Seitdem  der 
König  ron  Frankreich  sieht,  wie  das  heilige  römische  Reich  und  Wir 
hier  auf  dem  Reichstage  uns  entschlossen  haben,  miteinemHeere 
nach  Rom  zu  ziehen,  umPapst  undKaiser  zu  werden» 
will  er  glauben  machen,  er  habe  niemals  die  Absicht  gehabt  das 
heilige  römische  Reich  zu  beschädigen.  Siehe  da  den  Fuchs ,  id  est 
den  König  von  Frankreich,  dem  der  Hahn  auf  den  Baum  entflohen  ist, 
oder  besser  die  Henne,  id  est  der  Papst  und  die  kaiserliche  Krone.* 

Was  sollen  wir  nun  glauben?  Sollen  wir  annehmen,  Maxmilian 
habe  jetzt  wirklich  die  Absicht  gehabt,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  30.000  Mann  nach  Rom  zu  ziehen,  nicht  blos  um  die  kaiserliche 
Krone  aus  den  Hfinden  des  Papstes  zu  empfangen,  sondern  um  das^ 
selbe  zu  thun,  was  er  dem  König  der  Franzosen  so  Abel  nahm? 
Sollen  wir  glauben,  er  habe  jetzt  nach  Rom  ziehen  wollen,  um  den- 
selben Papst,  der  ihn  als  Schirmyogt  der  Kirche  um  Schutz  anflehte, 
dessen  Bre?e  er  auf  dem  Reichstage  vorgelesen,  dem  er  die  nahende 
Hilfe  schon  angekündigt  hatte,  yom  heiligen  Stuhle  zu  entfernen,  und 
das  Papstthum  mit  dem  Kaiserthume  zu  Tereinigen,  etwa  wie  der 
römische  Pontificat  mit  der  Imperatorswtlrde  yereinigt  gewesen, 
oder  gar  um  sich  selbst  auf  den  Stuhl  des  heiligen  Petrus  zu  setien, 
und  im  buchstäblichen  Sinne  Papst  zu  werden? 

Ich  sagte,  dass  der  Gang  durch  die  Geschichte  der  merkwilr- 
digsten  Beziehungen  zwischen  Deutschland,  Italien  und  Frankreich 


^^^)  MfiUer,  R.  T.  SUat:  Verantwortang  des  Rom.  Reichs  auf  die  Klag,  se  der  Kmig 
Ton  Frankreich  über  den  Rom.  Rnnig  auf  dem  Reichstag  an  Constai»  mit  erdicht« 
Worten  gethan  hat,  p.  570—612. 
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in  d^  Scheideseit  des  IS.  in  das  1 6.  Jahrhundert  ans  auf  Maxmilians 
Bmfe  sorickf&hren  würde»  und  dass  nur  Geschichte  und  Briefe  und 
Briefe  und  Greschiehte  einander  aufhellen;  ich  glaube  meine  Dar- 
steDoog  so  weit  geAlhrt  au  haben»  dass  ich  den  Zusammenhang  nach- 
loveisen  im  Stande  bin. 

Aus  der  ganien  Darstellung  der  Beziehungen  Maxmilians  su 
Italien  und  Frankreich  ergibt  sieh  als  wesentlicher  Inhalt»  einerseits» 
dus  Frankreichs' Bestrebungen  seit  dem  Jahre  1493  dahin  gingen» 
in  Italien  nicht  nur  Lftnder  au  gewinnen»  sondern  auch»  wie  Maxmi* 
lian  mit  fester  Überzeugung  glaubte»  den  Papst  von  sich  abhftngig  zu 
naehen»  um  durch  ihn»  neben  dem  Lfindergewinne»  auch  die  Kaiser- 
kroae  an  sich  zu  bringen.  Mittel  zur  Erreichung  des  erstem  Zweckes 
Taren  f&r  König  Ludwig  Waffengewalt  und  Bündnisse»  und  zur  Er- 
reichung des  letztem  Zweckes  die  Erhebung  seines  Ministers»  des 
Cardinais  von  Amboise»  auf  den  pftpstlichen  Stuhl.  Auf  der  andern 
Seite  zeigte  die  Darstellung»  dass  Maxmilian's  rastlose  Thfttigkeit 
darin  aufging,  Frankreichs  PIftne  zu  yereiteln»  und  dass  er  den  fran* 
zösbchen  Bestrebungen»  so  lange  es  sich  um  Lindergewinn  handelte» 
gleichartige  Mittel  entgegensetzte :  der  Waffengewalt — Waffengewalt» 
den  Bündnissen  —  Bündnisse.  Was  war  nun  einfacher  und  natür- 
licher, als  dass  Maxmilian  den  franztsischen  Bestrebungen»  als  sie 
luf  den  kirchlichen  Boden  übertraten»  als  sie  das  Papstthum  yon  sich 
abhängig  zu  machen  suchten»  ebenfalls  gleichartige  Mittel  entgegen- 
setzte? Und  war  ihm  das  Mittel  dessen  er  sich  in  diesem  Kampfe 
bedienen  sollte»  nicht  Ton  Frankreich  selbst  gezeigt  und  an  die 
Hand  g^eben?  war  er  nicht  Ton  Frankreich  gleichsam  hingedrängt 
za  demselben?  Wenn  König  Ludwig  seinen  Cardinalminister  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  erheben  wollte»  um  durch  ihn  seine  Interessen 
ZQ  fördern  und  seine  Absichten  zu  erreichen»  musste  nicht  auch 
Maxmilian  sich  um  einen  Cardinal  umsehen»  den  er  zur  Wahrung 
seiner  Interessen  auf  den  päpstlichen  Stuhl  befördern  konnte?  Und 
Tenn  Konig  Ludwig  es  darauf  anlegte»  seinen  Minister  selbst  mit 
Gewalt»  selbst  mit*  Entsetzung  des  Papstes  Julius» 
auf  den  heiligen  Stuhl  zu  erheben»  musste  sich  nicht  Maximilian,  da 
der  Fall  bei  der  grossen  Zahl  französischer  und  spanischer  Cardinäle 
nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lag,  auf  diesen  Fall  gefasst 
machen,  und  ebenfalls  einen  Cardinal  in  Bereitschaft 
halten»  den   er  dem  französischen  Hofpapste  im  ent- 
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scheidenden  Momente  entgegen  stellen  konnte? —  Mich 
dünkt,  es  lasse  sich  gegen  diese  Folgerungen  nicht  viel  einwenden. 

Und  siehe  dal  wflhrend  die  beiden  Könige  yod  Frankreich  und 
Aragonien  ihre  geheime  Zusammenkunft  xu  Sarona  hielten,  und  die 
Einberufung  eines  Conciliums  zur  Ahsetzung  des  Papstes  Julins  Ter- 
abredeten;  wfthrend  der  geftngstigte  Papst  seine  Briefe  an  Maxmilian 
und  die  Kurftlrsten  mit  der  Aufforderung  zum  Zuge  nach  Italien  erliess; 
wfthrend  Maxmilian  und  die  deutschen  Forsten  auf  don  Reichstage 
zu  Constanz  sich  gegen  Frankreichs  Gbergriffe  rflsteten ;  wfthrend 
Ludwig  XII.  durch  Emissäre  und  Schriften  die  deutschen  Forsten 
tiher  seine  Absichten  zu  tftusehen  versuchte,  der  Cardinal  von  Rouen 
hingegen,  wie  Guiceiardini  yersiehert,  seinem  Ziele  nie  nfther  zu  sein 
glaubte  als  damals  :  —  trug  sich  in  Rom  ein  Ereigniss  zu»  welches 
unsere  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nimmt 

Auf  einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  1K07  ?ei^ 
schwindet  dort  der  schon  froher  genannte  Cardinal  Hadrian  Ton 
Corneto,  ohne  dass  Jemand  wusste,  warum  und  wohin  <•*)?  Gani 
Rom  erstaunte  Ober  das  Verschwinden  dieses  ausgezeichneten  Ca> 
dinals  der  seit  der  Erhebung  des  Papstes  Julius  11.  zu  keinem  öffent- 
lichen Amte  mehr  verwendet  worden  war,  sondern  in  der  grössten 
ZurOckgezogenheit  gelebt  hatte.  Noch  auffallender  wurde  die  Sache, 
als  derselbe  entflohene  Cardinal  Hadrian  drei  oder  vier  Tage  nach 
seiner  Flucht  aus  Spoleto  an  den  Papst  und  mehrere  Cardiaäle 
schrieb,  seinen  Schritt  bereuend,  und  um  die  Erlaubniss  bittend,  mit 
sicherem  Geleite  nach  Rom  zurOckkehren  zu  dOrfen.  Am  10.  Sept. 
erschien  er  mit  Bewilligung  des  Papstes  nicht  nur  wieder  in  Rom, 
sondern  zur  allgemeinen  Verwunderung  auch  im  Consistoriom,  so 
dass  man  nicht  wusste,  ob  man  seine  Flucht  oder  seine  ROckkehr  grds- 
serem  Leichtsinne  zuschreiben  sollte  ^^).  Aber  schon  am  6.  October 
wusste  man  sich  in  Rom  wieder  die  Neuigkeit  zu  erzfthlen,  dass  der 


10«)  Circa  primam  diem  Septenbris  R.'^"  Dom.  CtrdintUf  Adriuis  auftigit  ftb  ark, 
qao  autem  irerit,  et  qua  causa  pro  certo  aescitam  eat.*  Ex  diariis  Paridia  de  Grasiis, 
magistri  Ceremon. 

**')  Tertia  rel  quarta  die  cum  in  Spoleto  esset ,  iterttis  nuntiis  ad  dfreraoa  Cardiaates 
et  ad  ipfum  Papam  misab  suam  poeniteBtiam  dfliexit,  el  TeBiam  ac  accwitateBi,  qaan 
aalvumconduotam  dicvnt ,  petiit  Quibus  obtentis  rediit  die  deeima  Veneria  Septemkis 
ante  consistorium,  quod  ingressus  praeter  spem  omnium  existimantinm,  eondem  sin- 
plicissimum,  flituissimura  lerissimumqne*.   fix  diariis  Paridis  de  Grassts. 
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Cardinal Hadrian  you  Gornetoin  der  yergaagenen Naeht,  Terkleidet 
and  Toa  eiiem  ttnaigen  Diener  begleitet,  aufs  neue  ans  Rom  ent- 
flohen aei;  die  Sache  erregte  um  so  grosseres  Staunen»  als  Niemand 
anek  nur  den  geringsten  Gmnd  eines  so  abenteuerliclien  Benehmens 
aazi^eben  wosste  ^^b).  Niemand  hatte  je  etwas  ron  einer  Qbeln  Stim- 
moag  des  Papstes  gegen  ihn  bemerkt,  und  Julius  selbst  erklftrte  mit 
den  bestimmtesten  Worten,  dass  ihm  gar  keine  Ursache  des  Bntwei- 
ebens  bekannt  sei  <••).  Han  schrieb  also  die  Flncht  des  Cardinals 
seinem  Leichtsinne  oder  Wankelmuthe  zu,  und  es  nahm  die  Meinung 
überhand,  der  sonst  in  jeder  Beaiehung  ausgezeichnete  Mann  müsse 
eotveder  plötzlich  den  Kopf  rerloren  haben,  oder  sich  geheimer 
Yerbreehen  schuldig  wissen,  die  ihm  den  fernem  Aufenthalt  in  Rom 
oussriethen  **•).  Auch  erfuhr  man  nichts  anders  mehr  Ton  ihm,  als 
dass  er  anfangs  in  Trani,  dann  aber,  so  lange  Julius  ü.  lebte,  zu 
Ri?a  am  Gardasee  in  freiwilligem  Eiil  seine  Tage  zubrachte  <^0* 
Wem  schimmert  nicht  wie  aus  Ritzen  ein  Lichtstrahl  entgegen, 
wenn  er  dieses  auffallende  Entweichen  des  Cardinals  Hadrian  aus 
Born  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers,  1S07;  — 
venn  er  den  Ort  wohin  er  flieht,  nftrolich  die  Staaten  des  Kaisers  und 
das  Bisthom  Trient;  —  wenn  er  den  B  r  i  e  f  des  Kaisers  vom  1 0.  Juni 
gerade  an  den  Bischof  TOn  Trient;  —  wenn  er  die  darin  herrschende 
Ironie  fiber  das  Entwischen  des  Hahnes  oder  yielmehr  der  Henne, 
id  est  des  Papstes;  —  wenn  er  das  Vorkommen  des  Gardinais 
Hadrian  im  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein,  wenn  er  die  Freuden* 
thronen  dieses  Cardinals  Ober  den  Plan  Haxmilians,  das  Papstthum 
sieh  zuzueignen,  wenn  er,  sage  ich,  alle  diese  Umstfinde  ins  Auge 
iasst,  ond  sie  mit  der  oben  aufgestellten  Behauptung  rergleicht,  dass 


^  IU0  Memril  Mxta  Octobrit  Adrianiu  Cardinalis,  q«i  dicbis  prMteritit,  ot  •upn 
acripti  claa  siaalato  haliiUi  rafagit,  iterom  diei«s  est  anfugiMe  hao  preterita  nocte 
ab  HAO  tantom  coniiatiu  in  habitu  aervili.  Qua  cauaa  aufugisse  dicatur  tarn  repente 
aksqo«  allis  inditiia  appareoUbiu  Papae  contra  ipsum  nMcitur.**  Ex  Diariis  Paridis  de 


tM)  Gvüibmti  Girolamo:   ViU  ete.  M  Cardisale  Adriano  ate.  Vanaaia  iSST,  4. 
it»)  Siehe  oben  Note:    44. 

yMn  Miceedendo  Giulio  II.  parre,  che  incominciaaae  a  dar  rolta  la  molta  fortuoa  di 

Hmdriamo,  iaaieme  col  ano  poeo  cerrello.   Garimberti  Girolamo. 
*ii)  »Ab  aliqaibna  ereditnr,  eom  Veaetiaa  petiiaae ;  inde  anten  ad  plurea  diea  iotelleetani 

tmt,  ipaon  ad  etniaten  Tranenaen  avAiglaae.* Bz  diariia  Paridia  de  Graaaia  ett. 

»La  cni  (del  Papa  GiiUio  II.)  vita  dorante  egU  naacoatamente  aiette  aenpre  a  Riva 

di  Tresto *.   Gu-inberU  Tita  etc. 
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Haxmilian  von  Frankreich  selbst  su  dem  IGttel  hingedrftngt  war, 
sich  um  einen  Cardinal  umxusehen,  den  er  dem  Cardinal  tob  Amboise 
bei  der  Werbung  um  den  päpstlichen  Stuhl  entgegen  stellen  konntet 
Drängt  sich  nicht  unabweisbar  die  Vermuthung  auf,  hier  sei  abge- 
kartetes Spiel,  und  Hadrian  von  Cometo  jener  Cardinal  der  sieh  flr 
Maxmilians  Plan  gewinnen  liess?  Oder  wie  kommt  dieser  Cardinal  in 
Haxmilians  Brief  an  Lichtenstein  T  Warum  vertraut  M axmiliaa  ihm 
sein  Greheimniss?  Kann  jede  Beziehung  dieses  Cardinais  lu  Maxmi* 
lians  Absichten  und  Plänen  geleugnet  werden? 

Das  Gewicht  dieser  Vermuthung  gewinnt  sehr,  wenn  wir  einen 
andern  Umstand  nicht  übersehen.  Während  dieser  Vorgänge  kielt 
sich  der  Cardinal  und  Bischof  von  Brixen,  Melchior  von  Meckan,  in 
Rom  auf.  Schon  im  October  1K06  war  er  von  llaxmilian  dahin  ge- 
sendet worden,  und  blieb  dort  bis  zu  seinem  Tode,  3.  März  1509  *"). 
Die  Veranlassung  dieser  ausserordentlichen  Sendung  lässt  sich  nicht 
näher  bestimmen.  Der  Cardinal  beobachtete  daröber  das  tiefste 
Stillschweigen,  machte  nicht  einmal  seinem  Domcapitel  frfiher,  als 
er  abrebte,  eine  Anzeige  von  seiner  Sendung  ^<').  Darum  findet  sich 
auch  unter  den  Documenten  des  Brixner  Archives  keine  Spur  weder 
von  Instructionen  noch  von  den  Verrichtungen  des  Bischofs  in  Rom. 
Dieses  gänzliche  Stillschweigen  in  einer  f&r  Brixen  immer  merk- 
wQrdigen  Sendung  seines  Fürsten  wird  um  so  bedeutsamer,  wenn 
wir  erwägen,  dass  Melchior  von  Meckau  von  Maxmilian  den  Auftrag 
hatte,  in  Rom  ohne  allen  öffentlichen  Charakter,  nicht  als  kaiserlicher 
Gesandter,  sondern  als  Cardinal  im  Stillen  zu  wirken  ^^^),  und  dass 
dieser  Melchior  von  Meckau  neben  dem  Bischöfe  von  Trient,  Georg 
von  Neideck,  neben  dem  Bischöfe  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  neben 
Paul  von  Lichtenstein,  Leonhard  von  Völs  und  Cyprian  von  Sarnthein 
zu  jenem  engen  Kreise  von  auserlesenen  Freunden  gehörte,  deoen 
der  Kaiser  sein  Vertrauen  im  vollsten  Masse  schenkte ,  vor  denen  er 
kein  Geheimniss  hatte,  und  deren  glänzendster  Charakterzug  eben  in 
ihrer  Verschwiegenheit  bestand.  Als  man  den  Cyprian  von 
Sarnthein  einst  fragte,  welche  Inschrift  er  auf  seinem  Sarge  haben 


ii<)  Sinnicher,  VII,  106. 

li^  Sinnacher,  VH,  i07. 

*^^)  Hoc  ipso  tempore  Mazimfliniu intermitio  itinere  italieo,  Md«ki«- 

rem  MeecaTiom  Bpiscopnm  Brizin.  Homtm  mittit,  sed  ne  actioaes  impedi* 
rentur,  lepatnm  se  dicere  prohiboit.    Oerard  Bog.  Ubr.  12,  p.  430. 
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volltep  antwortete  er:  nhmposui  ari  meo  cuttodiaml*'  Ist  es  dem* 
aaeh  nicht  mehr  als  wahrscheinlich»  dass  die  Sendung  des  Cardinal- 
bisehofs  yon  Brixen  eine  Sache  betraf  die  der  verschwiegene  Mann 
kdoem  Papiere  anrertrauen  wollte,  und  dass  diese  Sache  in  dem 
Aoftrage  bestand»  in  geheimnissroller  Stille  unter  den  Cardinälen 
Einen  f&r  Maxmilians  Absichten  xu  gewinnen? 

Und  welcher  Ton  allen  Cardinftlen  war  wohl  geeigneter  und 
geneigter»  in  die  Anträge  des  Bischofs  yon  Brixen  einzugehen, 
als  der  Cardinal  Hadrian  yon  Cometo?  Er  vereinigte  ausgezeich- 
neten  Ruf  als  Literat»  Weltkeuntniss»  Geschäftserfahrung»  Redner- 
talent» schöne  Gestalt»  anziehende  Manieren»  Eigenschaften  die  man 
für  den  vorgesteckten  Zweck  nur  wQnschen  konnte.  Dann  war  er 
mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  schon  durch  den  Umstand  etwas  be- 
freundet» dass  beide  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  Purpur  geschmackt 
worden  waren «").  Unter  Alexander  VI.  die  Seele  aller  Geschäfte  in 
Born»  von  Julius  ü.  aber  zurAckgesetzt»  Qbersehen»  fast  vergessen» 
Dochte  er  nicht  unempfindlich  und  taub  sein  f&r  die  Klagen  der 
Eigenliebe»  und  ein  Antrag»  wie  der  des  Bischofs  von  Brixen» 
Bkochte  Qberraschend  und  wunderbar  mit  den  stillen  Wünschen 
seines  Herzens  Qbereinstimmen»  um  so  mehr»  als  er  schon  vor  den 
beiden  Wahlen  Pius  IIL  und  Julius  IL  gestützt  auf  eine  Jugend- 
erinnerung <'•)»  sich  nicht  geringe  Hofihung  auf  die  dreifache  Krone 
gemacht  hatte. 

Wir  hätten  also»  wenn  wir  die  zerstreuten  Züge  sammeln  wollen» 
folgendes  Bild  vor  uns.  Maxmilian»  ausgehend  von  der  Überzeugung» 
dau  Ludwig  XII.  keine  andere  Absicht  habe,  als  seinen  Cardinal** 
minister  von  Amboise  auf  den  pftstlichen  Stuhl  zu  bringen »  und  dass 
er  diesem  Ziele  niemals  nfiher  gewesen  als  jetzt»  will  Frankreichs 
Streben  dadurch  vereiteln»  dass  er  sich  um  einen  Cardinal  umsieht 
den  er  ndtUgenfalls  den  Franzosen  entgegensetzen  kannte.  Beim 
ganzen  Handel  soll  aber  auf  nichts  so  sehr  gesehen  werden»  als  auf 
die  unergründlichste  Verheimlichung  des  Planes.  Zu  diesem  Ende 
sind  nur  wenige  höchst  vertraute  und  verschwiegene  Mftnner»  und 
vielleicht  Maxmilians  Tochter  Margaretha  in  das  Geheimniss  einge- 


u»)  uUtmm  OB  Si.  Utd  iSOS.  Ferri  tK«  ete.  XV.  Mdehior  ^oa  MmIm«  ui  S.  Jani  1808. 

8iBBadb«r  VU,  p.  97  and  BeiL  N.  1,  ZSS. 
^^*)  Er  mQ  die  Weisngmig  einer  Fnn,  daae  ein  Hsdrian  den  plpeUiehcn  Slalü  besteigen 

«erde,  aif  sich  besogen  haben.  Ferri  Tita  ete.   Tettim.  LVUl. 
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weiht  «').  Der  versehwiegene,  dem  Kaiser  gans  ergebene  Cardinal 
und  Bischof  yon  Brixen  wird  nach  Rom  geschickt,  um  die  delicate 
Werbung  ausauRlhren,  und  erhftlt  den  Aoftrag,  damit  seinen  Be> 
mühungen  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werde»  nieht  ab 
kaiserlicher  Gesandter  sondern  als  Priratmann  dort  anfEntreten  "*). 
Seine  Werbung  gelingt  ihm  mit  dem  gekr&nkten  und  ehrgeidgeo 
Cardinal  Hadrian  von  Corneto.  Eingedenk  der  Haupt-Instructioo, 
der  tiefsten  Geheimhaltung»  wissen  beide  Cardinäle  darch  Hadriam 
scheinbar  ohne  allen  Grund  unternommene  Flucht  und  eben  so 
leichtsinnige  RQckkehr»  und  wiederholte  Flucht»  die  Ffthrten  welcbe 
auf  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  f&hren  konnten »  dergestalt  n 
Terwischen»  dass  man  die  unerklärbare  Erscheinung  an  einem  so  aus- 
gezeichneten und  talentvollen  Manne  nur  pldtzlichem  Wahnsinne  oder 
geheimen  Verbrechen  zuschreiben  zu  mfissen  glaubte.  Hadrian  kommt 
an  das  kaiserliche  Hoflager»  und  gilt  daselbst  eine  Zeit  lang  als  pipst- 
lieber  Legat  *<*).  Plötzlich  yerschwindet  er;  findet  aber  in  den  abge- 
legenen Thälern  Tirols  bei  dem  in  das  Geheimniss  eingeweihten 
Bischöfe  vonTrient»  anfangs  wahrscheinlich  verkleidet  und  unbekannt, 
einen  Schlupfwinkel  <*^).  Uro  Air  alle  profanen  Augen  den  Plan  mit 
dem  dichtesten  Schleier  zu  verdecken»  sprengt  der  Kaiser  gleicb- 
zeitig  mit  den  Unterhandlongen  seines  Agenten  in  Rom  den  sonder- 
baren Einfall  aus»  dass  er  selbst  Papst  werden  wolle.  Da- 
durch gelingt  ihm  die  tiefste  Verheimlichung  des  Planes  und  die 
Täuschung  aller  profanen  Augen  vollkommen.  Selbst  der  schlaue  König 
Ferdinand  von  Aragonien  liess  sich »  wie  ich  später  zeigen  werde, 
irre  f&hren»  und  nahm  Maxmilians  Vorgeben  im  buchstäblichen  Sinne. 
Dieses  Bild  glaubte  ich  aus  den  bisher  vorgeftihrten  Thatsacben, 
ohne  mehr  aus  ihnen  zu  folgern  als  was  von  selbst  hervorgeht,  tu- 
sammen  stellen  zu  dflrfen ;  ich  kehre  wieder  zur  Geschichte  zarOek. 
und  werde  zeigen»  wie  sich  die  Fäden  dieses  kOnstlichen  Gewebes 
weiter  verschlungen  haben,  und  wie  die  früher  aufgestellte  Hypothese 
ihre  Erhebung  zur  historischen  Thatsache  findet. 


1^^  dd.  Inasbrack,  16.  Oct.  1507  scUekt  MazmiUaa  aeitter  Tochter  CUfcra»  deren  sie  «ck 
for  geheime  und  wichtige  MittheiluDgen  bedienen  soll.  Le  Gla j  Corretpond.  I.  Bd.  p.  Ü 

*-^*)  »Sed  ne  actioaes  impedirentur,  legatnm  se  dicere  prohibnii.*  S.  oben  Anmerk.  li^ 

^**)  Cardinal  Hadriniina,  qni  aliqnamdiu,  nti  non  ifpioras,  apnd  noa  in  Gcmania  le^> 
egit*  Mazmil.  im  Briefe  an  PanI  t.  UehtensteiD. 

^M)  Siehe  oben  Aunerkatg  n,  dans  Anmefknngr  111. 
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Der  römische  Mimms  % 

Vom  Hrn.  Prtfesstr  Br.  firysar. 

Bekanntlich  hat  seit  der  Einführung  der  kunstmässigen  grie- 
chischen Tragödie  und  Komödie  in  Rom  die  wunderliche  Sitte  dort 
bestanden,  dass,  so  oft  eine  solche  aufgeführt  war,  zur  Belusti- 
gung der  Zuschauer  ein  sogenanntes  Nachspiel  (exodium)  gegeben 
wurde.  Vergl.  Liy.  VII,  2,  und  über  den  Zweck  des  exodium  insbe- 
sondere den  schol.  ad  Juren.  III,  175.  Exodiarius  apud  reteres  in 
Sneludonun  intrabat,  quod  ridiculus  foret:  ut  quidquid  lacrimarum 
atque  tristitiae  adscivissent  ex  tragicis  affectibus,  huius  spectaculi 
risus  detergeret.  Anfangs  wurden  als  Nachspiele,  die  sogenannten 
Saturae,  ganz  kunstlose  improyisirte Farcen,  aufgeführt;  seitdem  man 
aber  die  atellanische  Localposse  kennen  lernte,  nahm  man  diese  mit 
ihren  possierlichen  Hasken  herüber,  und  yerwandelte  die  Schwanke 
der  Satura  ia  die  Formen  dieses  oskischen  Spieles  in  einer  Weise, 
wie  dies  den  römischen  Lebensyerhältnissen  angemessen  war.  Dies 
ist  die  einfachste  Deutung  welche  man  den  Worten  des  Liyius  a.  a. 
Orte  geben  kann.  Quae  inde  exodia  postea  appellata  consertaque 
fabellis  potissimum  Atellanis  sunt.  Er  will  damit  sagen,  dass  das 
romische  Element  der  Saturae  nicht  ganz  in  dem  oskischen  unter- 


^)  Eine  tpeeielle  Untersuchung  diese«  Gegenstandes  ist  in  der  jetxt  so  siemtich  rer- 
scMtanea  ScMfl  Ten  W.  C.  L.  Z  iegler  entluüten;  »de  miaiis  Rornsnonim.*  Golf- 
lingne  i7SS.  S.  Es  findet  sich  Uer  nancbee  gnte  Material ;  eher  das  nieht  ZnMmmen- 
gehörige  ist  rielfach  mit  einander  rermengt;  überdies  sind  die  wesenUieben  Eigen- 
UifimlicUieiten  des  röm.  Mimus  nicht  mit  der  gehörigen  Schirfs  hervorgehoben ;  am 
wenigsten  aber  die  Sache  anf  eine  erschöpfende  Weise  dargestallt  —  Die  Schrift 
▼on  Andrea  de  lorio:  «Ia  mimica  degli  antichi  inTCstigata  nel  gestireNapoletano,"  Na- 
poli  lS3t  kann  hier  kaum  in  Betracht  kommen,  da  der  yerfasser  sich  blos  auf  eine 
yergleichang  der  bei  Griechen  und  Römern  üblichen  Geste  mit  den  noch  jetst  in 
Hauen  gebrineUiehen,  nicht  aber  auf  eine  Untersnehnng  des  der  Bi  hne  angehörigen 
röausehen  Mimna  aJngelassen  hat  —  Qua  karae  Aadentuigen,  Ton  denen  ich  jedoch 
jetxt  einige  als  unrichtig  xurücknehmen  mnss,  habe  ich  meiner  Abhandlung  .über  das 
römische  Theater  in  Cicero^s  Zeit,**  aligem.  Schulzeitung,  Darmstadt  1332,  Nr.  40, 
dngeiochtsa.  —  Ober  die  griechischen  und  römischen  Mimen  überhanpt  hat  reeht 
riet  Gntas  ges^  0.  Jahn:  »proleg.  ad Peraü  aatir.«  pag.  LXXXIV--CXU.  FQrdie 
Geschichte  der  Mim^  in  der  apitesten  Raiserxeit  liefert  wenigstens  ein  Material  toü 
ganz  braachbaren  NoÜzen  Er.  M  fl  1 1  e  r :  »de  genio  aevi  Theodosiani,"  Havniae  1797, 
p.  n,  pag.  91  in  dem  Cap.  9:  «de  speetaculla  scenicis.* 
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gegangen  sei.  Es  war  diese  oskische  Posse  (ladas  Oscus)  von 
grob-komischer  Art;  denn  es  traten  nur  Personen  yon  ganz  plumpem 
Charakter,  wie  Bauern,  Hirten,  Wirthe,  Handwerker  und  Lieote  tob 
ähnlichem  Schlage  darin  auf.  Eigenthumlich  waren  derselben  ge- 
wisse stehende  Masken  die  in  jedem  StQcke  wiederkehrten,  in 
manchem  aber  auch  die  Hauptpersonen  ausmachten,  und  sich  be- 
sonders durch  eine  sehr  belustigende  Tölpelhaftigkeit  auszeichnen 
mochten.  Das  sind  die  personae  Oscae,  welche  Diomed.  IH,  p.  488, 
erwähnt.  In  Atellanis  Oscae  personae,  ut  Maccus.  Aus  den  Frag- 
menten zweier  Dichter,  welche  die  Atellana  bearbeitet  haben,  des 
Novius  und  Pomponius  Bononiensis,  kennen  wir  derselben  vier:  Den 
Pappus,  den  geizigen  und  verliebten  Grosspapa  der  von  Allen  be- 
trogen und  gefoppt  wird ;  den  Dorsennus,  den  bucklichten  Charlatan, 
der  gewöhnlich  rathgebend,  moralisirend,  wahrsagend  auftritt;  den 
Bucco  oder  Bucculo,  so  genannt  von  seinem  unaufhörlichen  meist  nn- 
sinnigen  Geschwätz  i  denMaccus,  den  Dümmling  oder  Spassmacher. 
Das  Costfim  worin  sämmtliche  Acteure  erschienen,  ihre  Sprache 
und  Gesticulation,  alles  war  höchst  possierlich  und  auf  Erregung  des 
Lachens  berechnet.  In  Atella  selbst  sind,  diese  Possen  im  oskischen 
Dialekt  der  durch  seine  Platt-  und  Derbheit  sich  zu  grob-komischen 
Darstellungen  besonders  eignete ,  gegeben  worden.  Dass  aber  in 
Rom  die  Schauspieler  der  Atellanen  sich  in  der  Regel  der  lateinischen 
Sprache  bedienten,  lässt  sich  einmal  schon  desshalb  erwarten,  weil 
man  sie  sonst  nicht  würde  verstanden  haben,  und  dann  sprechen 
auch  dafür  die  noch  vorhandenen  lateinischen  Fragmente.  Nämlicb 
nur  anfangs  sind  diese  Stücke,  wie  dies  bei  Localpossen  nicht  unge- 
wöhnlich ist,  von  den  Acteuren  improvisirt  worden;  aber  weiterhin, 
etwa  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  fing  man  an 
sie  schriftlich  zu  bearbeiten.  Vergl.  Ed.  Munk,  de  fabulis  Atellanis, 
Lips.  1840.  p.  Kl  seqq. 

Aber  schon  zu  Cicero ^s  Zeit  wurden  die  Atellanen  nur  noch 
selten  als  Nachspiel  gegeben;  obschon  nicht  geleugnet  werden  kann, 
I  dass  sie  sowohl  in  dieser  wie  in  noch  späterer  Zeit  vorkommen. 

I  Vergl.  Sueton.  Tib.  48;  Juvenal  VI,  71.     Sie  waren  nämlich  ver- 

{  drängt  worden  durch  das  immer  beliebter  werdende  Spiel  der  Mi- 

men.  Daher  sagt  Cicero  fam.  IX,  16:  Non,  ut  olim  solebat 
Atellanum,  sed  ut  nunc  fit,  mimum  introduxisti.  Dass  sie  aber 
ebenfalls  als  exodium  wie  die  Atellanen  unmittelbar  nach  einem  Drama 
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aufgefdlurt  wurden,  geht  nicht  nor  aus  der  angegebenen  Stelle  her- 
Tor,  wo  die  Worte  itaque  secundum  Oenomaum  Accii  rorangehen» 
sondern  aoch  aus  einem  Briefe  dea  Cic.  ad  Attic.  IV,  15,  wo  ge- 
meldet wird,  daas  nach  dem  Auftreten  des  Tragöden  Antipho 
die  Mime  Arboscula  gespielt  habe.  Dass  aber,  wer  die  Mimen  zu- 
erst dngef&hrt,  an  den  Atellanen  eine  Art  von  Vorbild  gehabt  habe, 
lässt  sich  kaum  bezweifeln,  indem  beide  Arten  des  Bühnenspteles 
manches  mit  einander  gemein  hatten:  komische  Darstellung  von  Vor- 
fallen aus  dem  gemeinen  Leben,  den  Zweck  Lachen  und  Belustigung 
za  erregen,  Derbheit  und  Possierlichkeit  in  Sprache  und  Darstel- 
loag  u.  a.  Wegen  dieser  Ähnlichkeit  der  Atellanen  mit  den  Mimen 
sind  jene  auch  wohl  ron  den  Alten  mit  Namen  bezeichnet  worden, 
die  genau  genommen  nur  den  Mimen  angehören,  wie  wenn  Strabo 
io  der  bekannten  SteUe  B.  V,  c.  3  von  der  Darstellung  der  oskischen 
Possen  st  vKOxpivgaSai  sich  des  Wortes  if.tiioXoyiTa^ai  bedient,  oder 
wenn  in  dem  Gloss.  apud  Steph.  pag.  22  die  Atellanen  mit  dem  Namen 
^i^l^ot,  dpxa<oAd7o<  bezeichnet  werden.  Aber  die  Atellana  war 
jedenfalls  eine  plumpere  und  durch  die  Wiederkehr  von  einigen 
venigen  stehenden  Masken  auch  im  Umfange  ihres  Spieles  beschränkte 
Posse;  während  der  Mimus  eine  weit  freiere  und  erweiterte  Behand- 
iang  der  Stoffe  zuliess.  Jedenfalls  haben  die  Alten  beide  Arten  als 
dorehaus  verschieden  von  einander  betrachtet,  und  beide  haben  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  unter  eigenen  Namen  neben  einander  be- 
standen. Tertull.  de  spect.  17  und  Arnob.  adv.  gent.  VII,  33  er- 
wähnen der  Atellanen  als  eines  noch  zu  ihrer  Zeit  bestehenden  Pos- 
senspieles,  und  der  ganz  späte  Lydus  de  mag.  I,  40  führt  sie  noch 
als  das  eigentliche  Spiel  der  sogenannten  exodiarii  auf.  'AreXkoLvri 
i  ruv  isyoyiivttiv  i^oiiapitav  i^iv.  Wann  die  Mimen  zuerst  als  Nach- 
spiel eingeilihrt  worden,  lässt  sich,  ziemlich  genau  bestimmen.  Wir 
finden  die  erste  Spur  von  ihnen  in  einem  Fragmente  des  Togaten- 
Diehters  Atta  bei  Diomed.  III,  pag.  487.  Seine  Blüthezeit  ist  c.  120 
T.  Chr.  anzusetzen.  Doch  will  ich  nicht  behaupten,  dass  aus  seinen 
ottbestimmteu  Worten :  Daturi  estis  aurum?  saltat  planipes,  gefolgert 
werden  müsse,  die  Mimen  hätten  schon  damals  roUständige  Stficke 
auf  der  Bfihne  aufgeführt.  Es  sieht  vielmehr  fast  so  aus,  als  ob  sie 
anfangs  auf  der  Bfihne  nicht  zugelassen  worden,  und  vor  dem  pul- 
pitom  in  dem  vorderen  Baume  der  Orchestra  ihren  kleinen  Bühnen- 
apparat aufgeschlagen  und  hier  ihr  Spiel  producirt  hätten.  Das  wird 

Sitxb.  d.  phiL-hist  Gl.  XII.  Bd.  II.  HA.  fQ 
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wenigstens  ausdrücklich  gesagt  von  Festus  s.v.  Orchestra  undSalii- 
taris  und  ?on  Donat  in  dem  fragm.  de  com.  Zum  Bflhnenspiele 
wurden  sie,  man  weiss  nicht  durch  wen,  in  der  Zeit  des  SuUa  er- 
hoben. Da  hören  wir  zuerst  von  einem  ArchimimusSorix,  der 
mit  dem  Dictator  in  seiner  Jugend  häufigen  Umgang  gepflogen.  Plut 
Süll.  2.  Wo  aber  die  Spieler  sich  schon  eu  einer  Gesellschaft  con- 
stituirt  und  unter  ein  eigenes  Oberhaupt,  archimimus,  gestellt  haben, 
da  muss  die  Kunst  schon  zu  dner  gewissen  Anerkennung  gelangt 
sein.  Femer  sagt  Plin.  bist,  nat  VII,  49:  dass  die  emboliaria  Ga- 
leria  Copiola  —  das  ist  aber  eine  Mime,  weil  nnr  im  Personale  der 
Mimen  Frauen  waren  —  zuerst  unter  dem  Consulate  des  C.  Marios 
und  Cn.  Carbo  aufgetreten.  Das  war  im  Jahre  672  u.  c.  Es  heisst  aber 
hier  ausdrücklich  in  scenam  reducta  est.  Dazu  kommt  der  aact. 
ad  Herenn.  I,  14,  Mimus  quidam  noroinatim  Attium  po€tani 
compellaTit  in  scena.  Cum  eo  Attios  iniuriarum  egit.  Attius  war 
Zeitgenosse  des  Sulla ,  und  flberlebte  ihn  um  wenige  Jahre.  Fassen 
wir  diese  Angaben  zusammen,  so  gelangen  wir  mit  dem  ersten  Auf- 
treten der  Mimen  auf  der  Bühne  an  den  Anfang  des  ersten  Jahrhun- 
,  derts  V.  Chr.     In  der  letzten  Zeit  der  Republik  waren  die  Mimen 

I  schon  sehr  in  Aufnahme  gekommen.     Es  nahm  fortan  diese  Gattung 

I  des  Drama^s  eine  eigene  Stelle  in  der  Literatur  ein;  denn  sie  wurde 

von  Schriftstellern  cultiyirt.  Von  dem  einen  Laberius,  der  noch  in 
Cicero^s  Zeit  hineinreicht,  hatte  das  Alterthum  einen  grossen  Vo^ 
rath  Ton  geschriebenen  Mimen ,  ron  denen  uns  jetzt  noch  43  Titel 
mit  Fragmenten  erhalten  sind. 

Der  Name  mimus  ist  offenbar  aus  dem  Griechischen  entnommen. 
Das  Wort  ist  mit  fxcjUL^oiuiac  und  (xlfktiüig  verwandt,  und  lisst  uns  keinen 
Zweifel  darüber,  da6s  Nachahmung  der  Reden,  Bewegungen, 
Handlungen  anderer  Menschen  (sqgar  auch  Thiere),  besonders  solcher, 
die  durch  irgend  eine  Verkehrtheit  leicht  aufiallen  und  Lachen  er- 
regen, das  Wesentliche  aller  mimischen  Darstellung  ausgemacht  hat 
Ziemlich  genau  trifft  hier  die  Definition  des  alten  GranunatikeFS 
Diomed.  III,  pag.  488,  zu:  Mimus  est  sermonis  coiuslibet  et  motus 
sine  rererentia  ?el  factorum  turpium  cum  kscivia  imitatio.  A  Graecis 
ita  definitus:  fxifiö;  icc  fxfjxv^^tc  ßiorj  rä  rc  auyxcj^capv^fiiva  nod 
davy)(^pvira  ^^pe^^^v.  Vergl.  0.  Jahn,  prolegg.  ad  Persium,  pag. 
i  LXXXIV.     Es  liegt  nun  zwar  etwas  Mimetisches  in  aller  und 

I  jeder  Poesie,  aber  eine  jede  Art  derselben  verfolgt  einen  anderen 
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höheren  Zweck,  wfthrend  in  der  mimischen  Darstellung  gerade 
das  genaue  Nachahmen  als  höchster  Zweck  erscheint.  So  etwas 
halDiomed  a.  a.  0.  sagen  wollen,  wenn  er  in  Betreff  dieses  Punctes 
Doch  folgende  Worte  hinzusetzt :  Mimus  dictus  napä  rd  luynlaJ^at, 
quasi  solus  imitetur:  quum  et  alia  poemata  idem  faciant;  sed 
solos,  quasi  pririlegio  quodam,  quod  fuit  commune,  possedit.  Der 
äossere  Zweck,  den  der  Mimus  durch  seine  Darstellung  zu  erreichen 
strebte,  war  blosse  Belustigung  und  Lachen.  Daher  kommt  es,  dass 
die  alten  Schriftsteller  die  /xcfACe  so  oft  neben  den  ysXtüTonotol  nennen, 
oder  auch  mit  denselben  gänzlich  identificiren.  Darauf  deutet  auch 
Diomed  a.  a.  0.  hin,  wenn  er  die  imitatio  mimica  mit  der  lascivia 
verbunden  nennt.  Noch  deutlicher  nennt  Quintil.  VI,  3,  8  das  Lachen 
etwas,  auf  dessen  Erregung  es  Possenreisser  lihd  Mimen  an- 
legten: Risus  res  le?is,^et  quae  ab  scurris  et  mimis  moyeatur. 
lo  diesem  Sinne  sagt  auch  Jo.  Lydus  I,  41 :  juicfAcxi^,  re^^vcxdv  [itv 
€/ou9a  otjiiv^  XÖ7b)  ]x6yov  rd  nX^^og  indfoucja  yiXtaru  In 
»llem  Nachäffen  liegt  etwas  Lächerliches;  aber  es  wird  dies  gewöhn- 
lich noch  dadurch  gehoben,  dass  der  Mime  bei  der  Darstellung. seines 
Bildes  sich  möglichst  starker  oder  gar  übertreibender  Zdge  bedient, 
kurzum  dadurch,  dass  er  dasselbe  in  eine  Caricatur  yerwandelt. 
Diese  carikirende  Nachahmung,  die  imitatio  nimia  oder  deprarata, 
bezeichnet  Cic.  de  orat.  11^  S9  als  etwas  den  Mimen  durchaus  Eigen- 
thümliches  :   Mimorom  est  ethologorum,  si  nimia  est  imitatio. 

Nun  aber  mache  man  vor  Allem  einen  Unterschied  zwischen 
dem  theatralischen  Mimus  und  dem,  welcher  ausserhalb  der 
BQbne  in  kleineren  gesellschaftlichen  Kreisen,  bei  Gastmählern  und 
Trinkgelagen,  auf  Strassen  und  Marktplätzen,  in  Tabernen  und  ähn- 
lichen Orten  geObt  wurde.  Es  sei  mir  gestattet,  ihn  zum  Unter- 
schiede Ton  jenem  den  Mimus  ausserhalb  der  Bflhne  zu 
nennen.  Auf  diesen  Unterschied  hat  ganz  deutlich  hingewiesen  Plu- 
tarch.  Sympos.  qu.  VII,  8,  4,  wenn  er  die  ersteren  {tno^iattg 
(argumenta)  nennt  und  hinzusetzt,  Stä  rä  fi^xv?  rcov  ^pd/xarcüv  xai 
rö  ou^opi^yijrov,  könne  man  sie  ausserhalb  der  Bühne  nicht  wohl  zur 
AuS&hrang  bringen;  den  anderen  aber  den  Namen  nalyviot  gibt 
(ladicra,  nugae).  Vergl.  0.  Jahn,  pro],  ad  Pers.  pag.  LXXXIV.  Der 
letztere  war  uralt,  und  nicht  nur  in  Italien  sondern  auch  in  Griechen- 
land zu  Hause,  und  kommt  unter  allerlei  Benennungen  ror,  je  nach- 
dem bei  seiner  Darstellung  die  eine  oder  andere  Seite  vorzugsweise 


242  CJ.Grjsar. 

ins  Auge  gefasst  wurde.  Ob  und  was  die  italischen  Mimen  von  den 
griechischen  gelernt  haben,  oder  ob  Term5ge  des  mimischen  Talentes, 
das  beiden  Völkern  von  Natur  eigen  ist,  sich  ohne  gegenseitigen 
Einfluss  gleichartige  mimische  Productionen  bei  ihnen  entwickelt 
haben,  darüber  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden.  Es 
lassen  sich  jedoch  nicht  nur  für  die  meisten  miraischen  Darstellungen 
wie  wir  sie  bei  den  Griechen  finden,  selbst  j  sondern  auch  für  deren 
Bezeichnungen  bei  den  Römern  die  Parallelen  nachweisen.  Die  all- 
gemeinste Bezeichnung  ist  |i(|xo^,  oder  was  hier  ganz  dasselbe  ist 
jX(/AoX67o^  und  yiXtfitonotög.  Es  finden  sich  beide  Wörter  an  manchen 
Stellen  neben  einander  als  zusammengehörige;  denn  die  ydiLriaig  hat 
ja  das  7eXojro;roeeiv  zum  Zwecke;  z.  B.  Diod.  XX,  63:  *AyotäojLkf,q 
Ondpx^^v  yOaet  feXtaroKOidg  xai  [kifio^;  oder  Artemid.  I,  76 :  Ht- 
ls.ok6yot  ii  x.ai  anravrcg  oi  yeXtaroTtotoL  Ebenso  oft  werden  diese  Be- 
zeichnungen einzeln  gesetzt,  und  6s  ist  dann  doch  eine  und  dieselbe 
Person  gemeint  Z.  B.  Athen.  I,  19  f.:  EuStxog  i  ^eXcoro^rocög  rfiSo- 
xcfiee  jüLCjxoO/xevog  v:oLkat<^äg  xai  nOxrag.  Dies  ist  denn  kein  änderer 
als  der  lateinische  scurra,  scurra  mimicus,  auch  balatro  genannt 
Quintil.  VII,  3»  8:  Risus,  quiascurris,  mimis  moretur.  Capitol. 
Haxim.  9:  scurra  mimicus.  Vopisc.  Carin.  21 :  Patrimonia  mimis 
etbalatronibus  deputabant.  Sie  ahmten  durch  Worte  und  Ge- 
berden in  possierlicher  Weise  alles  nach,  was  nur  im  menschlichen 
Leben  vorkommen  mochte.  Je  nachdem  sie  aber  in  der  einen  oder 
anderen  Art  eine  besondere  Stärke  zeigten,  benannte  man  sie  dem- 
nach auch  mit  eigenen  Namen.  So  z.  B.  gehören  hierher  die  dpera- 
X6yoi.  Ihre  Hauptstärke  bestand  im  Aufschneiden  und  Übertreiben. 
Sie  erzählten  yon  ihren  Erlebnissen,  Grossthaten,  Abenteuern,  alles 
lügenhaft  und  mit  der  lächerlichsten  Grossrednerei;  liessen  aber 
dabei  manche  salbungsTolle  Weisheitslehre  mit  einfliessen.  Solche 
Leute  Hess  August  zuweilen  an  seine  Tafel  holen,  um  sich  an  ihren 
Aufschneidereien  zu  ergötzen.  Vergl.  Sueton.  Aug.  74.  Auch  Jo- 
yenal  kennt  sie.  Sat.  XV,  16  nennt  er  sie  nlendaces  aretalogi.  Die 
richtigste  Erklärung  des  Wortes  gibt  Salmas.  ad  Tertull.  de  pail. 
pag.  334.  Wahrscheinlich  sind  die  von  Hacrob.  Saturn.  II,  1,  er- 
wähnten fabulones  und  die  fabulatores  bei  Sueton.  Aug.  78  ganz  das- 
selbe. Der  ^^o\6yog 9  zuweilen  auch  ^(0X^70^  genannt,  ahmte  die 
Sitten  und  Charaktere,  Geberden,  Bewegungen,  Handlungen  anderer 
Menschen  nach.     Cic.  de  erat  II,  S9  nennt  sie  mimi  etbologi.    Ein 
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treffendes  Beispiel  bietet  die  Inschrift  bei  0.  Jahn  Spee.  epigr. 
pag.  38,  Nr.  107.     Da  wird  ein  solcher  Ethologos  erwähnt,  der  die 
idvoeaten  nachäffte:    Qui  primum  invenit  causidicos  imitari. 
Zu  derselben  Art  gehörte  der  ron  Petron.  Sat.  68  besprochene  Mime» 
der  sich  yortrefflich   darauf  yerstand,   Maulthiertreiber  und 
Marktschreier  nachzuäffen.     Die  is.ayfaioi,  von  denen  die  Xu- 
oiqtdoi  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen»  stellten  un- 
zflchtige  und  unsaubere  Geschichten  dar.     Männer  traten  auf  in 
Fraoen-Gewanden  mit  Pauken  und  Cymbeln,  und  spielten  die  Rollen 
?on  Buhlerinnen,  Kopplern,  Ehebrechern,  Trunkenholden  u.  a.  un- 
ordentlichen Persönlichkeiten.    Athen.  XIV,  pag.  621  c:   '0  ii  /xa- 
faio^  xaXoOyLSvog  rOjuurava  l^ti  xal  xiffißaXa  xai  nrdvra  tä  nepi  at}- 
rdv  ivtityLava  yuvaixeXa '  a^jn^iZerai  di  xal  irdvra  noulrä  i^ta  xöaf&ou, 
yffoxpevö/uvo^*  Tsori  liiv  y^vaUa  xa{  fioij(oOg  xai  |xacpo2ro6^,  nori 
ii  ivipa  juLe^Oovra  xai  IkI  xoSjxov  icapaytv6it.evov  npög  n^v  ipa>|uiivi7V. 
Zu  den  Mimen  hat  sich  aber  von  jeher  und  bei  allen  Völkern  gerne 
gesellt  der  Kunststückmacher  oder  Charlatan,  schon  desshalb,  weil 
auch  er  m  seinen  Productionen  einer  Art  yon  Mimik  bedarf.     Daher 
die  J^aupLaroKoioi  so  oft  neben  den  Mimen  erwähnt  werden,  z.  B. 
Suid.  s.  ▼.:    npoStixrvig.    'AvTtdxp^  ^X^P^  juiijuiocc.  •  xolI  xotJ^6Xou 
<7z9i   ToXg  SavfiaroKotQlg,     Das    sind  aber  keine  anderen  als  die 
lateinischen  praestigiatores  (Jul.  Capit.  Ver.  8,  scurrasque  mimarios 
et  praestigiatores),  fQr  die  sich  mitunter  auch  der  Name  circu- 
latores  findet,  wie  bei  Senec.  de  benef.  VI,  11;    Petron.  Sat.  68. 
Ein  Tollständigeres  Verzeichniss  der  Namen,  womit  diese  ausser- 
halb  der  BQhne   auftretenden  Mimen  bezeichnet    wurden,    nebst 
Erklärang  derselben  hat  0.  Jahn,  proleg.  ad  Pers.  pag.  LXXXIV — 
XCII1,  geliefert. 

Diese  Possenreisser,  Spass-  und  KunststOckmacher,  oder  wie 
man  sie  sonst  noch  nennen  mag,  fanden  sich  am  liebsten  in  den 
Häusern  der  römischen  Grossen  ein,  die  sie  dann  mit  ihren  lustigen 
EinßlleQ  und  Schwänken  ergötzten:  und  daftlr  wurden  sie  wenigstens 
mit  einer  g^ten  Tafel,  oft  auch  mit  reichen  Geschenken,  Erbschaf- 
ten n.  a.  bedacht.  Plutarch  erzählt  im  Leben  des  Sulla  c.  2  u.  36, 
dass  dieser  grosse  Herr  fast  täglich  mit  Spassmachern  und  Mimen 
Trinkgelage  angestellt,  und  diese  Leute,  besonders  die  weiblichen, 
erstaunlich  yiel  bei  ihm  yermocht  haben.  Zur  Zeit  des  Horaz  machte 
der  reiche  Sänger  Hermogenes  Tigellius  in  Rom  ein  grosses 
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Haus»  und  vorzügiieh  gegen  Tinzerinnen ,  MimeD»  Possenreisser  und 
Leute  yoQ  ähnlichem  Gelichter  übte  er  seine  Gastfreundschaft.  Daher 
waren  sie»  wie  er  Sat.  !•  2,  i  sagt,  bei  seinem  Tode  auch  alle 
tiefbetrübt: 

Ambubaiaram  colle^a,  pharmaeopolae, 
Mendici,  mimae,  balatrones,  hoc  genua  omne 
Moeatam  et  aoilieitum  eat  cantoria  morte  Tigalli. 
Quippe  benignua  erat! 

Viele  gaben  sich  aber  auch  mit  einem  minder  vornehmen  Publicum 
zufrieden,  mit  den  sogenannten  circulis  auf  der  Strasse  (rergl.  Martial 
II,  86,  11;  X,  62,  4),  wo  ein  massiger  Pöbelhaufe  sie  umstand, 
und  fiir  eine  Kleinigkeit,  wie  noch  jetzt  in  Italien,  ihren  Kunststöckchen 
und  Possen  zusah.  Apulei.  Metam.  I,  pag.  103.  Elmenh.  erzählt 
Yon  einem  solchen  Kunststöckmacher — er  nennt  ihn  hier  circnlator— 
und  theilt  uns  zugleich  eine  Probe  seiner  Leistungen  mit:  Athenia 
proxime  ante  Poecilen  isto  gemino  obtutu  circulatorem  adspeii 
equestrem  spatham  praeacutam  mucrone  infesto  devorasse:  ac  mox 
eundem  invitamento  exiguae  stipis  yenatoriam  lanceam,  qua 
parte  minatur  exitium,  in  ima  yiscera  condidisse.  Et  ecce  pone 
lanceae  ferrum,  qua  bacillum  inversi  teli  ad  occipitium  per  inguen 
subit,  puer  in  moUitiam  decorus  insurgit:  inque  flexibus  tortuosis 
ener?am  et  exossam  saltationem  explicat  cum  omnium,  qui  aderamus, 
admiratione. 

Man  glaube  aber  nicht,  dass  diese  Art  von  Spassmachem  irgend 
etwas  anderes  mit  den  Mimen  des  Theaters  gemein  gehabt,  als  die 
Geschicklichkeit  im  Nachahmen;  denn  es  ist  ein  arger  Irrthuro, 
wenn  beide  Gattungen  nicht  von  einander  geschieden  oder  die 
letztere  gar  aus  Griechenland ,  woher  allerdings  manche  Arten  der 
ersteren  Gattung  abstammen  mochten,  abgeleitet  wird.  Es  ist  viel- 
mehr der  römische  Buhnen-Mimus  eine  durchaus  italische  ErGndung, 
far  welche  ich  in  Griechenland  kein  völlig  entsprechendes  Gegen- 
stück auffinden  kann.  Am  nächsten  verwandt  mögen  ihm  in  manchem 
Bezüge  die  tarentinischen  Phlyaken  gewesen  sein;  aber  selbst 
aus  diesen  darf  derselbe  nicht  abgeleitet  werden.  Trotzdem  dass 
das  Wort  mimus  ein  griechisches  ist,  bezeichnet  es  im  engeren 
Sinne  —  denn  bis  jetzt  habe  ich  es  im  weitesten  Sinne  gebraucht 
—  eine  echt  -  römische  Gattung  des  Bühnenspieles,  welches  am 
besten  mit  unserer  burlesken  Posse  verglichen  werden  mag,  ond 
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sieh  TieDeichl  in  der  italienischen  comedia  delP  arte  bis  cur  Stunde 
erhalten  hat. 

Es  bezeichnet  aber  miroua  nicht  nur  das  StQck  selbst,  son- 
dern auch  den  Acteur  desselben.  So  wird  i.  B.  bei  Sueton. 
Calig.  57,  derLaureoIus  ein  mimus  genannt;  bei  Cic.  pro  Rab. 
Post.  12,  ist  mimoru-m  argumenta  ebenso  su  fassen.  Aber  Ovid. 
Tr. n,  1,497  meint  mit  mimos  obscoena  iocantes  die  Spieler 
selbst  Wird  eine  genauere  Beseichnung  angewandt,  so  finden  wir 
den  Acteur  anch  actor  miroi,  mimicus  oder  mimarius  genannt,  x.B. 
sehol.  ad  Juren.  I,  36:  Latinus  vero  actor  mimicus ;  Herodian.Y,  7,  7: 
fu|iaiv  (mojLptraL  Der  Dichter  eines  Mimus  heisst  als  solcher  nicht 
nimiis,  sondern  mimi  seriptor  oder  mimographus.  Z.  B.  Plin.  h.  n. 
\1I,  28:  Laberius  mimorum  seriptor;  SchoK  ad  Ju?en.  VIII,  186: 
Domen  tst  mimographi;  Tertull.  pall.  4:  Lentulo  mimographo.  Hier- 
roo  hat  man  wieder  zu  unterscheiden  den  mimiambus,  eine  Dichtart, 
velehe  auch  von  den  Griechen  cultivirt  worden.  Der  Mimiambus 
hatte  aber  mit  dem  Bflhnen-Mimns  nichts  gemein  als  das  Mimische; 
nr  übrigens  durchaus  nicht  f&r  die  Auff&hrung  auf  der  BOhnOt 
sondern,  gerade  wie  die  Sophronischen  Mimen,  mit  denen  er  über- 
haupt manche  Ähnlichkeit  haben  mochte,  nur  f&r  die  LectOre  be- 
stimmt.  Ks  waren  die  Mimiamben  ganz  mimisch  gehaltene  Lebens- 
bflder,  jedoch  mit  vorwaltender  iambischer,  d.  i.  pasquillartiger 
Tendenz.  Daher  auch  in  diesen  Gedichten  die  iambischen  Skazonten 
angewandt  wurden ,  und  eben  des  iambischen  Inhaltes  wegen  Terent 
Maorus  de  roetris  pag.  2437,  Putsch,  den  Mimiamben-Dichter  Matius 
mit  dem  Griechen  Hipponax  yerglichen  hat : 

Hoc  miroiambos  Matius  dedit  metro, 

Nam  Taiem  eandem  est  Attico  thymo  tinetum 

Pari  lepore  consecutus  et  metro. 

Daas  aber  die  Gedichte  des  Matius  oder  des  Virginius  Romanus, 
veleher  nach  Plin.  ep.  VI,  21 ,  sich  in  derselben  Dichtungsart  Ter- 
sucht  hat,  je  auf  die  Bahne  gebracht  worden,  davon  findet  sich 
nirgendwo  eine  Andeutung. 

Der  mimische  Acteur  wurde  auch  planipes  genannt,  und  fast 
mftehte  ich  glauben,  dass  dies  sogar  die  ftltere  Bezeichnung  gewesen. 
Es  hat  uns  wenigstens  Diomed.  ID,  pag.  487,  ein  Fragment  aus  einer 
Komödie  des  Togaten-Dichters  Atta,  welcher  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  yor  Christi  geblüht,  also  gerade  in  der  Zeit, 
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WO  die  Mimen  in  Rom  aufgekommen,  erhalten,  worin  sich  schön 
dies  Wort  findet:  Daturine  estis  aurum?  Exsultat  planipes.  Herge- 
nommen ist  es  Ton  der  leichten  Fussbekleidung  der  Mimen,  über 
welche  ich  weiterhin  noch  za  reden  habe,  und  gerade  so  aufznfasseD, 
wie  man  den  Tragöden  auch  nach  einer  ganz  rerschiedenen  Fuss- 
bekleidung  einen  actor  cothumatus  nannte.  Es  ist  aber  zwischen 
mimus  und  planipes  im  Wesentlichen  kein  Unterschied,  sondern 
höchstens  nur  der,  dass  das  letztere,  wie  unser  BarfQsser  im 
Gegensatz  von  Carmeliter-Mönch,  das  weniger  edle  Wort 
ist.  Daher  es  sich  bei  Cicero  und  solchen  Schriftstellern,  welche 
sich  jedes  platten  Ausdruckes  enthalten ,  durchaus  nicht  gebraucht 
findet.  Wo  aber  das  Wort  planipes  yorkommt,  da  ist  es  immer  Ton 
einem  mimischen  Acteur  zu  verstehen.  Auch  findet  man  wohl  beide 
Wörter  zusammengestellt ,  wie  bei  Festus  s.  v.  Ricinium:  Himi  plaoi- 
pedes.  Deutlicher  kann  die  Sache  Niemand  angeben  als  Diomed 
a.  a.  0.  in  folgenden  Worten:  Quarta  species  (sc.  fabularum  lati- 
narum)  est  planipedis,  qui  Graece  dicitur  mimus.  Damit  ist 
doch  wohl  gesagt,  dass,  was  im  Lateinischen  ein  planipes  genannt 
werde,  im  Griechischen  mimus  heisse,  und  dass  dies  zwei  Wörter  für 
eine  und  dieselbe  Sache  seien;  gewiss  aber  nicht,  dass  mnnus  und 
planipes  zwei  Terschiedene  Arten  bezeichnen.  Es  stimmt  damit  femer 
die  Notiz  des  Dona t  de  com.:  Planipedia  autem  dicta  ob  humili- 
tatem  argumenti  eius  ac  vilitatem  actorum ,  qui  non  codinmo  utuotor 
aut  socco  in  scena ,  sed  piano  pede.  Es  wird  hier  deutlich  hinge- 
wiesen auf  den  NebenbegrilT,  der  allerdings  in  diesem  Worte  lie^rt, 
dass  nfimlich  bei  dem  Gebrauche  desselben  auch  wohl  an  die  Platt- 
heit des  Stoffes  gedacht  worden.  So  wird  es  erklärlich ,  warum  die 
Schriftsteller,  wenn  sie  den  Mimen  weniger  ehrenvoll  bezeichnen 
wollen,  sich  gewöhnlich  des  Wortes  planipes  bedienen.  So  sagt 
Gellius  N.  A.  1 ,  1 1  absichtlich  planipedis  saltatio ,  weil  er  den  nach 
dem  Flötenspiele  agirenden  Mimen  mit  dem  auf  der  Bfihne  vortra- 
genden Gracchus  vergleicht,  und  jenen  offenbar  tiefer  als  diesen 
stellen  will.  Ganz  gewiss  in  einer  fthnlichen  Absicht  bedient  sich 
Macrob.  Sat.  II,  1  dieses  Wortes,  da  wo  er  den  Mimen  als  unzflchtigen 
Spassmacher  bespricht:  Haec  nobis  sit  literata  notitia  et  docta  canl- 
latio,  vicem  planipedis  et  fabulonis  impudica  et  praetextata  verba 
jacientis.  An  solchen  Stellen  klebt  dem  Worte  meistens  etwas  Ver- 
ächtliches an. 
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Dagegen  ist  die  zuerst  yon  Reuvens,  collect,  litt.  pag.  60  <) 
und  neuerdings  von  Neuldrch»  de  fabula  togata»  pag.  1  — 18» 
aufgestellte  Behauptung,  obgleich  sie  durch  die  Angaben  alter 
Grammatiker  gestützt  wird,  als  sei  der  mimus  ein  griechisches,  der 
planipes  ein  rdmisches  BOhnenstflck,  platterdings  unhaltbar.  Erstens 
ist  diese  Ansicht  mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauche  ganz  unver- 
einbar. Denn  alle  die  StQcke,  deren  Inhalt  nicht  anders  als  römisch 
gedacht  werden  kann,  werden  immerfort  mimi  genannt,  und  nur  selten 
heisst  einmal  der  Acteur  planipes.  Es  wflre  ja  auch  wahrhaft  wider- 
sinnig, das  Stück  selbst  planipes  zu  nennen,  indem  nicht  dieses  sondern 
Dor  der  Acteur  piano  pede  war.  Der  Salinator  des  Laberius  ist  doch 
wohl  unzweifelhaft  aus  dem  römischen  gemeinen  Leben  genommen ; 
doch  führt  ihn  Gellius  N.  A.  HI,  12  mit  diesen  Worten  an:  Laberius 
in  mim 0,  qui  Salinator  inscriptus  est.  Derselbe  nennt  uns  XVI.  7 
einen  mit  römischem  Cognomen  überschriebenen ,  also  doch  wohl 
r5mischen  Mimus,  Natta,  ganz  in  derselben  Weise:  item  in  mirao, 
qui  inscribitur  Natta.  Der  berühmteste  aller  lateinischen  Mimen,  der 
Laareolns,  ebenfalls  durchaus  inländischen  Stoffes,  wird  nirgendwo 
anders  als  mimus  genannt.  Vergl.  Sueton.  Calig.  K7.  Die  Stelle  aus 
Auson.  ep.  XI:  Vide,  mi  Paule,  quam  ineptum  lacessieris . . .  nee  de 
mimo  planipedem,  nee  de  comoedis  —  mnss  wohl  wegen  des 
Gegensatzes  in  comoedia  emendirt  werden ,  was  Herr  Neukirch  schon 
selbst  Torgeschlagen  hat  —  ist  sicher  die  am  wenigsten  gewichtige. 
Hier  bezeichnet  mimus  das  Stück,  und  planipes  dessen  Acteur,  und 
der  Sinn  dieser  Worte  ist  offenbar  der:  »da  hast  du  keinen  geübten 
Acteur  Torgenommen,  der  yom  Mimus  und  Theater  hergekommen** ;  also 
so  Wel  als  planipes  qui  de  mimo  Tenit  satisque  in  eo  agendo  ver^ 
satas  est.  Mehr  Schein  hat  jedenfalls  eine  andere  Stelle  bei  Diomed. 
in,  480:  PoSmatis  dramatici  yel  activi  genera  sunt  quatuor:  apud 
Graeeos  tragica,  coroica,  satyrica,  mimica:  apud  Romanos  prae- 
textata,  tabernaria,  Atellana,  planipes.  Aber  es  springt  in  die  Augen, 
dass  der  Grammatiker  eine  gewisse  Symmetrie  in  diese  Eintheilung 


*)  Dieselbe  Ansicht  ist  btld  dtrauf  wieder  vorgebracht  und  ung-efShr  mit  den  nimlichen 
Granden  geltend  gemacht  worden  von  Morgenstern  in  dem  Programm :  de  diacri- 
nine  miml  et  planipediie,  Dorpat  1829.  P.  XII  stellt  er  das  Ergebnist  seiner  Unter- 
saebung  »oi  mimns  sei  einmal  in  einem  allgemeinen  Sinne  an  nehmen,  und  um- 
fsise  xwei  Arten,  den  Mimus  im  engeren  Sinne,  dessen  Argumentum  ein  griechisches, 
Bid  den  planipes,  dessen  Stoff  ans  dem  römischen  Leben  entnommen  sei. 
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bringen  will,  und  den  vier  Arten  des  römischen  Drama^s  yier  ent- 
sprechende des  Griechischen  gegenüberstellt.  Dem  Uteinisehen  Mimus, 
den  er  hier  absichtlich  mit  dem  lateinischen  Worte  planipes  be- 
zeichnet, stellt  er  also  die  griechische  ;roei^9(^  jxcjxcx^  entgegen» 
womit  also  durchaus  kein  römischer  Mimus  griechischen  Inhaltes 
geroeint  sein  kann.  Denn  es  ist  in  der  ersten  Eintheilungsreihe  offenbar 
Yon  griechischen  Dichtungsarten  die  Rede.  Schwieriger  zu  be- 
seitigen ist  die  Bedenklichkeit,  welche  folgende  zwei  Stellen  er- 
regen. Donat.  frag,  de  com.:  Comoedia  multas  species  habet.  Aot 
enim  palliata  est,  aut  togata,  aut  tabemaria ,  aut  Atellana,  aut  mimus, 
aut  Rhinthonica,  aut  planipedia.  Damit  stimmt  auffallend  Lydns  de 
mag.  I,  40:  'H  ydvrot  xa)|xq)dca  rifAveroee  si^  &rra,  6^^  noKkidra»^ 
Toydravy  ' ArsXXdvyjv ,  raßtpvaplocv ^  'Pev^cüvexi^ ,  nXaviKeiapiav 
xal  fktyitxrjv.  Die  hier  gemachte  Unterscheidung  lässt  sieh  nicht 
wegläugnen.  Dass  aber  Donat  gar  nicht  an  einen  Unterschied 
zwischen  griechischen  und  römischen  Stoffen  dabei  gedacht  hat, 
geht  aus  dem,  was  er  unmittelbar  darauf  fiber  die  planipedia  sagt, 
auf  das  deutlichste  hervor;  denn  er  setzt  hinzu,  es  sei  dieselbe  von 
der  Niedrigkeit  der  behandelten  Stoffe  und  von  dem  Auftreten  mit 
blossem  Fusse  so  genannt  worden.  Von  einem  römischen  Argumentum 
aber  bringt  er  keine  Sylbe  vor.  Wenn  er  aber  dennoch  den  mimus 
als  eine  besondere  Art  anführt,  so  hat  er  wohl,  wie  es  diese  späteren 
Grammatiker  so  oft  thun,  irgend  etwas  Unwesentliches  ins  Auge 
gefasst,  um  eine  Nebenart  auszusinnen.  Was  dies  aber  gewesen, 
dies  können  wir  jetzt  nicht  mehr  errathen;  jedenfalls  aber  nach  dem 
bisher  Gesagten  nicht  zugeben ,  dass  er  an  ein  Stück  mit  griechischem 
Argumentum  gedacht.  Lydus  dagegen  hat  den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Arten  wirklich  bezeichnet.  Die  comoedia  mimica  soll  nach 
ihm  darin  bestehen,  dass  sie  es  aufs  Lachen  anlegt  —  was  ja  doch 
von  den  Mimen  überhaupt  gilt  — ,  die  planipedaria  nennt  er  wohl 
im  Gegensatze  damit  xara<^6Xapla  —  ein  Wort»  das  unsere  Wörter- 
bücher noch  nicht  aufgenommen  haben  — ,  womit  etwas  wie  sedatioris 
temperamenti  gemeint  ist.  Aber  eine  solche  stärkere  oder  mattere 
Färbung  in  Bezug  auf  das  Komische  kann  wohl  keine  Unterscheidung 
in  besondere  Arten  begründen.  Lange  vindic.  trag.  Rom.  pag.  51  nimmt 
an ,  dass  dies  Wort  eine  Uebersetzung  des  lateinischen  riciniata  sei. 
Wie  es  sieh  aber  auch  immer  mit  dem  räthselhaften  xctracoXapta 
und  der  ganzen   wunderlichen  Stelle  verhalten  mag,  von  einem 
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griechischeD  (fder  rSmisehen  Stoffe  redet  auch  LyduB  nicht.  Und 
hätte  ein  solcher  Unterschied  bestanden ,  so  wflre  dieser  ja  gerade 
aiD  leichtesten  ansngeben  gewesen. 

Renrens  hinwiederum  a.  a.  0.  S.  69  legt  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  eine  Stelle  im  Festos  s.  t.  Recinium:  Omne  Testimentom 
qoadratam:  unde  reciniati  mimi  planipedes.  Das  Recinium«  sagt  R.» 
sei  ein  durchaus  römisches  Gewand  gewesen,  mithin  hatten  sich 
aach  nur  diejenigen  Mimen  desselben  bedient,  welche  in  StQcken 
rSmisehen  Inhaltes  aufgetreten  wftren.  Desshalb  seien  diese  reci- 
niati genannt  worden,  und  planipedes  hiessen  sie  hier,  um  sie  von 
den  Mimen  im  engeren  Sinne,  welche  man  schlechthin  so  oder  mimi 
graeei  genannt  habe,  lu  unterscheiden.  Diese  Erklärung  beruht  jedoch 
aaf  einer  falschen  Voraussetsung,  nftmlich  darauf,  dass  es  wirklich 
einen  solchen  Unterschied  gegeben,  was  ja  noch  nicht  erwiesen 
ist  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Festus.  da  er  einmal  Qber 
du  Costflm  der  Mimen  spricht ,  auch  auf  ihre  Fussbekleidung  Bezug 
oimmt,  und  daher  dem  Substantirum  mimi  noch  das  Adjectiy  planipes 
zaAgt;  wie  ja  die  Alten  so  oft  die  näheren  Bezeicbungen  eines  Dinges 
roQ  solchen  Äusserlichkeiten  hernahmen,  ohne  dass  dabei  immer  an 
die  Unterscheidung  besonderer  Arten  zu  denken  wäre. 

Nicht  immer  freilich  ist  im  Sprachgebrauche  der  Name  mimus 
festgehalten  worden,  obgleich  er  der  eigentliche  Name  dieses  drama- 
tischen Konstfaches  war.  In  der  Kaiserzeit  besonders  werden  sie 
mitunter  histriones  genannt,  ebenso  wie  die  Pantomimen.  Man  gab 
ihnen  also  den  mehr  generellen  Namen  des  Schauspielers  statt  des 
speeiellen,  mit  dem  sie  eigentlich  zu  bezeichnen  waren;  was  jedoch 
»ehon  dadurch  erklärlich  wird,  dass  sie  in  dieser  Zeit  die  beliebte* 
sten  ond  auf  der  Bühne  am  häufigsten  auftretenden  Schauspieler 
waren.  So  ist,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  bei  Tacit.  ann. 
lY,  14:  Post  inodo  Caesar  de  iromodica  histrionum  immodestia 
retolit  etc.,  hier  vorzugsweise  an  Mimen  zu  denken,  denn  die  als 
Grand  ihrer  damaligen  Verweisung  aus  Italien  angegebene  Frechheit 
in  ihren  Ausßllen,  konnte  nicht  leicht  so  von  Tragoden  und  Kom5- 
den,  aber  wohl  von  den  immerfort  improvisirenden  Mimen  geübt 
wo'den.  Falsch  ist  es,  was  von  Ernesti  an  die  Interpreten  zu 
dieser  Stelle  setzen,  es  sei  an  die  Pantomimen  wegen  des  zugleich 
erwähnten  alten  ludicrum  Oscum  zu  denken;  denn  nicht  diese  son- 
dern gerade  die  Mimen  waren  an  die  Stelle  desselben  getreten.  — 
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Auch  finden  wir  sie  oft  mit  saltatores,  und  ihr  Spiel  mit  saltare 
bezeichnet ;   was  daher  gekommen,  dass  die  mimische  Gesticulatioii 
an  Ausdruck  und  Lebendigkeit  der  pantomimischen  nicht  weit  nach- 
stand, und  in  manchen  Seenen  der  Mimen  Spiel  in  wahre  Pantomimik 
Qberging.    So  nennt  Cicero  die  zu  seiner  Zeit  lebende  Mime  Dionj- 
sia  —  damals  gab  es  noch  gar  keine  Pantomimen — pro  Rose.  Com.  9 
eine  saltatricula.    Gellius  N.  A.  I,  11  spricht  Ton  einem  planipes, 
dessen   Bewegungen   in  einer  solchen  pantomimischen  Scene  toid 
Flötenspiel  begleitet  wurde,  und  nennt  ihn  saltans.    Werden  endlich    j 
die  Mimen  dann  und  wann  mit  anderen  Namen,  wie  ethologus.  scarra   ' 
(Vopisc.  Aurel,  42),  balatro,  derisor,  nugator,  praestigiator  u.  a.,    1 
welche  freilich  ihr  eigentliches   Kunstfach  gar  nicht  bezeichnen,    i 
genannt,  so  ist  dies  ebenso  erklärlich;  denn  es  wird  dann  auf  eine 
Seite,  die  in  ihrem  Spiele  besonders  hervortrat,  oder  auch  wohl  auf 
ein  zuftlliges  Auftreten  ausserhalb  der  BOhne  Bezug  genommen. 

Der  Stoff  des  Mimus  war  wie  der  einer  jeden  National-Posse  aas 
dem  gemeinen  Leben  genommen,  und  offenbar  wegen  der  komischen 
Nachdffung  aller  dasselbe  charakterisirenden  Einzelheiten  hatte  man 
för  dieses  neue  Nachspiel  den  Namen  mimus  gewählt.  Im  Allgemei- 
nen gibt  Euanth.  in  dem  Fragm.  de  trag,  et  com.  den  Inhalt  der 
Mimen  so  an :  illud  yero  tenendum  est,  mimos  dictos  esse  a  diuturna 
imitatione  yilium  rerum  et  leyium  personaruro.  Auch 
setzt  derselbe  die  ri Utas  mimica  der  celsitudo  tragica  geradezu  I 
entgegen.  Fast  dasselbe  sagen  Donat.  fragm.  de  com.:  Planipedia 
autem  dicta  ob  humilitatem  argumenti  eins  ac  vilitatem 
actorum,  und  Diomed.  III,  pag.  487.  Wörde  uns  dies  in  solchen 
Angaben  nicht  gesagt,  so  könnte  man  es  mit  Gewissheit-aus  den  noch 
erhaltenen  Titeln  rieler  Mimen  folgern.  Von  den  Mimen  des  berühm- 
testen Dichters  in  dieser  Gattung,  des  Laberius,  sind  uns  noch 
43  Titel  bekannt;  aber  kein  einziger  derselben  nöthigt  uns  anzu- 
nehmen, dass  der  Dichter  aus  der  Sphäre  der  gemeinsten  Wirklich- 
keit herausgetreten,  yielmehr  sprechen  die  meisten  derselben,  nie 
die  Flötenspielerinn,  das  Strassenfest,  der  Lumpen- 
händler, die  Walker,  der  Fischer,  der  Seildreher,  der 
Salzhändler  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Fragmenten  gerade  für 
das  Gegentheil.  Es  wird  nun  zwar  Yon  gewissen  Mimendichtern, 
wie  dem  Lentulus  und  Hostilius  von  Tertullian  apolog.  15undHiero- 
nym.  ep.  ad  Sabin.  ausdrQcklich  gesagt,  dass  sie  ihre  Stoffe  ans  der 
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Mffhologie  entoommeo;  aber  wenn  dies  auch  geschah,  so  waren  es 
entweder  solche,  die,  wie  die  Liebesgeschichte  des  Mars  und  der 
Venus,  des  Jupiter  und  der  Alcmene  u.  a.,  eine  lascive  Behandlung 
zttliessen,  oder  sie  wurden  doch  durch  die  mimische  Umgestaltung 
aus  einer  mehr  poetischen  Welt  in  die  gröbere  Wirklichkeit  her- 
Qotergezogen.  Im  Allgemeinen  bespricht  diese  komische  Behandlung 
der  Mythologie  und  den  grossen  Beifall,  den  sie  beim  Publicum 
gefunden,  Arnob.  ad?,  gent.  IV,  36.  Etiam  munis  et  scurrilibus  ludi- 
cris  sanctissimorum  personae  interponuntur  deorum.  Et  ut  spectato- 
rtbus  racuis  risus  possit  atque  hilaritas  excitari,  iocularibus  feriuntur 
earillationibtts  numina,  copclamant  et  assurgunt  theatra,  caveae  omnes 
eoDcrepant  fragoribus  atque  plauso.  Einzelne  Proben  dieser  mytho- 
logischen Mimen  liefert  Tertull.  a.  a.O.:  Cetera  lasciviae  ingenia  etiam 
roluptatibus  yestris  per  deorum  dedecus  operantur.  Dispicite  Lento- 
loram  et  Hostiliorum  yennstates,  utrum  mimos  an  deos  yestros  in  iocis 
etstrophisrideatis,  moechum  Annubim,  etmasculumLunam, 
Dianam  flagellatam  et  Joyis  mortui  testamentum  reci- 
tatam  et  tres  Hercules  famelicos  irrisos.  Es  gehörte 
aber,  wie  bereits  angedeutet,  ferner  zum  Mimus,  dass  die  lächerlichen 
Seiten  des  gemeinen  Lebens  heryorgekehrt,  oder  doch  das  an  und 
för  sich  Gleichgflltige  eben  durch  die  mimische  Darstellung  lächerlich 
gemacht  wurde.  Denn  Belustigung  und  Erregung  des  Lachens  war 
der  Hauptzweck  dieses  Bahnenspieles,  welches  man  sich  im  geraden 
Gegensatze  mit  aller  idealen  Auffassung  des  Lebens  denken  muss. 
Desshalb  wird  der  Mimus  auch  Qberall  yon  den  alten  Grammatikern 
als  eine  Nebenart  der  Komödie  angesehen,  und  yon  Donat  geradezu 
eomoedia  planipedaria  genannt.  Vgl.  Fragm.  de  com.  Diese  in  dem 
Mimus  durchaus  yorwaltende  niedere  Komik  war  es^  welche  den 
feinfühlenden  Horaz  yermochte,  Sat.  I,  10,  6  dem  Mimus  den  Cha- 
rakter echter  Poesie  ganz  abzusprechen: 

Nee  tarnen  hoc  tribaens  dederim  quoque  cetera;  nam  sie 
EtLaberimimosut  pulchra  poSmata  mirer. 
Ergo  non  satis  eat  risu  didacere  rietum 
Aoditoris  etc.  — 

Eine  Hauptquelle  des  Lächerlichen  sind  Obscönitäten.  Daher 
diese  immer  einen  Hauptbestandtheil  der  Mimen  ausgemacht  haben. 
Desshalb  nennt  sie  Oyid.  Trist.  H,  497,  obscoena  iocantes,  und 
ib.  813,  imitantes  turpia.  Wegen  dieser  Eigenschaft  gestatteten  die 


252  CJ.  Grysar. 

strenggesitteten  Massilier  es  nicht,  dass  Mimen  bei  ihnen  anfgef&hrt 
worden.  Vgl.  Val.  Max.  U,  6,  7.  Zu  den  mit  einer  ganz  besondereo 
Vorliebe  behandelten  Gögenstäiiden  gehörte  der  Ehebruch  und  ähn- 
liche Geschichten,  und  seihst  der  äusserlich  streng  thoende  Kaiser 
August  versagte  solchen  Darstellungen  seinen  Beifall  nicht  0?id. 
a.  a.  O.Y.  497: 

Quid  81  scripsissem  mimos  obscoena  ioetntes» 

Qui  semper  ficti  crimeD  amoris  habent, 
In  quibus  assidue  cultus  procedit  adulter 
Verbaque  dat  stulto  callida  nupta  riro? 
Nubilis  hos  yiTgo  matronaque  virque  puerqae 
Spectat,  et  ex  magna  parte  Senatus  adest. 
Nee  satis  incestis  temerari  vocibas  aurea: 
Adsueacunt  oculi  multa  pudenda  pati; 
Quumque  fefellit  amans  aliqua  novitate  maritum, 

Plauditur,  et  magno  palma  favore  datur. 
Quoque  minus  prodcst,  scena  est  lucrosa  poetae, 

Tantaque  non  parvo  crimina  praetor  emit 
Inapice  ludorum  sumtus,  Auguste,  tuorum: 

Emta  tibi  magno  talia  multa  leges. 
Haec  tu  spectasti  spectandaque  saepe  legisti; 

Maiestas  adeo  comis  ubique  tua  est. 
Luminibusque  tuis,  totus  quibus  utimur  orbis, 
Scentca  ▼idisti  lentus  adulteria. 

Vgl.  Ovid.  A.  A.  I,  Y.  KOI.  Der  reiche  Galan,  dem  es  jedoch  oft 
schlimm  genug  erging,  so  dass  er  in  seine  Kapuze  gehüllt  daroa 
laufen  musste,  scheint  eine  ganz  gewohnliche  Rolle  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  sind  Seneca^s  Vierte  epist.  114  auf  so  etwas  zu  bezie- 
hen: Sic  apparuit,  ut  pallio  velaretur  caput,  exciusis  utrimque  auri- 
bus,  non  aliter  quam  in  mimo  divites  fugiti?i  solent.  Damit  ist 
es  so  geblieben  bis  in  die  späteste  Zeit.  Denn  auch  Lactantius  instit. 
de  vero  cuitu  VI,  20  bezeichnet  den  Inhalt  der  damaligen  Mimen  mit 
diesen  Worten :  Quid  de  mimis  loquar  corruptelamm  praeferentibos 
disciplinam?  Qui  docent  adulteria,  dum  fingunt,  et  simulatis 
erudiunt  ad  vera?  quid  iuvenes  aut  virgines  faciaat,  quum  haec  et 
fieri  sine  pudore  et  spectari  libenter  ab  omnibus  cemunt?  Uod 
damit  man  nicht  glaube,  der  strenge  Kirchen?ater  Obertreibe  etwa,  so 
stelle  man  damit  die  Worte  des  Grammatikers  Donat  zusammeo,  ad 
Virg.  Aen.  V,  64:  Mimi  solis  inhonestis  et  adulteris  placent;  per 
illos  enim  discitur,  quemadmodum  illicita  fiant,  aut  facta  noscantar. 
Es  sind  aber  die  Worte  des  Laktanz:  adulteria  fingunt  und  baec 
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6m  sioe  padore»  nicht  Mos  Yon  lasciyen  Ausdrücken  und  solchen 
Andeutangen  zu  yerstehen,  bei  denen  man  sich  das  angedeutete  Fac- 
tniD  selbst  post  scenam  zu  denken  hätte;  yielmehr  sind  obscöne 
Handlangen,  ja  mitunter  der  Beischlaf  selbst  ganz  anschaulich  darge- 
stellt )v:orden.  Wenigstens  auf  der  byzantinischen  Bühne  sind  solche 
Scenen  unter  grossem  Beifall  und  Gelächter  der  Zuschauer  gegeben 
worden.  Hierher  gehören  die  Worte  des  Prudeni  in  Martyr.  Rom. 
T.  221 :  Cycnus  stuprator  peccat  inter  pulpita.    Minut  Fei.  Octa?. 
pag.  345  ed.  Lugd.  Bat.  1672:    Nunc  enim  mimus  exponit  adulteria 
Tel  monstrat.     Noch  deutlicher  bezeichnet  die  Sache  Chrysost. 
Hom.  3  de  DaTide»  yol.  IV,  pag.  770,  E.  ed.  Paris. :  ot)  iiioixa^  roXg 
cpkoig  6fJ^aXyL0Tg  rtv  xXlviov  r-hv  ini  t»5c  6p/ri(^pa^  ßUntav,  iväa 
TiiLuaapä  rcAefrac   ri}^  fxo()(C(a^   ipdyLara;  und  Hom.  1 
in  Job.  Tol.  Vni,  pag.  6,  B. :  änipx^  nopvCtv  dxova^/xevo^   yuvaexojv 
aiaxpä  fSrf/oikhtav j  aia/örepa  uTroxpevo/xivcjJv ;  und  Hom.  6  in 
Matth.  Tol.  Vn,  pag.  101,  A.:   fiXtog  iroXd^,  [xoe^e^a^  toXjülcojx^^iq^ 
mjaiiTTig^  xai  Kpauyii  xai  xp^roc.   Dass  die  Mysterien  der  Ehekammer 
auf  der  BQhne  so  schamlos  enthüllt  wurden,  darüber  ereifert  sich  der 
KirchenTater  in  manchen  Stellen,  z.  B.  Hom.  6  in  Matth.  vol.  VII, 
pag.  100.     Die  Theater- Polizei  nahm  von  solchen  Dingen  wenig 
Notiz.  Cassiod.  Var.  Hb.  VU,  cp.  10  hat  uns  eine  Verordnung  des 
Ostg.  Königs  Theodorieh  erhalten,  worin  dieser  den  eben  ernannten 
tribunus  Toluptatum  —  so  wurde  in  der  späteren  Kaiserzeit  d^  Inten- 
dant des  Theaters  genannt,  vgl.  Theod.  cod.  lib.  XV,  tit.  7,  1.  13  — 
bedeutet,  er  möge  f&r  seine  Person  in  dem  Verkehre  mit  den  mulieres 
prostitutae  und  fama  diminutae  seinen  Ruf  nicht  gefährden;  von 
einer  Einschränkung  der  Bühnen^-Licenz  selbst  ist  kaum  die  Rede. 

Von  einem  zu  dieser  Rubrik  gehörigen  Mimus  können  wir  den 
mathmassüehen  Zusammenhang  mit  Hilfe  einiger  Anspielungen 
Juvenals  auf  denselben  und  den  vom  Scholiasten  beigefügten  Bemer- 
bngen  jetzt  noch  angeben.  Wir  wollen  ihn  nach  seinem  Inhalte, 
da  er  von  den  Alten  selbst  unter  keinem  bestimmten  Titel  angegeben 
wird,  eimnal  die  Hahnreischaft  nennen.  Dies  Stück  war 
in  Juvenals  Zeit  überaus  beliebt,  und  muss  sich  wiederholter  Auf- 
ßliningen  erfreut  haben.  Ein  junges  Weib ,  deren  Rolle  die  Mime 
Thymele  übernommen,  knüpft  mit  einem  anderen  Manne  eine  Lieb- 
schaft an.  Diese  Rolle,  des  Galans,  spielte  der  berühmteste  Mime 
seiner  Zeit,  Latinus.    An  einem  verschmitzten  Sclaven,  welcher  den 
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Kuppler  oder  Uoterhfindler  macht,  und  den  beiden  Liebenden  zu 
einer  Zusammenkunft  yerhilfl,  hat  es  wohl  nicht  fehlen  dOrfen.  Sie 
findet  endlich  im  Hause  der  untreuen  Frau  Statt,  und  die  Liebenden 
gdangen  zum  Ziele  ihrer  Wünsche.  Aber  nun  kommt  ein  Dritter  daio, 
und  der  arme  Galan  muss,  damit  der  Scandal  dem  Ehemanne  nicht 
verrathen  werde,  in  eine  Kiste  sich  hineinretten.  Das  ist  die 
perituri  cista  Latini,  welcher  Juvenal  VI,  44  gedenkt.  Der  Scholiast 
setzt  die  erklärenden  Worte  hinzu:  Latinus  mimus  fuit»  qui  moechos 
in  cistam  deyolutus,  superyeniente  aliquo,  tegebatur.  Aber  die  dazu- 
gekommene Person,  der  superveniens,  yerh&lt  sich  zu  lange;  denn 
er  mag  wohl.  Unrath  gemerkt  haben.  Der  Galan  kommt  in  der  Kiste 
in  Gefahr  zu  ersticken ;  desshalb  nennt  ihn  Juyenal  periturus.  Er 
muss  also  heraus,  und  die  böse  Geschichte  ist  nun  offenbar,  und  wird 
dem  Ehemanne  hinterbracht.  Dieser  Herr  ist  bei  aller  Dummheit  doch 
sehr  eifersüchtig  (Juyen.  VUI,  197  nennt  ihn  Zölotypus  Thyme- 
les,  stupidi  coUega  Corintbi;  dieser  spielte  die  Rolle  des  betro- 
genen Ehemannes),  und  die  Sache  fangt  an,  bösartig  zu  werden.  Das 
schlaue  Weib  weiss  jedoch  auszuhelfen.  Sie  streichelt  den  blödsin- 
nigen Eheherrn  so  lange,  bis  er  nicht  mehr  glaubt  an  das,  was  doch 
geschehen  war,  und  eine  Aussöhnung  zwischen  ihm  und  dem  Galan 
erfolgt.  Darauf  deuten  hin  Juyenals  Worte  1, 35 :  Quem  munere  pulpat 
Carus,  ut  a  trepido  Thymele  submissa  Latino,  und  das  Scholion 
dazu:  Nam Latinus  mimus  Thymelen  mimam  submittebat  ad  mitigan- 
dum.  So  ist  diese  letztere  Stelle  richtig  aufgefasst  yon  Heinrich. 
Vgl.  Comment.  S.  48.  —  Die  lect.  yulg.,  welche  auch  der  jüngste 
Herausgeber  des  Juyenal,  0.  Jahn,  beibehalten,  ist  et  a  trepido  ete. 
Aber  Latinus  gehörte  ja  selbst  zu  den  m&chtigsten  Delatoren  Domi- 
tian^s  (ygl.  schol.  ad  Juyen.  IV,  S3,  und  selbst  in  dem  Scholion  zu 
unserer  Stelle  heisst  er  nequissimus  delator),  welchen  anderen  Dela- 
tor hätte  er  also  zu  fürchten  gehabt?  Der  Scholiast,  der  ganz  irr- 
thümlich  den  La  tinus  in  Verbindung  mit  Nero  und  Messalina  bringt» 
hat  hier  alles  yerwirrt.  Ich  habe,  um  die  Stelle  zu  erklären,  Hein- 
rich^s  Conjectur  „uf*  adoptirt.  ,»Es  ist  nicht  möglich,  sagt  er.  eine 
wahre  Erklärung  yon  dieser  Stelle  zu  geben,  wenn  man  nicht  nUt"  liest, 
als  particula  comparatiya.  Der  Sinn  ist  also :  der  grimmige  Angeber 
wird  gestreichelt,  wie  Thymele  in  dem  bekannten  Mimus  ihren 
erzürnten  Mann  streichelt,  um  ihn  wieder  gut  zu  machen.*"  -  Auch 
waren  solche  Stücke  sehr  beliebt,  in  denen  es,  wie  das  ja  Yon  jeher 
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demGesehmaeke  des  grossen  PublicumB  sehr  zugesagt  hat,  yielLftrm 
ood  Speetakel  absetzte.   Ein  solches  allgemein  beliebtes  Spectakel- 
Stflck  war  das  Gespenst  (<frd9juLa)  des  Catullus.    Nach  Juyeii. 
Ym,  18S  hatte  der  Schlemmer  D  a  m  a  s  i  p  p  u  s ,  als  er  sein  Vermögen 
rerprasst  hatte,  and  ihm  nichts  übrig  geblieben  war  als  eine  starke 
Stimme,  sich  in  eine  Mimen-Gesellschaft  engagiren  lassen ,  und  da 
msB  er  eben  durch  sein  gräuliches  Schreien  in  jenem  Himus  des 
CatnOosEffeet  gemacht  haben.  „ConsnmtisopibnsTOcem,  Damasippe, 
loea8tiSipario,clamosumageres  utPhasmaCatulIi.''  Man  hat  sich  nftm- 
h'eii  die  Hauptperson  des  Stockes  zu  denken,  wie  sie  fortwährend  von 
einem  Gespenste  rerfolgt  wird,  und  bei  der  jedesmaligen  Erscheinung 
desselben  in  ein  lautes  Geschrei  ausbricht.    Desshalb  aber  wird  das 
Stflck  ein  drama  clamosum  genannt   Der  Scholiast  erklärt  die  Sache 
ireilieh  ein  wenig  anders  und  meint,  Damasippus  habe  die  Dienste 
mes  Heroldsin  diesem  Stfickegethan  —  praeco fiiisti in mimo — ; 
aber  das  clamosum  wird  ja  offenbar  auf  das  ganze  Stflck  bezogen, 
nicht  auf  das  blosse  Ausrufen  eines  Herolds.  —  Ein  gewaltiges  Lärm- 
stöck  muss  auch  der  Laureolus  des  Lentulus  gewesen  sein.  Dies 
var  eine  Räuber-Geschichte,  die  damit  endete,  dass  der  Räuberhaupt- 
mann  an  das  Kreuz  geschlagen  wurde.  Flar.  Jos.  antiq.  XIX,  13: 
Xa^pioXog  iLtiiog  tiadytrat,  xa5*  8v  ^avpoürai  XvifJiilg  Tiytyithv.  Ehe 
£ese  Katastrophe  eintrat,  ^gen  sicherlich  viele  Scenen  yoraua, 
velehen  es  an  Bewegung  und  Tumult  nicht  gefehlt  hat.  —  Aber  zu 
den  Lieblings -Sujets   des  Mimus  kann  man  auch  zählen  Betrflge- 
reien  und  Cabalen  jeglicher  Art  (daher  Cic.  Rabir.  Post.  12:  illinc 
omnes  praestig^ae,  illinc,  inquam,  omnes  fallaciae,  omnia  denique 
abkismimorumargumenta  nata  sunt,  wo  die  gewöhnliche  Lese- 
art Duromorum  barer  Unsinn  ist).    Auf  die  in  den  Mimen  yorkommen- 
deo  Schelmenstreiche  bezieht  sichPrudent  inLaur.  martyr.  pag.  144: 
bnpane  tantas  ftircifer  strophas  (Ränke)  carillo  mimico  te  nexuisse 
existimas,  dum  scurra  saltas  fabulam?  Endlich  plötzliche  und  uner- 
wartete Verwandlungen  im  Leben.    Auf  letzte  deutet  hin  Cicero 
Phil,  n,  27:   Persona  de  mimo,  modo  egens,  repente  dives.  — 
Schon  TOD  dieser  Seite  betrachtet,  mochte  der  Mimus  Personen  von 
feinerem  Geschmacke  wenig  interessiren.  Das  Urtheil  des  Horaz  habe 
ieh  bereits  oben  angef&hrt  Auch  Cicero  konnte  sich  mit  diesem  neuen 
Kaostproducte  nicht  befreunden,  und  nennt  es  eine  Folge  seiner  dama- 
ligen Indolenz,  dass  er  bei  den  Spielen  des  Cäsar  den  Mimen  des 
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P.  Syrus  und  Laberius  zugesehen,  ad  dir.  XII,  18:  Equidem  sie  m 
obdurui,  ut  ludis  Caesaris  nostri  aequissimo  animo  Tiderem  T.  Plan- 
cum,  audirem  Laberii  et  Publii  po^mata.  Aber  desto  beliebter 
waren  diese  Possenspiele  bei  dem  grossen  Publicum. 

Betrachten  wir   nun   den  Uimus   in  Bezug  auf  Compositioo, 
Sprache  und  Darstellung  Oberhaupt.   Eine  planmässige  Anlage  des 
Stockes  mit  Anfang,  Verwickelung  und  Ausgang  muss  schon  desshalb 
vorausgesetzt  werden,  weil  die  meisten  Mimen  nach  einer  schrift- 
lichen Bearbeitung  aufgeführt  wurden.    Wenn  auch  der  Himvs  in 
diesem  Puncto  den  Vergleich   mit  dem  regekechten  Draftia  nicht 
aushielt,  und  der  Zusammenhang  seiner  Theile  manchmal  etwas  lose 
sein  mochte,  so  ist  doch  eine  gänzliche  Planlosigkeit,  wie  wir  sie 
allenfalls  bei  einem  ganz  improvisirten  Stocke  annehmen  mögen,  mit 
einer  schriftlichen  Abfassung  unrereinbar.   In  dem  bereits  mehrmals 
besprochenen  Laureolus  lassen  sich  beinahe  die  einzelnen  Acte,  wie 
sie  auf  einander  folgen  mussten ,   bestimmen.    Erst  Entrinnen  des 
schurkischen  Sclaven  aus  dem  Hause  seines  Herrn,  dann  Eintritt  in    i 
eine  Räuber -Gesellschaft,  weiterhin  Avancement  bis  zum  Räuber-   \ 
hauptmann,  darauf  Gefangennehmung,  zuletzt  Kreuzigung.  Es  spricht   i 
aber  ferner  f&r  eine  dramatische  Anlage  und  einen  Abschluss  der 
Handlung  die  bekannte  Stelle  bei  Plutarcfa  Sjrmp.  quaest.  VII,  8,  4:  i 
*Apii6^eiv    6*  .oj}diTspov   olit.at    avjuiTrocrea)    7^0^    (sc.    rtav   jut.(jüia)v).    I 
rag  ixiv  (tnoäiaetg  6tä  rä  fx^XTj  twv  ipafidTtav  xourd  Sug^ppr}-  I 
yiQrov.  Über  das,  was  OndJdemg  (argumentum)  ist,  gibt  uns  Qointiliao 
V,  10,  9  eine  ganz  bestimmte  Erklärung:  Fabulae  ad  actum  scena- 
rum compositae  argumenta  dicuntur.  Damit  stimmt  nun,  dass  diese   1 
Stocke  durch  ihre  Ausdehnung  in  mehrere  Acte  einen  gewissen  Umfang  1 
bekamen,  was  Plut.  a.  a.  0.  mit  den  Worten  1x1^x19  rc^v  ipaiidrün 
andeutet.    In  demselben  Sinne  schreibt  er  dem  Mimus  de  solert 
anim.  19  eine  n\oxii  dpapLUTtxii  xai  nrbXuirpöacujro^,  d.  h.  eine  drama- 
tische durch  das  Zusammenwirken   mehrerer  Personen  henror- 
gebrachte  Verwickelung  zu.     Das  Stack  aber»  von  dem  er  redet, 
wurde  in  Rom  unter  Vespasian  im  Theater  des  Marcellus  atffgeftihrt 
Es  kam  darin  eine  Vergiftungsgeschichte  vor,  bei  der  man,  um  xo 
sehen,  ob  das  Gift  wirksam  sei,  vorher  die  Probe  mit  einem  Hunde 
machte.   Und  das  dazu  abgerichtete  Thier  spielte  seine  Rolle,  erst 
taumelnd,  dann  langsam  sterbend,  so  gut,  dass  ihm  die  höchste  Be- 
wunderung der  Zuschauer  zu  Theil  wurde.  Man  halte  damit  ] 
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eioe  Stelle  in  QnintU.  lY,  2»  53:  Est  autein  quidam  et  ductus  rei 
eredibilis,  qnalis  in  comoediis  etiam  6t  in  mimis,  mit  welchen 
Worten  er  einen  wabrscheinliefaen  und  susammenhängenden  Hergang 
(doctns  ered.)  dem  Mimus  nicht  minder  wie  der  Komödie  zuerkennt 
Gegen  dieee  Zeugnisse  spricht  nun  allerdings  eine  Stelle  bei  Cicero  pro 
Coel. 27:  Mimi  ergo  est  iaoi  exitus,  non  fabulae:  in  quo  quum 
elausola  non  inrenitur,  fugit  aliquis  e  manibus»  deinde  scabilla  concre- 
pant,  aulaeum  tollitur»  nach  welcher  man  glauben  möchte,  dass  der 
AosgangdesStäekes  nicht  durch  dessen  Anlage  bedingt  gewesen,  son- 
dern ganz  pldtzlieh  durch  die  Laune  und  Willkfir  der  Spielenden  her- 
leigeAhrt  worden.  Wfirde  nicht  das  scabillum  und  aulaeum  erwfthnt, 
so  möchte  ich  hier  gar  nicht  an  einen  Theater-Minuis  denken  und  eher 
ToraussetzeD,  dass  Cicero  Schwanke,  ausserhalb  derBflhne  aufgeführt, 
im  Sinne  gehabt  Es  kann  jedoch  diese  Theater-Licenz,  nach  welcher 
dieSehauspieler,  wenn  sie  nicht  leicht  zu  Ende  kommen  konnten,  durch 
das  plötzliche  Entlaufen  eines  Sclaveo  das  Stück  zu  Ende  brachten,  nur 
u  der  Präzis  der  mimischen  Acteure,  nicht  im  Stücke  selbst  gelegen 
haben  •  und  mag  bei  ihnen  weit  häufiger  als  bei  den  strenger  gdial- 
teoen  Tmgöden  und  Komöden  vorgekommen  sein.  Desshalb  nennt 
hier  Cicero  gerade  den  mimus  ein  Stück  sine  iusto  exitu. 

Jeder  Mimus  hatte  ebenso  wie  die  Komödie  einen  Prolog. 
Derselbe  war  auch  in  seiner  Einrichtung  von  den  noch  vorhandenen 
PIantiai«chen  und  Terenzischen  nicht  verschieden.  Entweder  gab 
der  IHchter^  wie  dies  in  dem  noch  vorhandenen  Prolog  des  Laberius 
bei  Maerob.  II,  7  geschieht,  über  seine  eigene  Person  und  deren 
Verhältnisse  zum  Publicum  Auskunft,  f&hrte  irgend  eine  Beschwerde, 
^aeh  eine  Bitte  aus  n.  a. ,  oder  es  enthielt  derselbe  —  und  diese 
Art  ist  jedenfalls  die  gewöhnlichere  gewesen  —  vorläufige  Anden- 
taugen  Ober  das  darzustellende  Stück  selbst  Bei  dem  Mimus  mochten 
diese  um  so  nöthiger  sein,  da  derselbe  auf  keinen  Fall  eine  so  klar 
ond  Tollatändig  ausgeprägte  Form  wie  die  knnstgemässe  Komödie 
hatte.  Auf  diese  letztere  Art  von  Prologen  scheint  sich  die  etwas 
unklare  Notiz  bei  Isidor.  Orig.  XVIII,  41  zu  beziehen-:  Mimi  sunt 
dicti  graeea  appellatione,  quod  rerum  humanarum  sint  imitatores. 
Nam  habebant  suum  auctorem,  qui  antequam  mimum  ageret,  fabulam 
pronnntiaret  Nam  fabulae  ita  componebantur  a  po^ta,  ut  aptissimae 
motni  eorporum  essent.  Denn  die  fabulae  pronuntiatio  ante  mimi  aeti- 
onem  ist  wohl  niehts  anderes  als  ein  solcher  Prolog,  und  der  beige- 

17» 
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fügte  Gruud  hat  auch  einen  Sinn,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Com- 
position  dieser  StQeke  derb  Geberdenspiele  riel  Spiehraum  gelas&en, 
dadurch  aber  um  so  eher  eine  Yoriftu6ge  Andeutung  des  Inhaltes 
nothwendig  geworden. 

Ob  in  den  Mimen  auch  das  canticum  angebracht  wurde,  wie  in 
den  übrigen  Arten  der  Komödie,  und  wie  es  selbst  von  der  gröberen 
Atellana  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  worden  (yg^.  Soet 
Ner.  39:  Datus  Atellanarum  histrio  in  cantico  quodam  etc.  und  Monk 
de  fab.  Atell.  p.  53  und  64),  darüber  lassen  sich  nur  Vermuthuogen 
aufstellen.  Kein  einziges  Fragment  macht  vermöge  seiner  metrischen 
Einrichtung  eine  solche  Annahme  nöthig.  Die  einzige  Spur  ron  einem 
mimischen  Canticum,  welche  ich  habe  auffinden  können,  ist  in  einer 
freilich  nicht  ganz  entscheidenden  Stelle  bei  Gell.  Noct.  A.  1, 1 1  ent- 
halten: Quid  enim  foret  ista  re  ineptius,  si,  ut  planipedi  sal- 
tanti,  ita  Graccho  concionanti  numerus  et.  modos  et  frequeata- 
menta  quaedam  raria  tibicen  incineret  ?  Dass  hier  Gellius  gerade  den 
Ausdruck  planipedi  saltanti,  nicht  aber  pronuntianti  oder  agenti 
gebraucht  hat,  bringt  uns  auf  den  Gedanken,  er  möge  an  solche 
Partien,  wo  die  Darstellung  des  Mimen  in  ganz  besonders  lebhafte 
Gesticulation  überging,  und  überhaupt  den  Charakter  eines  canticum 
annahm ,  gedacht  haben.  Heisst  es  ja  doch  auch  beim  LiT.  VII,  2 
Ton  dem  Vortrage  desselben,  canticum  egit  aliquante  magis  rigente 
motu,  was  mit  saltare  ganz  dasselbe  ist.  Noch  weniger  folgt  aus 
einer  Stelle  bei  Chrysost.  contra  ludos,  toL  VI,  pag.  274,  E.,  in 
welcher  er  von  einer  Mime  spricht,  die  auf  der  Bühne  eine  caii 
iropvexT?  vorträgt,  und  aus  desselben  Hom.  3  de  Davide,  vol.  IV,  p.  769, 
wo  die  Rede  ist  von  der  Musik  der  Flöten,  Cymbeln  und  anderer 
Instrumente,  womit  solcher  Gesang  begleitet  war.  Dabei  ist  gewiss 
nicht  an  das  konstmfissige  Canticum  der  Komödie  zu  denken; 
vielmehr  sind  diese  Gesänge  gewöhnlicher  Art  ebenso  herbeigefUul 
worden ,  wie  die  im  Anh.  II ,  Nr.  5,  besprochenen  Chöre  oder  Chor- 
tänze im  Mimus,  die  mitunter  erwähnt  werden. 

Die  Frafe,  ob  der  Mimus  monologisch  gewesen,  oder  ein 
Diverbium  wie  jedes  andere  Drama  gehabt,  ist  eigentlich  schon 
durch  das  oben  über  den  Stoff*  desselben  Gesagte  erledigt.  Doch  lege 
ich  hier,  um  die  Sache  ganz  unzweifelhaft  zu  machen,  noch  einige 
Beweise  vor,  welche  die  Fragmente  und  die  Andeutungen  der  alten 
Schriftsteller  darüber  an  die  Hand  geben.   Cic.  de  orat  II,  67,  fuhrt 
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eine  Stelle  aas  einem  Mimus  an  •  worin  eine  Person  eine  andere  mit 
der  Frage  angeht:  Quid  est  tibi  ista  mulier?  und  diese  antwortet 
daon  darauf:  uior.  Worauf  dann  jene  wieder  sagt:  Similis  (sc.  tibi) 
medtas  fidius.  Nonius  s.  y.  grues  (lihrt  eine  Stelle  aus  den  Walkern 
des  Laberias  an,  wo  einer  dem  anderen  einen  Kranich  vorhält ,  und 
ihn  dann  fragt:  Virum  tu  esse  hunc  gruem  Balearieum  anne  hominem 
pntas  ?  Bei  dems.  s.  y.  Luculentitatem  hat  dieser  Vers :  Dominus  lucu- 
lentitate  captus  est  noster  fua»*  gar  keinen  Sinn,  wenn  man  sich  neben 
dem  Redenden  nicht  einen  Dritten  denkt ,  dem  er  dies  sagt  Die  von 
Gell.  N.  A.  XVI,  9,  aus  den  Compitalien  des  Laberius  angeftihrte  Stelle : 

Nnne  tu  lentiis  et;  nunc  tu  susque  de<iue  fers; 
Mater  familias  tua  in  lecto  adverto  aedet: 
Serrus  aextantis  utitur  nefariia  verbis, 

bezieht  sich  auf  eine  Scene,  bei  welcher  wir  wenigstens  Tier  Per- 
sonen uns  anwesend  denken  müssen:  den  Redenden,  etwa  einen 
Freund  rem  Hause,  den  Hausherrn,  an  den  diese  Worte  gerichtet 
werden,  die  ihm  gegenOber  sitzende  Hausfrau,  und  einen  nichts- 
ootxigen  Selaven,  der  sich  in  ihrer  Gegenwart  ungebührlicher 
Ausdrücke  bedient.  Eine  Mehrheit  von  handelnden  und  mitredenden 
Personen  müssen  wir  uns  bei  folgender  in  einem  Mimus  vorkommen- 
den Scene  denken,  welche  das  Chroniken  Paschale  beim  J.  268  und 
Joh.Halalas  in  seiner  Chronographie  B.  XII  am  Ende  erwähnen.  Das 
Stück  wurde  in  dem  angegebenen  Jahre  zu  Heliopolis  am  Libanon 
gegeben.  Das  Ganze  scheint  auf  eine  Verspottung  der  christlichen 
Taufe  und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  berechnet  gewesen  zu 
sein.  Einer  also  spielte  den  taufenden  Priester.  Dieser  hatte,  weil 
er  in  dieser  Tauf-Scene  am  meisten  agirte  und  sprach,  offenbar  die 
Hauptrolle.  Dem  Täuflinge  sind ,  nach  den  Worten  des  Chroniken, 
die  partes  secundae  zugetheilt;  aber  neben  diesem  sind  an  der  Hand- 
lung noch  mehrere  andere  Mimen  betheiligt,  die  ihn  zum  Spass  in  die 
mit  glühend  heissem  Wasser  angef&llte  Badewanne  hineinwerfen. 

Aber  trotzdem  dass,  wie  eben  erwiesen  worden ,  in  dem  Mimus 
das  Diverbium  nicht  weggeleugnet  werden  darf,  bleibt  es  auffallend, 
dass,  während  es  bei  der  Tragödie  und  Komödie  von  dem  Protago- 
nisten immer  heisst,  er  hat  z.  B.  die  Rolle  des  Atreus  im  Thyestes 
(ygl.  Plut.  Tit.  Cic.  S)  oder  die  des  Ballio  im  Pseudolus  (Cic.  pro 
Rose.  Com.  8)  gespielt,  von  dem  Haupt-Acteur  oder  der  Actrice  im 
Mimus  immer  gesagt  wird,  mim  um  egit,  gleichsam  als  ob  der  ein- 
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zelne  Acteur  das  ganze  Stock  allein  durchgespielt  habe.  Dies  könnte 
einem  am  ehesten  einfallen  bei  folgender  Stelle  des  Augnstin.  de  dr. 
dei.  VI,  10,  wo  erzählt  wird,  dass  der  alte  und  abständig  gewordene 
Archimime  Doctus  tfiglich  auf  das  Capitol  gegangen,  und  dortfor 
den  Göttern  einen  Mimus  aufgeführt  habe :  Doctus  archimimus  senex 
iam  decrepitus  quotidie  in  Capitolio  mimum  agebat,  quasi  dii  libenter 
spectarent,  quem  homines  desierant.  Dies  that  der  alte  Narr  doch  woU 
ohne  Beihilfe  eines  anderen  Personales.  Damit  yerhielt  es  sich  so. 
Der  Künstler,  yon  dem  es  heisst  mimum  egit,  trug  gleichsam  die 
ganze  Handlung  und  beherrschte  den  Gang  derselben  toq  Anfang 
bis  zu  Ende  in  einer  Weise,  dass  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
Mimen  ein  weit  stärkerer  Abstand  war ,  als  zwischen  dem  aetor  pri« 
marum  partium  und  denen  der'  secundae  und  tertiae  im  regelmässigeD 
Drama.  Man  denke  sich  die  Sache  so:  In  den  einzelnen  Acten  fign- 
rirt  durchweg  dieser  Mime  als  Haupt-Acteur ,  so  dass  er  das  Meiste 
zu  reden  und  zu  agiren  hat;  die  übrigen  Personen  handeln  und 
reden  mit  ihm  nur  in  sehr  untergeordneter  Rolle  und  eben  in  sofern 
es  nöthig  ist  durch  sie  die  Haupthandlung  dramatisch  zu  Terwickeln. 
Die  unbedeutendste  unter  diesen  mithandelnden  Personen  war  jeden- 
falls der  stupidns  oder  morio ,  der  den  Haupt-Acteur  nachäffte  und 
überhaupt  dumme  und  alberne  Streiche  begann. 

Obschon  nun  das  ganze  Stück,  der  Prolog,  das  nur  muthmass- 
liche  Canticum  und  das  Direrbium  niedergeschrieben  war ,  und  yor- 
züglich  der  Haupt-Acteur  sich  nach  diesem  Texte  richtete,  so  war  doch 
sämmtlichen  Spielern  eine  grosse  Freiheit  im  Improyisiren  gestattet 
Nicht  nur  einzelne  Verse  und  Sentenzen  —  das  kam  auch  wohl  im 
Drama  yor  —  sondern  ganze  Scenen  sind  in  dieser  Weise  in  die  Mimen 
eiogeflochten  worden.  Macrob.  sat.  II,  7,  erzählt,  es  habe  Laberias» 
als  ihn  zum  ersten  Mal  Cäsar  genöthigt  in  einem  seiner  Mimen  auf- 
zutreten, und  er  dann  die  Rolle  eines  durchgepeitschten  ScIaTen 
gespielt,  auf  Cäsars  Willkür  hindeutend,  den  Vers  hingeworfen: 
porro,  Quirites,  libertatem  perdimus.  Ein  andermal  aber  habe  er, 
nachdem Jhn  Publius  Syrus  im  Wettkampfe  besiegt,  bei  einem  noch- 
maligen Auftreten  in  den  neuen  Mimus  die  Verse  eingeflochten : 

Non  possuDt  primi  esse  omnes  omni  in  tempore. 
Sununum  ad  gradum  quum  claritatis  veneria, 
Consistea  aegre  et  citius,  quam  escendas,  cadas. 
Cecidi  ego ;  cadet,  qui  sequitur ;  laus  est  publiea. 
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Noeh  mehr  sieht  einem  Aolchen  Impromptu  Ihnttch,  was  Capitol. 
Maxim,  doo«  9  erzählt.  Im  Beisein  des  Kaisers  Maximin  wurde  einmal 
ein  Mimns  aufgeführt,  und  gewiss  in  lateinischer  Sprache,  denn  der 
Kaisar  yerstand  nicht  eine  Sylhe  Griechisch.  Der  Acteur  improTisirte 
einige  an  den  Kaiser  gerichtete  WarnungsTerse,  hielt  es  aber  fOr 
gefthrlich  sie  lateinisch  auszusprechen,  und  trug  sie  desshalh  in 
griechischer  Sprache  yor.  Den  verwunderten  Maximin  machten  aber 
die  Umstehenden  glauben,  es  habe  der  Scurre  nur  einige  alte 
Sentenzen,  gegen  einen  unfreundlichen  Murrkopf  gerichtet,  ausge- 
sprochen. Mimus  quidam  in  theatro  illo  praesente  dicitur  yersus 
Graecos  dixisse,  quonim  haec  erat  latina  sententia : 

Et  qni  tb  qdo  non  potest  occidi,  a  multis  occiditur. 
Elephas  graDdis  est,  et  occiditur. 
Leo  fortis  est,  et  occiditur. 
Tigris  fortis  est,  et  occiditur. 
Cave  multos,  si  singulos  non  times. 

Sed  quum  Maximinus  interrogaret  amicos,  quid  mimicus  scurra 
diiisset,  dietum  est  ei,  quod  antiquos  yersus  in  asperum .  aliquem 
cantaret  ete.  Eine  lustige  aber  boshafte  Scene,  die  gewiss  nicht  im 
Texte  gest;0nden,  und  nur  den  kecken  Einfällen  der  Acteure  ihr  Ent- 
stehen yerdankte,  erzählt  derselbe  Capitol.  im  Leben  des  M.  Antonin. 
e.  29.  Dieser  Kaiser  war  ungew&hnlich  tolerant  gegen  die  Galane 
seiner  yerbuhlten  Frau,  in  der  Art  dass  er  sie  sogar  zu  Ehrenstellen 
beförderte.  Unter  diesen  war  auch  ein  gewisser  Tertullus,  den  Ante- 
nin  sogar  einmal  beimFrOhmahl  neben  seiner  Gemalinn  ertappte.  Auf 
diese  ärgerliche  Geschichte  spielte  nun  ein  Mime  in  Gegenwart  des 
Kaisers  so  an,  dass  er  sich  yom  Dfimmling  dreimal  Ober  den  Namen  des 
adultej  seiner  Hausfrau  fragen  Hess,  und  jedesmal  den  Namen  Tullus 
anssprach,  bei  der  yierten  Frage  aber  die  Worte  fer  und  Tullus  neben 
einander  stellte.  Der  Spass  wird  nur  in  der  lateinischen  Erzählung 
klar.  De  quo  mimus  in  scena  praesente  Antonino  dixit,  quum  stupidus 
nomen  adulteri  uxoris  a  seryo  quaereret,  et  ilie  ter  diceret  Tullus ,  et 
adhuc  stupidus  quaereret,  respondit  ille:  iam  dixi  ter, Tullus  dici- 
tur. An  diese  Licenz  der  Improyisation  ist  hauptsächlich  zu  denken, 
veno  yon  den  Historikern  der  Kaiserzeit  fiber  die  Ungebundenheit 
der  Histrionen  im  Reden  berichtet  wird.   Vgl.  Tacit.  ann.  IV,  14. 

In  Rom  und  Italien  bedienten  sich  die  Mimen  gewöhnlich  in  ihren 
Schriften  und  auch  auf  der  Bühne  der  lateinischen  Sprache.     Unter 
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den  noch  vorhandenen  Fragmenten  ist  nicht  ein  einziges  griechisches. 
Was  von  den  unter  Philistions  Namen  angefahrten  griechischen  Bruch- 
stücken zu  halten  ist,  darüber  vgl.  das  Nähere  unten  Anh.  !•  Nr.  10. 
Da  aber  aus  Griechenland  manche  auf  die  mimische  Kunst  TorgeQbte 
Leute  herüberkamen,  um  sie  in  Rom  zu  üben,  wie  z.  B.  Philistio  aoi 
Nicäa ,  und  auch  in  Griechenland  und  Asien  Mimen  nach  italischem 
Zuschnitt  in  den  Theatern  aufgef&hrt  wurden,    so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  wir  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  und  beson- 
ders auf  Inschriften  griechische  Mimen  genannt  finden.  Vgl.  das 
weiter  unten  Anhang  U,  Nr.  4,  hierüber  Gesagte.    Die  Sprache  war 
aber  sowohl  in  den  geschriebenen  wie  improvisirten  Theilen  im 
Ganzen  platt  und  pöbelhaft,   wie  dies  die  Natur  der  dargestellten 
Stoffe  schon  mit  sich  brachte.     Seneca  de  tranq.  an.  II  nennt  sie 
yerba  ad  summam  caveam  spectantia,  und  wenn  er  Epist  8  mit  den 
Worten  quantum  disertissimorum  versuuminter  mimos  iacet!  quam 
multa  Publii  non  excaiceatis,  sed  cothurnatis  dicenda  sunt!  einzelne 
Stellen,  in  denen  der  Ausdruck  edel  genug  war,  als  Ausnahmen 
heraushebt,  so  sagt  er  zugleich  deutlich  genug,   dass  die  Masse, 
aus  welcher  er  diese  aussondert,  den  entgegengesetzten  Charakter 
hatte.     Eine  ganze  Reihe  pöbelhafter  und  uncorrecter  Ausdrucks- 
formen führt  Gell.  N.  A.  XVI,  7   aus  den  Munen  des  Laberius  an. 
Laberius  in  mimis,  quos  scriptitavit,  oppido  quam  verba  finxit  prae- 
licenter.     Nam  et  mendicimonium  dicit  et  moechimoniam; 
adulterionem  adulteritatemque  pro  adulterio;  et  depudi- 
cayit  pro  stupravit;   et  alluTium  pro  diluvio;   et  quod  in 
mimo  ponit,  quem  Cophinum  inscripsit,  manuatus  est  pro  fo- 
ratusest;  item  in  Fullone  furem  manuarium  appellat:  Ma- 
nuari,  inquit,  pudorem  perdidisti,  multaque  alia  huiusmodi 
noya;  neque  non  obsoleta  quoque  et  maculantia  ex  vulgi  usu 
ponit,  quäle  est  in  Staminariis:    Tollet  yos  bona  fide  Orcus 
nudas  in  Catonium.      Et  elutriare  lintea  et  layandria 
dicit,  quae  ad  layandum  sint  data,  et:  Coiicior,  inquit,  in  ful- 
lonicam.     Ecquid  properas?  ecquid  praecurris  Caldo- 
nia?  item  in  Restione  calabarriunculos  dicit,  quos  yulgus  ca- 
labarriones:  item  in  Compitalibus :  malas  malaxayi.    Item  in 
Cacomnemone:    Hie  est,   inquit,   ille  gurdus,  quem  ego 
meabhinc  duosmensesex  Africa  yenientem  excepisse 
tibi  narrayi.    Item  in  mimo,  qui  inscribitur  Natalis,  cippum 
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dixit  et  obbam  et  camellaro  et  pietacium  et  capitium.  Prae- 
terea  in  Anna  Perenna  gabernium  pro  gubernatore,  pla- 
nam  pro  sycopbanta»  nanum  pro  pumiiione  dixit.  Dass  in 
den  Prologen,  die  gleichsam  Ober  der  Geroeinheit  des  Stückes 
stehen,  und  an  solchen  Stellen,  wo  der  Mime,  wie  dies  häufig  in 
(fiesen  Stücken  geschah,  sich  von  den  platten  Spftssen  einmal  zum 
iossprechen  yon  moralischen  Sentenzen  erhebt,  auch  die  Sprache 
einen  besseren  Ton  annimmt,  ist  natürlich.  Das  sind  aber  die  Stellen, 
welche  Seneca  a.  a.  0.  als  Ausnahmen  bezeichnet  hat.  —  Nach  den 
Doch  Torhandenen  Bruchstücken  zu  schliessen,  waren  die  Mimen  ia 
Versen  und  zwar  grossentheils  in  iambisehen  Senaren  und  trochai- 
^hen  Tetrametem  abgefassi  Doch  kommen  einige  unter  diesen 
Braehstücken  Tor,  die,  wenn  man  auch  eine  theilweise  Corruptel  in 
denselben  roraussetzen  will,  ursprünglich  die  Form  Ton  Versen 
sehwerlich  gehabt  haben.  Z.  B.  Non.  s.  v.  colustra :  Siquidem  mea 
eoinstra  fretas  terris  studere  fecisset  sumere  aqoam  ex  fönte,  oder 
Non.  s.  T.  prolubium :  Quo  quidem  me  a  matronali  pudore  prolubium 
oieretricis  progredi  coßgit.  .  Dass  die  solche  Stellen  citirenden 
Grammatiker  durch  Auslassungen  einzelner  Wörter,  Transpositionen 
s.  a.  die  Form  derselben  verändert  und  es  uns  dadurch  unmöglich 
gemacht  haben,  den  Vers  herauszufinden,  ist  wohl  das  Wahrschein- 
lichste. Denn  dass  etwa,  wie  in  der  Verronischen  Satire,  prosaische 
Stellen  mit  metrischen  yermengt  worden,  ist  hier  nicht  anzunehmen. 
Der  Ansicht  ron  J.  C.  Orelli,  P.  Syri  et  aliorum  sententiae,  praef. 
p.  X,  als  ob  solche  nicht  metrische  Stellen  improvisirte  Einfälle 
wären,  kann  ich  nicht  beipflichten ,  weil  diese  eben  gar  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  wurden. 

Die  Mimen  waren  ron  Anfang  bis  zum  Ende  mit  Spässen,  Zoten 
irod  Lächerlichkeiten  aller  Art  gespickt,  und  es  war  das  ein  Haupt- 
Torzug  des  Acteurs,  wenn  er  es  verstand,  die  Lachlust  der  Zuschauer 
zu  befriedigen.  In  diesem  Sinne  rühmt  es  Martial  in  der  Grabscbrift 
auf  den  Mimen  Latinus,  dass  dieser  selbst  Männer  von  einem  Ernste, 
wie  ihn  Curius,  Fabricius,  Cato  gehabt,  zum  Lachen  habe  bringen 
können.  Aber  dies  Lächerliche  war  durchaus  von  der  gröberen 
Art.  Die  Anwendung  desselben,  so  lehren  Cicero  und  Quintilian, 
sei  dem  Redner  durchaus  nicht  gestattet,  und  eben  nur  bei  den 
Possenreissereien  der  Mimen  zulässig.  *  Cic.  de  erat.  II,  69 :  In 
iocando  non  modo  illud  praecipitur,  ne  quid  insulse,  sed  etiam  si 
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quid  perridicule  possis,  yitandum  est  oratori  utrumque:  ne  »ut 
scurrilis  iocos  sit  aut  mimicus.  Vgl.  orat  26 ;  Quinfil.  IV,  1,  47, 
VI,  3,  29.  Unter  dem  sciirrileo  Witze  Yersteht  Cicero  die  plnmpe 
Possenreisserei,  die  ohne  Rücksicht  auf  das  Schickliche  dut  Lachen 
zu  erregen  sucht.  Scurril  nennt  Cicero  z.  B.  den  Witz,  den 
der  Redner  Appius  auf  einen  Einäugigen  machte,  de  orat  II,  60: 
Appius  in  hoc  ritium  scurrile  delabitur :  C  o  e  n  a  b  o ,  inquit,  a  p  u  d  t  e, 
huic  lusco  familiari  me.o  C.  Sestio;  uni  enim  locum  esse  yideo. 
Der  iocus  mimicus  ist  vorzugsweise  der  aus  dem  Zotenhaften, 
Unflätigen  entspringende  Spass,  den  Cicero  daher  auch  sub- 
obscoenus  nennt  (ygl.  de  orat.  II,  69),  Sueton.  Vesp.  22,  verba 
sordida.  Dahin  rechne  man  diese  Stellen  aus  den  Minien  des  La- 
berius.  Non.  s.  v.  Foria:  Foriolos  esse  yideris;  in  coleoa  cacas,  und 
id.  s.  T.  Hilla:  Neque  hunc  aliter  praedicabis.  Quoroodo?  Video; 
adolescenti  nostro  caedis  billas.  Noch  stärker  ist  die  Zote  im  Cen- 
tenarius  des  Laberius,  in  dem  von  Non.  s.  v.  Eugium  erhaltenen 
Verse:  quare  tarn  arduum  ascendisti?  an  concupivisti  eugium  sein- 
dere,  wo  er  dann  eugium  erklärt  durch  media  pars  inter  naturalia 
muliebria.  Eine  andere  Art  des  Lächerlichen  entsteht  dadurch,  dass 
man  ein  Wort  oder  einen  Satz  auf  eine  unerwartete  oder  ungeschickte 
Art  aufiasst  Z.  B.  Cic.  de  orat.  II,  64:  Ridicule  etiam  illud  L. 
Porcius  Nasica  censori  Catoni,  quum  ille:  ex  tui  animi  senteotit 
tu  uxorem  habes?  Non  hercle,  inquit,  ex  mei  animi  sen- 
ten  tia.  In  dieser  Art  von  Spässen  soll  nach  Cicero's  Angabe  a.  a.  0. 
zu  seiner  Zeit  der  alte  Mime  Tutor  besonders  stark  gewesen  sein. 
Aber  ganz  vorzüglich  scheinen  die  läppischen  und  albernen 
Einfälle,  die  sogenannten  ineptiae  mimicae  (vgl.  Plin.  ep.  VD,  29), 
dem  Mimus  angehört  zu  haben.  Wenn  sie  auch  bis  an  völlige  Abge- 
schmacktheit streiften,  so  war  dies  es  ja  eben,  worüber  der  Pöbel 
am  herzlichsten  lachte.  Eine  Probe  dieser  Art,  und  zwar  aus  einem 
Mimus ,  ist  uns  von  Cic.  de  orat.  0,  67  erhalten :  Sunt  etiam  Üb 
subabsorda,  sed  eo  ipso  nomine  saepe  ridicula,  non  solum  mimis 
perapposita,  sed  etiam  quodammodo  nobis:  Homo  fatuus,  post- 
quamremhaberecoepit,  estemortuus  .  .  .  .  Quamdiu  ad 
aquasfuit,  nunquam  estemortuus,  wo  man  die  Albernheit 
des  Einfalles  hauptsächlich  in  dem  Worte  nunquam  zu  suchen  hat. 
In  diesem  Sinne  nennt  Lactant.  instit  VII,  12,  einen  ganz  dununen  Ein- 
fall mimo  digna.   Sententia  deliri  hominis  ridicqla,  mimo  dignior  quam 
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sehoh  flnt  Verwandter  Art  sind  auffallende  Verkehrtheiten,  wie  sie 
ha  Himos  oft  rorkommen.  Ein  Beispiel  hat  uns  erhalten  Augastin. 
de  ci?.  dei  IV,  22:  Ne  faciamus,  ut  mimi  aolent,  nt  opterous  a  Libero 
iqnam,  a  Lymphis  yinuni. 

Der  Eindruek  des  Lftcherlichen  wurde  in  dem  Mimus  ganz  be- 
MDders  rerstftrkt  und  gehohen  durch  eine  äusserst  lebendige  und 
koimsehe  Gesticulation.  Den  Charakter  derselt>en  beieichnet 
im  Allgemeinen  Quintilian.  VI,  3,  29:  Minime  conrenit  oratori  di»- 
tortus  Tultus  gestusque:  quae  inmimis  rideri  solent.  Hier 
hat  man  bei  dem  VtTorte  distortns  an  die  lächerlichen  Verzerrungen 
and  Grimassen  des  Gesichtes  —  die  Mimen  trugen  keine  Masken  — 
ond  an  die  wunderlichen  Bewegungen  aller  Gliedmassen  des  Körpers 
n  denken,  welche  noch  jetzt  das  Spiel  der  italienischen  Komiker  uns  so 
aiillallend  erscheinen  lassen.  In  dem  ganzen  Spiele  walteten  beson- 
diers  stark  Tor  die  höhnischen  Grimassen ,  die  sogenannten  sannae, 
pLuxoc  der  Griechen,  in  der  Art,  dass  auch  eine  der  stehenden  Masken 
ron  der  hftuBgen  Anwendung  derselben  ihren  Namen  hatte,  sannio, 
der  Grimassenmacher.  Vgl.  Gic.  de  erat.  II,  61.  Eine  Menge 
TOD  solchen  Hohngeherden,  die  noch  jetzt  im  italienischen  Volke  fort- 
bestehen, sind  aufgezählt  und  beschrieben  in  der  o.  a.  Schrift  Ton 
Gorio,  la  mimicha  degli  antichi  etc.  Die  Geberden  und  Bewegungen  der 
weiblichen  Mimen  waren  sehr  lasciv  and  es  war  dabei  durchaus  auf 
Erregung  der  LOstemheit  abgesehen.  Das  sind  die  pudenda,  an  deren 
Anblick  nach  Oyid.  trist.  II,  1,  504,  das  Auge  bei  den  Mimen  sich 
^wöhnt,  oder  die  obscoeni  und  impudici  motus.  Aber  welche  die 
Kirehenyftter  so  oft  ihre  Verdammungsurtheile  aussprechen.  Vgl. 
Laetant.  instit.  dir.  II,  20;  Tertull.  spect.  17.  Ipsae  pudoris  sui 
interemptrices  degestibus  suis  ad  lucem  et  populum  expavescentes, 
semel  anno  erubescunt.    . 

Fassen  wir  nun  das  bisher  aber  den  Stoff  und  die  Form  der 
Mimen  Gesagte  zusammen,  so  stellt  sich  auf  das  deutlichste  heraus, 
dass  zwischen  diesen  und  der  eigentlichen  Komödie,  zu  welcher  die 
R5mer  die  palliata,  togata  und  sogar  die  tabernaria  zfthlten,  ungeffthr 
derselbe  Unterschied  obwaltete,  den  wir  auch  jetzt  zwischen  dem 
kaostmftssigen  Lustspiele  und  der  burlesken  Posse  wahrnehmen, 
und  dass  die  angegebenen  Merkmale  mit  den  Definitionen  der  alten 
Grammatiker,  welche  die  drei  besonderen  Arten  dieser  letzteren,  die 
Atellana,  Rhinthonica  und  den  Mimus  immer  zusammen-  und  den  drei 
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oben  genannten  entgegenstellen,  genaa  zusaromentreffen.  So  Donal 
fragm.  de  com.,  wo  er  die  letzteren  als  die  höheren  Arten  zuerst,  und 
die  drei  anderen  als  die  niederen  zuletzt  nennt 

Wer  die  Hauptrolle  in  dem  Mimus  durchspielte,  von  dem  hiess 
es  vorzugsweise:  mimum  egit,  z.  B.  Juven.  VIII,  185 :  Laureolum  bene 
Lentulus  egit;  oder  er  wird  auch  actor  mimi  s.  roimicus  genannt, 
z.  B.  Sueton.  Calig.  S7,  wo  der  eigentliche  actor  den  mimis  secun- 
darum  partium  entgegengesetzt  wird.  Diesem  ersten  Acteur  war  aber 
gewöhnlich  beigegeben  als  eine  zu  seiner  Person  durchaus  gehörige 
Nebenfigur  eine  Art  von  Bajazzo,  der  morio,  scurra  oder  stupidus, 
Spassmacher  oder  Dümmling,  der  seine  Worte,  Geberden,  Handlungen 
nachäffte ,  oder  sonstige  tölpelhafte  Streiche  machte,  und  dafür  mit 
Maulschellen  und  Ohrfeigen  belohnt  wurde.  Als  ein  solcher  Dfimm- 
ling,  der  gewöhnlich  neben  dem  berühmten  Mimen  Latin us  spielte, 
bezeichnet  uns  Martial  Epigr.  H,  72,  3  den  Panniculus. 

Os  tibi  praeseistum,  quanturo  non  ipse  Latinus 
Vilia  Panniculi  percutit  ora  sono. 

Vgl.  V,  61,  11,  wo  von  einem  dummen  Hahnrei  gesagt  wird,  er 
verdiene  so  viele  Ohrfeigen  wie  der  so  oft  durchgeprügelte  Panniculus. 
Dieser  Narr  war  auch  durch  sein  Costflm  möglichst  kenntlich  gemacht, 
und  wie  der  griechische  fjieu/dd^  fokaxpög  ein  Kahlkopf.  Desshalb 
werden  diese  Dümmlinge,  die  von  aller  Welt  gefoppt  werden,  auch 
calvi  mimici  genannt.  So  bei  Non.  Marc.  s.  v.  Calvitur:  dictum  est 
frustatur,  tractum  a  calvis  mimici s,  quod  sint  omnibus  frustratui. 
Daraufsind  JuvenaFs  Worte  V,  171 :  Pulsandum  vertice  raso  quando- 
que  Caput,  zu  beziehen.  Vgl.  Heinrich  zu  dieser  Stelle.  Diese  für 
das  Publicum  höchst  ergötzliche  Person  hat  auf  Theater-Anschlägen, 
Schauspieler-Verzeichnissen,  Inschriften  u.  a.  Monumenten  auch  immer 
uuter  dem  speciellen  Namen  des  morio,  scurra,  stupidus  figurirt.  So 
wird  bei  Orelli  Nr.  2648,  und  0.  Jahn  spec.  inscr.  pag.  87,  Aorelius 
Eutyches  als  der  stupidus  in  seiner  Mimen-Truppe  bezeichnet.  Auf 
einer  anderen  Inschrift  Nr.  2608  werden  unter  mehreren  zu  einer 
Mimen- Compagnie  gehörigen  Personen  neben  einander  ein  scurra, 
stupidi  und  stupidi  graeci  erwähnt  Diese  nämliche  Person  kennt  auch 
der  Granunatiker  Festus,  nur  unter  einem  anderen  Namen.  Er  nennt 
sie  parasitus.  S.  v.  Salva  res  est:  Quod  C.  Volumnius  secundarum 
partium  fuerit,  qui  fere  omnibusmimis  parasitus  inducatur.  Sicher- 
lich ist  dieser  in  allen  Mimen  wiederkehrende  Parasit  kein  anderer 


k 


Der  rftniMlie  Mimw.  267 

als  der  eben  bezeichnete  DQmmling.  Auch  gehört  der  sannio  hierher» 
ein  Seitenstnck  zum  deutschen  Hanswurst.    Seine  Aufgabe  war 
dareh  pussierliehe  Grimassen  (sannae)  und  plumpe  Spässe  zu  er- 
götzen.  Cic.  de  erat.  II,  61 :   Quid  potest  ease  tam  ridiculum  quam 
sannio  est?   Sed  ore»  yultu,  imitandis  moribus»  yoce,  corpore  deni* 
que  ipso  ridetur.   Salsum  hune  possum  dicere,  atque  ita»  non  ut 
eiasmodi  oratorem  esse  relim,  sed  ut  mimum.  Auch  gewinnen  durch 
dies  YerbSHniss  des  Haupt-Acteurs  und  des  ihm  nachäffenden  Spass- 
machers  ihr  gehdriges  Licht  die  bisher  falsch  erklärten  Worte  bei 
Hör.  ep.  1, 18, 14:  Sic  iterat  yoces  et  verba  cadentia  toUit,  Ut  puerum 
saero  credas  dictata  magistro  Reddere,  vel  partes  mimum  tractare 
secundas.   Der  Spassmacher,  hier  mimus  secundarum  partium  ge- 
nannt, äfft  den  ersten  Acteur  so  in  Allem  nach,  wie  ein  Schuljunge 
das  Dictatum  des  Lehrers  wörtlich  nachsagt   Die  richtige  Erklärung 
hat  zuerst  Orelli  gegeben.   Aber  mit  diesen  beiden  Personen  reichte 
man  durchaus  nicht  aus,  um  ein  auch  nur  in  etwas  verwickeltes  Stftck 
gehdrig  darzustellen.   In  dem  bereits  oben  erwähnten  Mimus  des  La- 
tioos  werden  uns  ausser  dem  DOmmling,  der  diesmal  den  dummen 
Ehemann  machte^  drei  ganz  verschiedene  Acteure  genannt,  ohne 
welche  auch  die  Handlung  und  deren  Verwickelung  gar  nicht  möglich 
wäre:  der  Ehebrecher,  die  untreue  Ehefrau  und  eine  das  verliebte 
Paar  Oberraschende  dritte  Person:  und  zugleich  werden  uns  drei  ver- 
schiedene Mimen  namentlich  angegeben,  welche  diese  Rollen  gespielt 
haben.    Der  Dichter  des  Stückes  selbst,  Latinus,  muss  den  Ehe- 
brecher gespielt  haben ;  denn  er  ist  es,  welcher  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  in  Gefahr  ist  entdeckt  zu  werden,  sich  in  eine  Kiste  verbirgt. 
Vgl.  Joven.  VI,  44  und  Schol.     Seine  Freundinn  oder  Frau,  die 
Hirne  Thymele,  hatte  die  Rolle  der  untreuen  Frau  Qbernommen. 
Vgl.  Juven.  I,  36  und  Heinrich  zu  dieser  Stelle.   Der  Mime  Corinthus 
endlich  machte  den  betrogenen  Ehemann.     Vgl.  Juven.  VIII,  197. 
Jol.  Capitol.  im  M.  Anton,  c.  29  erwähnt  in  einem  Mimus  von  ähn- 
lichem Inhalte  neben  dem  stupidus,  dem  adulter  und  der  untreuen 
Frau  noch  die  v  i  er t  e  Person  eines  S  c  1  a  v  e  n.     Eine  noch  grössere 
Mehrheit  von  mitspielenden  Personen  war  in  dem  Mimen Laureo Ins 
nöthig.   Der  Hauptheld  des  Stückes  tritt  in  der  ersten  Situation  des 
Stockes  als  Sclave  auf  und  entrinnt.    Das  mochte,  auch  wenn  einige 
seiner  die  Flucht  veranlassenden  Bubenstücke  mit  in  das  Spiel  herein- 
gezogen wurden*  sich  durch  wenige  Personen  darstellen  lassen.  Aber 
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dann  wird  er  RSuberhauptmann,  und  sicherlich  haben  die  Streiche, 
welche  er  als  solcher  yerObt,  die  Hauptpartie  dieses  Mimus  ausge- 
macht Hier  aher  war,  wenn  das  StQck  mit  einiger  Lebendigkeit 
gegeben  werden  sollte,  sogar  eine  Vielheit  yon  Aeteoren  üdthig. 
Zuletzt  wird  er  gefangen  genommen  und  ans  Kreuz  geschlagen.  Wo 
man  sich  wiederum  mehrere  an  dem  Spiele  betheiligt  denken  moM. 
Sicherer  aber  als  diese  blossen  Vermuthungen  steht  eine  Yon  Sueton 
im  Caligula  c.  S7  erhaltene  Notiz,  welche-  sich  offenbar  auf  den  An- 
fang dieses  Mimus  bezieht:  Et  quum  in  Laureolo  mimo,  in  quo  actor, 
proripiens  se  ruina  sanguinem  vomit,  plure«  secundarum 
certatim  experimentum  artis  darent,  cruore  scena  abundayit.  Der  Held 
des  Stückes  entflieht,  und  seine  Mitsclaven  —  das  sind  die  plures 
secundarum  —  suchen  ihn  einzufangen.  Darüber  kommt  es  zu  dem 
höchst  possierlichen  allgemeinen  Blutspeien.  Allgemein  deutet  die 
Vertheilung  mehrerer  Rollen  an  einzelne  Mimen  Petronius  im  Sat 
c.  80  mit  diesen  Worten  an:  Grex  agit  in  scena  mimorum:  pater 
ille  Yocatur,  filius  hie:  nomen  divitis  ille  tenetete. 

In  Bezug  auf  ihr  Personal  hatten  es  die  Mimen  ?or  allen  anderen 
Bühnen-Künstlern  voraus,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  alle  Rollen  durch 
Männer  abzuspielen  genöthigt  waren,  sondern  die  weiblichen  Rolleo 
durch  Frauen  dargestellt  wurden.  Eine  Freiheit,  welche  selbst  in 
dem  höchst  üppigen  Spiel  der  Pantomimen  erst  in  der  späteren  Kaiser^ 
zeit  gestattet  worden.  Dagegen  hören  wir  von  weibliehen  Mimen 
schon  gleich  beim  Entstehen  dieses  Bflhnenspieles.  Schon  in  Snlla*s 
Zeit  werden  weibliche  Mimen  neben  den  männlichen  erwähnt  Vgl. 
Plut.  Süll.  2.  Man  nahm  dazu  Mädchen,  die  nicht  nur  durch  ihre 
k&rperliche  Schönheit  ausgezeichnet  waren,  sondern  auch. solche  mi- 
mische Talente  hatten,  dass  sie  sich  mitunter  zu  dem  Range  wahrhaft 
grosser  Künstlerinnen  erhoben.  Eine  solche  mimische  Virtuosinn  war 
Arfcuscula,  die  selbst  dem  der  Mimenkunst  überhaupt  abgeneigten 
Cicero  Bewunderung  abnöthigte.  Vgl.  Epist.  ad  Attic.  IV,  15.  Und 
gewiss  nicht  minder  hoch  als  diese  stand  die  Blime  Dionysia,  yon  der 
Cicero  pro  Rose.  Com.  8  berichtet,  ihr  Spiel  habe  ihr  jährlich  wenig- 
stens 200.000  Sesterzen  eingebracht.  Vgl.  Gell.  N.  A.  !•  5,  wo  sie  eine 
gesticularia  und  saltatricula  genannt  wird.  Wie  gefkhrlich  diese  Mid- 
ehen  durch  ihr  üppiges  Wesen  und  ihre  schamlosen  EntblÖssungen 
für  die  römische  Männerwelt  mitunter  wurden,  dafür  werde  ich  weiter 
unten  s.  ?.  Cytheris  noch  einige  nachträgliche  Beispide  anfuhren. 
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Wie  die  Qbrigen  Histrionen,  so  bildeten  auch  die  Mimen,  wenig- 
stens die»  welche  auf  grSsseren  Bflhnen  aoftraten,  eine  Gesellschaft 
oder  Trappe,  welche  mit  dem  daflir  üblichen  Worte  grex  (ygl.  Petron. 
sat.  80.),  aber  eben  so  oft  auch  mit  corpus  oder  commune,  coUegium 
ieieicfanet  wurde.  In  den  r5m.  Inschriften  finden  sich  für  diese 
Namen  mehrfache  Beispiele.  Orelli  Nr.  2625,  wird  ein  commune 
miinorom  angefahrt,  und  die  einielnen  der  Troppe  angeh5rigen  Mit- 
glieder heissen  dort  adlecti  communi.  An  der  Spitze  einer  solchen 
Gesellschaft  stand  ein  Director,  der  nicht  nur  die  Darstellungen  der- 
selben flir  die  Bdhne  arrangirte,  sondern  auch  f&r  den  Fortbestand 
derselben  als  solche  und  fQr  die  Regelung  ihrer  Verhältnisse  Sorge 
\r^.  Dieser  Mime  wurde  Archimimus  genannt.  Einen  anderen 
Si&n  kann  man  dem  Worte,  wenn  man  seine  etymologische  Bedeutung 
geltend  macht,  nicht  unterlegen.  Es  ist  mit  architheonis,  archigallus, 
arehipirata  zusammenzustellen,  und  hat  sicher  mit  dem  bei  Orelli 
Inscript,  Nr.  2631  erwähnten  magister  mimariorum  eine  und  dieselbe 
Bedeutung.  Unter  Sulla's  intimen  Freunden  wird  uns  yon  Plutarch 
SqII.  g.  36  S 0 r i X  aufgeführt  und  derselbe  Archimimus  genannt : 
ein  Beweis,  dass  schon  um  diese  Zeit  ganze  Gesellschaften  von 
Mimen  bestanden,  die  sich  unter  einem  Oberhaupte  zusammengethan. 
Vmer  Archimimus  mochte  durch  Alter,  Kenntniss  des  Bflhneowesens 
aod  sonstige  Vorzöge  in  seiner  Gesellschaft  sich  auszeichnen;  aber 
es  war  nicht  nothwendig,  dass  er  gerade  der  erste  Acteur  iii  derselben 
war.  Publius  Syrus  und  Laberius  waren  die  ersten  Kflnstler  in  ihrem 
Fache;  aber  nirgendwo  finden  wir  sie  als  Archimimen  bezeichnet 
Wenn  der  Archimimus  auch  die  Hauptrolle  jedesmal  spielte,  so  war 
das  blosser  Zufall.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  berOhmten  Latinus,  der  Ton 
dem  SchoUasten  zum  Juvenal  VI,  53  ausdrücklich  Archimimus  genannt 
wird.  Aocfa  bezweifle  ich  kaum,  dass  der  Archimimus  Favor,  von  dem 
SnetoD.  Vesp.  19  erzählt,  man  habe  ihn  bei  dem  Leichenbegängnisse 
dieses  Kaisers  die  Person  desselben  vorstellen  lassen,  ein  bedeutender 
Künstler  gewesen;  denn  sonst  wäre  er  wohl  zu  dieser  Function  nicht 
aasersehen  worden.  Sed  et  in  funere  Faror  archimimus  personam  eins 
fereas  imitansque,  ut  est  mos,  facta  ac  dicta  viri  etc.  Auffallend  ist 
es,  dass  sogar  Frauen  mitunter  die  Vorsteherschaft  der  Mimentruppe 
fibemahmen;  doch  werden  dann  solche  zugleich  als  ausgezeichnete 
Könstierinnen  bezachnet  So  wird  bei  Orelli  inscr.  Nr.  4760  die 
Claudia  Hermione  eine  Archimima  sui  temporis  prima  genannt 
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Das  CostOm  der  Mimen  war  dem  grobkomischen  Inhalte  ihres 
Spieles  entsprechend.  Sie  traten  immer  ohne  Masken  auf;  denn 
nirgendwo  wird  die  Maske  eines  Mimen  erwähnt.  EigenthOndich  war 
dem  Mimen,  so  wie  dem  Tragöden  das  Syrma  und  dem  Pantomimen  die 
safrangelbe  crocota«  der  centunculus.  Appulei.  apol.pag.282  Elmenh.: 
Uti  me  eonsuesse  tragoedi  Syrmate»  histrionis  croeota»  mimi  cen- 
tunculo?  Es  war  dies  ein  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickter 
Rock,  wie  ihn  noch  der  italienische  Harlequin  trägt  Vgl.  Forcellini 
s.  V.  Dazu  gehörte  durchaus  das  sogenannte  ricinium  in  der  Art, 
dass  sie  davon  auch  den  Namen  mimi  riciniati  führten.  Festus  s.  t. 
Orchestra.  Ricinia  autem  portabant,  quo  aequiore  habitu  prodirent, 
atque  ut  inde  nomen  ducerent.  Id.  s.  y.  Ricinium.  Omne  yestimentum 
quadratum,  unde  riciniati  mimi.  Nonius  s.  y.  Ricinium  quod  nunc 
Mafurtium  dicitur,  palleolum  femineum  breye.  Es  war  dies  eine 
leichte  Frauen-Mantille,  welche  über  den  centunculus  geworfen  wurde, 
und  dann  etwa  bis  an  die  Hüften  reichte.  Ober  die  Form  desselben 
sind  zu  yergleichen  Saumaise  ad  Tertull.  de  pall.  pag.  111  und 
Winkelmann  Gesch.  der  Kunst,  Bd.  VI,  C.  1.  Auf  das  Auftretendes 
Jupiter  in  einem  Mimus  möchte  ich  die  Stelle  bei  Amob.  ady.  gent 
VI,  25  beziehen,  wo  es  heisst,  der  Gott  erscheine  mit  jener  Mantüle, 
einem  langen  Barte,  und  einem  aus  Holz  geschnittenen  Blitz-Dreizack 
in  der  rechten  Hand.  Riciniatus  Jupiter  atque  barbatus,  dextra  fomi- 
tem  sustinens  perdolatum  in  fulminis  morem.  In  gewissen  Rollen 
hatte  der  männliche  Acteur  einen  aufgerichteten  Phallus  yorgebunden. 
Dies  wird  wenigstens  angedeutet  yom  Schol.  ad  Juy.  VI.  66.  Penem, 
ut  habent  in  mimo.  Vgl.  über  diesen  sonderbaren  Bestandtfaeil  des 
Costüms  bes.  Heinrich  zu  d.  St.  Bd.  I,  S.  374.  Unter  den  Füssen 
trugen  sie  eine  ganz  dünne  kaum  sichtbare  Sohle ,  oder  einen  so 
leichten  und  wenig  über  den  Rand  des  Fusses  heryorragenden  Schuh, 
dass  sie  baarfuss  erschienen,  was  zum  Theil  die  Leichtigkeit  ihrer 
Bewegungen  beförderte,  zum  Theil  auch  mit  der  Ärmlichkeit  des 
centunculus  zusammenstimmte.  Eine  Hauptstelle  über  diese  Foss- 
bekleidung  ist  Donat.  fragm.  de  com.  Mimorum  actores,  qui  non 
cothurno  aut  socco  utuntur,  sed  piano  pe de.  Der  G^ensatz mit 
cothurno  und  soccus  nöthigt  uns,  das  W^ort  piano  in  dem  Sinne  Ton 
nudo  oder  excaiceato  zu  nehmen.  Es  ist  s.  y.  a.  qui  pede  nudo  planum 
soli  tangit:  so  dass  diese  Erklärung  des  Donat  yor  der  yon  Scaliger 
und  Forcellini  in  Schutz  genommenen  des  Diomed.  HI,  pag.  487 :  qui  non 
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io  snggestu  seenae  seu  podio,  sed  in  piano  orchestrae  actitabat, 
jedenfalls  den  Vorzug  rerdient.  Es  stimmt  aber  damit  völlig  überein, 
wean  die  Mimen  bei  Seneca  epist.  8  excaleeati  genannt  werden. 
Sehr  gev51inlieh  war  zur  Bezeichnung  des  Mimen  selbst  der  Name 
planipes.  Vgl.  das  oben  Gesagte.  Auch  wird  an  einer  Stelle  Donat. 
fragm.  de  com.  der  Mtmus  eine  comoedia  planipedia  oder  planipe- 
daria  genannt  Da^  Lächerliche  ihres  bunten  Costüms ,  das  wunder- 
liehe Sehminken  des  Gesichtes  mit  eingerechnet,  deutet  im  Allge- 
ffleinea  an  Sidon.  Apollin.  epist.  II ,  2 :  Adsunt  ridicnli  yestitu  et 
Toltibua  histriones,  pigmentis  molticoloribus  Philistionis  supel- 
leetilem  (das  sind  eben  Mimen)  mentientes. 

Die  Kleidung  der  weiblichen  Mimen  war  immerfort  jedenfalls 
möglichst  leichtfertig  und  auf  jede  Art  yon  Coquetterie  berechnet. 
Aber  damit  war  die  Lfisternheit  des  römischen  Publicums  noch  nicht 
zofrieden.  Es  war  seit  uralter  Zeit  ein  Brauch,  dass  an  den  Floralien 
die  auf  der  BQhne  auftretenden  weiblichen  Mimen  ihre  Gewände 
gäjizüch  ablegten,  und  sich  den  Zuschauern  in  yölliger  Nacktheit 
zeigten.  Als  einst  der  jüngere  Cato  an  den  Fioralien  sich  im  Theater 
einfand,  und  die  weiblichen  Mimen  nach  der  gewohnten  Weise  sich 
eatkleiden  sollten,  trugen  die  Zuschauer  Bedenken,  in  Gegenwart  des 
strengen  Mannes  dies  zu  fordern.  Sein  neben  ihm  sitzender  Freund 
FaTohiufl  machte  ihn  auf  den  Skrupel  den  seine  Gegenwart  erregte, 
aafmerksam:  und  Cato  ging  aus  dem  Theater  weg,  damit  durch  ihn 
dem  Publicum  die  gewohnte  Augenlust  nicht  entzogen  würde.  Diesen 
Vorfall  erzfthlt  der  Anekdoten-Sammler  Val.  Max.  II,  10,  (auch  Mar- 
tial.  Epigr.  I,  in  den  epist.  ad  Lect.  spielt  auf  diese  Geschichte,  wie 
auf  etwas  ganz  Bekanntes  an)  und  man  würde  ihm  die  Sache  als 
eine  übertriebene  nicht  glauben  wollen,  wenn  nicht  zwei  andere 
Schriftsteller  Ton  dieser  ftrgerlichen  Indecenz  wie  von  einer  welt- 
bekannten Sache  redeten.  Der  eine  ist  der  Scholiast  zu  Juven.  VI,  280 : 
Qoa  committuntur  ludi  Florales ;  in  quibus  meretrices  nudatis  corpo- 
ribos  per  yarias  artes  ludendi  discurrunt  etc.,  der  andere  Lactantius 
iostit.  dir.  I,  20.  Celebrantur  ergo  illi  ludi  cum  omni  lascivia.  con-^ 
Tenienter  memoriae  meretricis.  Nam  praeter  verborum  licentiam, 
quibus  obscoenitas  omnis  effunditur,  exuuntur  etiam  vestibus,  populo 
flagitante  mevetrices;  quae  tunc  mimarum  funguntur  officio,  et  in 
conspectu  populi  osque  ad  satietatem  impudicorum  luminum,  cum 
padeadis  motibus  detinentur.    Es  scheint  sogar ,  dass  in  der  Zeit 
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der  beiden  letzteren  Schriftsteller  diese  seltsame  Theater -Lieeoz 
sich  um  ein  bedeutendes  yergröbert  hatte.  Denn  wenn  Val.  HaL 
es  bei  den  Worten  bewenden  lässt:  populus  postulare  erubuit,  ut 
mimae  nudarentur:  so  melden  diese,  dass  öffentliche  Dirnen  aus  ihren 
Spelunken  hervorgezogen,  statt  der  Mimen  aufgetreten  und  durch  ihre 
schamlosen  Bewegungen  die  Zuschauer  ergdtzt  haben.  Einige  wie 
z.  B.  Boettiger  in  der  Abhandlung  de  quatuor  aet.  rei  scenicae  pag.  18 
haben  die  in  den  betreffenden  Stellen  erwähnte  nudatio  der  Mimen 
nicht  von  vöUiger  EntblGssung,  sondern  yon  einer  so  dQnneo  und 
durchsichtigen  Bekleidung  die  einer  vollständigen  Nacktheit  nahe 
gekommen,  verstehen  wollen.  Es  sprechen  jedoch  zu  viele  Stellen 
der  Alten,  besonders  der  über  diesen  Unfug  entrüsteten  Kirchenväter, 
dagegen,  als  dass  man  dieser  glimpflichen  Deutung  der  Sache  hei- 
pflichten  könnte.  Chrysost  Hom.  6,  in  Matth.  vol.  VII,  pag.  101: 
Otjiiv  yäp  nopvtxdirtpov  orjdi  ^ra/xö^irepov  öy^oXfAoO  roeaura  ßH- 
'  irscv  dvsyoiUvou.  £u  di  iv  dyop^  jxiv  oüx  Sv  iXoio  yitvalna 
7U]üLvou|xivif3V  iisiv  fJiaXXov  di  orjii  iv  oUlq^f  dXkä  xae  Cßpiv 
rö  Ttpäffka  xoLkeig  j  inl  ii  rö  ^iarpov  dvaßaiveig  iva  rd  xonov  tcmv 
dvSptav  TS  xal  rä>v  7uvacxa>v  dvvßpiaigg  yivog  xae  roO^  aavroO  ai- 
oX^VTp^  dy^aXfJiOü^ '  jx^  yäp  iii  toöto  dTcigg,  ort  «röpiQ  i^iv  i  yrJiH' 
vou/xiviQ,  aXX'  on  ij  at}n^  fuaig  i(^l  xai  tyü  nöpvrig  xae  rriq 
iXvj^ipag.  si  ydp  orj$iv  äro;rov  roOro^  rivog  evexcv  in'  dyopäg  cev 
X$Tgg  TOöro  7e7vö|X6vov ,  xal  aürö^  dnon-nd^g  xai  n^v  da^Toiioy^vaxy 
iXaOveig;  hat  doch  wohl  bei  diesen  Worten  eine  gänzliche  Entblös- 
sung  im  Sinne.  Und  wenn  derselbe  erzählt,  es  hätten  die  Antiochener 
am  Feste  Haiuma  einen  mit  Wasser  angefüllten  Teich  auf  der  Bühne 
angebracht,  in  welchem  nackte  Mimen  eingestiegen  und  hin  und  her 
geschwommen  wären,  und  das  ganze  Publicum  diesen  Schwimmerionen 
mit  der  grössten  Lust  zugeschaut  (vgl.  Hom.  7  in  Matth.  vol.  VII, 
pag.  113,  114,  115),  so  bleibt  uns  bei  den  Worten  xarGLTpix^tg  tig  ro 
äiarpovj  iSsiv  vi^x^f^'^^C  rag  yitvaXxag.  aXX'  li  fi^  vi^x^ac 
7UfjLvou|ULiviQ  ro  acüjuia,  &gi  vi^x^l^^^^v  nöpvriv  iSeXv^  doch  kaum  ein 
Zweifel  über  den  Sinn  derselben  übrig.  Vgl.  das  unten  Anh.  I,  Nr.  12, 
über  die  Mime  Theodora  Angegebene. 

Machte  dies  die  Rolle  nicht  nothwendig,  dann  erschien  die 
weibliche  Mime  nicht  in  dem  ärmlichen  Centunculos,  sondern  in  einem 
Costüm,  wodurch  ihre  körperlichen  Reize  gehoben  wurden,  wenn 
auch  die  ganze  AusstafGrung  etwas  komisch  aussdiLen  mochte.  Das 
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Bild  einer  geschminkten,  lierlieh  aufgeputzten,  stark  entbl5ssten»  in 
Gang  und  Bewegung  unverschämten  weiblichen  Mime  bezeichnet 
Cbrysostomus  an  Tielen  Stellen  als  etwas  fiir  die  Sittlichkeit 
höchst  Verderbliches.  So  vol.  IV,  pag.  769.  "Oirou  xai  of^ockikuiv 
(fKTfpafcd  xai  intTtpififkarcc  naptiäg  xal  ^oX^  K^pupyorspov  avyxtt" 
pJvri  noU  ox^ff-oi  jOfTonlag  yi{i.ov  noil^g  xal  irtpxi  KoXkal  ixayydvstai 
Ttpog  aKomv  xqlI  aXtatp  rwv  dpcOvroJV  xar£9X£uaff/jLiyac  xai  pa^vi^la 
^^)fig  Töv  J^etaijJvtav .  xMi  noXkti  i5  diAx^^^^  x.  r.  1.  vol.  VII, 
pag.  274.  oO  ii  ävta  xo^fJLCvo^,  okov  ro^aun?  npdg  da)(ioi^oa0vriv 
napcüXtiaigt'  öpa>v  Yuvauea  iröpvr^v  7t)|xvf  r^  xs^al^,'  fAcrd 
scXk^  T^g  dvcurxyvTlag  BlatoOaav^  XP^^^  mpißißXioixivriv  iiidrta, 
jLakaxtZonivny  j  .&pun:ro|xcvi9v ,  , . ,  dccjfriiLovoüaav  roeaöra,  änsp  6 
ätfapn^GLg  Sv  ctg  ivvolav  Xdß^ig,  xareo  xöirrficg,  ib.  p.  275,  xai 
(»j6i  xarä  röv  xatpov  ixiXvov  (k6vov^  dXkä  xai  roO  ^idrpou 
üv^^rog,  dntX^oOarig  aOri^g,  rö  crd&)Xöv  ixsfvnjc  ivan6x€tral  aoi 
np  *jni]fp,  rd  ^x^f^^^^*  ^^  ßXifJLfJiara,  i^  ßdStatg^  i} 
Offöxpcacg  X.  r,  X.  Auch  hat  der  Dichter  Ciaudian  in  dem 
sechzehnten  seiner  griechischen  Epigramme  uns  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  CostOms  der  weiblichen  Mimen  hinterlassen. 
Es  ist  überschrieben  tig  fuiidia  fripddaaav. 

Krtlg  fitiv  6froxXtffrrciiv  iroXii^v  rpcx«  7e/rova  fio(pi7( 
'A-yXatip  c'j^aaa  v6äTfi  xcxotXufifA^va  fiiXi}« 

Das  alte  verbuhlte  Weib  erscheint  als  Mittänzerinn  in  einem 
Chore  von  Crotalistrien ,  und  hat  sich  zu  einer  jugendlichen  Schön- 
heit aufgestützt.  Sie  hat  ihre  wenigen  grauen  Haare  aus  dem  Gesichte 
weggekftromt  (xr€lg  67roxXiirroi>v) ,  und  nun  trifft  sie  das  Auge  mit 
dem  falschen  Schimmer-  und  Flimmerwerk  (liXijuiaroe  dxrXveg) ,  wo- 
Düt  sie  den  alten  Schädel  auf  eine  lächerliche  Weise  umwunden  hat. 
(Vergl.  jedoch  die  höchst  abweichende  Erklärung  bei  Gesner.) 
Und  weil  sie  sich  schämt,  blass  und  runzlicht  auszusehen  (äp^oog 
oLÜüig,  auch  anders  erklärt  von  Gesner),  so  hat  sie  ihr  Gesicht 
tüchtig  mit  röther  Schminke  belegt.  Als  Tänzerinn  trägt  sie  eine 
kürzere  Tunica,  in  deren  oberer  Abtheilung  die  Coquette  für  gut 
gefunden,  ein  strophium  mit  untergelegtem  Polsterwerk  anzubringen, 
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um  den  platt  und  welk  gewordenen  Brüsten  einen  Schein  von  üppiger 
Wölbung  zu  geben.  Das  ist  die  v6äri  dylahi.  Hier  bricht  das 
Epigramm  ab,  denn  das  Vorhandene  ist  nur  Fragment.  Hätten  wir 
die  Fortsetzung,  so  würden  wir  hören,  durch  welche  Art  von  Tricot 
sie  den  Armen,  Schenkeln,  Waden  bis  zu  den  Sohlen  hinab  Fülle 
und  Reiz  Terschafft;  denn  die  Tänzerinnen  zeigten,  das  von  den 
kurzen  meistens  sogar  ungegürteten  Leibgewanden  Bedeckte  ausge- 
nommen, alle  übrigen  Gliedmassen  des  Körpers  in  völliger  Entblössung. 
Vergl.  über  die  Bekleidung  der  Tänzerinnen  Winkelmann *s  Ge- 
schichte der  alten  Kunst,  B.  VI,  C.  1 ,  23. 

Der  Ort,  wo  die  Mimen  aufgeführt-  wurden,  konnte  natür- 
licher Weise  nur  die  Scene  im  gewöhnlichen  Theater  sein,  indem 
die  Mimen  ah  Nachspiele  zugleich  mit  den  eigentlichen  Dramen 
gegeben  wurden.  Und  auch  seitdem  sie,  wie  es  in  der  Kaiser- 
zeit der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl  aufgef&hrt  wurden,  und  etwa 
nur  noch  mit  den  Pantomimen  abwechseln  mochten,  ist  mit  dem 
Platze  der  Auffiührung  keine  Aenderung  vorgenommen  worden. 
Cicero  pro  Coel.  27,  wo  er  von  dem  plötzlichen  Schlüsse  des  Mimas 
redet,  sagt:  toUitur  aulaeum.  Also  wie  beim  gewöhnlichen  Drama 
wurde,  um  den  Abschluss  anzudeuten ,  plötzlich  der  Vorhang  aufge- 
zogen; denn  hinter  demselben  d.  i.  auf  der  scena  oder  dem  pulpitum 
spielte  der  Mimus.  Ebenso  sagt  Sueton  Cal.  57,  nachdem  er  von 
dem  Anfang  eines  Mimus  gesprochen:  cruore  scena  abundavit  Das 
wovon  er  hier  redet,  war  also  auf  der  Bühne  vorgefallen.  Derselbe 
berichtet  im  Caesar  c.  39  vom  Laberius,  dieser  sei,  postquam  mimum 
egit,  e  scena  durch  die  Orchestra  zu  den  quatuordecim  sedes 
der  Bitter  zurückgegangen.  Daher  sagt  Donat  fragm.  de  com.  ron 
den  Mimen:  qui  piano  pede  utuntur  in  scena  aut  pulpito.  Nicht 
zu  beachten  ist  eine  nicht  völlig  mit  dieser  Angabe  stimmende  Notiz 
bei  Diomed  III,  pag.  487:  Olim  non  in  suggestu  scenae  —  also 
später  denn  doch  — ,  sed  in  piano  orchestrae  positis  instm- 
mentis  mimicis  actitabant;  denn  er  hat  dies  nur  ersonnen,  um  das 
Wort  planipes  zu  erklären,  und  will  dies  Wort  auf  planum  orchestrae 
beziehen.  Ein  wahrhaft  unglücklicher  Einfall ,  wie  die  alten  Gram- 
matiker deren  so  manche  haben.  Von  einer  Verschiedenheit  des 
Platzes,  wo  die  Mimen  und  desjenigen,  wo  die  übrigen  Histrionen 
aufgetreten,  enthält  ebenfalls  etwas  die  Stelle  bei  Festus  s.  t. 
Orchestra.   Locus  in  scena ,  quo  antea,  qui  nunc  planipedes  appel- 
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laofar,  non  admittebantur  histrionea,  nisi  tantam  interim  dum  fabulae 
eiplieareotur,  qaae  aioe  ipsis  explicari  non  poterant.  Aber  diese  Worte 
b^ooen  mit  einer  ganz  falschen  Angabe;  denn  Niemand  hat  sonst  die 
orchestra  auf  die  BQhne  verlegt,  und  was  weiter  folgt»  ist  so  verwirrt 
ODd  aoTerständlich,  dass  man  diese  Notix  nicht  zu  berflcksichtigen  hat. 
Noo  aber  wird  neben  dem  aulaeum  ein  eigener,  dem  Mimus  ange- 
horiger  Bfihnen- Vorhang  erwähnt,  das  sogenannte  siparinm.   Es 
wird  dies  von  Festus  s.  y.  ausdrücklich  genus  yeli  mimicum  genannt. 
Bei  Jaren.  VIII,  185:  Vocem, Damasippe,  locasti  sipario  istes  eben- 
falls gebraucht ,  um  das  Auftreten  in  einem  Mimus  zu  bezeichnen ; 
deno  es  ist  unmittelbar  darauf  von  dem  Phasma  des  Catullus  die 
Rede.  Die  Interpreten  dieser  Stelle  haben  ebenso  wie  auch  Gesner 
and  Forcellini.  s.  v.  das  Wort  mit  aulaeum  v5llig  identificirt,  und  es 
blos  das  spätere  genannt.  Vergi.  Heinrich  zu  dieser  Stelle.  Man 
halte  damit  zusammen  die  Worte  des  Scholiasten :  siparium  velum  est, 
sob  quo  latent  paradoxi,  quum  in  scenam  prodeunt:  aut  hostium  mimi 
aat  quod  appellatur  comicum.  Dass  nftmlich  paradoxi  an  dieser  Stelle 
so  fiel  als  mimi  bedeutet,  hat  Heinrich  in  den  adnot.  ad  scbol.  gut 
erwiesen.  Er  will  also  sagen,  es  hätten  die  Mimen  vor  ihrem  Auf- 
treten auf  der  Bühne  hinter  dem  siparium  gestanden.  Mit  den  weiter 
folgenden  Worten,  die  offenbar  corrumpirt  sind,  ist  nichts  zu  machen. 
Ganz  in  ähnlicher  Art  gebraucht  Seneca  de  tranq.  an.  11 :  Publius 
inter  alia  multa  cothurno,  non  tantum  sipario  fortiora,  ait  etc. 
dies  Wort,  um  den  Mimus  im  Gegensatz  der  Tragödie  zu  bezeichnen. 
Mit  diesem  mimischen  siparium  verhielt  es  sich  so.  Der  Platz  der  ftlr 
die  Aufluhrung  der  Mimen  bestimmt  war,  begriff  den  ganzen  vorderen 
Theil  des  Prosceniums,  jedoch  so  dass  nach  der  Hinterwand  zu,  wo 
die  Decorationen  angebracht  waren,  ein  schmaler  Streifen  durch  das 
Herabhängen  des  sipariums  abgetrennt  wurde,  damit  während  der 
AofTührung  des  Mimus  in  der  Hinterwand  und  ihren  Decorationen 
die  nothigen  Veränderungen  für  das  folgende  Drama  konnten  vorge- 
nommen werden.  Es  hing  also  das  siparium  zwischen  der  Hinter- 
wand der  Seene  zunächst  und  zwischen  dem  Rande  des  Prosceniums, 
wo  das  aulaeum  aufgezogen  wurde.   Auf  den  Mimus  selbst  waren 
keine  besonderen  Decorationen  berechnet,  was  bei  der  kunstloseren 
Haltung  des  ganzen  Spieles  durchaus  nicht  befremden  darf.  Die 
Sache  selbst  aber  ist  ganz  deutlich  angegeben  von  Donat.  de  com. : 
Siparium  autem  est  mimicum  velum,  quod  populo  obsistit,  dum  fabu- 
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lamm  actus  commutantur.  So  erkläre  ich  mir  die  dunkle  Stelle  bei 
Cic.  de  proY.  cons.  6.  Itaque  ille  alter  (sc.  Piso)  aut  ipse  est  homo 
doctus  et  a  suis  Graecis  subtilius  eruditus,  quibuscum  iam  in 
exostra  heluatur»  antea  post  siparium  solebat,  yon  der  Zn- 
rückgezogenheit  und  dem  immer  zunehmenden  Heimlichthun  des 
Piso:  indem  derselbe  zuerst  post  siparium  d.  i.  in  dem  Zwischen- 
raum zwischen  dem  siparium  und  der  Hinterwand  der  Seene;  dann 
aber  in  der  noch  tieferen  in  der  Hinterwand  der  Scene  befindlichen 
exostra  schwelget. 

In  der  Zeit  vor  Augustus  war  es  Regel»  dass  die  Mimen  nur 
als  Nachspiele  aufgef&hrt  wurden.  Eine  Ausnahme  .machten  nur  die 
Flor  allen  und  diejenigen  Spiele  welche  irgend  ein  römischer 
Grosser  ausser  der  Ordnung  gab,  wenn  dies  keine  ludi  funebres 
waren.  Bei  jenem  Feste  herrschte  in  allen  Volksbelustigungen  die 
allergrösste  Ungebundenheit.  Seit  der  Zeit  nun,  dass  an  den  Flora- 
lien  auch  Bühnenspiele  gegeben  wurden,  sind  es  allemal  Mimen 
gewesen.  Dass  je  Tragödien  oder  Komödien  an  diesem  Feste  auf- 
geführt worden,  wird  nirgendwo  berichtet.  In  den  didaskalischen 
Notizen  zum  Plautus  und  Terenz  werden  die  Floralien  nie  genannt 
Die  Sache  wird  aber  yöliig  gewiss  durch  zwei  Stellen  in  den  Fasten 
des  Ovid,  in  denen  ron  diesem  Feste  die  Rede  ist.  V,  347. 

Seena  levis  decet  hanc  (sc.  Florani):  non  est,  mihi  eredite,  non  est 
lila  cothurnatos  inter  habenda  deos. 

Die  dii  cothurnati  sind  die  welchen  zu  Ehren  man  Tragödien 
aufiiihrte,  wie  z.  B.  die  Magna  Dea,  Apollo;  eine  solche  aber  ist 
Flora  nicht,  d.  h.  bei  ihrem  Feste  sah  man  keine  Tragödien.  Ob 
vielleicht  Komödien?  Auch  dies  möchte  ich  in  Abrede  stellen;  denn 
die  andere  Ovidische  Stelle  IV,  945. 

Mille  yenit  variis  floniin  dea  nexa  coronis: 
Scena  ioci  morem  liberioris  habet, 

lässt  wegen  des  locus  liberior  uns  zunächst  nur  an  Mimen  denken. 
Dadurch  erhält  auch  die  bekannte  Stelle  bei  Martial.  epist.  ad  lect. 
Yor  dem  B.  I  der  Epigramme:  Epigrammata  Ulis  scribuntur,  qui 
solent  spectare  Florales,  ihren  rechten  Sinn.  Er  will  nämlich  sagen, 
dass  seipe  Epigramme  fiir  solche  leichtfertige  Leser  bestimmt  wären« 
welche  an  den  Floralien  den  Mimen  zusähen.  Um  deren  Spässe 
mit  anzuschauen,  erhielten  auch  die  Freudenmädchen  Zutritt  ins 
Theater,  was  sonst  und  selbst  bei  der  Komödie  nicht  gestattet  war. 


Der  raniMiM  MimoB.  277 

Vgl.  Arnob.  adr.  gent.  VII»  33.   Dass  aber  ein  gewaltiger  Zudrang 

bei  diesen  Spielen  im  Tbeater  war»  daf&r  spriebt  ausser  vielem  Andern 

die  Angabe  bei  Die  Cas8.58, 19,  dass  im  Jabre  31  n.  Cbr.  der  Praetor, 

ireleher  an  den  Floralien  die  Spiele  gab,  Abends  beim  Ende  derse&en 

5000  Fackeitriger  gebrancbte ,  um  die  Zuschauer  aus  dem  Theater 

aaeh  Hause  fuhren  su  lassen.  —  Wurden  die  Spiele  extra  ordinem 

gegeben*  so  hing  es  lediglich  von  der  Willkfir  des  Gebers  ab,  von 

welcher  Art  sie  sein  sollten.    Caesar  hatte  eine  gani  besondere 

Vorliebe  für  die  Mimen.    Daher  Hess  er  bei  den  Spielen  die  er  im 

J.  45  gab,  viele  Mimen  nach  einander  oder  auch  nur  Mimen  geben. 

Cieero  ad  fam.  XII,  18,  redet  von  diesen  Spielen,  und  sagt,  er  habe 

damals  die  Mimen  des  Laberius  und  Publius  Syrus  gesehen.   Aber 

floeh  mdir  beweiset  die  Stelle  bei  Macrob.  sat.  II,  7.  Püblius  Syrus, 

produetds  Romae  per  Caesaris  ludos,  omnes,   qui  tum  scripta  et 

operas  suas  in  scenam  coUocarant,   prorocayit,  ut  singuli  secum, 

posita  invicem  materia,  pro  tempore  contenderent.  Hoc  nuUo  recusante, 

saperavit  omnes,   in  quibus  et  Laberium.   Hier  ist  von  .einem  Wett- 

kämpfe  die  Rede,  und  den  kann  man  sich  ohne  eine  Mehrheit  von 

nach  einander  auftretenden  Mimen  nicht  denken. 

In  der .  Kaiserzeit  fielen  fiberbaupt  manche  der  alten  Bfibnen- 
Institute  weg.  Die  Mimen  und  Pantomimen  kamen  ganz  besonders 
unter  dem  Kaiser  Nero  zu  Ehren.  Seine  geckenhafte  Vorliebe  f&r 
diese  beiden  Künste  und  den  pantomimischen  Gesang  (saltare  et 
cantare),  in  welchem  er  selbst  öffentlich  sich  als  Virtuos  prodocirte, 
ist  bekannt.  An  dem  von  ihm  neu  eingerichteten  Feste  der  Juvena- 
lieo  hören  wir  fast  immer  nur  von  Mimen  reden.  Und  zwar  genügten 
ihm  die  Künstler  vom  Fache  zur  Ausfuhrung  derselben  nicht  mehr; 
er  nöthigte  die  edelsten  Männer  und  Frauen  als  Mimen  aufzutreten. 
Snet.  Ner.  4 :  Praeturae  consulatusque  honore  equites  Romanos 
matronaaque  ad  agendum  mimum  produxit  in  scenam.  Tacit.  bist.  III, 
12:  Valens  ludicro  Juvenalium  süb  Nerone  velut  ex  necessitate, 
moi  sponte,  mimos  aetitavit.  Id.  ann.  XIV,  15:  Nero  instituit  ludos 
Jorenalium  vocabulo,  in  quos  passim  nomina  data.  Non  nobilitas 
cuiquam,  non  aetas  aut  acti  honores  impedimento,  quominus  graeci 
latinive  histrionis  artem  exercerent  usque  ad  gestus  motusque  haud 
yiriles.  Quin  et  feminae  illustres  deformia  meditari  etc.  Wo 
eben  wegen  der  feminae,  die  ja  nur  in  Mimen  auftraten,  auch  nur 
an  diese  gedacht  werden  kann. 
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Dabei  konnte  es  dann  nicht  ausbleiben  *  dass  die  übrigen  Arten 
des  Dramas  von  der  Bühne  gleichsam  yerdrängt  wurden.  So  erklärt 
es  sich»  warum  Sueton  im  Leben  des  Vespasian  c.  19,  es  als  etwas 
ganz  bemerkenswerthes  aufzeichnet,  es  habe  dieser  Kaiser,  als  er  im 
J.  75  die  Scene  des  theatrum  Marcelli  einweihte ,  die  vetera  aeroa- 
mata  d.  h.  die  Vorstellungen ,  welche  man  früher  auf  der  Bühne  zu 
sehen  gewohnt  gewesen,  Tragödien,  Komödien,  Cytharoedenspiele 
u.  a.  von  Neuem  gegeben.  Ludos,  per  quos  scena  Marcelliani  theatri 
restituta  dedicabatur,  vetera  quoque  acroamata  revocayerat.  Apolli- 
nari  tragoedo  quadringenta,  Terpno  Diodoroque  eitharoedis  duceoa . . 
sestertia  dedit.  So  etwas  dauerte  aber  nicht  lange.  Der  Kaiser 
M.  Antonin  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit  die  neue  Komödie  —  damit 
meint  er  die  sogenannte  palliata  —  so  gut  wie  aufgehört  und  ganz 
im  Mimus  aufgegangen  sei,  XI,  6 :  xai  Xoindv  i^  via  xa>/jicf)dfa,  npo^ 
tL  nore  napstXrinrai  ^  xar'  öXiyov  ini  ri^v  ix  jxe/xv^aca^  ftkonxyiocv 
üneppOri;  Derselbe  nennt  X,  9  die  Mimen  mit  unter  den  Dingen, 
welche  den  JMenschen  Zeit  und  Ruhe  zu  philosophischen  Betrach- 
tungen benehmen.  Es  grenzt  ans  Unglaubliche,  was  Capitolin  im 
Verus  c.  8  voi)  diesem  und  den  Histrionenschaaren  erzählt,  die  er 
aus  dem  Parthischen  Feldzuge  aus  dem  Oriente  mit  nach  Rom 
brachte:  His  accessit,  quod,  quasi  reges  aliquos  ad  triumphum 
adduceret,  sie  histriones  eduxit  e  Syria.  Quorum  praecipuus  fait 
Maximinus,  quem  Paridis  nomine  nuncupayit.  .  .  .  Habuit  et  Agrip- 
päm  histrionem,  cui  cognomentum  erat  Memphi,  quem  et  ipsum  e 
Syria  yelut  trophaeum  Parthicum  adduxerat,  quem  Apolaustum  nomi- 
nayit.  Adduxerat  seeum  et  fidicinas  et  tibicines  et  histriones  scur- 
rasque  mimarios  et  praestigiatores ,  et  omnia  mancipiorum  genera. 
quorum  Syria  et  Alexandria  pascitur  yoluptate:  prorsus  ut  yide- 
retur  bellum,  non  Parthicum,  sed  histrionicum  eonfecisse.  Der  Kaiser 
Commodus  trat  selbst  sogar  als  Tänzer  und  Mime  auf.  Vgl.  Lam- 
prid.  Comm.  1.  Im  folgenden  Jahrhunderte  hat  dieser  Unsinn  nicht 
abgenommen.  Unter  andern  berichtet  Yopisc.  im  Carin.  1 8 ,  es  habe 
dieser  Kaiser  aus  allen  Ecken  und  Enden  des  römischen  Reiches 
Mimen  nach  Rom  gerufen.  Zosim.  lY,  33  beschreibt  den  Bühnen- 
zustand  unter  Theodos  mit  folgenden  Worten :  jxrjuioc  re  yäp  fthitüv, 
xai  oi  xaxQg  inoXoOiievot  Gpyvi<;ai  xai  näv  ort  np6q  ai^xporor^ 
xal  rtv  äronov  raOrr^v  xai  ^x/xcXi?  ffuvrciit  fxouaexi^v,  i^axiiäri  « 
inl  TOUTOU  X.  T.  X. 


Der  rdmiiche  Mimiu.  279 

Der  Diehter  Clandian  erwfthnt  in  der  panegyris  de  eons. 
Fl.  Mailii  Theodor!  y.  310,  wo  er  die  im  J.  391  in  Rom  gefeierten 
Spiele  beschreibt,  zuerst  die  Mimen  und  Pantomimen:  „qui  laetis 
risuiii  salibus  movisse  facetus,  qui  nutu  manibusque  loquax**  und 
hinterher  folgen  dann  auch  einige  Worte  Ober  die  Tragödien  und 
Komödien,  als  das  minder  bedeutende.  So  sind  denn  wohl  die  Worte 
des  Laur.  Lydus  de  mag.  I,  40 ,  der  fireilieh  schon  am  Anfang  der 
Bf  Eaotinischen  Zeit  .lebte,  damals  sei  Yon  den  sämrotlichen  Arten  der 
Komödie  der  Mimus  allein  noch  Qbrig  gewesen ,  ohne  alle  Übertrei- 
bang.  ^  f&cjüicxT?  (sc.  xco/icfidca),  n  vöv  Sy,J^€v  fxövi?  acü^ofxfvi?«  Dass,  wie 
die  Tragödie  durch  die  Pantomimen,  so  die  Komödie  durch  die  Mimen, 
veno  nicht  gänzlich  aufgehört  hat,  so  doch  merklich  in  Abnahme 
gekommen  ist,  hat  auch  Welcher,  Geschichte  der  griech.-römischen 
Tragödie  S«  1433  fgl.  zugestanden,  und  trotz  der  reichhaltigen 
Zosammenstellung  der  aus  der  ganzen  Kaiserzeit  gesammelten  Noti- 
zen über  die  noch  hier  und  dort  aufgeführten  Komödien  und  Tragö- 
dien kann  gewiss  die  Thatsache  nicht  weggeleugnet  werden ,  dass 
diese  beiden  Arten  des  Dramas  sich  damals  in  einem  ganz  rerküm- 
merten  Zustande  befanden. 

Auch  ausserhalb  Roms  kam  das  beliebte  Himenspiel  bald  in 
Aufnahme.  Publins  Syrus  hatte  schon,  ehe  er  in  der  Hauptstadt  auf- 
trat, Rundreisen  durch  die  Städte  Italiens  gemacht,  und  flberatl  mit 
grossem  Beifall  gespielt.  Macrob.  II,  7.  Quum  mimos  componeret 
ingentique  assensu  in  Italiae  oppidis  agere  coepisset.  Und 
gewiss  hat  es  keine  Stadt  von  einiger  Bedeutung  gegeben,  in  welcher 
nicht  solche  Spiele  dann  und  wann  zur  AufRlhrung  gekommen  wären : 
zumal  da  sie  einen  weniger  kostspieligen  Apparat  als  das  höhere 
Drama  erforderten.  Wir  finden  daher  nicht  nur  in  Italien,  sondern 
anch  in  den  ProTinzen  des  ganzen  abendländischen  Reiches  alle  Jahr- 
haaderte  der  Kaiserzeit  hindurch  vielfache  Spuren  welche  auf  die 
Aufnahme  der  Mimen  hinweisen.  Nur  einige  wenige  Beispiele  mögen 
hier  eine  Stelle  finden.  In  der  kleinen  Stadt  Atinum  in  Latium  muss 
inCicero's  Zeit  einmal  eine  Mimen-Gesellschaft  gestanden  und  gespielt 
haben;  denn  in  der  Rede  pro  Plane,  c.  12  spielt  er  an  auf  die  Ent- 
führung einer  Mime,  welche  die  jungen  Männer  dieser  Stadt  yeröbt. 
Baptam  esse  mimulam:  quod  dicitur  Atinae  esse  factum  a  iuven- 
tute  ?etere  quodam  in  scenicos  iure  maxumeque  oppidano.  In  Puteoli 
spielte  der  Mime  Aliturus,  ein  geborner  Jude,  der  jedoch  wegen  seiner 
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Kunst  bei  dem  Kaiser  Nero  sehr  in  Ansehen  stand.  Hier  machte  Jose- 
phus  Flayius  seine  Bekanntschaft,  and  dorch  ihn  wurde  er  weiterhin 
der  K.  Poppaea  empfohlen.  Dies  erzählt  er  in  seiner  Selbstbiographie 
c.  3.  —  Für  das  Vorhandensein  einer  Mimen-Truppe  inMisenum  spricht 
die  merkwürdige  Inschrift  bei  Gorio  Inscript.  Etrusc.  yoI.  I,  p.  129. 
Seit  August  war  hier  der  Standort  der  Flotte,  und  es  kam  dadurch 
hier  auch  bald  eine  Stadt  zu  Stande,  welche  wir  freilich  uns  grossen- 
theils  von  Soldaten  bewohnt  denken  müssen.  Fasse  ich  den  Sinn  der 
sehr  verstümmelten  und  unvollständigen  Inschrift  richtig,  so  hat  ein- 
mal ein  hier  stehender  Admiral  bei  einem  Feste  Spiele  gegeben,  und 
unter  anderen  auch  Mimen  aufftihren  lassen,  lateinische  und  grie- 
chische :  und  zwar  waren  die  Spieler,  wie  aus  den  Worten :  agentibos 
commilitonibus  cum  suis  acroamatibus,  hervorzugehen  scheint,  fast  alle 
zu  seiner  Mannschaft  gehörig.  In  drei  Columnen  sind  noch  die  NameD 
derselben  aufgezeichnet.  Man  halte  damit  zusammen  die  von  Reines, 
syntagm.  inscript.  Class.  VIII,  Nr.  3S  aufgezeichnete  Inschrift,  worin 
Seleucus,  ein  Soldat  der  Classis  Praet.  Misenatium  ein  scenicus  prin- 
cipalis  genannt  wird.  Hätte  Reinesius  jene  andere  Inschrift  gekannt,  er 
würde  schwerlich  die  unglückliche  Emendation  benef.  (iciarius)  cods 
(ulis)  principalis  gemacht  haben.  Derselbe  gedenkt  vol.  H,  p.  172, 
eines  in  Volaterrae  gefundenen  Grabmals  mit  der  Inschrift:  M.  Man- 
neio  Carano,  archimimo.  Es  scheint  also,  dass  der  Künstler  mit 
seiner  Truppe  gegen  das  Ende  seines  Lebens  hier  gestanden ,  und 
die  Volaterraner  sein  Andenken  durch  diese  Grabschrift  zu  erhalten 
gesucht  haben. 

In  Tauromenium  spielte  die  Mime  Bassilla,  und  es  wurde  ihr 
ebenfalls  von  den  Einwohnern  dieser  Stadt  desshalb  ein  Denkmal 
gesetzt.  Vgl.  Anhang  I,  Nr.  2.  —  In  Cicero's  Verrinen  II ,  3,  34 
werden  Isidorus  und  dessen  Tochter  Tertia  als  Mimen  erwähnt, 
welche  unter  der  Statthalterschaft  des  Verres  dort  ihre  Kunst  übten. 
Sidonius  Apollin.  c.  XXIII,  in  einem  Lobgedichte  auf  die  Stadt  Narbe, 
hebt  es  als  einen  besonderen  Vorzug  derselben  heraus,  dass  man 
hier  mimi,  schoenabatae  und  gelasiani  in  Menge  finde.  —  In  der 
spanischen  Stadt,  Tarraco,  lebte  der  Mimograph  Aemilius  Severianns. 
Vgl.  die  Inschr.  bei  Gruter,  p.  104,  7.  Dass  diese  Art  des  Schau- 
spiels sich  durch  ganz  Gallien  und  Spanien  verbreitet  hatte,  deutet 
in  allgemeinerer  Weise  an  Salvian.  de  gubern.  dei  lib.  VI,  p.  185. 
Ehe  die  Barbaren  in  diese  Länder  gekommen  und  eine  Hemmung 
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gebracht  seien  diese  Spiele  oder  ludicrorum  torpium  fornicatio,  wie 
er  sie  nennt,  nicbt  nur  in  Mainz»  C5ln  und  Trier,  sondern  in  den 
meisten  Städten  Galliens  und  Spaniens  etwas  ganz  Übliches  gewesen. 
Nicht  anders  war  es  in  Griechenland  und  den  Prorinzen  des 
Orients.  Wenn  in  der  Kaiserzeit  von  einer  in  diesen  Landen  ge- 
übten Schauspielkunst  die  Rede  ist,  so  hat  man  yorzugsweise  an 
Mimen  and  Pantomimen  zu  denken.  Von  Dichtern  der  Trag5die  und 
Komödie  meldet  die  griechische  Literaturgeschichte  in  diesem  ganzen 
Zeitranme  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  hören  nur  noch  von  Tragöden 
ondKomöden,  welche  die  Stocke  der  filteren  Zeit  noch  immerfort 
Uer  arid  dort  zur  Aufl&hrung  brachten.  Dies  ist,  wie  man  aus  yielen 
griechischen  Inschriften  und  Angaben  der  Schriftsteller  darthun  kann, 
iis  in  die  Zeiten  des  Kaisers  Justinian  hinunter  geschehen.  Dio 
Chrfsostomus,  der  unter  Trajan  gelebt,  erwähnt  die  AufRlbrung 
TOQ  griechischen  Tragödien  zu  seiner  Zeit  an  mehreren  Stellen. 
Ont.  XIII,  pag.  224,  ed.  Reiske.  xückot  rpaytaSoit^  hia<:ors  6p&r€ 
TOtg  ^lowGioi^ ,  xal  iXeeXre  rä  drvyiiiiaTa,  twv  h  raX^  rpaytaiiatg 
xif^pdiKM  X.  T.  X.  Ebenso  XXI,  pag.  272  und  XXXDI,  pag.  396. 
Die  declam.  XL,  des  Aristides  ist  in  Smyrna  vorgetragen  worden. 
Errerweist,  wie  schon  der  Titel  derselben  andeutet,  ntpi  roö  fxii 
osnr  xoi|JL(k>detv ,  den  Bewohnern  dieser  Stadt  die  übertriebene  Spott- 
sacht, welche  sie  im  Theater  in  den  hier  aufgeführten  Komödien  an 
den  Tag  legten.  Der  KirchenTater  Chrysostomus  nennt  neben 
den  Mimen  und  Pantomimen  auch  Tragöden  und  Histrionen  —  damit 
meint  er  Komöden  —  als  solche  die  zu  seiner  Zeit  noch  in  den 
Theatern  auftraten.  Hom.  10  in  Coloss.  vol.  XI,  pag.  403,  D.  Der 
mit  ihm  gleichzeitige  L  i  b  a  n  i  u  s  —  beide  gehören  schon  dem  vierten 
Jahrhunderte  an — erwähnt  eine  Tragödie  PasipbaS  und  Ko- 
mödien des  Menander,  die  man  damals  im  Theater  noch  mitunter 
za  sehen  bekommen.  Vergl.  Liban.  oratt.  et  decl.  vol.  III,  pag.  375, 
ed.  Reisk.  Aber  jedenfalls  standen  solche  Stücke  auch  hier  im  da- 
maligen Theater-Repertorium  weit  hinter  den  Mimen  und  Pantomimen 
zQrfick.  Des  Dio  Chrysost.  or.  LXVI,  ist  in  einer  griechischen  Stadt 
gehalten  worden,  was  schon  aus  den  fortwfihrenden  Anspielungen  auf 
griechische  Sitten  und  Crebräuche  sich  entnehmen  lässt,  und  nun 
wirft  der  Redner  die  Frage  auf,  ob  nicht,  wer  bei  dem  Volke  sich 
in  Ruf  und  Ansehen  bringen  wolle,  dasselbe  durch  Spiele  alier  Art 
ergötzen mOsse,  t&  rocoOro)  ot}x  dvjxyxv ....  aOXi^rdg  $iwip.iii.o\t^ 
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xal  xi^apigag  xal  ^aufjiaTOKOioijg  ai^axriov.  Die  byzanti- 
nischen Historiker  und  die  griechischen  Kirchenväter ,  besonders 
Chrysostomus ,  gedenken  der  Mimeo ,  welche  in  Byzanz  und  Tielen 
anderen  griechischen  Städten  aufgeführt  wurden,^  so  häufig,  dass  es 
der  Anflihrung  einzelner  Stellen  diesmal  nicht  bedarf.  Hit  folgenden 
yier  etwas  allgemeineren  Angaben  kann  ich  die  Sache  abthun.  Liban. 
pro  saltat.  tom.  III,  pag.  391,  berichtet,  dass,  seitdem  dieTragödio- 
graphie  aufgehört ,  die  Pantomimen  gleichsam  als  ein  Substitut  der- 
selben überall  aufgekommen  seien.  'EnsiSii  Si  oi  /xiv  (sc.  oi  rpa- 
yuiSo7:oiot)  dnißrioavt  .  .  •  äetav  rt^  iXtiiGag  ri^v  rcbv  noXkuiy 
d7te\t$erj(jiav  dy^Teidiiy  ays  riiv  6p)(^Yiaiv  x,  t.X,  Zosimus iV, 33, 
bemerkt,  dass  die  Vorliebe  des  Publicums  für  die  Mimen  und  Tänzer 
zwar  schon  früher  vorhanden  gewesen,  aber  unter  der  Regierung 
des  Theodos  ihren  Höhepunct  erreicht  hätte :  ndvra  ydp  oaa  npo; 
yj^uiv  dpxiX  xal  ßiov  SiafJ^opdv ,  ini  rr^g  ro6rou  ßaatXtiag  rojaurp 
imdoatv  icfX^j  ^C€  ndvrag  (7;(c5'dv,  oaoi  rd  roö  ßaaiXitag  i^ijio'jv 
imrri8ivii.aTay  riiv  dvJ^pt/iKivriv  eOSaiiioviav  iv  ro6roe^  öpi^ea^aif 
jüLi/xof  re  yäp  fE^oittiv  xai  oi  xaxOjg  d;roXo6jüLevoe  6p)(^ri^al  xal 
n&v  QU  npdg  aiax^p6noTa  xal  rtjv  dTo;rov  raOriov  xai  ixfidn 
(juvreXet  juiouaui^v ,  iidXYiäri  re  inl  tovtov  x,  r.  X.  Damit  stimmt  die 
Klage  bei  Sozomen.  hist.  eccles.  VIII,  20,  dass  zu  seiner  Zeit 
(IV.  Jahrb.)  diese  Spiele  durch  das  ganze  römische  Reich  rer- 
breitet  seien.  In  der  Rede  Ktpl  deafjioroüv,  welche  Libanius  vor  dem 
Kaiser  Theddos  gesprochen  hat,  beklagt  es  der  Redner  (toI.  11. 
pag.  451),  dass  die  Wuth  Mimen  und  Pantomimen  zu  sehen  so 
gross  sei,  dass  Richter  und  Beamte  ihre  dringendsten  Pflichten  aus- 
zuüben darüber  vergässen.  — :  Aber  nirgendwo  machten  Mimeo, 
Tänzer  und  Gaukler  aller  Art  schon  seit  älterer  Zeit  mehr  Glück  als 
in  dem  wollüstigen  Syrien  und  Ägypten.  Die  meisten  Invectiven  des 
Kirchenvaters  Chrysostomus  gegen  die  Zügellosigkeit  der  Mimeo 
und  Pantomimen  sind  in  -syrischen  Städten  gesprochen  worden. 
Auch  waren  die  Leute  von  diesem  Gewerbe  in  Syrien  in  solcher 
Menge  vorhanden,  dtiss  sie  von  hier  aus,  wie  aus  einer  Pflanzschule, 
in  andere  Länder  übergingen,  um  dort  ihre  Kunst  zu  üben.  So 
berichtet  unter  anderen  Capitol.  im  Verus  e.  8,  dass  dieser  Kaiser 
am  Ende  seines  Parthischen  Feldzuges  ganze  Schaareii  von  syrischen 
Histrionen  und  Mimen  mit  sich  nach  Rom  gebracht.  Vgl.  die  Vet. 
orb.  descriptio,  c.  19.   Für  die  Tollheit,  mit  welcher  die  Alexao- 
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drioer  diesen  Spielen  ergeben  waren,  ist  die  ganze  XXXII.  Rede  des 
Dio  Chrysostomus  ein  merkwQrdiges  Document.  Etwas  Vernijnfliges, 
sagt  der  Redner,  wollten  die  Leute  im  Theater  gar  nicht  mehr 
anhören,  sondern  nur  Mimen,  Spassmacher  und  Tnäzer  sehen:  und 
bei  deren  Auftreten  geberdeten  sie  sich  mit  einer  an  Raserei  gren* 
zeodeD  Unruhe.  III,  p.  361.  Üifkou  ydp  i(:ty  dxoii  rö  i&iarpov* 
tiq  TVJTO  ii  xakov  ri  rejmeov  oiidiv  Ofitv,  ^  mtavloi^  nori  tiqipy^tsxav 

sxflj/xfidruv  oidiv  ^ocxöroiv  xpua^  ... 

piifiot  t'  öpx'^^^i  Tf  x'^poirvniigatv  aptt^ot 
r&vroydp  iei  opäre  xai  nept  roOrö  i^e  x.r.X.  Vgl.  p.  362  u. 388. 


iBhang  I. 
HaHhaftcre  Dichter  und  ietenre  Im  Fache  des  IImus. 

1.  Arbuscula. 
Zu  den  Lieblingsgegenstdnden  Qber  welche  die  yornehme  Welt 
io  Rom  sich  zu  unterhalten  pflegte,  worflber  man  sich  sogar  briefliche 
Mittheilungen  machte,  gehörte  yor  allem  das  Theater.  Eine  solche 
Hittheilung  haben  wir  in  dem  Briefe  des  Cicero  an  Atticus  B.  IV,  IS. 
Er  ist  im  Jahre  54  in  der  Mitte  des  Juni  geschrieben,  also  zur  Zeit, 
wo  die  Apollinarischen  Spiele  gegeben  wurden,  welche  in  diesem 
Jahre  der  Ädil  Milo  mit  der  allergrdssten  Pracht  veranstaltet  hatte. 
Zuerst  erstattet  er  Bericht  Qber  den  Tragöden  Antiphon,  der  die 
Rolle  der  Andromache  mit  Beifall  gespielt  hatte.  Dann  aber  setzt 
Cicero  mit  einigem  Nachdrucke  hinzu :  quaeris  nunc  de  Arbuscula ; 
Tal  de  placuit.  Ludi  niagnifici  et  grati.  Das  ist  sehr  yiel,  wenn 
dieser  den  Mimen  sonst  abgeneigte  Kunstrichter  auch  nur  das  allge- 
meine Wahlgefallen  an  der  KQnstlerinn  in  solcher  Weise  berichtet. 
Sie  muss  eine  bedeutende  Schauspielerinn  gewesen  sein,  dies  aber 
aneh  selbst  sehr  gut  gewusst  haben.  Von  ihrem  Künstlerstolze 
erzählte  man  sich  noch  in  Horaz^s  Zeit  folgende  Anekdote.  Sie  war 
einmal  mit  ihrem  Spiele  durchgefallen  und  yon  den  Leuten  in  media 
et  summa  cayea  ausgezischt  worden.  UnbekQmmert  darum  sagte  sie, 
es  genfige,  wenn  nur  die  Vornehmen  und  Gebildeten  ihr  Beifall  zollten. 
Hör.  sat.  I,  10,  76:  Nam  satis  est  equitem  mihi  plaudere,  ut  audax, 
Conterotis  aliis  explosa  Arbuscula  dixit.  — 
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2.  Bassilla. 

Diese  Künstlerinn  ist  uns  jetzt  bekannt  durch  eine  Gnibschrift, 
welche  180S  in  der  Nähe  Ton  Aquileia  gefunden  ^),  und  zuerst  tod 
Coray  ad  yit  Plut  toro.  IV,  pag.  351,  im  Jahre  1811,  bekannt  gemacht 
und  erl&utert  worden.  Einige  jedoch  nicht  durchweg  befriedigende 
Bemerkungen  lieferte  dazu  bald  nachher  Jacobs  in  W o I Ts  litera- 
rischen Analekten  Bd.  I,  S.  104.  Jetzt  ist  die  Inschrift  auch  in  das 
Corpus inscript.  gr.  von  Boeckh,  Bd. III,  S.  1023,  aufgenommen  und 
ausführlich  besprochen.  Der  Text  ist  bis  auf  die  einzelnen  Buchstaben 
ganz  wohl  erhalten,  und  desshalb  hier  keinen  Emendationen  Raum 
zu  geben.  Der  im  Anfang  vorkommende  Accusativ  ri^v  Xaßovaayy  der 
allerdings  mit  dem  folgenden  Dativ  nicht  stimmen  will,  darf  deoDoch 
nicht,  wie  es  Coray  wollte,  in  r^  XaßoOaig  verändert* werden;  denn 
entweder  haben  wir  ihn  (dies  ist  die  Muthmassung  des  ErUärers  bei 
Boeckh  a.  a.  0.,  und  es  werden  hier  mehrere  ähnliche  Beispiele,  wie 
Nr.  6858  und  6735  angeführt)  als  ein  auf  Inschriften  nicht  unge- 
wöhnliches Anakoluthon  anzusehen,  oder  wir  ergänzen  uns  dabei 
das  dem  Sinne  nach  nothwendige  die  rOyißog  l^cc,  was  ja  auf 
Inschriften  nicht  minder  gewöhnlich  ist,  so  dass  auf  manchen  eben 
nichts  anderes  vorkommt  als  der  Accusativ  dessen,  dem  der  Grabstein 
gewidmet,  ohne  alles  Verbum. 

T>jv  fro^^ot^  diQfioifft  Kdpoq  froX>.ar^  re  Koktffai 
Af^^ecv  ^cüvoiffffocv  ^vl  axiQvaeffi  XaßoOaov 
IlavToii};  aptxrii'  ^v  fucfioi;,  ffra  xopoiai, 
noXXaxi;  ^y  dufiAaic  aXX*  oux'  o^^<^  ^^  3avouap 
T^  dexdrp  Mouff|2,  rd  XaXeiv  aofdg  'Hpetxkiidrig 
Meifiadi  BaQaCkXig  oriQXiQy  ^iro  jSioXd^o;  foig, 
*H  dxi  xai  v^xu^  ouj'  TffKjv  ßiorj  AXa^s  rifju^v, 
Movffixöv  tii  dd^iredov  aojfi'  avaffouaafi^. 
TetOra 
Ol  ffOoiet^yoi  ffoi  Xi^oufftv  * 
E^ifXti  BdffffiXX«  *  oOdeU  dJ^avoero;. 


1)  Dies  merkiA-ürdige  Monument  befindet  sich  jetzt  in  dem  k.  k.  Antäen-Ctbinete  zn  Wies. 
Es  ist  eine  Mamorplatte,  2  Fuss  12  ZoU  hoch,  i  Foss  9  ZoU  breit.  Obn  4nra«f  itekt 
die  BQste  der  KfinsUerinn.  Die  acht  Verse  sind  je  einer  in  zwei  Zeilen  peschriehet. 
Eine  ganz  genaue  Copie  dieser  Inschrift  nebst  ErkiSrung  findet  sich  in  J.  Arn^U's 
Beschreibung  der  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  gehörigen  Stataeo,  Büin 
n.s.w.  Wien  1853,  8.23. 
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Wann  diese  Bassflla  gelebt»  Iftsst  sieh  nur  ungefthr  bestimmen. 
Sicher  nicht  ror  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.   Denn 
nicht  froher  findet  sieh»  wie  hier»  das  Wort  3\Jii£k'n  in  der  Bedeutung 
Tou  Theater  oder  gar  Schauspiel.    Vgl.  Lobeck  ad  Phryn. 
p.  164.  Aoeh  wird  die  Sitte»  dass  ein  BQhnenkönstler  in  zwei»  drei 
rarschiedenen  Ffichern  spielt»  erst  um  diese  Zeit  gewöhnlicher.  Wo 
sie  zum  letsten  Hai  gespielt  hat»  und  wo  ihr  obige  Grabschrift  gesetzt 
vordea»  das  ist  Tdllig  ungewiss.   Denn  aus  dem  Umstände»  dass  die- 
selbe nahe  bei  Aquileja  gefunden  worden»  kann  man  doch  noch  nicht 
mit  Gewissbeit  folgern»  dass  es  gerade  dort  geschehen.   Wenn  das 
Id  cod.  Gregor.  I»  tit.  2,  2  erhaltene  Rescript  des  Kaisers  Caracalla» 
das  an  eine  Julia  Basilia  —  wahrscheinlich  ein  kleines  Versehen  in 
der  Schreibung  des  Namens  —  gerichtet  ist»  auf  unsere  Künstlerinn 
bezogen  werden  darf»  wie  es  bei  Boeckh  a.  a.  0.  geschehen»  so 
können  wir  ihre  Zeit  noch  genauer  bestimmen.    Sie  fällt  ja  dann 
offenbar  unter  die  Regierung  dieses  Kaisers»  und  die  Setzung  des  in 
Rede  stehenden  Denkmals  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts. 
Die  Künstlerinn  hatte' aber»  wie  es  im  Eingange  der  Inschrift  heisst» 
ilire  Kunst  in  yielen  Städten  und  Landen  geübt   Damit  stimmt 
vm  ein  anderes  Denkmal»  welches  ihr  die  Bewohner  von  Tauro- 
menium»  als  sie  dort»   wie  es  scheint»  eine  Zeitlang  gespielt  hatte» 
zu  Ehren  aufstellten.   Die  darauf  angebrachte  Inschrift  finde  ich  bei 
Gniter  Inscr.  tom.  III»  p.  1098»  8»  und  Muratori  N.  Thes.  inscr. 
(om.  in,  Nr.  1088»  8»  so  geschrieben:  Ti^v  ndaig  dpgrf  GoifpoaOvi^ 
re  xficc  aoflqi  itanpinovaav  'Iwiklav  BaaaiXkav  ßoükri  xai  Jiüjxo^  r^^ 
hiltKpäi  n6Xt(a^  Taupo/taverc3v  dvi^at  r^v  Xafxirporänjv  .  •  .  (Bei 
Boeckh  Nr.  8094  ist  diese  Inschrift  auch  aufgenommen»  aber  der 
Name  Basilia  willkfirlieb  in  Balbilla  verändert  worden :  ein  Fehler» 
der  in  den  Noten  zu  Nr.  1023  berichtigt  ist)    Also  auch  in  den 
sicilischen  Städten  war  sie  aufgetreten»    und  der  Rath  und  die  Ge- 
meinde von  Tauromeniom  ehrten  das  Andenken  der  wandernden  Mime 
mit  dem  noch  vorhandenen  Denksteine.    Darauf  heisst  sie  GOflef, 
iianpinowja ;  denn  mit  diesem  Worte  wird  nicht  nur  die  wissen- 
sehaftliche»  sondern  eben  so  oft  die  künstlerische  Virtuosität 
bezeichnet   Und  zwar  in  mehr  als  einem  Fache  hatte  sie  sich  grossen 
Rnhm  erworben.  Ihre  Leistungen  waren  v  i  e  1  f  a  c  h  (navroli/ig  dpsr^g), 
welche  Worte  gleichsam  ihre  Erklärung  in  dem  nun  folgenden  Zusätze 
finden.  Sie  trat  nämlich  in  M  i  m  e  n  auf;  ab  Sängerinn  \ind  Tänzerinn 
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in  Chören,  und   oft  auch  in  anderen  Schauspielen  (3ifylkai;). 
Dieser  Sinn  nämliph  ist  dem  letzteren  Worte  beisulegen»  schon  wegen 
des  Gegensatzes  mit  iilfiotg  und  x^P^^^'    ^™  meisten  Schwierigkeit 
machen  die  Worte  dXk'  orj^  oijxta  di  «davoOqa.   Jacobs  wollte  diese 
Worte  zusammenstellen  mit  einer  ähnlichen  Stelle  in  dem  bekannten 
Epigramme  auf  den  Mimen  Philistio,  Anthol.  Pal.  ID,  p.  263,  Br.: 
nroXXdxe^  dnoäavuiVj  ovToyg  d'  orjiendimoTs^  womit  hier  offenbar  gesagt 
ist,  den  fingirten  Tod  auf  der  Btihne  habe  er  mehrmals  bestanden, 
aber  so  wie  jetzt,  d.  h.  in  Wirklichkeit,  sei  er  froher  noch  nicht 
gestorben.   An  der  Stelle,  wo  sich  diese  Worte  finden,  m'mmt  sich  ein 
solcher  Spass  gut  aus;   aber  in  unserem  Epigramme  geben  diese 
Worte,  so  gefasst,  nur  einen  äusserst  gezwungenen  Sinn.    Wie  sie 
bei  Boeckh  genommen  werden,  ist  aus  der  undeutlichen  Erklärung: 
sed  nescio  an  malus  quiddam  ausus  sit  auctor,  qui  ad  sensum  roluit 
expriqiere:  aXX'  oO  jüli^v  oCreo  3avoO<rg  kaum  zu  errathen.    Gibt  man 
zu,  dass  nach  Dichterweise  die  Worte  etwas  freier  gestellt  sind,  und 
es  eigentlich  heisen  sollte :  dcXk'  oCrta  i^  oU  ^avG6<7^ ,  so  kann  man 
diesen  Sinn  in  die  jedenfalls  schwer  zu  enträthselnden  Worte  hinein- 
legen:     „Aber  ihr,  welche  so  nicht  gestorben,  d.  h.  welche  durch 
den  in  solcher  Thätigkeit  gewonnenen  Ruhm  es  bewirkt,  dass  sie 
ihren  Tod  überlebte   Ein  Gedanke,  der  nur  in  etwas  reränderter; 
Form  V.   7  wiederkehrt.     Ihr  nun,  der  zehnten  Muse,  wie  sie  im, 
Epigramme  genannt  wird,   setzt  ein  Kunstgenoss,  der  Biolog  oder! 
Mime  (vgl.  S.  6)  Heraklides,  Säule  und  Grabschrift,   die  mani 
diesmal  an  einem  Plätzchen  im  Theater  selbst  —  das  ist  das  /xoucRx&y  | 
SdneSov  —  wo  sie  sich  zur  Ruhe  gelegt,  angebracht  zu  haben  scheint  j 
Dass  sie  —  diese  Vermuthung  wird  bei  Boeckh  a.  a.  0.  ausge-: 
sprechen  —  im  Theater  selbst  ihren  Tod  gefunden  habe,  und  desshalb 
auch  dort  begraben  worden,  lässt  sich  aus  den  Worten  der  Inschrift 
nicht  mit  Gewissheit  entnehmen.  Die  sämmtlichen  Blitglieder  dieser 
Mimengesellschaft  (aOoxvjvoc)  welcher  sie  angehört  hat,   rufen  ihr 
das  übliche  cü^O^^e  nach. 

3.  Cytheris. 

I«h  fähre  diese  Dame  in  der  Reihe  der  mimischen  KQnstler  mit 
auf,  nicht  so  sehr,  weil  sie  eine  besondere  Meisterschaft  in  ihrem 
Kunstfache  entwickelt  hätte,  sondern  mehr  als  ein  Beispiel  ungewöhn- 
licher Verftihrungskünste  die  sie  an  einem  der  bedeutendsten  Männer 
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ihrer  Zeit  ausgeübt  hat.  Denn  auch  dies  gehört  mit  zur  Geschichte 
der  Minien.  Den  Umgang  mit  Schauspielern,  auf  deren  Stande  ja 
Infamie  haftete,  liess  die  ältere  strenge  Sitte  der  Rdmer  nicht  su; 
aber  seit  Sulla  der  mit  seinem  Beispiele  yoranging»  wurde  es  damit 
ganz  anders.  Von  diesem  erzählt  Plutarch  Tit.  Süll.  36,  dass  er  am 
liebsten  mit  Spassmachern ,  Mimen  und  Schauspielern  yerkehrt  und 
ganze  Tage  mit  ihnen  gezecht  habe,  ow^v  jxc/xocc  yrivai^  xal  xcda» 

Dabei    musste    auch    die  Habsucht  des    leichtfertigen   Völkchens 
befriedigt  werden,  und  auch  hier  blieb  der  Dictator  nicht  zurflck. 
Plut.  1. 1.  33 :  &(:€  rcüv  dfaipiaso^y  inaX'^B^ipoig  «üroO  rdec  do^ptd^ 
e»ac,  xal  ywat^  eöi^pf  oig  xai  X\jpt^6oXg  xai  fxcfiocc  xa2  xaJ^dpiLamyß 
^euätptxoli    L^div  X^P^^  ^^^    iröXeoDv    xi^pt^oiUvoM    npoa6iouq 
z.  r.  X.  Vgl.  Athen.  VI,  261,  c.  und  XIV,  615,  a.  wo  dasselbe  gesagt 
wird.    An  der  letzteren  Stelle  setzt  Athen,  die  Worte  hinzu:  ijULjpavc- 
{o*j(jc  d*aOrcO  rd  nspi  raOra  Ikapov  ai  dir'  aätoij  ypaftXaat  aarvptxal 
xtAnx^Siai  rf  narpit^  ^oivji,  die  man  nicht  recht  zu  deuten  wusste. 
Neakireh,   de  fab.  tog.    18,  wollte   darin  das  griechische  drama 
satyricum  finden;  Welker,  Rhein.  Mus.  II,  3,  S.  1361,  dachte  an 
die  fabula  Atellana.  Aber  das  Satyrdrama  ist  keine  Komödie,  und  nie 
bsben  die  R5mer  ein  solches  gehabt.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  war- 
um Athen,  die  Atellana  eine  com.  satyrica  sollte  genannt  haben.  Keine 
Yermuthung  liegt  näher  als  die,  dass,  da  vorher  von  der  Lust  des 
Sulla  an  Mimen  die  Rede  gewesen,  und  seine  Komödien  als  Beweis  daf&r 
angef&hrt  werden,  diese  ganz  in  der  Art  der  Mimen  gearbeitet:  und 
dies  durch  das  dem  W.  xai/icpicac  beigegebene  Epitheton,  yon  dem 
^cfxupfxal    nur  eine  Corruptel  ist,  angedeutet  gewesen.    Welches 
Wortes  sich  Atbenäus  bedient,  das  ist  schwer  zu  errathen ;  möglich 
aber,  dass  hier  etwas  gestanden  wie  rptXq  ^nuwd  xoifjiejidfai.  — 
Zu  dem  rielen  Erbaulichen  was  Cicero  von  der  Sicilischen  Statthalter- 
schaft des  Verres   erzählt,  gehört  auch  dies,  dass  er  sich  in  allen 
Geschäften  von  einer  Mime,  Tertia,  die  er  mit  Gewalt  einem  rhodischen 
Flötenspieler  an  den  sie  verheirathet  war,  hatte  entfahren  lassen, 
ganz  und  gar  beherrschen  liess.  Verr.  U,  3»  34:  Huius  Tertiae  plus 
etiam  quam  Pippae.  plus  quam  ceterarum,  ac  prOpe  dicam  tantum 
apud  istum  in  Siciliensi  praetura  auctoritas  valuit,  quantum  in  urbana 
Chelidonis.  Vgl.  U,  5,  12  und  16.  — Als  eine  ganz  bekannte  Stadt- 
geschichte erwähnt  Horaz  den  tollen  Streich  des  reichen  Marsaeus, 

SiUb.  d.  plul.-higt.  a  XU.  Bd.  u.  Mft.  19 
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welcher  sein  ganzes  Vermdgen  einer  Mime  geschenkt.  Sat  I,  2, 5S: 
Ut  qoondam  Marsaeus,  amator  Orginis  ille,  Qni  patrium  inimae  donat 
fandumque  laremque ;  und  er  stellt  dann  gleich  darauf,  um  die  Ye^ 
ftthrangskflnste  der  Mimen  recht  stark  zu  bezeichnen,  diese  und  die 
Freudenmädchen  unmittelbar  zusammen.  Man  könnte  wirklich  eine 
grosse  Liste  Ton  männlichen  Mimen  und  Pantomimen  die  bei  den 
Frauen  der  römischen  Grossen,  und  von  schönen  weiblichen  Mimeo 
welche  bei  den  Männern  sich  in  Gunst  zu  setzen  gewusst  und  oft  die 
scandalösesten  Geschichten  herbeigef&hrt  haben,  anfertigen.  Am 
lustigsten  aber  trieb  es  der  Kaiser  Carinus.  Nach  Vopisc.  c.  18, 
bestand  sein  ganzes  Hofpersonale  aus  Mimen,  Buhlerinnen,  Sängern 
und  Kupplern :  Mimis,  meretrieibus,  cantoribus  atque  lenonibus  pah- 
tium  implevit  Kurz  rorher  hatte  Junius  Messalla,  ein  Consular  und 
Statthalter  von  Aohaia  unter  der  Regierung  des  K.  Decius,  nicht  nur 
sein  ganzes  Vermögen  den  rechtmässigen  Erben  entzogen  und  den 
Schauspielern  geschenkt,  sondern  sogar  die  Tunica  seiner  Mutter  einer 
Mime,  die  Lacerna  des  Vaters  einem  Mimus,  und  ein  purpurnes 
Gewand  seiner  Grossmutter  einem  Tragöden  vermacht.  Vgl.  Vopisc 
Carin.  c.  19. 

Ich  komme  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  Capitels 
zurück.  Unsere  Cytheris  hiess  ursprflnglich  Volumnia,  und  war  die 
Freigelassene  des  reichen  Ritters  Volumnius  Eutrapehis  der  in 
Cicero^s  Zeit  in  Rom  ein  grosses  Haus  machte,  und  mit  den  bedeu- 
tendsten Männern  Verbindungen  hatte.  Vgl.  Cic.  Phil.  XIU,  2, 3; 
Nep.  Attic.  10  und  12;  Cic.  ad  fam.  VII,  32  und  33.  Cber  seinen 
Reichthum  Horat.  Epist,  I,  18,  31  und  die  Interpr.  zu  d.  St.  Die 
schöne  Freigelassene  war  anfangs  die  Geliebte  des  Eutrapelus  selbst 
Als  solche  bezeiefanet  sie  Cic.  ad  fam.  IX,  26,  1.  Damals  schon  — 
dieser  Brief  datirt  rom  J.  KO  —  muss  sie  eine  berüchtigte  und 
gefährliche  Schönheit  gewesen  sein.  Cicero  schreibt  seinem  Freunde 
Papirius,  dass  er  bei  Volumnius  zu  Gaste  gewesen,  und  scherzt  Qbo' 
sich  selbst,  dass  er  bei  dem  lustigen  Gastmahle  sich  sogar  in  der 
Gesellschaft  der  schönen  Cytheris  befunden.  Audi  reliqua.  Infra 
Eutrapelum  Cytheris  accubuit.  In  eo  igitur,  inquis,  convirio  Cicero  ille, 

Quem  tdspectabant,  cuius  ob  os  Gnii  ora  obyortebaiit  sua? 
Non,  mehercule,  suspicatus  sum  illam  affore:  sed  tarnen  ne  Aristip- 
pus  quidem  ille  Socraticus  erubuit,  quum  esset  obieetum,  habere 
eum  Laida.  ,»Habeo,  inquit,  non  habeor  a  Laide.''  Graeoe  hoc  melius: 
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fa,  81  foles,  interpretabere.  Me  Tero  nihil  istorum  ne  iuTenein 
qmdem  moTit  anqnam:  ne  nunc  senem.  Ab  Mime  hatte  sie  den 
Namen  Gytheris  angenommen.  Cic.  Phil.  II.  29.  Es  ist  also  rorans* 
zusetzen,  dass  sie  nm  diese  Zeit  der  Bühne  bereits  angehörte,  und 
ab  Sdi5nheit  in  der  ganien  Minnerwelt  bekannt  geworden  war. 
Bald  darauf  aber  entsagte  sie  dem  Verhältnisse  mit  Eutrapelns,  und 
ging  eine  Verbindung  ein  mit  M.  Antonius,  dem  spftteren  Triumvir, 
den  sie  mehrere  Jahre  hindurch  so  zu  fesseln  wusste,  dass  er  sich 
sogar  in  der  öffentlichen  Kundgebung  des  ftrgerlichen  Verhftltnisses 
gefiel.  Im  Jahre  49  war  er  Volkstribun,  und  damals  eben  fing  er  an 
im  Staate  eine  Rolle  zu  spielen.  Aber  um  dieselbe  Zeit  nahm  auch 
üe  Liebesgeschiehte  mit  dieser  Mime  ihren  Anfang.  Cftsar  hatte  ihn 
beauftragt,  während  seiner  durch  den  damaligen  Feldsug  nothwendig 
gewordenen  Abwesenheit  in  Rom  und  den  Städten  Italiens  mdirere 
wichtige  Geschäfte  flkrihn  abzuthun.  Wie  er  diese  Rundreise  gemacht, 
im  Geleit  jener  Mime  und  umgeben  Yon  Buhlerinnen,  das  erzählt  Cic. 
Pbil.  D,  24:  Vehcbatur  in  essedo  tribunus  plebis,  lictores  laureati 
antecedebant;  inter  quos  aperta  lectica  mima  portabatur;  quam  ex 
oppidis  municipales  homines  honesti,  obriam  necessario  prodeuntes, 
Bon  noto  illo  et  mimico  nomine,  sed  Volumniam  consalutabant  Seque- 
batur  rheda  cum  lenonibus,  comites  nequissimi,  reiecta  mater  amicam 
impuri  filii  tanquam  nurum  sequebatur,  und  ad  Attic.  X,  10,  K:  Hie 
tarnen  Cytherida  suam  lec^ca  aperta  portat,  aUeram  uxorem,  septem 
praeterea  coniunctae  leeticae  amicanim  etc.  Im  folgenden  Jahre 
focht  er  mit  in  der  Schlacht  bei  Actiom  ;  aber  er  eilte,  so  schnell  er 
konnte,  nach  Brundlsium  in  die  Arme  seiner  Buhlinn  zurflek,  und 
durchzog  in  ihrem  Geleite  nochmals  die  Städte  Italiens  in  derselben 
Weise  wie  im  Jahre  rorher.  PhiK  II,  26:  Venisti  Brundisium,  in 
sinom  qiiidem  et  com|dexum  tuae  mimulae.  Si  te  nunicipiorum  non 
pudebat,  ne  Teterani  quidem  exerdtus?  quis  enim  miles  fuit,  qui 
Brondisii  illam  non  yiderit?  quis,  qui  nescierit  renisse  eam  tot  tibi 
dierum  Tiam  gratulatum?  Italiae  rursus  eadem  percursatio  eaden 
eomite  mima  etc.  Vgl.  Phil.  XIII,  1 1 ,  wo  Cicero  die  ganze  Versnn- 
kenheit  des  Mannes  in  starken  Zügen  malt:  Quam  in  gremiis  mima« 
nim  mentnm  mentemque  deponeres.  Und  wie  er  dann  nach  Beendigung 
des  Krieges  in  dem  Hause  und  mit  dem  hinterlassenen  Vermögen  des 
Pompejus,  das  er  an  sich  zu  bringen  gewusst,  in  Gesellschaft  seiner 
Mimen  gehauset,  darüber  höre  man  Cic.  Phil.  II,  27:    Alia  raimi 
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rapiebant,  alia  mimae;  domus  erat  aleatoribus  referta»  plena  ebrio- 
rum :  totos  dies  potabatur  atque  id  locis  pluribus  etc.  Plot  Anton. 
XXI:  o^xlav  fisc^v  juiffxeoy  xai  daujuiaronocdiv  xoU  xoXdxwv.  xpat* 
iraXdivrcüv.  Dies  Verhftitniss  muss  bei  den  nach  Cftsar^s  Tode  ent- 
stehenden Wirren  noch  fortgedauert  haben ,  denn  Phil.  II»  8  und  ad 
Attic.  XV,  22  —  ist  im  J.  44  geschrieben  —  spricht  Cicero  daton, 
wie  von  etwas  noch  Bestehendem. 

4.  D.  Laberius  *). 

Um  das  Geburtsjahr  des  Laberius  mit  Gewissheit  eu  bestimmen, 
haben  wir  einen  festen  Anhaitspunct  an  seinen  eigenen  Worten  in 
dem  weiter  unten  anzufllhrenden  Prologe  worin  er  erklftrt,  dass  er 
zur  Zeit  der  Spiele  bei  denen  ihn  Cftsar  gendthigt  als  Mime  aaf  der 
Bflhne  aufzutreten,  bereits  60  Jahre  alt  gewesen:  Annis  bis  trecenis 
actis  sine  nota,  eques  Romanus  ex  lare  egressus  meo  domum  reyertar 
mimus.  Diese  Spiele  wurden  im  Jahre  45  ?.  Chr.  gegeben.  Vgl. 
Fischer*s  Zeitt.  S.  804.  Zfthlen  wir  also  60  Jahre  rQckwftrts,  so 
haben  wir  105  v.  Chr.  als  das  Geburtsjahr  des  Laberius  anzusetzen. 
Die  Angabe  des  Hieron.  ad  Euseb.  chron.  ad  Olymp.  184,  Aber  seinen 
Tod  lautet  so:  Laberius,  mimorum  scriptor  decimo  mense  post  C. 
Jnlii  Caesaris  interitum  Puteolis  moritur.  Da  Cftsar  74  im  Mftn 
umgekommen,  so  fftllt  der  Tod  des  L.  in  den  Januar  des  Jahres  43. 
Laberius  wird  yon  den  alten  Schriftstellern  durchaus  denMimographen, 
nicht  aber  den  eigentlichen  Mimen  zugezählt.  Plin.  h.  n.  VII,  28 
nennt  ihn  mimorum  scriptor.  Ebenso  heisst  es  bei  Euseb.  a.  a.  0.: 
mimis  scribendis  indarnit.  Hacrob.  sat.  II,  7,  raimos  scriptitabst 
Es  beschäftigten  sich  damals  manche  Dichter  mit  der  Abfassung 
mimischer  StQcke  welche  sie  dann  durch  andere  Schauspieler  anf 
der  Bfihne  aufi&hren  liessen.  Die  Sache  wird  erwähnt  Yon  Sueton. 
de  ill.  gramm.  18,  wo  er  yon  Mimographen  redet,  deren  Stflcke  ein 
gewisser  Crassitius  auf  die  BQhne  gebracht:  Hie  initio  circa  sceoam 
yersatus  est,  dum  mimographos  adiuyat.  Da  nämlich  Laberius  dem 
Ritterstande  angehörte,  so  war  es  ihm,  wenn  er  diesen  Rang  nicht 
einbfissen  wollte,  nicht  gestattet  die  BQhne  zu  betreten.    Er  mnss 


<)  Ou  Sehriftchen  tob  F.  L.  B  e  e  h  e  r  Laberii  Decimi,  nimi  prologw.  Pnaeedit  Uslorii 
poUiM  mimicae  ipud  Romanos.  Lipsiae  17S7 ,  enUillt  4ie  bekanBlei  biofrapUMkea 
An^ben,  and  über  die  Geschicbta  der  mimisehen  Poesie  nar  ganx  Unbedentendei  n^ 
▼id  Unrichtiges. 
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jedoch  in  Priyatkreisen  Proben  ron  seinem  Talente  als  mimischer 
Actear  abgelegt  haben»  nnd  seine  Leistungen  im  Spiele  mflssen  ebenso 
bekannt  wie  seine  Schriften  gewesen  sein:  sonst  bitte  ibn  Cftsar 
uomdglich  auffordern  k5nnen»  sich  gerade  mit  dem  berQhmtesten 
Mimen  der  damaligen  Zeit  in  einen  Wettkampf  einsulassen.  Bei  den 
Spielen  welche  Cfisar  im  Jahre  45  gab,  fiind  im  Theater  aucb  eine 
eommissio  ludorum  mimicorum  Statt  Eine  Menge  ?on  Künstlern 
dieses  Faches  hatte  sich  dazu  eingefunden,  und  P.  Syrus  forderte  sie 
einzeln  auf,  mit  ibm  den  Wettkampf  zu  yersuchen.  Cftsar  lud  aucb 
dea  im  Theater  anwesenden  Liaberius  ein,  es  mit  dem  Herausforderer 
im  Spiele  einmal  aufzunehmen ,  und  rerspracb  ihm  dafflr  die  Summe 
Ton  500,000  Sesterzen  und  den  goldenen  Ring  zum  Behufe  der 
Wiederaufnahme  in  den  Ritterstand.  Des  Machthabers  Einladung 
rar  f&r  den  Künstler  Gebot  Er  trat  auf  und  sprach  den  bekannten 
Prolog,  worin  er  sich  über  das  ihn  treffende  Missgeschick  beschwerte. 
Den  Inhalt  des  Stückes  in  dem  er  spielte,  kennen  wir  nicht  Aber 
im  Verlaufe  desselben  machte  er  zwei  bissige  Anspielungen  auf  Cftsar ^s 
Gewaltherrschaft.  Doch  die  ausführliche  Erzfthlung  des  Macrob. 
sat  n,  7,  gehört  hieher:  Laberium  asperae  libertatis  equitem  Rom. 
Caesar  quingentis  millibus  inyitayit,  ut  prodiret  in  soenam,  et  ipse 
ageret  mimos,  quos  scriptitabat  Sed  potestas  non  solum,  si  inritet, 
sed  et  si  supplicet  cogit:  uhde  se  et  Laberius  a  Caesare  coactum 
ia  prologo  *)  testatur  bis  rersibus : 

Neeeasitas,  euius  eursos  transrerst  inpetum 
Volaenint  molti  effogere,  panci  potuemni. 
Qao  me  detrutit  paene  extremis  senaibus  I 
Quem  nuUa  ambitio,  nulla  unquam  largitio, 
Nollua  timor,  vis  nulla,  nulla  auctoritas 
Movere  potutt  in  iurenta  de  statu, 
Eece  in  seneeta  ut  faeile  labefeeit  loeo 
Viri  exceilentia  mente  demente  edita, 
Submissa  placide,  blandiloquens  oratio! 


^)  Ich  gebe  den  Text  dieses  Prologes  nach  den  Bmeodatlonen  Sohneidewin^sim  Rhein. 
Miuevm  Jshrg.  1843 ,  8.  635.  Auch  das  yon  demselben  neu  tufgefundene  Fragment 
des  Laberius,  das  sich  ebenfalls  a.  a.  O.  findet, 

...  et  qoaeenmqne  11  iceros  Synis 

Ölet  et  qnidqaid  eroci  easiaeqtte  einnamiqne 

Udtts  caesarie  spirat  delicatus  Arabs, 

Hoe  totnm  Tobis  nunc  ego  ad  scenam  sdfero. 
scheint  ans  irgend  einsn  Prologe  des  Laberins  entnonnen  W  sein. 
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Etenim  ipsi  di  negtre  coi  nil  potueruat, 
Hominem  me  denegare  quis  possei  pati? 
Ego,  bis  tricenis  annis  actis  sine  nota, 
Eques  RomaDus  lare  egressus  meo 
Domiim  revertar  mimus!   Nifflirum  hoc  die 
Uno  plus  Tixi  mihi  quam  TiTendom  fbii 
Fortnna,  immoderata  in  bono  aeqne  atqve  in  male, 
Si  tibi  erat  Hbitnm  literarnm  iaudibns 
Florens  cacumen  nostrae  famae  frangere. 
Cur,  quum  vigebam  membris  praeviridantibus» 
Satisfacere  populo  et  tali  cum  poteram  viro» 
Non  flexibilem  me  coneunrasli  ut  carperesT 
Nunccine  me  deiicis  quo  ?  quid  ad  scenam  adfero? 
Decorem  formae  an  dignitatem  corporis  ? 
Animi  yirtutem  an  yocis  iucundae  sonum? 
Ut  hedera  serpens  rires  arboreas  necat, 
Ita  me  Tetustas  amplexu  annorum  enecat. 
Sepuicri  similis  nil  nisi  nomen  retineo. 

In  ipsa  quoque  actione  subinde  se,  qua  poterat,  ulciscebatnr,  indocto 
habitu  Syri,  qui,  velut  flagris  caesus  proripientique  se  similis, 
exclamabat: 

Porro,  Quirites,  libertatem  perdimus! 

Et  paulo  post  adiecit: 

Necesse  est  multos  timeat,  quem  multi  timent! 
Quo  dicto  unirersitas  populi  ad  aolum  Caesarein  oculos  et  ora  coo- 
yertit,  notantes  impotentiam  eins  hac  dicacitate  lapidafam.   Ob  baec 
io  Publium  rertit  fayorem  .  .  .  Is  .  •  auperavit  omnes,   in  quis  et 
Laberium.   Unde  Caesar  arridens  hoc  modo  pronuntia?it:  . 

Favente  tibi  me  yictus  es,  Laberi,  a  Syro : 
statimque  Publio  palmam,  et  Laberio  annulam  aureum  cuni  quingeotis 
sestertiis  dedit. 

Tunc  Publius  ad  Laberium  reeedentem  ait :  qaicuni  contendisti 
scriptor,  bunc  spectator  sublera.  Sed  et  Laberius  seqnenti  statim 
commissione  mimo  noTO  interiecit  hos  yersas : 

Non  possunt  primi  esse  omnes  omni  in  tempore. 
Summum  ad  gradum  quum  es  daritatis  veneria, 
Consistes  aegre:  et  citius  quam  cendas,  cades. 
Cecidi  ego,  cadet  qui  sequitur;  laus  est  publica. 

Das  Ende  dieser  Erzählung  enthält  zwei  Puncte,  bei  denen  mao 
anstösst.   Man  kann  nftndich  fragen,  wie  es  doch  gekommen,  dass 
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Laberins,  nachdem  er  durch  die  Schenkung  dea  goldenen  Ringes  dem 
Ritterstande  wiedergegeben  worden,  sich  unmittelbar  darauf  zu  einem 
zweiten  Auftreten  angeschickt  habe  (Sueton.  Caes.  39  ersfthlt  den« 
selben  Vorfall /meldet  aber  von  diesem  zweiten  Auftreten  nichts). 
Aach  befremdet  es.  dass  Ton  dem  Erfolge  dieser  iweiten  commissio 
nicbts  gesagt  wird.  In  der  Komik  des  Laberius  waltete  ein  sarkas- 
tischer Witz  Yor.  Macrob.  a.  a.  0.  nennt  ihn  einen  eques  a  s  p  era  e 
libertatis,  und  weiterhin  bezeichnet  er  dasselbe  mit  dicacitas.  Gell. 
N.  i.  VII,  14  nennt  ihn  maledieentia.  Wenigstens  trat  diese  Eigen- 
tkfiiDlichkeit  auch  in  den  EinflUlen  welche  er  ausserhalb  der  Bflhne 
sprach,  stark  her?or.  Diese  waren  es,  wesshalb  ihn  Cicero  sehr 
fürehtete.  Vgl.  ad  fam.  VII,  11.  Eine  artige  Probe  seines  Witzes 
kt  uns  Macrob.  sat.  D,  6  erhalten :  Quum  iratus  esse  P.  Clodius  D. 
Laberio  diceretur,  quod  ei  mimum  petenti  non  dedisset.  Quid 
amplius,  inquit,  mihi  facturus  es,  nisi  ut  Dyrrhachium 
eam  et  redeam?  alludens  ad  Ciceronis  exilium.  Er  gab  besonders 
solchen  Ausdrücken  welche  eine  zweideutige  Auffassung  zuliessen, 
gerne  eine  sarkastische  Wendung,  eine  Eigenheit  welche  nach 
Senec.  controY.  III,  18  er  nach  dem  Vorbilde  des  Atellanen- Dichters 
Pomponius  cultiYirt  haben  soll.  Auch  theilt  er  VII,  3  ein  artiges 
Beispiel  mit»  das  Macrob.  sat.  II,  3  fast  mit  denselben  Worten  erzählt: 
Deinde  quum  Laberius  in  fine  ludorum  annulo  aureo  honoratus  a 
Caesare  e  Yestigio  in  quatuordecim  ad  spectandnm  transbset,  Yiolato 
ordine  et  quum  detrectatus  esset  eques  Rom.,  et  quum  mimus 
remissus:  ait  Cicero  praetereunti  Laberio  et  sedile  quaerenti:  rece- 
pissem  te,  nisi  anguste  sederem,  simul  et  illum  respnens 
et  in  noYum  senatum  iocatus,  cuius  numerum  Caesar  supra  fas 
anxerat  Necimpune;  respondit  enim Laberius:  mirum,  si  anguste 
sedes,  qui  soles  duabus  sellis  sedere;  exprobrata  IcYitate 
Ciceronis;  hierher  gehören  nun  Seneca^s  YerdeuUichende  Worte, 
die  Macrob.  nicht  hat.  Quin  Cicero  nuile  audiebat,  tanquam  nee 
Ponipeio  certus  anucus,  nee  Caesari,  sed  utriusque  adulator. 

Unter  allen  römischen  Mimographen  ist  Laberius  Yielleicht  der 
fruchtbarste  gewesen.  Noch  kennen  wir  die  Titel  Yon  mehr  als 
Tierzig  Stöcken,  und  Yon  mehreren  Fragmenten  lässt  sich  das  Stück 
dem  sie  angehören,  nicht  mehr  angeben,  so  dass  die  Zahl  der  Mimen 
welche  das  Alterthum  gehabt,  die  Zahl  dieser  uns  bekannten  Titel 
noch  am  etwas  Qbersteigen  dürfte.  Leider  aber  gehen  die  spärlichen 
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Überreste   welche   zu   den  einzelnen   Titeln  gehören,  nicht  Ober 
wenige  Verse,  oft  nur  einige  Wörter  hinaus,   wesshalb  man  fiber 
den  Inhalt  auch  nur  eines  einzigen  Stückes  etwas  Sicheres  ausza- 
nütteln  ausser  Stand  gesetzt  ist.   In  den  Fragm.  po6t.  lat  comic.  von 
Bothe,  p.  207,  sind  sie  so  geordnet:  1.  Alexandrea,  angef&hrtTon 
Gell.  N.  A.  XVI,  7.   2)  Anna  Perenna,  Gell.  ib.  und  Non.  s.  t. 
coUabella.   3)Aquae  Calidae,  Non.  s.  r.  glis  und  Chans.  I,  42. 
4)  Aries,  id.  I,  19.  6)  Augur,  id.  II,  107.  6)  Aulularia,  Non. 
8.  V.  ebriolare.   7)Belonistria,  Non.  s.  v.  efflictim.    8)  Caco- 
mnemon.   Gell.  N.  A.  XVI,  7.   9)  Caeculi,  Charis.  II,  120. 
10)  Cancer,  Priscian  VI.  2.     11)  Carcer,    Non.  s.  y.  miseria. 
12)Catularius,  Gell.  VII,  9  und  Non.  s.  v.  lubidinitas.   Das  Ton 
demselben  s.  y.  hillas  citirte  Stfick  Scylax  ist  wahrscheinlich  mit 
diesem  ein  und  dasselbe.   13)  Centenarius,  Non.  s.  y.  eugium. 
14)  Colax,  id.  s.  y.  ignescitur.  15)   Colorator,  Gell.  VII,  9. 
16)   Corapitalia,  id.   XVI,  7  und  9,  Non.  s.  y.  prolubiuro  ood 
s.   y.  latrina.   17)  Cophinus,    Gell.  XVI,   7,    Non.  s.  y.  lenis. 
18)  Cretenses,  Charis.  I,  97.   19)  Ephebus,  Macrob.  Saturn. 
VI,  5.    20)  Fullo,  Gell.  XVI,  7  und  Non.  s.  y.  grues.  21)  Galli, 
Gell.  VII,  9,  Non.  s.  y.  memordi.   22)  Gemelli,  Gell.  1,7.  23)  He- 
taera,  Non.  s.  y.  ebriolare  u.  s.  y.  portisculus.  24)  Imago,  Non.  s.t. 
genius.    2S)  Lacus  Ayernus,  Gell.  XI,  IS,  Non.  s.  y.  catullire. 
Priscian  VI,  14.  26)  Late  loquehtes,  Non.  s.  y.  populacia  et s.  v. 
pluyia.   27)  Maccus,  Non.  s.  y.  miseriter.   28)  Natal(is),  Gell. 
XVI,  7.   29)  Necyomantia,  Gell.  XVI,  7  und  XX,  6.   30)  Nup- 
tiae,  Non.  s.  y.  iniquat.  31)  Panilici  (yiell.  Panniculi),  Non.  s.t. 
foria.   32)  Paupertas,  Non.  s.  y.  bidentes,  lanicium  und  licentiani. 
33)  Piscator,  Charis.  I,  11.  Der  Titel  Piscator  wird  in  dem  Texte 
yon  Putsch  angeftihrt,  ist  aber  zweifelhaft.  34)  R  e  s  t  i  o.  Warum  die- 
ser Titel,  wie  Ziegler  de  mim.  p.  60  andeutet,  als  ein  cognomen  der  gens 
Antia  hier  gefasst  werden  soll,  und  nicht  als  Appellatiy  der  Seiler, 
ist  nicht  einzusehen.   Freilich  mag  es  auch  ebenso  schwer  sein  w 
sagen,  in  welcher  Beziehung  diese  Oberschrift  zu  dem  ganzen  Stöcke 
gestanden,  über  dessen  Inhalt  Gell.N.  A.  X,  17  folgende  AndeutangeD 
gibt:     Democritum  philosophum  in  monumentis  historiae  graecae 
scriptum  est ,  yirum  praeter  alios  yenerandum  auctoritateque  antiqaa 
praeditum,  luminibus  oculorum  sua  sponte  se  priyasse ,  quia  existi- 
maret,  cogitationes  commentationesque  animi  sui  in  contanplaadis 
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oaturae  rationibas  vegetiorea  et  exactiores  fore»  si  eas  videndi  ille- 
eebris  et  oeulorom  iropedimeiitis  liberasset.  Id  factum  eius  modumque 
ipsniD,  qao  coecitatem  facile  solertia  subtilissima  conscmt,  Laberius 
po^ta  in  mimo,  quem  inscripsit  Restionem,  yersibus  quidem  satis 
munde  atque  graphiee  faetis  descripsit;  sed  causam  voluntariae 
eaeeitatis  finxit  aliaro,  yertitque  in  eam  rem,  quam  tum  agebat,  non 
ioeoncianiter.  Est  enim  persona,  quae  haec  apud  Laberium  dicit, 
diTitis  ayari  et  parci,  sumtum  plurimum  asotiamque  adolescentis 
riride  plorantis.  Versus  Laberiani  sunt: 

Demoeritus  Abderites  phyticos  philosophus 
Clipemn  coostituit  eontra  axortum  Hyperionis, 
Oeulos  effodere  ut  posset  splendore  aereo. 
It«  radiis  Bolia  aciem  effodit  homiois, 
Malis  bene  esse  ne  videret  civibus. 
Sic  ego  fulgentis  splendore  e  pecuniae 
Yolo  elucificari  exiton  aetati  meae, 
Ne  in  re  bona  esae  videam  nequaro  filii. 

Huthmasslich  ist  der  Hauptbeld  dieses  Stückes  ein  verscbwenderi- 
seher  Sohn  gewesen,  der  das  Vermögen  des  reichen  aber  geizigen 
Vaters  durchtreibt.  Die  Scene  in  welche  diese  Verse  hineingeboren, 
kann  nach  des  Gellius  Worten  nur  so  gedacht  werden!  Der  Alte 
lamentirt  über  das  tolle  Treiben  seines  Sohnes,  und  fasst,  weil  er  dem 
Scandal  mit  seinen  Augen  nicht  mehr  zusehen  will,  wenigstens  den 
heroischeo  Entschluss,  sich,  wie  es  einst  Democrit  gethan,  zu  blen- 
den.—3S)Salinator,  Gell. III.  12.  36)Saturnalia,  id.XVI,  7. 
37)  Seriptura,  id.  DI,  18.  38)  Sedigitus,  Non.  s.  t.  grunnire; 
39)Sorores,  Gell.  IX,  12  und  Non.  s.  y.  clipeus  und  somnicolo* 
SOS.  40)  Staminariae,  Gell.  XVI,  7.  41)  Taurus,  Diomed.  I, 
p.  336,  P.  42)  Tnsca;  Non.  s.  y,  blitea,  luculentitatem,  moestas 
und  Charis.  II,  82.  43)  Virgo,  Non.  s.  y.  appetones,  colustra,  pelvis. 
Unter  den  14  yon  Bothe  zusammengestellten  ungewissen  Frag- 
menten sind  zwei  die  sich  auf  besonders  lustige  Scenen  beziehen. 
In  dem  einen  macht  ein  Nachbar  den  anderen  auf  einen  Strassen- 
brm  aufmerksam,  in  welchem  die  Stiefmutter  des  ersteren  und  die 
Frau  des  anderen,  wahrscheinlich  zu  grosser  Erg5tzung  beider,  yon 
dem  Volke  mit  Steinen  geworfen  werden.  Priscian.  VIII,  4 : 

.     .     .     .    Uxorem  tu  am 

Et  meam  novercam  consectari  lapidibus 

A  popnlo  Wdeo. 
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Das  andere  bezieht  sich  auf  folgenden  Auftritt.  Ein  paar  junge 
Bursche  machen  sich  mit  einer  alten  geilen  Vettel  zu  schaffen.  Ein 
Dritter  überrascht  sie  und  schilt  sie  wegen  dieses  Unsinns  tfichtig 
aus.  Non.  s.  r.  deliritas. 

.  .  Quaenam  mens,  quae  deliritas 
Facit  V08  subolitores  eum  cano  eagio 
Puellitarit 

5.  LaUnus. 

Dieser  Mime  war  eine  Böhnen-Celebrität  unter  Domitian^s  Re- 
gierung. Auch  gehörte  er  zu  den  Lieblingen  des  Kaisers,  und  hatte 
mit  diesem  vielfachen  Verkehr  (yergl.  Sueton.  Domit.  iS)  freilich 
nicht  immer  in  Theater- Angelegenheiten.  Er  wird  von  dem  Schol.  zq 
Juven.  IV9  i>3  und  I,  36  den  mächtigeren  Delatoren  Domitian^s  zu- 
gezählt. Als  Schriftsteller  ron  Mimen  ist  er  nirgendwo  bezeichnet; 
bei  Sueton  a.  a.  0.  heisst  er  mimus,  in  dem  ersteren  Scholion  zn  Ja- 
venal  archimimus»  in  dem  anderen  actor  mimicus.  Aber  als  Acteur 
war  er  von  um  so  grösserer  Bedeutung.  Er  muss  in  Obscönitäten 
stark  gewesen  sein.  Darauf  deutet  ein  Epigramm  MartiaFs  hin»  worin 
er  der  Leserinn  sagt,  sie  könne  immer  unbedenklich  seine  InsciTen 
Epigramme  lesen;  denn  sie  seien  doch  nicht  schlimmer  als  die  Munen, 
in  denen  Latinus  auftrete. 

in.  86,  3.    Sed  »i  Panaiculum,  si  speetas  easta  Latinom: 
Non  sunt  haec  mimis  improbiora,  lege. 

In  einem  anderen  Epigramme  nennt  er  ihn  derisor,  weil  ihm  Verhöh- 
nung und  die  Darstellung  des  Lächerlichen  besonders  gelang. 

I,  S,  5.  Qua  Tbymelen  speetas  derisoremque  Latinum, 
Dia  fronte  precor  caimina  nostra  legas. 

Eine  Stelle,  welche  dadurch  ihr  volles  Licht  gewinnt«  wenn  man  sie 
mit  den  unten  angefllhrten  Versen  des  Martial  zusammenstellt  Seine 
Force-Rolle  scheint  die  des  Galans  in  dem  bereits  oben  besprochenen 
Stocke  die  Hahnreischaft  gewesen  zu  sein.  Wer  dasselbe  ge- 
dichtet, ist  ungewiss.  Er  muss  diese  Rolle  oft  gegeben  haben;  denn 
es  wird  bei  Juvenal  VI,  44: 

Quem  toties  tezit  peritori  cistaLaiiiii 
und  dem  Schol.  zu  d.  St.  Latinus  mimus  fuit,  qui  moechus  in  cistam 
derolutus,  superveniente  aliquo,  tegebatur,  wie  Ton  einem  weltbe- 
kannten Stocke  geredet.    Mit  ihm  traten  gewöhnlich  auf  die  Mime 
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Tfaymele  ond  als  sein  Bajazzo  Pannieulns.  Vergl.  die  oben  an- 
gefahrten Stellen  MartiaPs.  Die  Mime  Thymele  war  in  der  Dar- 
steliang  des  Obse5nen  eine  Meisterinn.  Nur  Ton  dem  Pantomimen 
Bathyllus,  wenn  dieser  die  Leda  gab.  konnte  sie  noeb  etwas 
lernen.  Diesem  gegenüber  war  sie  eine  Bäuerinn.  Vergl.  Juven.  sat. 
VI,M.  Dass  beide,  Latinusund  die  Thymele,  ancb  in  Panto- 
mimen aufgetreten,  was  Weber  zu  Juv.  I,  35  ans  Sat.  VT,  66  und 
Vm»  197  folgern  will,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  darthun.  Mar- 
tial  hat  die  VirtoositSt  des  KOnstlers  in  folgender  Grabschrift  rer- 
herrlicht,  IX,  29. 

Dulce  deeus  scenM,  ludonim  fama,  Latinus 

nie  ego  sum,  plausus  delictaeque  tuae. 
Qui  spectatorem  potui  fecisae  Catonam, 

SoWere  qui  Curioa  Fabrieiosqtte  gravea. 
Sed  nihil  a  nostro  sumsit  mea  Tita  theatro 

Et  aola  tantum  scenicus  arte  feror. 
Nee  poteram  gratus  domino  sine  moribus  esse, 

Interios  mentes  inspicit  ille  deus. 
Yoa  me  laurigeri  parasitum  d leite  Phoebi, 

Roma  aui  famulum  dum  scint  esse  Jotis. 

Demnaeh  wäre  sein  Leben  zOchtiger  gewesen  als  die  lasciren 
Gesehichten,  womit  er  auf  der  BOhne  das  Volk  belustigte.  Er  hfttte  ja 
sonst  den  Beifall  seines  Herrn,  des  Domitian,  sagt  er,  nicht  gewinnen 
können.  Um  so  unwahrscheinlicher  ist  die  Angabe  des  Scholiasten 
ni  Ju?.  1, 35  und  VI,  44,  dass  er  wegen  eines  Ehebruches  sei  hinge- 
richtet worden.  Doch  noch  seltsamer  klingt  es,  dass  er  denselben 
mit  Messalina  begangen  haben,  und  diese  Hinrichtung  unter  Nero 
stattgehabt  haben  soll:  was  nach  den  eben  vorgebrachten  Notizen 
unmdglich  ist. 

6.  Lentulus. 

Die  BiQthezeit  dieses  Mimen  ist  wenigstens  bis  in  die  Regierung 
desCaliguIa  hinaufznrficken;  denn  Sueton.  yit.  Calig.  S7  meldet,  dass 
schon  unter  diesem  Kaiser  das  beröhmteste  seiner  Stücke,  der  Lau- 
reolus,  aufgeführt  worden;  womit  durchaus  stimmt  die  Notiz  bei 
Jos.  Flar.  anttq.  XIX,  13,  der,  ohne  gerade  den  Lentulus  zu  nennen, 
Ton  dem  Stücke  als  einem  sehr  bekannten  angibt,  dass  es  unter 
Caligula  anfgef&hrt  worden.  Die  Angabe  Ziegler^s,  de  mimis  p.  73, 
er  habe  unter  Domitian  geblüht,  ist  unrichtig.  Er  war  nicht  nur 
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Acteur,  sondern  auch  Schriftsteller.  Tertoll.  de  pall.  4  nennt  ihn  mimo- 
graphus.  Und  zwar  scheint  er  höchst  verschiedenartige  Stoffe  behan- 
delt zu  haben.  Nach  Tertull.  apol.  15  nahmen  er  und  ein  anderer 
Mime  dieser  Zeit,  Hostilius,  Ton  dem  wir  aber  sonst  nichts  wissen, 
ihr  Sujet  häufig  aus  der  Mythologie  her,  und  so  finden  sichunt^ 
den  Stacken  dieser  Art  die  Titel-Rollen:  Anubis  a  1  s  Ehebrecher, 
die  gegeisselte  Diana,  die  Mannjungfrau  Luna,  dasTesta- 
ment  des  todten  Jupiter,  die  gefoppten  hungrigen  drei 
Herkulesse.  Von  welchem  Inhalte  seine  Catinenses  gewesa, 
wissen  wir  nicht;  nur  dies  eine,  dass  darin  des  Faustkämpfers  Cleo- 
machus  gedacht  worden.  Vgl.  Tertullian.  de  pall.  4.  Er  trat  aber 
auch  als  Acteur  auf,  und  namentlich  hat  er  dies  gethan  in  dem 
berühmtesten  seiner  Stocke,  der  Kreuzigung  des  Räuberhauptmannes 
Laureolus,  dem  Fra  Diayolo  der  alten  Welt.  Dies  berichtet  Jurentl. 
sat.  VIII,  187: 

Laureolum  yeloz  etiam  bene  Lentulas  egit, 
Judiee  me  dignus  Tera  cruce. 

Der  Scholiast  fiigt  folgende  V\^orte  hinzu:  Hoc  ideo,  quia  in  ipso 
mimo  figitur  crux.  Unde  vera  cruce  dignus  est  Lentulus,  quia  tanto 
detestabilior  est,  quanto  melius  gestum  imitatus  est  scenicum.  Hie 
Lentulus  nobilis  fuit  —  d.  h.  er  war  ein  sehr  berühmter  Acteur  — . 
et  suscepit  servi  personam  in  agendo  mimo,  et  deprehensus  in  falso 
crucifixus  est.  Diese  beiden  Stellen  lassen  sich  am  besten  in  Einklang 
bringen,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  Juvenals  Worten  eben  der 
Mime  Lentulus  gemeint  sei,  der  velox  genannt  wird,  weil  er  in 
diesem  Stocke  allerdings  viel  zu  laufen  und  zu  rennen  hatte,  dignos 
vera  cruce  aber,  weil  er,  wie  die  meisten  Mimen,  ein  lockerer 
Vogel  war.  Der  Scholiast  will  offenbar  nichts  anderes  sagen.  Er 
meint  nämlich,  je  vortrefflicher  er  sich  als  BflhnenkQnstler  gezeigt 
desto  ärgerlicher  sei  sein  Lebenswandel  gewesen.  Ganz  falsch  hat 
Weber,  Comment.  zum  Juv.  S.  476,  diese  Stelle  aufgefiisst,  indem 
er  behauptet,  es  sei  hier  nicht  an  den  Mimen  Lentulus,  sondern  ao 
einen  herabgekommenen  Vornehmen  —  das  nobilis  des  Scholiasten 
bringt  ihn  in  die  Irre  —  zu  denken,  und  nur  eine  falsche  Auslegung 
habe  jenen  in  diese  Stelle  hineingedeutet.  Vgl.  dagegen  Heinrich  zu 
d.  St.  Dies  Stück  muss  sich  auf  den  Bühnen  lange  erhalten  haben  und 
das  römische  Publicum  fiir  dasselbe  ganz  besonders  eingenommen 
gewesen  sein.  Bei  der  Schluss-Scene  in  welcher  die  Kreazigimg 


Der  rdnÜMhe  Mimiu.  299 

Torkam,  war  aber  bisher  das  Publicum  zufrieden  gewesen,  wenn  künst- 
liches BInt  von  dem  Kreuze  berabströmte.  So  ging  es  wenigstens  nach 
Jos.  Flar.  a.  a.  0.  damit  unter  K.  Caligula  bei  der  Auff&hrung  zu.  Af/xa 
n  ^v  re^v^rdv  9roXu|  r6  nepl  rdv  ^avptaJ^ivra  ixx€;(ujüi^ov.  Da  gab 
einmal  der  Kaiser  Domitian  im  Amphitheater  dem  Volke  eine  reoht 
natOrKebe  Darstellung  desselben  zum  Besten.  Er  liess  nftmlich  einen 
wirklich  zum  Tode  yerurtheilten  Rftuber  den  Laureolus  spielen»  und 
ZQletzt  nicht  nur  wirklich  ans  Kreuz  schlagen,  sondern  auch  noch 
einen  wilden  Bären  auf  ihn  hetzen,  der  ihn  jämmerlich  zerfleischte. 
Diese  etwas  zu  natfirliche  Scene  hat  Martial  in  einem  eigenen 
Epignunme  r^herrlicbt.  De  spectac.  T,  Poena  Laureoli: 

Qualiter  in  Scythica  religatus  rupe  Prometheus, 

ÄMiduam  nimio  pectore  pavit  avem. 
Nada  Caledonio  sie  pectora  praebnit  urso, 

N OD  falsa  pendens  in  eruee  Laureolus. 
Virebant  lauri  membris  stiUantibus  artus, 

Inque  omni  nosquam  corpore  corpus  erat. 
Denique  supplicium  dederat  necis  ille  patemae, 

Vel  domini  iugulum  foderat  ense  nocens« 
Templa  ?e]  arcano  demens  spoliaTcrat  auro, 

Sttbdiderat  saevas  vel  tibi,  Roma,  faces. 
Vieerat  antiquae  sceleratus  crimina  famae. 

In  quo,  quae  fuerat  fabula,  poena  fuit. 

Die  Stocke  des  Lentulus  wurden  noch  in  den  Zeiten  des  Kirchen- 
Taters  Hieronymus  fleissig  gelesen.  Vgl.  dessen  Brief  ad  Sabinianum : 
Miinis  et  Lentulis  delectaris.  Seinen  eleganten  Ausdruck  belobt  der- 
selbe in  dem  Br.  ad  Pammacb.  defens.  II,  contra  Rufin. 

7.  Q.  Lutatius  CatuUns. 
Jurenal  erwähnt  diesen  Dichter  an  zwei  Stellen  VIII,  185  und 
OD*  110.  Er  gehört  also  einer  etwas  früheren  Zeit  an  als  Jurenal 
selbst,  und  mag  wohl  unter  Tiber,  Claudius  und  Nero  gelebt  haben. 
Der  Scholiast  zu  der  ersteren  Stelle  hat  uns  seinen  vollständigen 
Namen  mit  den  Worten  erhalten :  Q.  Lutatiom  Catullum  dicit,  und 
nennt  ihn  an  dieser  Stelle  sowohl  wie  auch  an  den  anderen  mimo- 
S^phns,  nicht  mimus.  Dort  heisst  es :  Catullus  nomen  est  mimographi, 
et  Phasma  nomen  fabulae.  Woraus  zu  folgen  scheint,  dass  er  sich 
aof  das  Abfassen  von  Mimen  beschränkt  hat,  selbst  aber  nicht  als 
Aeteur  aufgetreten  ist.   Auch  wird  ja  ?on  Juven.  VIII,  185:  Vocem, 
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Damasippe,  locasti  Sipario»  damosum  ut  ageres  Phasina  Catoll],  gui 
deutlich  gesagt,  dass  Damasippus  die  Hauptrolle  in  dem  Phasma 
des  Catulius,  nicht  also  er  selbst»  gespielt  habe.  Ziegier  de  oiimis 
pag.  72  und  ebenso  Bothe  fragm.  com.  pag.  270  haben,  lediglich 
durch  den  Namen  verfuhrt,  in  diesem  Himus  die  Nachbildung  eioer 
Menandrisehen  Komödie  welche  ebenfalls  Phasma  betitelt  war,  finden 
wollen.  Den  Inhalt  dieser  letzteren  kennen  wir  genau  durch  die  Ab- 
gabe des  Donat  zu  Terent.  Eunuch,  prol.  y.  9.  Da  wird  gesagt:  eine 
Frau  sei  durch  die  Ueirath  mit  einem  Witwer  als  Stiefmutter  in  ein 
Haus  eingetreten,  wo  bereits  ein  erwachsener  Sohn  gewesen.  Sie 
habe,  was  ihrem  Manne  unbekannt  gewesen,  eine  Tochter  gehabt  aod 
diese  im  Nachbarhause  aufziehen  lassen.  Um  häufiger  mit  ihr  yer- 
kehren  zu  können,  habe  sie  die  Zwischenwand  welche  beide  Häuser 
mit  einander  verbunden,  an  einer  Stelle  durchbrechen  lassen,  die  sie 
dann  mit  Blumen  und  Laubwerk  behängte,  vorgebend,  es  sei  dies 
Plätzchen  fßr  Opfer  und  Gebete  bestimmt.  Wenn  sie  dann  solche 
Handlungen  hier  in  der  Stille  vornahm,  rief  sie  die  Tochter  aus  dem 
Nebenhause  zu  sich.  Es  traf  sich  einmal,  dass  der  Sohn  vom  Hause 
die  Mutter  bei  einer  solchen  Zusammenkunft  öberraschte.  Im  ersten 
Augenblick  hielt  er  das  wunderschöne  Mädchen  f&r  eine  Erscheinung 
(fdGiia.) ;  bald  aber  klärte  sieh  alles  natQrlich  auf,  und  es  endete  die 
ganze  Geschichte  damit,  dass  der  junge  Hausherr  sich  in  das  ver- 
meintliche Gespenst  sterblich  verliebte  und  es  zur  Ehefrau  nahm. 
Schon  Meinecke  in  den  Fragm.  des  Men.  und  Philem.  pag.  174  fragt 
mit  Recht  nach  dem  Grunde,  wesshalb  man  einen  ähnlichen  Inhalt  io 
dem  Catullischen  Mimus  habe  wiederfinden  wollen,  indem  nicht  die 
mindeste  Spur  darauf  hindeute.  Das  Beiwort  clamosum,  welches  Ja* 
venal  diesem  Stücke  gegeben,  über  dessen  Inhalt  sonstwoher  freilick 
nicht  das  Mindeste  bekannt  ist,  lässt  vielmehr  auf  einen  ganz  anderen 
lärmvollen  Hergang  des  Stückes  schliessen. — Auf  einen  zweiten  Himus 
desselben  Dichters,  den  man  den  flüchtigen  Sclaven  (serrus 
fugitivus)  betiteln  mag,  deutet  Juvenal  XIII,  110:  Mimum  agit  ilie, 
Urbaniqualem  fugitivus  scurra  CatuUi.  Womit  man  die  Worte 
des  Scholiasten:  Talis  est  enim  mimus,  ubi  servus  fugitifus 
dominum  suum  trahit,  zusammenhalten  muss.  Heinrich  erklirt 
diese  Stelle  gut  mit  diesen  Worten:  „Er  spielt  seine  Heuch]er*Rolle 
so  vortreSlich,  wie  der  schurkische  Knecht  in  Catulls  Mimus*, 
irrt  aber  dann  weiterhin  darin»  dass  er  diesen  Sclaven  mit  dea 
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gekreozigteD  Sclaven  in  dem  lliaias  Laureoius  identificirt.  Es  ist 
die«  lelstere  Stflek  Ton  dem  eben  besprochenen  gfinslich  verschieden» 
ood  gehört  dem  CatuUus  nicht  einmal  an,  sondern,  wie  weiterhin  er- 
wiesen werden  soll,  dem  etwas  späteren  Mimendichter  Len tu lus. 
Diese  irrthfimliche  Verwechselung  konnte  um  so  leichter  entstehen, 
da  schon  Tertuüian.  adr.  Valent.  c.  14.  (Catulli  Laureoium  fuerit 
eiereitata)  sieh  desselben  Fehlers  schuldig  gemacht  hat. 


8.  Marallus. 
Dieser  Dichter  hat  zur  Zeit  des  Kaisers  M.  Antoninus  gelebt,  und 
toen  so  wie  seinen  Mitkaiser  Verus  in  seinen  Mimen  arg  mitgenom- 
aeo,  was  jedoch  die  beiden  Forsten  in  ihrer  GOte  ihm  ungestraft 
hingehen  iiessen.  Beides  wissen  wir  aus  Capitol.  Anton.  8:  Adepti 
ifflperium,  ita  civiliter  se  arobo  egerunt,  ut  ienitatem  Pii  nemo  desi- 
deraret;  quam  eos  Marullus,  sui  temporis  mimographus,  cavil- 
hndo  impaoe  perstringeret.  Hier  wird  er  mimographus  genannt,  und 
ebenso  an  swei  Stellen  bei  Servius,  woraus  herrorgeht,  dass  er  nur 
lU  Schriftsteller  Ton  Mimen  sich  bekannt  gemacht  hat  Beide  Stellen, 
eomment.  ad  Virg.  edog.  VII,  26  und  ad  Aen.  VII,  499,  beziehen  sich 
auf  ein  Wortspiel  welches  MarcuUus  in  Bezug  auf  einen  gefrftssigen 
Heoschen  bei  den  Wörtern  ile  und  Uium  angebracht  Nam  quod» 
sagt  Senrius,  Marullus  mimographus  dixit:  Tu  Hectorem  imi- 
taris:  ab  Ilio  (st  ab  ili,  vom  Schlünde)  nunquam  recedis» 
eum  de  guloso  diceret,  allusit  ad  eivitatis  nomen;  nam  a  b  ili  debuit 
dieere.  Hieron.  ad  Painm.  defens.  I,  hebt  an  den  Mimen  des  Marul- 
lus eine  gewisse  Nettigkeit  des  Ausdruckes  hervor :  Marulli  stropham 
eleginti  sermone  coofectaro. 

0.  C.  (Cd.)  Matlus. 
Die  Personalien  dieses  Dichters  sind  kurz  zusammengestellt  im 
Onomastikon  Toll,  von  Orelli  p.  391,  sorgfkltig  und  ausf&hrlich 
besprochen  von  Leo t seh,  Zeitschr.  flir  die  Alterthumsk.  1884, 
S.  164,  ff.  Es  ist  nAmlich  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  als 
Mimiambus  von  Gellius  mit  dem  Pronomen  Cneus  angefahrte  Matius  kein 
anderer  ab  der  bekannte  Freund  und  Zeitgenosse  Cäsar ^s,  Caius  Matius, 
ist  Aof  welche  Vermuthung  man  schon  kommen  muss,  wenn  man  be- 
deckt, dass  dieser  letztere  sich  auch  in  andern  Partien  der  Literatur  als 
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Übersetzer  der  Iliade  und  als  Schriftsteller  über  Gastronomie  (rgl 
Colum.  de  re  rust.  XII,  46)  yersucht  hat.  Von  welcher  Art  diese 
Mimiamben  gewesen,  ist  bereits  oben  S.  245  gesagt;. es  spricht  aber 
für  die  dort  aufgestellte  Behauptung  auch  dies,  dass  in  den  noch 
vorhandenen  Fragmenten  nichts  Dialogisches  erkennbar  ist.  GelL  N. 
A.  Cn.  Hatius  (Qber  die  Schreibung  des  Namens  mit  einfachem  oder 
doppeltem  t,  vgl.  Lion  zu  Gell.  VI,  6,  5):  vir  eruditus  in  mimiambis 
suis  nou  absurde  nequeabsone  finxit  recentatur  pro  eo  quodGraeci 
dicunt  dvavcotjirac.  Versus,  in  quibus  hoc  verbum  est,  hi  sunt: 

Jamiam  abbicascit  Phoebus,  et  recentatur 
Commune  lumen  homimbns  voluptasque. 

Idem  Matius  in  iisdem  mimiambis  edulcare  dicit,  quod  est  duleius 
reddere,  in  bis  versibus: 

Quapropter  edulcare  eonTenit  vitam, 
Curasque  acerbas  senaibus  gubemare. 

Gell.  XX,  9:  Delectari  mulcerique  aures  suos  dicebat  Antonius  Jolia- 
nus  figmentis  verhorom  noris  C.  Matii,  hominis  eruditi:  qualia  kaec 
quoque  essent,  quae  scripta  ah  eo  in  mimiambis  memorabat: 

Sinuque  amicam  reficere  frigidam  ealdo, 
Columbatimque  labra  conserere  labris. 

Item  id  quoque  iucunde  lepideque  dictum  dictitabat : 

Jam  tODsUea  tapetes  ebrii  fuco 

Quos  coDcha  purpura  imbuena  TenenaTit. 

Item  illud: 

Dein  coquenti  Tasa  coneta  deieetat 
Nequamve  acitamenta  pipulo  poscit. 

Einige  andere  kleine  Fragmente  haben  erhalten Priscian.  VI,  17; 
Macrob.  sat.  I,  4  und  II,  16.  Über  das  Metrum  dieser  Mimiamben 
ygi.  Terent.  Maur.  p.  2437. 

10.  PbUisUon. 
Nach  Hieron.  ad  Euseb.  chron.  Ol.  CXCVI,  a.  2 :  Philistio. 
mimographus,  natione  Magnesianus  Romae  clarus  habetur,  kam  Phi- 
listion in  den  letzten  Regierungsjahren  des  August  aus  Klein-Asieo 
nach  Rom,  und  gelangte  hier  als  Mimograph  zu  grossem  Rohm.  Ab 
seinen  Geburtsort  bezeichnet  er  Magnesia,  anderci  wie  der  yon  Suidas 
angefilhrte  Philo,  Sardes,  noch  andere  Prusa,  die  meisten  aber 
Nicäa  in  Bithynien.  Jedenfalls  war  Klein- Asien  seine  Heimath.  Die 
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kone  biognphuche  Notis  des  Soidas,  die  an  mehreren  Stellen  cor* 
nimpirt  ist  aetse  ich  so  hieber»  wie  sie  uns  der  jQngste  Editor  des- 
selbeo  gegeben  hat  4»(Xcci<i>v  Upouaasitg,  13  dt^  4»lXb>v,  üap^covöf ,  • 
mfuxdgj  rcXcur^  9^  ittl  Zooxpdrou^.  S^  lypoc^t  xtaikt^iiag  ßiokofütd^. 
zäsurq.  ii  öird  itktaro^  ixelpou.  dpäfLava  di  aUrov  MtikO^fK^al, 
&vrö<  ic»  i  ypoti^ag  rdv  ^tkoytktovj  vi7ouv  rö  ßißXiov  rd  ycptf- 
ji£V9y  tlg  röv  xoupla*  NixocO^  Ji  irapd  fr&atv  ^dcrac^  cii;  fiaprupcl 
rö  ixiypapLiia* 

*0  röv  iroXvc^Mocrov  av3p«Mrwv  ^lov 
^wn  xtpd(9a^  Nuacu(  ^i>.tci&iv. 

Za  diesen  beiden  Versen  welche  einem  unbekannten  Dichter  ange* 
Uren«  und  sich  in  der  AnthoL  PaL  III,  p.  263  Br.  finden»  gehören 
ab  die  andere  Hftlfte  des  Epigrammes  noch  folgende  zwei: 

För8  erste  ist  wohl  kein  Zweifel  darüber »  dass  Suidas  denselben 
limographen  bespricht»  von  dem  auchEusebius  redet,  und  den  er  in 
ias  Aogustisehe  Zeitalter  versetst.  Die  Worte  des  Suidas  rcXsura 
ii  Ui  2!ci)xpdrovc  sind  mithin  als  eine  gans  fehlerhafte  Glosse  anzu- 
idien  und  aus  dem  Teite  auszuscheiden.  So  sah  schon  Scaliger  ad 
Eoseb.  L  1.  die  Sache  an.  Dass  der  lachlustige  Phitistion  ?or  unend- 
fiehem  Lachen  gestorben»  ist  eine  von  den  yielen  übertreibenden 
Anekdoten  deren  sich  die  Griechen  so  gerne  bedienen»  wenn  sie 
eioe  Sache  recht  stark  ausdrücken  wollen.  ,,  Die  Worte  ^pdfjiara 
«iroO  Mffxo-  oder»  wie  es  ursprünglich  hiess,  piiao-^^yicaf,  ent- 
halten Unsinn»  mag  man  sie  fassen  wie  man  will.  Sollen  neben  jpd- 
jiiara»  was  man  eben  erwartet»  die  Titel  mehrerer  derselben  aufge- 
lählt  werden»  so  müssen  ausser  dem  einen  Namen  Dlfjuio^y ccaf  noch 
mehrere  folgen;  denn  bei  oxirog  beginnt  ein  ganz  neuer  Satz.  Soll 
aber  dies  wunderliche  Wort  das  Prftdicat  zu  ipäfLata  sein»  so  passt 
weder  die  eine  noch  die  andere  Leseart;  denn  juuao^.  würde  heissen: 
»seine  Dramen  hassen»^  fjufxo^.  ^a  h  m  e  n  die  Rechner  nach.  ^   Dies  # 

ohneliin  sonst  im  Griechischen  nicht  nachweisbare  Wort  macht  eine 
Emendation  n5thig,  und  die  durch  den  Sinn  und  Zusammenhang  gebe* 
teile  ist  diese  /tl/toe;  ht^iftt^ou^  mimis  sunt  adnumerata»  was  mit  der 
rorang^iangenra  Bemerkung  f&r  seine  biologische  Komödie  sich 
wohl  rertrftgt  Von  des  Philistion^s  Mimen  durchaus  yerschieden 
war  eine  andere  Schrift  welche  er  6  fikofAtog  genannt  hatte.  Bis 
sitib.  d.  pUL-Uft  a.  zu.  Bd.  u.  nn.  20 
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dahin  ist  nun  alles  klar;  aber  man  wussie. nicht,  was  man  mit  dem 
Zusätze  8  tpipiTGu  eig  röv  xovpia  machen  sollte.  Die  Emendation  des 
Reinesius  Kovptiot  hilft  hier  durchaus  nicht»  und  ist  mit  Recht  sckon 
Yon  Meinecke  praef.  ad  Men.  et  Phii.  fragm.  p.  VIII  verworfen  worden. 
Es  liegt  aber  die  Corruptel  auch  nicht  in  xoupia^  sondern  in  ftp^ 
ficvov,  bei  welchera  tig  wegen  des  noch  einmal  folgenden  ik  kiebt 
ausfeilen  konnte.  Man  hat  zu  lesen  t6  tigfspöyievov  iig  rdv  KWfia, 
d.i.  welches  dem  Barbier  zugeschrieben,  oder:  der  lachlustige  Barbier 
betitelt  ist.  Es  hatte  atalich  Philistion  seinem  Buche  diesen  Titel 
gegeben  •  weil  er  die  darin  aufgetischten  Schnurren  und  Schwinke 
einen  Barbier  seinen  Kunden  erzfthlen  liess. 

Seine  Mimen  mQssen  sich  durch  den  allerhöchsten  Grad  der 
Komik  ausgezeichnet  haben;  denn  er  wird  yorzugsweise  der  Licke^ 
liehe  genannt.  So  ron  Martial.  Epigr.  U,  41,  i&,  Himos  ridieuii 
Philistionis,  und  darauf  beziehen  sich  auch  die  Worte  in  dem  oben 
angeführten  Epigramme.  Es  muss  das  Tolle  und  Spassbafte  seiner 
EinftUe  fast  spridiwörtlich  geworden  sein,  so  dass  man  noch  in  spiter 
Zeit  Ton  Jemanden  der  etwas  recht  Nfirrisches  und  Unglanbiiche9 
Torgebracht,  sagte,  er  macht  es  noch  toller  als  PhiHstion.  So  sisi 
die  Worte  bei  Epiphan.  II,  2,  Haeres.  66,  c.  22  zu  verstehen:  rd  & 
äkXa  iineXv  rlg  otjx  Sv  yskdamVf  fhg  ri^«  "^^  ^^  ^tkv^ifayog  &m  i 
ivoL^noLitrEpa  f/  rä  r^g  rourou  iLi\LoKofiag.  Es  ist  nftmlich  von  eiaen 
die  Rede,  d^r  albernes  Zeug  fiber  die  Mysterien  ausgesprochen. 
Zugleich  aber  scheint  er  es  verstanden  zu  haben,  die  geheinefl  i 
Schwftchen  nnd  Sünden  der  Menschen  mit  der  grSssten  Wahrheit  ia  i 
ihrer  völligen  Blosse  darzustellen.  Darauf  deuten  die  Worte  des 
African.  epist.  ad  Orig.  de  bist.  Susannae:  adro6^  ira>g  6cnt}Jtfi&^ 
(hg  oiSi  4>eXec<uyo^  jULtjüio^.  Dass  seine  Stoffe  grossentheils  den 
gemeinen  Leben  entnommen  waren,  dies  möchte  tnan  schon  ans 
dem  Titel  schKessen,  den  ihnen  Suidas  gegeben,  xoifi^dfa^  ßi^ 
Xoyixdg^  aber  dass  er  auch  mitunter  in  die  Mythologie  hineiagf* 
griffen,  scheint  mir  ebenfalls  unzweifelhaft.  Bei  Epiphan.  1, 2,  Haeres. 
26,  1,  ist  die  Rede  von  der  Fabel  des  Deukalion  und  der  Pyrrka,  md 
dann  heisst  es  weiterhin :  eira  r^v  aMccv  öirote3«vr«c  oSrot  ol  fä 
Toö  OeXcc^wvos:  ijjutlv  aiäig  irposryepöfAcvoi  x.  n  X.  Diese  Sage  fiees 
allerdings  eine  spasshafte  Auffassung  zu.  —  Er  hat  in  soaem  Fwbe 
das  Aüsserordentlichste  geleistet  und  gewissermassen  den  beiden 
Dichtern  welche  man  darin  als  die  ersten  Heister  betrachtete,  dem 
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Laberios  ond  Syroa»  den  Rang  streitig  gemacht.  H.  Antonio.  VI,  47» 
oenot  da»  vo  er  von  der  Steri^Uehkeit  auch  der  grdssten  Menschen 
spriekt,  den  Philistion  als  einen  in  seiner  Art  ganz  ausgezeichneten 
KOostler,  nnd  ebenso  ist  su  fassen  die  Stelle  bei Cassiodor.  IV,  ep.  Kl, 
woxwar  fUschlieh  berichtet  wird»  Philistion  habe  denMimus  erfunden; 
aber  eigentlich  nur  seine  trefflichen  Stücke  mit  den  weit  schlechteren 
ifl  Cassiodor^s  Zeit  in  Contrast  gebracht  werden  sollen.  Dass  sie  noch 
ia  der  späteren  Zeit  yiel  gelesen  wurden»  ergibt  sich  aus  Ammian. 
larcell.  XXX»  4.  Ja  selbst  auf  der  Bflhne  haben  sich  seine  Stücke 
bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hinab  erhalten,  wenn  die  Worte  des 
Sidoa.  Apollin.  epist.II»2:  Adsuot  ridiculivestitu  et  yestibus  histriones, 
pipoentis multicoloribus supelleetilem  Philistionis  mentientes» auf 
^en  Zeit  bezogen  werden  dürfen.  Ungewiss  bleibt  es»  ob  er  je 
als  Acteur  aufgetreten»  und  ebenso  ob  seine  Mimen  in  griechischer 
oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  gewesen.  Man  möchte  zur  An- 
aahme  des  ersteren  sich  schon  desshalb  hinneigen»  weil  trotz  seiner 
groisen  Berflhmtheit  die  lateinischen  Grammatiker  auch  nicht  ein 
eioiiges  Fragment  von  ihm  angeführt  haben.  Entgegengesetzter 
Aasieht  ist  C.  Fr.  Hermann»  disp.  de  seript.  illustribus  p.  28»  der 
ach  hauptsftehlich  auf  die  Stelle  bei  Hieronym.  ep.  ad  Pammach.  c. 
ftofin.  II,  p.  150  stützt;  denn  hier  wird  allerdings  Philistion  mit  den 
xvei  lateinischen  Mimographen  Lentulus  und  Marullus  zusammen- 
gestellt» aber  nicht  in  Bezug  auf  die  Sprache»  sondern  offenbar  in 
Betreff  des  Inhaltes:  quasi  mimum  Philistionis»  yelLentuli  ac  MaruUi 
stropham  (eine  Intrigue)  el^anti  sermooe  confictam»  so  dass  sich 
ua  dieser  Stelle  um  so  weniger  etwas  folgern  lässt»  da  der  sermo 
elegans  offenbar  nur  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  Mimen  bezogen 
vird.  Mit  weit  grösserem  Rechte  kann  min  die  Stelle  bei  .Epiphan. 
l2,Haeres«  33»  8:  oikiyäp  rcSv  iroXacdSv  rpayt^itonoiCiv  rt^  o(;r( 
Ol  xot^"^  fUfiijXoi  rdv  rpöjrov»  oi  mpl  OeXtc^uva  x.  r.  X.»  wo 
durchaus  nur  an  griechische  Schriftsteller  zu  denken  ist,  Air  die 
Behaaptung  geltend  machen,  dass  auch  Philistionis  Mimen  griechisch 
geaehrieben  waren.  Noch  an  einigen  anderen  Stellen  erwfthnt  dieser 
grieehische  KirchenTater  denPhilistipn  so»  dass  man  sieht,  er  habe  seine 
Ximea,  obgleich  er  in  das  yierte  Jahrhundert  gehört»  noch  gelesen. 
Uod  gewiss  las  er  sie  im  griechischen  Texte»  da  er»  obgleich  des 
l^teinisehen  kundig»  nie  lateinische  SchriflsteUer  citirt.  Dagegen 
^I  ich  hier  gar  kein  Gewicht  legen  auf  die  noch  erhaltenen  grie- 
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chischen  Fragmente  die  sich  unter  dem  Namen  PhilistioD  in  der 
aOyxpimg  Mevdvdpou  xai  ^iki<zl(»ivog  bei  Rutgers  Var.  lect.  IIb.  I¥, 
p.  3S5  u.  fgd.  erhalten  haben;  indem  es  Meineeke  fragm.  Philem.  et 
Men.  praef.  p.  VII  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Name  rer- 
schrieben  und  statt  desselben  Philemon  zu  lesen  sei.  Schon 
Rutgers  a.  a.  0.  macht  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  manebe 
dieser  vorgeblichen  loci  Philistionis  sich  mit  denselben  Worten  bei 
Stobaeus  unter  dem  Namen  des  Philemon  wiederfinden.  Vgl.  jedoeh 
die  entgegengesetzte  Ansicht  bei  Bernhardy  6r.  Lit.  Gesch.  11,  S.924 

11.  Publlus  Syros. 
Zu  der  Zeit  als  die  R5mer  Syrien  kennen  lernten,  war  dies  d» 
Land  des  üppigsten  Wohllebens,  der  Trinkgelage  und  Gastmaler,  der 
Tänze  und  Musik,  der  Spiele  und  Gauklerkflnste  und  aller  Arteo  ron 
Lustbarkeit.  Hier  waren  die  Spassmacher  und  Mimen  von  jeher  zq 
Hause.  Vergl.  Athen.  V,  210,  u.  s.  f.  Kein  Wunder  also,  dass  die 
Fürsten  dieses  Landes,  wie  Antiochus  H.,  Mimen  und  Tänze  in  hohe» 
Ehren  hielten  (vergl.  Athen«  I,  19,  d.),  oder  dass  gar  einer  von  ihnen, 
wie  Antiochus  IV.  bei  den  Spielen  welche  er  im  Jahre  168  in  dem 
reizenden  Daphne  nahe  bei  Antiochia  feierte,  selbst  als  Mime  auftnt 
Athen.  V,  195  f.  npotoOaing  i^  ini'noXij  rüg  ouvouaca^  xal  iroUdtv 
T^iri  xt^taptGfiivtüv,  (tno  rcdv  iiifitüv  6  ßaatkvjg  eigefipBro  oXo^  x£* 
xaXufjLfjL^o^  xai  tig  riiv  yriv  ^tiäto,  (bg  elg  cjv  d^ra  rwv  iLtfktn' 
xai  r^g  arjiiftaviag  izpoxakoitfiivrig  dvanni'h^ccg  d^py^ttro  xac  ulr^ 
xpivtro  {lerd  ra>v  ^cXcoro/roeotiv,  &^€  nonnag  aiayyvoyiivoug  ftirfta. 
Dies  Land  wurde  und  blieb  eine  Pflanzschule  guter  Mimen  filr  die 
Römer  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch ,  so  dass  noch  in  der  sogenanotai 
yeteris  orliis  descriptio,  welche  in  das  vierte  Jahrhundert  gehört,  die 
Angabe  vorkommt,  Tyrus  xtni  Berytus  lieferten  den  Römern  die  beste» 
Mimen,  Cäsarea  die  besten  Pantomimen,  Heliopolis  die  trefflichstea 
Musikanten.  Aus  diesem  Lande  nun,  wo  die  Leute  gebome  Mimeo 
waren,  wie  jetzt  der  Spanier  zum  Tanz,  der  Italiener  zur  Mosik 
eigenes  Talent  und  Geschick  von  Natur  mitbringen,  kam  unsa 
Publius  in  früher  Jugend  als  ScI^e  nach  Rom.  Hier  führte  ihn  der 
Besitzer  in  das  Haus  seines  Schutzherm,  eines  vornehmen  Römefs, 
ein,  der  nach  Job.  Sarisb.  polycr.  VIR,  14  P.  Clodius  geheissen.  Das 
mochte  c.  5K  v.  Chr.  sein;  denn  Hieron.  in  chron,  Euseb.  ad  Olymp. 
184,  2  setzt  um  diese  Zeit  ^eine  BlQthe  an:    Publius  mimograpbus, 
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oatione  Synu,  Roinae  scenam  tenet  Seiner  Schönheit  nnd  seinen 
Talenten  yerdankte  er  es»  dass  sein  Herr  ihm  hald  die  Freiheit 
schenkte»  und  ihm  ohendrein  eine  ordentliche  Bildung  geben  liess. 
Macrob.  sat.  U,  7  erzählt  die  Sache  so.  Is  Pobtius,  natione  Syrus, 
quiuD  pner  ad  patronom  doroini  esset  adductus,  promeruit  eum  non 
oiioiu  salibos  et  ingenio  quam  forma.  Nam  forte  qoum  ille  servum 
nmm  hydropieom  iacentem  in  area  yidisset  increpuissetque»  quid  in 
lole  faeeret,  respondit  zaquamcalefacit.  Joculari  deinde  super 
eoenam  exorta  quaestione»  qaodnam  esset  molestum  otium»  aliud  alio 
opioante,  ille  podagricipedesdixit.  Ob  haec  et  alia  manumissus 
et  oiaiore  cura  eruditus.  Nun  begann  er  Mimen  zu  schreiben»  und  sie 
ab  Aeteur  auch  vorzutragen.  Damit  machte  er  jedoch  die  ersten 
FersQche  in  den  Städten  Italiens»  und  als  er  hier  grossen  Beifall  ge- 
fimden»  trat  er  auch  in  Rom  auf.  Bei  den  Spielen  Cäsars  im  Jahre 
45  besiegte  er  alle  seine  Mitkämpfer»  unter  ihnen  auch  den  berflhmten 
Laberins.  Macrob.  a.  a.  0.:  Quum  mimos  componeret»  ingentique 
ipplaasu  in  Italiae  oppidis  agere  coepisset»  productus  Rotnae  per 
faesaris  ludos  omnes»  qui  tum  scripta  et  operas  suas  in  scenam  loca- 
lerant»  proYocayit»  ut  singuli  secum»  posita  inyicem  materia»  pro 
tempore  eontenderent;  nee  uUo  recusante  superarit  omnes»  in  quis 
et  Laberium.  Unde  Caesar  .  . .  Public  palmam  dedit  Von  da  an 
Maoptete  er  auf  der  römischen  Bahne  als  Mime  den  ersten  Rang. 
Das  will  Hieron.  a.  a.  0.  mit  den  Worten:  Romae  scenam  tenuit 
sagen.  Inzwischen  war  er  als  Verfasser  ?on  Mimen  nicht  minder 
gross.  Dass  er  seine  Mimen  selbst  Terfasste,  und  man  ihn  als  Schrift- 
steller dem  Laberius  gleichstellte»  sagt  Gell.  XVU»  14:  Publius  mimos 
seriptitayit  dignusque  habitus  est»  qui  suppar  Laberio  iudicaretur. 
Dabei  ist  es  auffallend»  dass  uns  die  Grammatiker  keinen  Titel  seiner 
Stücke  erhalten  haben»  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  des  Murmuntho» 
den  Prisdan  X»  8  angeffihrt  hat.  Gleichwohl  müssen  sie  sich  lange 
auf  der  Bühne  erhalten  haben.  Seneca's  Worte  Spist.  108:  Non 
vides,  quemadmodum  theatra  Consonent»  quoties  aliqua  dicta  sunt» 
([Qae  publice  agnoscimus  et  consensu  yera  esse  testamur? 

Desnnt  inopiae  malta»  avaritiae  omnia. 
In  nnlhim  ftTtms  bonos  est,  in  se  pesMiniis. 

Xagis  tarnen  feriuntur  animi»  quum  carmine  eiusmodi  dicta  sunt: 
Is  minime  eget  mortalis,  qui  minimam  capit. 
Qaod  mit,  habet,  qui  Teile,  quod  aatis  est,  potest 
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Quam  haec  atque  einsmodi  audimus,  ad  confessionem  yeritatis  addo- 
cimur.  Uli  etiam,  quibus  nihil  satis  est,  admirantur»  aedaaiaDt, 
odium  pecnniae  indicant,  lassen  sich  nur  so  deuten,  als  ob  sienodi 
zu  dessen  Zeit  hfiufig  aufgef&hrt  worden,  und  den  hier  henrorge- 
hobenen  Sentenzen  noch  immer  lauter  Beifall  zu  Theil  geworden. 
An  diesen  ethischen  Sentenzen  welche  Syros  mit  Vorliebe  seinen 
Mimen  einflocht,  und  die  sich  durch  Kfirze,  Gehalt  (rgl.  Sen.  ep.  94: 
Yoces  breyissimae,  sed  multum  habentes  ponderis)  und  einen  edles 
Ausdruck  auszeichneten,  fanden  die  R5mer  der  damaligen  Zeit  einen 
besonderen  Gefallen.  Seneca  Epist.  8  meint,  yiele  derselben  Te^ 
dienten  eher  eine  Stelle  in  der  Tragödie  als  im  Mimus.  Qnantnn 
disertissimorum  versuum  inter  mimos  iacet!  quam  multa  Publii  not 
eicalceatis  sed  cothumatis  dicenda  sunt!  Unum  eins  yersum,  qoiii 
philosophiam  pertinet  et  ad  hanc  partem ,  quae  modo  fuit  in  mambos, 
referam,  quo  negat  fortuita  in  nostris  habenda: 

Alienum  est  omne,  quidquid  optando  venit 
Vgl.  Seh.  de  tranq.  animi  c.  II.  Consol.  ad  Marc.  9.  Controv.  VII 3« 
Sie  scheinen  das  Eigene  gehabt  zu  haben,  dass  sie  ganz  kurz  gefasst 
waren,  und  meistens  nicht  Ober  den  Umfang  eines  einzelnen  V«^ 
hinausgingen.  Dies  letztere  gilt  wenigstens  von  denen  welche  mu 
am  liebsten  memorirte,  und  yotf  denen  schon  in  der  Zeit  des  Gellioi 
besondere  Sammlungen  bestanden  zu  haben  scheinen.  Folgende  Stdle 
Iftsst  sich  wohl  so  deuten.  Gell.  XVII,  14:  Huius  Publii  senteotia« 
f  e  r  u  n  t  u  r  pleraeque  lepidae  et  ad  conununem  sermonum  usum  aecom- 
modatissimae.  Ex  quibus  sunt  istae  singulis  versibus  cireumscriptae: 
quas  libitum  est  hercle  adscribere: 

Malum  est  consilium,  quod  mutari  non  potest. 
BeneGciam  daado  acceptt,  qui  digno  dedit. 
Feras,  non  culpet,  quod  vitari  non  potest. 

(Folgen  noch  neun  andere  Verse.)  Macrob.  II,  7,  sagt  bdnahe  das- 
selbe. Dass  in  späteren  Zeiten  solche  Sammlungen  von  Sentenzen  dn 
Syrus  in  Schulen  gebraucht  und  den  Knaben  zum  Auswendigleroea 
aufgegeben  wurden,  erhellet  aus  Hierony m.  epist  ad  Laetam  Nr.  107  *)• 


^)  In  der  Sammlasg  toh  tanaend  und  ainigcn  Spricheo,  veleh«  wir  jelst  nCer  den  Titefc 
„P.  Syri  ei  aliorum  Teterum  sententiae"  habeo,  machen  die  dea  Synu  nur  eiaea  Ueiwrc*, 
uud  wenn  man  von  den  anter  seinem  Namen  bei  Seneca,  Gellina,  Macrob.  ■.  «.uf^ 
fnlkrten  Versen  abaieht,  g-ans  nnbestimmbaren  Beetendttieil  aoa.  Ea  ist  damit  so  n^ 
gangen.    Eine  Sammlnng  von  SenteniAD  dea  Syroi  war,  wie  kareits gcsigt,  vakr- 
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Er  sagt  Btalieh :  1^  qaondam  Syri  sententias  in  schoUs  puer,  und 
fthrt  dann  als  Beispiel  an:  Aegre  reprehendas,  qood  sinas  conaoe- 
seere,  welcher  Vers  jetzt  in  der  Bot  heischen  Sammlung  Nr.  12  sich 
fiodet  Irrig  aber  ist  es,  wenn  man  auch  die  Stelle  in  Petron^s  Satir. 
e.  S5,  als  eine  Probe  solcher  Sentenzen  anf&hrt  Bogo»  inquit  magi- 
iter»  qoid  potes  inter  Ciceronem  et  PoMiominteresse?  Ego  alterum 
poto  disertiorem  fiiisse,  alternm  honestiorem.  Quid  enim  bis  melius 
didpotest? 

Limriae  rieta  Martis  marcent  noenia. 

Tvo  palato  elansitt  pavo  fMacitur, 

Pliifliata  amietiis  aoreo  Babylonieo; 

Gallina  tibi  Nvmidioa,  tibi  gallus  spado, 

Ctconia  etiam  grata,  peregrina,  hospita, 

Pietati  eultrix,  gracilipes,  crotalistria, 

Avis,  eisu]  biemis,  titalus  tepidi  temporia, 

Neqaiiiae  nidum  io  eacabo  facit  meo. 

Quo  margarita  eara,  tribaeca  ac  ladica? 

Ad  ot  matrona,  oraata  phaleria  pelagüa, 

Toliat  pedea  indomita  in  atrato  extraneo  ? 

Smaragdum  ad  quam  rem  rindern,  pretioaum  ritnim? 

Quo  Carchedonios  optaa  ignea  lapideoa 

Niai  qt  aeintülent?  Probitaa  eat  carbunculiia. 

Aaqaam  eat,  indoere  nuptam  venturo  textilem? 

Palam  proatare  nudam  in  nebula  linea? 

Petron  bespricht  hier  nicht  den  sententiösen  Charakter  in  der 
Schreibart  des  Syms,  sondern  nennt  ihn  yielmehr  überhaupt  beredt, 
ood  fergleicht  ihn  in  diesem  Bezüge  mit  Cicero.  Als  Beleg  f&hrt  er 
nun  dies  Brachstflck  an  welches  nichts  weniger  als  Sentenzen  enthftlt, 
und  emem  durchaus  zusammenhangenden  Sermon  angehört,  worin  ein 


lebciaUch  scboa  in  dm  Zeiten  des  OelUas  vorbanden.  An  diese  seteten  sieb  bei  dem 
Alücbreiben  nad  YenrielfiltigeB  der  Exemplare  leicht  Verse  yob  iliDlicher  Art  schon 
im  AUerthnme  ao ,  die  man  bei  anderen  sententiösen  Dichtem  finden  mochte.  So  ist 
V.  43  in  anserer  Sammlung  —  ich  habe  die  ron  Botbe  snr  Hand  —  im  Thjestes  des 
Scneea,  nnd  t.  360  f  ar  bei  Plantas  in  den  CapUr.  11, 1,  8,  mit  denselben  Worten  xv 
finden.  Diese  Sentenzen  wurden  aber  auch  im  Mittelalter  viel  gelesen  und  abge- 
schrieben. Die  Abschreiber  machten,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  Fände  von  fihn- 
liehen  Sprficben,  nnd  setzten  diese  und  manchmal  anch  wohl  ein  gelungen  scheinendes 
Ycrseben  aus  eigener  Fabrik  denselben  hinzu.  So  wird  es  erUirlieb,  wie  in  unseren 
Ansgahea  dieser  Sprüche  in  dem  Masse ,  in  welchem  die  Zahl  der  verglichenen  Hand- 
Mhrtften  zugenommen,  die  Sammlung  selbst  immer  neuen  Zuwachs  bis  jetet  erhalten 
hat  Aber  ans  diesem  immer  mehr  anwachsenden  Gemisch  von  Sprüchen  den  echten 
87ns  herausufiaden,  Ist  jetzt  völlig  unmöglich. 
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mit  den  Sitten  seiner  Zeit  Unzufriedener  sich  über  seine  eigene 
Schlemmerei  und  über  die  Putssucht  und  Untreue  der  Weiber 
auslässt. 

12.  TheodoraO- 
Unter  unseren  Mimen  habe  ich  sogar  eine  bysantiniacheKaiserion 
aufzufahren.  Es  ist  die  berüchtigte  Theodora,  Gemahtinn  des  Kaisers 
Justinian.  Was  wir  von  ihrem  höchst  scandaldsen  Bühnen -Leben 
wissen»  rerdanken  wir  einigen  Angaben  allgemeiner  Art,  die  ans 
Procopius  in  den  anecd.  c.  9»  10  und  12  erhatten  hat,  mit  der  Bemer- 
kung dass,  wenn  er  das  Einzelne  aufzählen  sollte,  dies  eine  unend- 
liche Arbeit  sein  würde:  rd3v  ii  9ii  airf  ßcßeeo/x^eüv  h  rf  ^fii}^ 
rd  fJL^v  TtXctca  Mfowi  oüx  &v  6  nag  a^d)v  inafijUdat.  Das  Haupt- 
sächliche ist  ungefähr  dies:  Theodora  war  nebst  einer  älteren 
Schwester,  Comito,  und  einer  jüngeren,  Anastasia,  die  Tochter  eines 
zum  byzantinischen  Amphitheater  gehörigen  Marstall-Aufsebers.  Beim 
Tode  des  Vaters  war  die  älteste  Tochter  erst  sieben  Jahre  alt,  und 
lange  Zeit  lebte  die  Mutter  mit  den  drei  Mädchen  in  grosser  Dürftig- 
keit. Aber  sie  waren  schön,  und  so  bald  es  nur  anging,  wurden  sie 
von  der  Mutter  zur  Bühne  gebracht,  wo  sie  dann  das  zwiefache 
Geschäft  der  Schauspielerinn  und  Hetäre  trieben.  Denn  beide  Dinge 
gehören  um  diese  Zeit  durchaus  zusammen.  Und  so  sagt  Prokop  Ton 
dem  Bühnenleben  der  Comito:  inti  ii  rd  naiiia  raCfra  ig  nßfi^ 
^Xdc,  xa.dv73ccv  a^rä  inl  ri^g  ivraQ^a  axriv^g  aUrexa  i^  fit^n^p,  inei 
s^npentXg  r^v  6^tv  {^ctv,  ot)  /xivroe  Ond  xpövov  rdv  aürdv  andaag^ 
dXk'  thg  &tdCT3  iSo^iv  oi  ig  t6  tpyov  roGro  dipaia  ffvat.  i 
fjL^v  o&v  npftirri  KopLcrcii  77^17  iv  rat?  xa.5'  a6riiv  iTaipaig  Xocfurpa 
iyey6veu  Unsere  Theodora,  noch  nicht  ganz  reif  für  jene  doppelte 
Function,  yersah  anfangs  bei  der  älteren  Schwester  den  Dienst  einer 
Aufwärterinn,  trieb  aber  zugleich  mit  den  Sclayen  welche  ihre 
Herren  ins  Theater  begleiteten,  wie  Prokop  sagt,  eine  ipyaaia  rov 
afhiiarog  napd  ri^v  y6aiv.  Als  sie  aber  zur  nöthigen  Korperreife 
gelangt,  wurde  auch  sie  der  Bühne  übergeben,  'und  zwar  als  eine 
Hetäre  yon  der  Art  welche  die  Alten  ircC^,  d.  h.  eine  ganz  gemeine 


^)  Irrthamlieh  habe  ich,  ebenso  wie  Gibbon  in  seiner  Geechicbte  des  Verflüles  des  rSn. 
Reichs  Ctp.  XL,  im  rheinischen  Museum  Jahrgangs  1833,  S.  S3,  in  meiner  Abhiadfisg 
über  die  Pantomimen  diese  KünsÜerinn  denselben  sngeiihlt.  Die  gnase  ans  Prokop 
angesogene  Stelle  spricht  vielmehr  dafür,  daaa  sie  in  die  Reihe  der  Minen  gehUft 
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oder  ungebildete»  nannten.  Der  Bonner  Editor  des  Prokop  hat 
dies  Wort  missTerstanden  und  durch  planipes  flbersetit.   Es  ist  aber 
mit  iraipa  nt^ii,  im  Gegensatze  ron  ix.  fxouffcx^,  eine  solche  gemeint, 
welche  keine  besondere  artistische  Vorbildung,  s«  B.  im  Gesänge, 
Tanie  und  ähnlichen  Künsten  erhalten,  und  mithin  lediglieh  auf  ihre 
körperliche  Sch&nheit  und  Gewandtiieit  vertrauen  muss.   Denn  unroit* 
telbar  darauf  folgen  als  Erklärung  diese  Worte:  oü  yäp  arik-hrpta 
9Öii  ^dXrpta  {v,   oü  f/ii^v   oridi  rä  i^  r^v  o^p^r/^pov  aOrfS  190x17x0, 
dUa   r^v    &pav  rolg  dii  nspinUtrouatv  dnidlioro  jülövov  dx  netvrdg 
ipya^oiUini  rou  cru/xaro^.   Als  Hirne  war  sie  sehr  thfttig,  und  nahm 
mit  allen  Rollen,  sogar  den  ganz  untergeordneten  rorlieb,  so  dass 
sie  manchmal,  rermdge  der  Rolle,  Schläge  und  Maulschellen  davon- 
tragen musste.  Aber  bald  gefiel  sie  allgemein  durch  ihren  munteren 
Witz  und  ihren  ergötzlichen  Spott,  vielleicht  aber  noch  mehr  durch 
ihre  Schamlosigkeit  mit  der  sie  den  Augen  gerade  die  Theile  ihres 
Körpers  preis  gab«  welche  die  Männer  nicht  sehen  dQrfen.  Efr« 
rolg  iilpiOtg  rä  ig  rö  ^iarpov  irdvra  c5fi£lce  xae  reSv  dvraC^a  dTre- 
TnisupLdrtav  jxcrcQ^cv  ofkoXg^  ytXtaTonoioXg  rtat  ßtapLokoxiotig  (mtpin^ 
vTOaa .   {v  y&p  d^tla  8iaftp6vr<ag  xal  OKtanrptaj  cbröjSAcirrö^  rc  dx 
ro*j  ipyox*  wi^g  iy€yi)f€t,  oü  ydp  rtvog  aiioOg  rf  dv«9pc&irq)  furi^v 
r,  iiarpGLKMTaav  ug  atkiiv  nthnori   c23<v,    eUX'    ilg   dvaca}(6vrouc 
(fKoupylag   o\ji$iu&    ÖTOthau   dj^cllipce,   xai  rotaOrri  rec  ^v  otu  (Sanre- 
(ojüivij   fidv    rc   xai  xara  xö^^y^g   iraraffaofjidv)}  ;(apecvW{c(v  rc  xcd 
läyv^a   ch^axa7](deC<iy ,    dnoiuaaikivri   rc  td   n  np6ü(t>   xai  rd 
oniata  rotg  ivruyjfdvouai  yuiivd  dnodiX^aij  &  rolg  avdpaat  ^i^ug 
iiriki  rc  xeü  dfpay^  thau  Wie  weit  sie  mitunter  in  der  Entblössung 
ihres  Kdrpers  ging,  und  wie  sie  durch  ihre  Stellungen  und  Bewe- 
gungen die  Lflstemheit  zu  erregen  suchte,  das  möge  hier  mit  den 
griechischen  Worten  des  Prokop  gesagt  werden :  iroXXcexe^  it  xeüiv 
r$  ^c^rpw  (mit  ^carip  neonl  r^  di^juio)  ceyrc^uaaro  rc  nai  yvjxv^ 
iioL  /idaov   irfi^itOt   dfifl  rd   alioXa  xal  ro^c   ßouß^vag  iid^taiia 
ixvjoa  fjLÖvov,  oü)(   ore  jxdvro(  -fiO^ifViro   xai  ravra  r$  diQfAca  Jccx- 
v6vfiu,    d}X^   ore   ivraxiJia  navrdnaat  naptivai  oU^cvJ  dCcctv  ore  fxi^ 
r^i  ajxyc  rou^  ßovßüvag  |x6vov  itdit^ixa   ix^vri'    oGrci)  fxdvroc  roO 
T/^^Larog   dj^ovaa,   dyanasrtaxrjXd  rc  dv  r^  iSdftt^  {tnrla  dxccro, 
^r^Ttg  ii  Tivig^  olg  iii  rö  dp70v  rödc  dvdxccro,  xpe^«;  at)nß,  ufl:cp.5cv 
Twv  aidoltav  ip^inrouv^    ag  S^  ol  X*J^«C»    0^  d^  roöro  ;rapc(7xcuaa- 
ft^roc  dr67xavoy,  roT^  cöfta^c  tväivJ^s  xard  iilav  ivcX6;uyoe  i^a^eov. 
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ii  8i  oüx  ort  oüx  iptj^pttaaa  i^avi^aro^  dXkä  xai  ftkoriyM^iU^n  tci 
ToCfTig  8ii  rp  arpd^iic  it^xtt,  ^v  ycep  ot}x  dvaCo^WTO^  juiövov,  flü&a 
xa2  dva(a}(uvro}roeö^  ndiyrtay  iiaki^ct.  noiXconi  d<  xai  inoiiJCafLt^ 
^Crv  roT;  /xfjüLO<c  ^  fiiatip  ii^xit  XopiovfA^v?  rf  xck2  rä  6nl9(A  infh 
xovreaaa  ro?i?  re  dedirctpov  aOri}^  if;(0U9c  xcci  tolg  oijnta  nenktiowt6m 
rä  ix  naXal^pccg  r^c  ol^  tluiJ^iag  ßpev^uoiUmi.  Was  er  daiio 
nebenbei  yon  der  Unzucht  erzählt  welche  sie  ausserhalb  dar  Btüme 
in  dem  mit  dem  Theater  yerbondenen  ftacp^Tmov  und  bei  Gelagen 
geübt»  grfinzt  ans  Unglaubliche.  Wahrscheinlich  wegen  der  Eifersucht 
und  UnTertrftglichkeit  worin  sie  mit  ihren  weiblichen  Kunstgenossen 
lebte,  yerliess  sie  das  Theater  in  Byzanz.  Sie  trat  als  Concubine  in 
die  Dienste  des  Tyriers  Hekabolus  welcher  um  diese  Zeit  Prftfeet  in 
der  Prorinz  Pentapolis  war ,  wurde  aber  ron  diesem »  da  sie  ihn 
schwer  beleidigt  hatte,  bald  wieder  fortgejagt.  Nun  machte  sie»  ihr 
froheres  Gewerbe  treibend,  Rundreisen  ron  Alexandria  aus  durch 
den  ganzen  Orient.  So  kam  sie  auch  nach  Antiochia  und  traf  hier 
mit  der  Tänzerinn  Macedonia  zusammen.  Als  diese  ihr  Tröstungen 
wegen  ihres  bisherigen  Missgeschickes  ertheilen  wollte,  erzlhlte  sie, 
solcher  Zurede  nicht  bedürftig,  wie  sie  einem  Traume  der  rergangenen 
Nacht  vertraue,  in  welchem  ihr  auf  das  klarste  angedeutet  worden, 
dass  sie  durch  ihre  Kunst  in  Byzanz  zu  der  höchsten  Stufe  desRdeh- 
thumes  und  Glückes  sich  erheben  würde.  Darauf  kam  sie  nach  der 
Hauptstadt  zurück  und  betrat  wahrscheinlich  die  Bühne  wieder.  Ich 
sage  wahrscheinlich,  denn  nach  einer  anderen  wenig  glaubhaften 
Angabe,  der  jedoch  Gibbon  a.  a.  0.  gefolgt  ist,  bei  dem  weit  später 
als  Procopius  lebenden  Anonymus  de  antiquitatibus  urbis  Const. 
lib.  in,  132  in  Banduri  Imper.  Orient,  tom.  I,  p.  48,  hfttte  sie  nneh 
ihrer  Rückkunft  aus  Paphlagonien  in  Byzanz  in  einem  IjfißoXov  (kleiDes 
Bordel)  ftrmlich  gelebt  und,  um  sich  ihren  Unterhalt  zu  schaffen, 
Wolle  gesponnen.  Als  sie  dann  später  Kaiserinn  geworden,  hätte  sie 
an  der  Stelle  dieses  Häuschens  dem  heil.  Pantaleon  zu  Ehren  eise 
Kirche  gebaut.  Ihre  schöne  Gestalt  —  Prokop  beschreibt  sie  mit 
diesen  Worten:  stiKp6a(aKog  iiiv  {v  xal  c&x^P'^  aXktag^  xoXoßog  Ü 
xal  obpaxcöjaa  o*J  navTdnaai  fxiv,  diX'  Saov  6iröxXcü/90^  cfvai,  70p- 
y6v  TS  xoil  avve^paikpiivov  dti  ßXinovoa.  In  noch  stärkerem  Aas- 
drucke schildert  er  ihre  Schönheit  de  aedif.  lib.  1, 1 1,  wo  er  yon  einer 
der  Theodora  aufgestellten  Statue  spricht:  e^xciiv  ii  eOnpÖGtanog^  oUst 
r^^  ßaaiXiiog  r6  xdXXo;  tXdaafav,  imi  aOriig  n^v  tönpinttcc^  ioy^ 
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tt  fpdaai  xai  fvddÜLjxare  dnoiufulctStat  «vSpdmtp  ye  5vn  navTÖataatv 
afi^X^a  fvif  —  gewann  ihr  das  Herz  des  nachmaligen  Kaisers 
Jastiniao.  Er  hielt  sie  als  seine  Gtliehie  (ipa^ikiv-n),  und  erhob  sie 
sogar  zum  Range  einer  Patricierinn ;  aber  so  lange  die  Kaiserinn 
Eophemia  lebte,  die  sich  der  Ehe  ihres  Vetters,  als  muthmasslichen 
Nachfolgers  in  der  Regierung,  mit  Theodora  auf  das  hartnäckigste 
widersetzte,  wagte  es  Justinian  nicht,  die  Geliebte  zu  heirathen.  Erst 
naeh  dem  Tode  jener  rermochte  er  den  alten  blödsinnigen  Justin  dazu, 
das  Gesetz  aufzuheben,  worin  den  Rathsherren  rerboten  wurde,  eine 
Hetäre  oder  eine  durch  ihr  Gewerbe  entehrte  Person  zu  heirathen. 
Und  sa  wurde  denn  die  Ehe  ohne  weitere  Einsprache  vollzogen. 
Vier  Monate  nachher  starb  der  alte  Kaiser;  Justinian  und  Theodora 
bestiegen  den  kaiserlichen  Thron. 

13.  Vitalis. 

•  Wann  und  wo  dieser  Mime  gelebt,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Er  wird  sonst  nirgendwo  erwähnt,  und  wir  kennen  ihn  und  seine 
kfinstlerische  Bedeutsamkeit  nur  aus  der  Grabschrifl,  welche  Meyer 
Antbol.  n,  p.  89,  Nr.  1173  aufgenommen  und  aus  der  Auct.  class. 
ab  Aogelo  Maio  edit.  tom  V,  p.  414  entlehnt  hat. 

WUmUm  naimi. 

Quid  tibi,  mors,  fiidtm,  quae  nalli  parcere  notti  ? 

Neseit  laetitiain,  nescia  amare  iocoa. 
Hie  ego  praeralni  tota  notissimui  urbe, 

Hinc  mihi  larga  domus,  hine  mihi  census  erat. 
Gaudebam  semper.  Quid  enim,  si  gaudia  desint , 

Hic  Tagas  ae  fallax  utile  mundua  habet? 
Me  viso  rabidi  subito  cecidere  furorea» 

Ridebat  aummus  me  veniente  dolor. 
Non  licuit  quenquam  mordacibua  urere  curia. 

Nee  renim  ineerta  mobilitate  trahi. 
Yincebat  cunctoa  praeaentia  nostra  timores. 

Et  mecum  feliz  quaelibet  hora  fuit. 
Motibus  ae  dictia,  tragica  quoque  ?oce  placebam, 

Ezhilarana  yariis  tristia  eorda  modia. 
Fingebam  Tultua,  habitua  ae  verba  loquentum, 

Ut  plurea  nno  crederea  ore  loqui. 
Ipae  etiam,  qnemnoatra  oeulia  gemiuabat  imago, 

Horruit,  in  rultu  ae  magia  esae  meo. 
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0,  quoties  imittta  meo  se  femina  geatu 

Yidit  et  erubuit  totaque  mota  fuit! 
Ergo,  quot  in  nostro  videantur  corpore  formae. 

Tot  mecum  raptaa  abstalit  atra  dies. 
Quo  TOS  iam  tristi  turbatus  deprecor  ore, 

Qui  titulttm  legitis  cum  pietate  menm. 
0  quam  laetna  eras,  Vitalis!  dieite  moetti» 

Sint  tibi,  Vitalis,  sinttibi  laeta  modo! 

Es  gehörte  aber  dieser  Künstler  nieht  zu  den  theatralischen,  sondern 
zu  denjenigen  Mimen  welche  ich  oben  S.  242  mit  dem  Namen  der 
ethologi  oder  biologi  bezeichnet  habe.  Das  geht  deutlich  aus  V. 
18  —  20  hervor.  Er  bildete  die  Sprache»  die  Mienen,  Haltung,  Ge- 
berden, die  ganze  Gestalt  von  anderen  Mftnnem  und  Frauen  so  tSo- 
schend  nach,  dass  mancher  zu  seinem  Schreck  sein  eigenes  leb  in 
dem  zaubernden  Mimen  wiedererkannte.  So  hat  auch  0.  Jahn 
prolegg.  ad  Pers.  p.  LXXXVIII  den  Sinn  dieser  Stelle  aufgefasst 

Dies  Yerzeichniss  ^  kann  man  noch  um  ein  Bedeutendes  yer- 
grössem ,  wenn  blosse  Namen  ohne  speciellere  Angaben  sollen  auf- 
geführt werden ;  denn  diese  kommen  vereinzelt  in  den  Werken  fast 
aller  Schriftsteller  und  besonders  in  den  Inschriften  gar  häufig  vor. 
So  erwfthnt  einen  Mimendichter  Aesopus  neben  dem  Philistion 
Ammian.  Marceli.  XXX,  4,  21.  Agrippa,  als  histrio  mimariast 
Capitol.  Ver.  8.  Den  Aliturus,  als  einen  beim  Kaiser  Nero  sehr 
beliebten  mimologus.  Jos.  Flav.  in  seiner  vita  c.  3,  p.  794,  ed.  Din- 
dorf.  DieArchimima  Arete,  Gruter  inscript  p. 330,  Nr. 4.  Attalos, 
als  Mimographen,  Martial,  epigr.  11,  7.  Den  Luc.  Crassitius,  ab 
einen  adiutor  mimographorum,  Sueton.  de  illustrl  gramm.  18.  Den 
Diogenes  erwfthnt  als  einen  jULCfxvjXdg  neben  P  h  i  1  i  s  t  i  o  n ,  und  zwar 
mit  dem  Zusatz  6  tu  änifjra  ypdtlfag,  EpiphaniusI,  2,  Haeres.  33, 8. 
Den  Dionysius,  als  Ethologen,  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2616. 
Den  Archimimen  Doctus,  Augustin  de  civ.  dei  VI,  10.  Den  Aur. 
Eutyches,  alsDQmmling,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Anhang  II,  4, 
erwähnten  Acilius  EutyChes,  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2645.  Den 
Archimimen  Favor,  Sueton  im  Vespas.  c.  19.   Den  griechischen 


*)  Die  io  Baehr*8  rdm.  Literatargeschichte  B.  I,  8.  204,  tls  Mimeodichter  aafgefikrtcfl 
Calporniiu,  Callimachas,  Flaccua  Tibalua,  Luciliua,  Pablilias,  Pammachivi  g«Iidrea  nieU 
hieher ;  indem  sie  Ton  den  Grammatikern  nur  als  Komftdiendichter  erwilint  werdo. 
Aoch  Bothe  bat  sie  fragm.  poet  comic.  hinter  den  Mimen  bloss  als  incerti  coiaoe- 
diae  scriptoresaafgefSbrt. 
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Biologen  Heraclides  die  Inechrift  m  Aquileia,  Vgl.  Anh.  I,  Nr.  2. 
Die  Ardiimiine  Claud.  Hermione  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  4760. 
Die  Mime  Luria  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2624.  Die  Mimen 
Hassa  und  Carus,  Schol.  su  Jurenal  I,  36.  Den  Archimimen 
C.  Manneius  Coranus  die  Inschrift  bei  Gorio  Inscr.  Etrusc. 
roi.  n,  Nr.  172.  Die  Mime  Origo»  Horaz  Sat  I,  2.  S5.  Den  Mimen 
Origanion,  M.  Antonin  VI»  47.  Den  Dümmling  Panniculus, 
Martial.  Epigr.  III,  86*  3.  Den  Phaedrus  —  ungewiss  ob  als  Hirnen 
oder  Hiuiographen  —  Martial  Epigr.  III,  20,  S.  Den  Mimen  Phoe- 
b  a  8 ,  Antonin  VI,  47.  De&  Mimen  Protogenes,  Meyer  in  der  Anthol. 
Lat  Nr.  1441.  Vgl.  Mommsen  Inscript.  regni  Neapol.  lat  Nr.  6882. 
Den  S e r g i u s  als  Mimus  Cic.  Phil.  II,  28.  Den  Aemil.  Sererianus 
als  Mimographen  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2622.  Den  Archimimen 
So  rix,  Plutarch  yit.  SuU.  2.  Die  Mime  Tertia  und  ihren  Vater 
Isidorus,  Cic.  Verr.  II,  3,  34.  Die  Mime  Thymele,  Juvenal 
sat  I,  35.  Den  Mimen  Tutor,  Cic.  de  orat.  II,  64,  2S9.  Den  Ver- 
ginius  Romanus,  .als  Mimiambendichter  Plin.  episi  VI,  12.  Den 
Valens,  Tacit.  Bist.  III,  62. 


Anhang  ü. 

Verschiedene  Notlien. 

Trotzdem,  dass  in  der  römischen  Kaiserseit  der  Mimus  in  Rom 
nnd  im  ganzen  Reiche  neben  den  Pantomimen  Tor  allen  anderen 
Bfihnenspielen  das  Übergewicht  gewonnen,  und  sie,  wie  bereits  oben 
bemerkt  worden,  gleichsam  verdrängt  hatte,  so  hat  sich  doch  weder 
ans  der  schriftlichen  Literatur  desselben  irgend  etwas  Ganzes,  noch 
über  die  Einrichtung  und  Geschichte  desselben  eine  etwas  grössere 
und  zusammenhängende  Notiz  erhalten.  Ich  habe  rielmebr,  was  über 
das  Spiel  selbst  und  die  in  demselben  namhaft  gewordenen  Acteure 
ood  Dichter  mitzutheilen  war,  aus  lauter  einzelnen,  dürftigen,  oft 
schwer  yerständlichen  Angaben ,  wie  sie  ganz  fragmentarisch  von 
Grammatikern,  Antiquariem,  Historikern,  Dichtern  und  Schriftstei- 
lem aller  Art  uns  erhalten  worden,  mühsam  zusammensuchen  und 
zu  einem  Ganzen  verbinden  müssen.  Über  diese  Dürftigkeit  und 
Lückenhaftigkeit  des  Materiales  klagt  mit  Recht  Rernhardy,  röm. 
Lit  Gesch.,  S.  378.  Da  geschieht  es  denn,  dass  unter  der  Menge 
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Ton  ganz  speciellea  Angaben,  die  man  eingesanuneit,  und  deren 
manche «  weil  sie  eben  zur  Lösung  der  Hauptfrage  nicht  unmittelbar 
beitrageut  man  hinterher  wieder  fallen  lassen  muss,  sich  die  eine 
und  die.  andere  findet,  die,  obgleich  an  und  ftr  sich  etwas  rer- 
einzelt,  doch  ihr  eigenes  Interesse  hat,  und  auch  auf  die  Hauptsache 
immerhin  noch  einiges  Licht  wirft.  Zu  solchen  nicht  in  ganz  strengem 
Zusammenhange  mit  dem  Hauptgegenstande  stehenden  Bemerbingea 
und  Fragen  rechne  man  folgende. 

L  Ein  Bäreo-Mimus. 
Die  oben  erwiesene  Thatsache ,  dass  in  der  Kaiserzeit  das 
kunstmftssige  Drama  hinter  den  Mimen  und  Pantomimen  immer  mehr 
hat  zurücktreten  müssen ,  zeugt  ron  einem  eigenen  Verderbnisse  des 
Zeitgeschmackes.  Aber  das  rdmische  Bühnen -Repertorium  enthalt. 
Data  welche  noch  weit  wunderlicher  aussehen.  Ich  will  beispids- 
weise  nur  einige  Proben  von  den  Seltsamkeiten  mittheilen,  welche 
man  in  jener  Zeit  auf  der  Bühne  mitunter  zum  Besten  gab.  Um  diese 
Zeit  gelangte  der  Seiltanz  zu  einem  ganz  besonderen  Ansehen. 
Man  unterschied  funambuli»  d.  i.  solche  die  auf  dicken  und  starken 
Tauen,  neurobatae,  die  auf  dünnen,  aus  Saiten  geflochtenen  Fftden, 
endlich  solche  die  auf  einem  Seile  bergan  wandelten  und  wie- 
der zurück,  oribatae.  So  classificirt  diese  Künstler  Jul.  Firm. 
Math.  8.  Erant  funambuli,  oribatae,  neurobatae.  Aber  nicht  nur  Men- 
schen sondern  auch  Thiere  wurden  so  abgerichtet,  dass  üe  dieses 
Kunststück  übten.  Sueton  im  Galba  6  erzahlt,  dieser  Kaiser  hake 
zuerst  im  Theater  —  denn  im  Amphitheater  hatte  es  tot  ihm  schon 
Nero  gethan  —  Elephanten  den  Seiltanz  aufführen  lassen.  Praetor 
commissione  ludorum  Floralium  novum  spectaculi  genus,  elephan- 
tosfunambulos,  edidit.  Ebenso  b^ebt  waren  die  petauristae,  soge- 
nannt ?on  dem  Gerüste  petaurum  (oder  auch  pegraa),  innerhalb  dessen 
oder  Ton  dem  aus  sie  ihre  Künste»  Verrichtungen  beschwerlicher 
Dinge  in  ungewdhnlicher  Höhe,  halsbrechende  Sprünge,  Schwin- 
gungen, Schwebungen  u.  a.  yoUbraehten.  Die  ganze  Kunstprodac- 
tion  endete  gewöhnlich  damit,  dass  das  kochaufgethürmte  Gerüst  in 
Brand  aufging,  und  aus  diesem  sich  der  Petaurist  durch  neue  Sprünge 
und  Schwingungen  herausretten  musste.  Eine  leichtere  Seeoe  dieser 
Art  beschreibt  Petron.  53:  Petauristarii  autem  tandem  venerunt: 
Baro  insulsissimus  cum  scalis  constitit,  puerumque  iussit  per  gradns 
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et  in  suroina  parte  odaria  saltare,  circulos  deinde  ardentes  transire 
et  dentiims  amphoram  sustinere.  Und  der  geschmacklose  Trimalehio 
yersiehert  dann,  dass  er  so  etwas  allen  anderen  BQhnenstficken 
Torziehe. 

Boettiger.  Kl.  Sckrift ,  Bd.  HI,  S.  382,  hat  mehrere  Arten  der 
Petanristenkunst  aafgezfthlt,  und  sie  mit  unseren  Äquilibristen  yergli- 
chen.  Dazu  kamen  nun  noch  die  eigentlichen  Gaukler,  praestigiatores, 
Ton  denen  es  allerlei  Arten  gab.  Die  bekanntesten  sind  die  pilarii  und 
Tentitatores,  Ton  denen  jene  Bälle  oder  Kugeln,  diese  Hesser  oder 
Schwerter  hin  und  her  warfen  und  wieder  aufschnappten.  Der  hoch- 
gebildete Quintilian  nennt  diese  X,  7,  11.  miracula  in  scenis.  Denn 
die  diese  Dinge  wurden  im  Theater  producirt.  Ein  Allerlei  Ton  sol- 
ehen  Kunst-  undSchaustficken  finden  wir  zusammen  bei  denrömischen 
Spielen  welche  die  Kaiser  Carinus  und  Numerianus  dem  Volke  in 
J.  284  gaben.  Da  hören  wir  Ton  einem  Neurobaten  der  gleichsam 
in  der  Luft  zu  schweben  schien ,  Ton  einem  Tichobaten  der  Ober 
den  schmalen  Rand  einer  hohen  Mauer  weglief,  ron  einem  in  Brand 
aufgehenden  GerOste  worin  Petauristen  ihre  SprGnge  machten  u.  a. ; 
aber  das  Wunderlichste  Ton  allem  war  doch  ein  Mi mus,  der  dies- 
mal TOB  Bftren  aufgeführt  wurde.  Das  damalige  Publicum 
fand  jedoch  dies  Bfihnenspiel  so  kdstlich,  dass  es  den  Anblick  des- 
selben in  einem  Gemälde  welches  in  einer  Halle  des  Palatium  ange- 
bracht war,  Terewigte.  Vopisc.  Carin.  18:  Memorabile  maxime  et 
Carini  et  Numeriani  hoc  habuit  Imperium,  quod  ludos  populo  Romano 
ooTis  ornatos  spectaculis  dederunt,  quos  in  Palatio  circa  porticum 
Stabuli  pictos  Tidimusl  Nam  et  neurobaten,  qoi  Telut  in  Tontis 
cothumatus  ferretur,  exhibult,  et  tichobaten,  qui  per  parietem  urso 
elose  Gucurrit,  etursos  mimum  agentes,  et  item  centum  sal- 
pistas  uno  crepitu  condnentes,  et  centom  camptanlos^  choraulos 
centum,  etiam  pithaulos  centum,  pantomimos  et  gymaicos  mille, 
praeterea  pegma,  cuius  flamme  scena  conflagraTit,  quam  Diodetianus 
postea  asagnifieentiorem  reddidit.  Mimos  praeterea  undique  adToca- 
▼it  Wer  an  wirkliche  zu  diesem  Possenspiele  abgerichtete  Bären  nicht 
glauben  mag,  dem  kannte  ich  die  Sache  glaublicher  machen  durch 
eine  Stelle  bei  Lactant.  in  der  Apologie,  wo  angedeutet  wird,  dass 
die  Mimen  häufig  genug  sich  in  Thiergestalten  eingebaut  und  so 
auf  der  Bahne  figmirt  haben.  Die  etwas  dunkeln  Worte  lauten  so: 
Haitis  enira  iods  et  otio  opus  erit,  si  Tdimus  ad  hanc  partem  lasci«* 
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vire.  (Von  den  Itimen  ist  die  Rede.)  Quis,  ia  quam  bestiam  reformari 
velit?  Glänzend  mögen  die  Conaularspiele  gewesen  sein,  welche  im 
J.399  in  Rom  gegeben;  und  von  Claudian  in  einem  eigenen  panegyri- 
schen Gedichte  beschrieben  werden.  Aber  neben  den  fibrigen  Theater- 
spielen— die  Mimen  nennt  er  luerst —  hebt  er  doch  ganz  besonders 
T.  320  die  Petauristen  und  ein  kflnstliches  Feuerwerk  henror: 

Vel  qui  more  avium  tese  iaculentur  io  «vras, 
Corporaque  aedificeot  ceieri  creacentia  nexo, 
Quorum  compositam  puer  ameotatus  in  areom 
Emicet»  et,  vinetut  plantis  vel  cruribus  haerens. 
Pendula  librato  figat  ?estigia  saltu. 
Mobile  ponderibos  deacendat  pegma  reductia, 
Inque  chori  apeciem  apargentea  ardua  flammaa 
Seena  rötet  Varioa  effingat  Hulciber  orbes 
Per  tabulaa  impune  ragus,  pictaeque  citato 
Ludant  igne  trabes,  et  non  permissa  roorari 
Fida  per  innocuas  errent  inceodia  turrea. 

Rei  der  immer  steigenden  Zunahme  der  Vorliebe  f&r  solche 
pöbelhafte  Augenweide  konnte  es  dann  nicht  ausbleiben,  dass  zuletzt 
auch  das  Mimenspiel  sich  verschlechterte ,  und  so  redet  Caaaiodor. 
V.L. IV,  ep.  51,  während  er  den  Pantomimen  noch  einiges  Lob 
ertheilt,  Ton  den  Mimen  seiner  Zeit  wie  Ton  einem  Dinge  das  nur 
noch  allgemein  belacht  werde :  Mimus,  qui  nunc  tantum  derisui  habetur. 
Und  wenn  derselbe  Schriftsteller  dann  hinzusetzt,  dass  diese  Art  des 
Dramas  durch  Philistion  so  zu  Ehren  gebracht  worden,  dass  man 
seine  Stücke  schriftlich  abgefasst  gehabt  (ut  eins  actus  poneretur  Io 
literis,  sind  seine  allerdings  etwas  zweideutigen  Worte),  so  möchte 
man  mit  Fr.  Mueller  de  genio  aeyi  Theod.  II,  p.  103,  aus  dieser  Notii 
die  Folgerung  ziehen,  dass  die  Mimen  damals  nicht  mehr  nach  einem 
geschriebenen  Texte  gespielt,  sondern  meistens  nur  improTisirt  wurden. 

Dies  allgemeine  Urtbeil  Cassiodors  wird  nun  durch  manche 
speciellere  Angabe  der  gleichzeitigen  Schriftsteller  bestfttigt  Ober- 
haupt, so  wird  uns  gemeldet,  seien  damals  die  Lftrm-StQcke  recht 
an  der  Tagesordnung  gewesen.  Das  waren  zunächst  solche  in  denen 
sich  das  Ganze  um  einen  Streit  drehte ,  und  somit  Sehimpfredeii, 
Stösse,  Schläge,  Raufereien,  Todtsehlag  u.  a.  die  Essenz  desselben 
ausmachten;  daher  die  fSoirfdfjiara  rdiv  /uUficdv,  als  ihre  Foreeleistung, 
beinahe  sprichwörtlich  geworden.  Vgl.  Gregor.  Nazian.  ep.  ad 
NicTol.  II,pag.  114,  D;  Chrysost.  toI. VU,  pag.  422, D.  und  toI-VüI, 
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pag.  6,  B.  Spesius  im  encom.  ealrit  pag.  77»  ed.  Petar«  erzählt  Ton 
eiDefli  Mimen  der  zu  einer  grossen  Berfthmtheit  durch  die  ausser- 
ordentliehe  Hftrte  seines  Schädels  gelangte;  denn  weder  der  Aufguss 
TOD  siedeodem  Pech»  noch  Faustschläge»  noch  Stösse  mit  den  FQs« 
seo,  noch  endlich  selbst  der  auf  ihn  geschleuderte  Sturmbock  hätten 
diesem  qnflberwindliehen  Kopfe  etwas  anhaben  k5nnen.  Sein  Auf- 
treten in  den  Mimen  aber  habe  jedesmal  dem  Publicum  das  ange- 
oehmste  Schauspiel  gewährt  Dann  aber  stellten  sie  auchsolcheSitua- 
tioQeo  dar,  in  denen  sich  die  tollste  Lustigkeit  und  Ungebundenheit 
lond  gab.  Die  Syrer  feierten  zur  Sommerszeit  mehrere  Tage  hin- 
darch  ein  Fest»  Maiuma  genannt»  mit  so  unglaublicher  ZOgellosigkeit» 
isiss  es  durch  eigene  Deerete  der  Kaisar  mehrmals  yerboten  wurde. 
liban.  irtpe  dcajui.  II»  pag.  4K6  :  roOro  ydp  i^iv  ^  ioprii^  v6  finddvoc 
9xix!^(jJiat  rwv  alaxpC^v.  Zu  den  vielen  Schamlosigkeiten  die  dabei 
laugen  wurden,  scheint  nun  auch  diese  gehört  zu  haben»  dass 
Mädchen  und  Frauen  öffentlich  in  FlQsse»  Teiche»  Seen  stiegen»  und 
sich  den  Umstehenden  badend  und  schwimmend  zeigten.  Diese  und 
ähnliche  Partien  des  Festes  nun  wurden  auf  die  Bahne  gebracht» 
und  sind  es  eben »  gegen  welche  Chrysostomus  an  so  yielen  Stellen 
sieh  ereifert.  Vgl.  das  oben  S.  272  Gesag^.  —  Was  aber  ebenso 
sehr  Yon  Ungesehmack  zeugt,  ist  dies,  dass  das  dramatische  Element 
in  den  Mimen  häufig  zurQektrat»  und  die  in  dieselben  eingefiochtenen 
Kuastleistoiigen  der  Seiltänzer  und  Gaukler  gleichsam  die  Haupt- 
partie im  Stocke  ausmachten.  Dah6r  kommt  es ,  dass  man  in  dieser 
späteren  Zeit  die  Mimen  fast  immer  neben  den  funambuli»  praesti- 
giatores,  petauristae  u.  s.  w.  genannt  findet.  Nämlich  das  alles 
Ernstes  entwöhnte  Publicum  war  auf  diese  Dinge  ganz  erpicht»  und 
was  Die  Chrysost.  erat.  XXXII,  pag.  362  von  den  Alexandrinern 
sagt»  dass  sie»  wenn  etwas  GehaltroUeres  im  Theater  Torgetragen 
worden»  ungeduldig  gefragt:  iri}v(xflr  irau^erac;  xa2  n6xt  iati<n  .dau- 
Ikaronotd^  ^  X^po^  ^  roeoOrog  irtpo^;  das  kann  man  auf  den 
Geschmack  der  ganzen  Theaterwelt »  wie  er  sich  in  dieser  späteren 
Periode  kund  gibt,  unbedenklich  anwenden. 

2,  BenenDungen  der  Mimen  und  Schauspieler  in  der  KaiserzeiL 

In  obiger  Untersuchung  habe  ich  an  einigen  Stellen  Ansichten 
über  die  Mimen  yorgebracht»  welche  sich  auf  die  Annahme  stützen» 
dass  sie»  ebenso  wie  die  Pantomimen»  von  den  Schriftstellern  der 
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späteren  Zeit  häufig  mit  dem  Namen  der  Histrionen  bezeichnet  verdeo 
Vgl.  S.  249.  Nachträglieh  liefere  ich  einige  Data  2üm  Erweise 
dieser  Annahme.  In  der  vor-augustisehen  Zeit  nannte  man  histrio 
vorzugsweise  den  Acteur  im  regelmässigen  Drama ,  den  Tragöden 
und  Kom5den.  Für  die  Mimen  und  Atellanen  hatte  man  besondere 
Namen,  Himus  und  Atellanarum  acfor»  und  der  Saltator,  worin  man 
jedenfalls  den  Vorläufer  des  späteren  Pantomimns  zu  soeben  hat, 
bildete  sogar  mit  dem  Histrio  einen  Gegensatz,  e.  B.  Cic.  fiim.  III«  7: 
Histrioni  actio,  saltatori  motus  non  qoiris  sed  eertu«  est  datos. 
Fast  in  derselben  VITeise  setzt  Quinlil.  XI,  5,  89  beide  VkTdrter  ein- 
minder  entgegen :  Abesse  enim  asa  Itatore  debet  orator,  ut  sit  gestos 
ad  sensum  magis  quam  ad  verba  accommodatus:  quod  etiam  histrioni- 
bus  paulo  gravioribus'  facere  moris  foit.  Ebenso  Gell.  I,  6.  Vgl.ra. 
Abb.  über. das  Theater  in  Cicero's  Zeit  S,  3S6.  Wollte  man  die  BOb- 
nenkünstler  unter  einem  allgemeineren  Namen  zusammenfassen ,  so 
nannte  man  sie  scenici  sc.  artifices.  Diese  etwas  engere  Begriffs- 
fassung des  Wortes  histrio  hat  sich  auch  nie  gänzlich  Terloren,  und 
wo  bei  den  Späteren  die  histriones  im  Gegensatze  von  mimi  und  pan- 
tomimi  erwähnt  werden,  daist  auch  an  Tragöden  undKomöden  zu  den- 
ken, z.  B.Amob.  adv.  gent.U,38:  Quid  pantomimos,  qnid  mimos,  quid 
histriones,  cantores  sc.  commemorem!  Aber  in  dem  Sprachgebraoebe 
der  Kaiserzeit  wird  der  Begriffsumfang  des  Wortes  histrio  in  der  Art 
erweitert,  dass  insgemein  sämmtliche  Arten  von  BUhnenktnstlers, 
Torzugsweise  aber  gerade  diejenigen  welche  als  die  Beliebtesten  am 
häufigsten  spielten,  die  Mimen  und  Pantomimen  darunter  zu  verstebes 
sind.  Ganz  allgemein  gefasst  ist  das  Wort,  z.  B.  bei  Sueton.  Oeta?.4S: 
Nam  histrionum  licentiam  composuit,  indem  gleich  darauf  ein  toga- 
tarios  und  dann  ein  Pantomime  als  einzelne  Beispiele  angefUirt  wer- 
den. Ebenso  Suet  Domit.  7:  Interdiiithistrionibns  (alten  insgesammt) 
scenam.  Sueton.  Ner.  39  wird  rorher  Datus,  der  Atellanenspieler. 
erwähnt ;  gleich  darauf  nennt  er  ihn  histrio.  Dieselbe  Fassung  des 
Wortes  macht  der  Zusammenhang  ndthig  bei  Tacit.  ann.  I,  77:  Prae- 
toribus  ius  yirgarum  in  histriones  esset.  Trebell.  Poll.  Gallien.  8:  Car- 
penta  cum  mimis  ...  et  omni  genere  histrionum  in  pompa  proces- 
serunt.  Dagegen  hat  man  dies  Wort  ganz  speeiell  auf  Mimen  xn 
beziehen  z.  B.  an  folgenden  Stellen.  Tacit.  ann.  IV,  14:  Caesar  de 
immodica  histrionum  immodestia  retulit  etc. ;  denn  die  Histriooen 
werden  hier  ganz  deutlieh  als  ein  Substitut  des  ludns  Oscus  bezeichnet, 
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and  dts  können  doch  nach  dem  oben  Seite  239  Gesagten  nichts 
indercs  als  Minien  sein.  Jul.  Capitol.  Ver.  8  sagt  von  diesem  Kaiser: 
histriones  eduxit  e  Syria ;  aber  auch  hier  macht  nns  die  Zusammen- 
stellung mit  ^currae  mimarii  und  praestigiatores  zunftchst  an  Mimen 
denken.  Sidon.  Apolh'n.  Epist.  II,  2 :  Adsunt  ridiculi  histriones  .  .  . 
supellectilem  Philistionia  mentientes,  kann  ebenfalls  nur  auf  Mimen 
bezogen  werden.  Im  cod.  Theod.  XV,  tit.7, 1. 12:  Si  pictura  pantomi- 
mum  Teste  humili ,  aut  Tilem  ofierat  histrionem  etc.,  ist  wieder- 
um bei  dem  Worte  histrio  Yorzüglich  an  einen  Mimen  zu  denken.  Noch 
hinfiger  haben  wir  unter  diesem  Worte  den  Pantomimen  zurerstehen. 
So  X.  B.  sagt  Tacit.  ann.  I,  S4:  Lados  Augustales  tum  primum 
eoeptos  tnrbavit  discordia,  ex  certamine  histrionum.  Indulserat  ei 
yicrö  Augustus,  dum  Maecenati  ohtempel'at  effuso  in  amorem  Ba- 
thf  lli  (des  berühmten  Pantomimen).  Juven.  VII,  90:  Quod  non  dant 
proceres,  dabit  histrio  (womit  hier  der  Pantomime  Paris  geroeint 
ist).  Appol.  flor.  3K9,  edElmenh.r  Mimus  hallucinatur,  comoedus  ser- 
mocinatur,  tragoedus  rociferatur,  praestigiator  furatur,  histrio 
gesticolatur  etc.  Lactant  instit  VI,  20.  Vorher  ist  die  Rede  ron 
Tragödien  und  Komödien,  dann  histrionum  quoque  impudicissimi 
motus,  quid  aliud  niisi  libidines  docent  et  instigant?  Hieron.  ad  Marcell. 
epist.  18:  In theatralibus  scenis  idem  nunc  histrio  Herculem  robu- 
stes ostendit,  nunc  mollis  in  Venerem  frangitur.  Auson.  epigr.  LXXXIV : 
Histrio,  saltayit  qui  Capanea,  ruit.  Zuletzt  wurde  diese  auf  die 
Pantomimen  eingeschränkte  Bedeutung  allein  festgehalten,  und  so 
vird  es  erklärlich,  wie  der  späte  Isidor  XVIII,  48  diese  wunder- 
liche Definition  des  Wortes  histrio  hat  geben  können:  histriones  sunt, 
qui  muliebri  indumento  gestus  impudicarum  feminarum  exprimebant; 
ii  autem  saltando  etiam  historias  et  res  gestas  demonstrant.  —  In  der 
Sehauspieler-Sprache,  welche  man  am  besten  aus  den  Inschriften 
dieser  Zeit  kennen  lernt,  war  dergenerelle  Name  gewöhnlich  scenici, 
seltener  sceoarii,  auch  wohl  gregi,  oder  corpori,  oder  synodo,  oder 
communi  seenicomm  adleeti.  Fflr  die  besonderen  Arten  ihres  Spieles 
hielten  sie  die  Namen  tragoedus  ,  comoedus  (auch  comicus,  tragicus 
sc.  actor),  mimus,  saltator  oder  pantomimus  fest. 

3.  Der  Archimimus  und  seine  Gesellsohaft. 

Ich  habe  oben  S.  269  behauptet,  man  habe  sich  den  Archimimus 
ab  den  Vorstand  einer  ganseii  Gesellschaft  yon  Mimen  zu  denken. 
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Jetzt  noch  einige  nfthere  Belege  dazu.  VorzQglich  gute  Dienste  than 
uns  hier  die  Inschriften.  Ich  fähre  nur  eine  einzige  an,  durch  die 
man  die  Sache  jedoch  YöUig  aufklären  kann.  Sie  flndet  sich  bei 
Gruter  Inscript.  lat  tom.  III,  Nr.  1089. 

L  ACIUO  •  L  •  F  •  POMPT  •  EUTYCttAE 

NOBILI  •  ARCHIMIMO  •  COMM  •  MIMOR 

ADLECTO  •  DIÜRNO  •  PAR  ASITO  •  APOLL  •  TRAGICO 

COMICO •  PRIMO  SUI •  TEMPORIS  •  ET-  OMNIBUS 

CORPORIS  •  AD  •  SCAENAM  •  HONOR •  DECURIONI  BOYILUS. 

QUEM  PRIMUM- OMNIUM' ADLECT-PATRE 

APPELLARUNT 
ADLECTI  •  SCAENICORÜM  •  EX  AERE  COLLATO 
OB  •  MÜNER  A  ET  •  PlßTATEM  •  IPSIÜS  •  ERGA  •  SE 
CÜIÜS  •  OB  •  DEDICATION  •  SPORTÜLAS  •  DEDIT. 
ADLECTIS  •  SING  •  X  •  XXV-  DECÜR  •  BOVILL 
SING-X-VAUGUSTAL-SING-X-IU 
MULIER-HONOR-ET-POPULO-SINGX-I 

DEDIC  III  IDUS  A VG  •  SOSSIO  •  PRISCO 
ET  -  COELIO  •  APOLLINARI  •  COS  •  CüRATORE 
Q  •  SOSIO  AÜGÜSTINUNO 


Auf  der  rechten  Seite  des  Monumentes  sind  in  einer  doppeitai 
Colonne  die  Namen  von  dreissig  Schauspielern  aufgezeichnet,  mit 
der  Überschrift: 

ORDOADLECTORUM. 

AELIUS-TROPHIMl.  PLAÜTIÜSRECEPTÜS. 

AELIUSLATINUS.  AELIUS-HTLAS. 

AELIUS  •  EUTTCHES.  CAESERNIUS  •  SECUNDUS. 

AELIÜS  TROPHIMÜS.  VALERIÜS-EÜTTClflAN 

DUSEMIÜS-PLEBERIS.  PETRONIUSFAVOR. 

SELINIÜS  -  LÜPERCÜS  •  SEN  ÜLPIÜS  •  SATÜRNIN 

AEGLIUS  •  AGLAÜS  SOSIÜS  •  AUGÜSTIAN 

AELIUS  •  LASCIVUS  POMPONIUS  •  QUADRAT 

POMPEIUS  •  ALEXANDER  SELINIÜS  •  LUPERCUS  •  RJH 

CURTIÜS  •  PONTIUS  NEUSONIUS  •  CLARUNUS 

ULPRJS-JUSTUS  POSTUMIUS-PALATINUS 

ANNIUS  •  FEROX  •  SEN  VOLUMNIUS  •  FAOR  ABIL 

ULTIUS  •  CANDIDUS  AELIUS  •  URBICUS 

YETURIUS  •  CELSUNU8  AELIUS  •  NATALI8 

AELIUSPRIMIGENI  AELIUS  APRILIS 
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Anf  der  linken  Seite  ist  eine  zweite  Colonne  mit  gleich  rielen 
Namen: 

DASUMIUS'CARUS  AURELIUS- ATALUS 

AELIÜS- SVAVIS  VALERIÜS  QÜINALIS 

LUCIUS  •  SABINUS  AURELIUS-  SELICIUS 

AlUIUS;  ADLE(C)TU8  AURELIUS  •  CLIRI0LU8 

ÜLraiS  •  AMARANTHUS  AURELIUS  •  ROMULUS 

FLAYIUS-NAICUS  MINDIUSFLAYUS 

LABIENÜS  •  FABUNUS  POMPONIUS  •  SASCUNÜS 

CURTIÜS  •  AUGÜSTAL  FABIÜS  PATRICIÜS 

BISINIUS-PELIl  lULIUSCORTMBUS 

AELIUSISOCHRTSUS  FLAVIUS*  CANDIDUS 

lULIDS  TROILUS  AURELIUS -PLEBEIANUS 

TALERIUS  •  CANUSmUS  lULIUS  •  URBANUS 

ARRECINUS '  PRISCUNUS  PLANCIUS  •  MUCSANUS 

ANNIÜS  •  FEROX  •  lUN  AURELIUS  •  CIOLÜSANUS 

AURELIUS  •  EUHODUS  A  VIDIUS  •  FATALIS. 

Gruter  hat  dieses  Monument  ein  Fassgestell,  eine  sogenannte 
Basis  genannt.  Ob  auf  demselben  eine  Statue,  oder  ein  höherer  Auf- 
satz mit  Reliefs  geschmflckt  oder  irgend  ein  anderes  Ornament 
gestanden  hat,  lasse  ieh  dahingestellt  sein,  weil  in  der  Inschrift 
selbst,  was  gewöhnlieh  geschieht,  nichts  der  Art  erwähnt  wird.  Dass 
fibrieens  auch  KQnstlem  dieser  Art  mitunter  Standbilder  zu  Ehren 
errichtet  worden,  ist  nicht  ohne  Beispiel.  So  setzte  unter  der 
Regierung  des  Septimius  Sererus  die  Stadt  Praeneste  dem  Panto- 
mimen M.  Aurelius  Septemtrio  wegen  seiner  künstlerischen  Lei- 
stungen eine  Statue.  Vgl.  die  darauf  bezfigliche  Inschrift  hei  Gruter 
pag.  330,  Nr.  3.  Ebenso  erwShnt  Romanelli  topograf.  tom.  II, 
pag.  278,  ein  Denkmal  mit  einer  Inschrift,  welches  die  Stadt  Canu- 
siaro  dem  unter  M.  Antonio  lebenden  Pantomimen  Apolaustus  gesetzt. 
Cber  die  in  der  Kaiserzeit  bestehende  Sitte ,  Gelehrten ,  Rhetoren, 
KöDsUem,  Schauspielern  Ehrensäulen  aufzurichten ,  ist  zu  rerglei- 
ehen  Winckelmann*8  Geschichte  der  alten  Kunst,  B.  XII,  C.  3  mit 
der  Anmerkung  Ton  F  e  a. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Monument  nun  wurde  am  11.  August 
im J.  169,  d.i. unter  demConsulatedesQ.  Sosius Priscus  und  P.  Coelius 
Apollinaris  und  unter  der  Aufsicht  (procur.)  des  Q.  Sosius  Augusti- 
oianns,  wie  in  der  Inschrift  am  Ende  ausdrücklich  angegeben  wird, 
tu  Ehren  des  Archimimen  L.  Acilius  Pomtinus  Eutyches  in  Borillae 
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aufgestellt.  Die  Schauspieler-Gesellschaft  welcher  Eutyclies  Torstind, 
hatte  ihm  wegen  seiner  langjährigen  und  freundlichen  Leitung  dea 
Ehrentitel  des  ersten  Schauspieler-Vaters,  primum  ornnran 
adlectorum  patrem  gegeben.   Das  sollte  etwa  eine  Nachbildung  des 
bekannten  pater  patriae  oder  civium  sein»  den  mitunter  auch  noch  die 
Kaiser  erhielten.  Dieser  Actus  war  es  eigentlich,  welqhen  die  Schau- 
spieler durch  Aufstellung  eines  Monumentes  verewigen  wollten.  Zum 
Orte  der  Aufstellung  wählten  sie  Bovillae:  dies  wohl  desshalb,  weO 
Eutyches  der  dortigen  Gemeinde  als  Decurio  näher  angehorte;  nicht 
aber,  wie  Orelli  inscript.  coli.  I,pag.  489,  meint,  weil  die  Schauspieler- 
truppe des  Eutyches  zur  Zeit,  wo  dies  geschah,  in  Bovillae  statioDirt 
gewesen.  Daf&r  war  dies  Landstädtchen  jedenfalls  zu  unbedeutend.  Die 
Unkosten  bestritten  sie  durch  Geldbeiträge  aus  ihrem  eigenen  Mittel 
—  ex  aere  collato;  —  doch  mochten  die  Wohlhabenden  in  Bovillae  | 
es  an  einem  Zuschüsse  nicht  haben  fehlen  lassen.  Veranlasst  waren 
sie  dazu  durch  die  vielen  Geschenke  die  der  gute  Vorstand  ihnen 
gemacht,  und  durch  die  ihnen  bewiesene  Liebe  Oberhaupt.  Dies  den-  | 
ten  sie  in  der  Inschrift  mit  den  Worten  an :  ob  munera  et  pietaten 
ipsius  erga  se.  Bei  dieser  Gelegenheit  nun  werden  dem  Gefeierten 
alle  Titel  ertheilt,  die  er  sich  durch  seine  bisherigen  Leistungen 
erworben  hat.  Begreiflicherweise  wird  hier  das  Kunstfach  in  dem  er  ' 
hauptsächlich  gewirkt,  und  der  Rang  welchen  er  darin  errungen,] 
zuerst  bezeichnet.    Demnach  heisst  er   Mitglied   der  Körper- 1 
Schaft  der  Mimen  —  communi  mimorum  adlectus  est  —  und  ' 
innerhalb  derselben  wiederum  nobilis  archimimus.  Die  drei  Wörter  dior- 
noparasitoApoUinis  gehören  zusammen,  und  zwar  bezeichnet  das  erste 
in  dem  Sinne  von  diuturnus  auf  Inschriften  häufig  ^ie  langjährige 
Wirksamkeit  des   Künstlers.   Ober  die  Bedeutung  des  Wortes  bat 
schon  Forcellini  s.  v/das  Richtige  gesagt;  in  Bezug  auf  die  öftere 
Anwendung  desselben,  um  das  Verdienstliche  des  Schauspielers  anzn-  i 
deuten,  vgl.  Orelli  inscript.  Nr.  2619:    Locator  diurnus;  Gruter. 
pag.  330,  Nr.  4:  archimima  diurna.  Ferner  wird  er  parasitus  Apolli- 
nis  genannt.  Dieser  Titel  galt  damals  als  eine  besondere  Auszeich- 
nung der  Schauspieler.  Sie  wurden  nämlich  durch  diesen  Namen  als 
Tischgenossen  und  Freunde  desjenigen  Gottes  bezeichnet,  welcher 
allen  Musenkünsten  vorsteht.  Den  gehässigen  Nebenbegriff  weleben 
man  gewöhnlich  mit  dem  Worte  «rapdacro;  verbindet»  hateaursprfliig- 
lich  und  insbesondere  in  einigen  auf  den  Tempeldienst  besuglieheo 
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AusdrOcken  nicht  gehabt.  So  si^  Athen.  VI«  234,  d,  a.flg.:  UoXifktay 
yoCrv  friabf  o(/r<ü^.  rd  roO  n^poiaiT^u  ovo/xa  vOv  ddo4^6v  i^c,  napa  ii 
Toli  dpxaiot^  i&piOKOiiev  r^v  napdatrov  Up6v  riyp^iia  nal  rtji  crw^oi* 
}HA7tap6f»aiw.  Und  nun  folgen  mehrere  Beispiele  aua  denen  sieh  ergibt» 
dass  man  anter  Parasiten  sich  eine  eigene  Art  ron  Priestern  dachte, 
welche  bei  gewissen  Festopfern  das  Recht  hatten  mitzuspeisen,  und 
deo  Oberpriestern  und  Beamten  als  Festgenossen  beigegeben  wur- 
den. In  diesem  Sinne  werden  uns  Parasiten  des  Zeus,  des  Herakles 
Qod  anderer  Gottheiten  genannt  Das  ist  dieselbe  Ehre  welche  Mar- 
tiaL  epigr.  11^  29,  den  todten  Hirnen  Latinus  yon  der  Nachwelt 
mit  den  Worten  sich  erbitten  I&sst  t.  p :  Vos  me  laurigeri  p  ara  s  i tu  m 
dieite  Phoebi.  Wie  aber  der  Ungeschmack  der  damaligen  Zeit  sich 
in  der  Überschwenglichkeit  solcher  Namen  gefiel,  so  wurde  dem  Worte 
parasitus  auch  noch  Priester  oder  Oberpriester  hinzugefQgt. 
So  wird  bei  Gruter  pag,  313.  Nr*  8  der  Pantomime  Apolanstus  auf 
dem  oben  erwähnten  Denkmale  der  Canusiner  parasitusetsacer- 
dos  Apollinis,  der  Pantomime  Trebellius  auf  einer  ron  Romanelli 
topogr.  II,  pag.  424  angeführten  Inschrift  sogar  sacerdosDianae  yic* 
tricis  et  Apollinis  Palatini  genannt. 

Befremdend  klingt  der  Zusatz:  tragico  comico  primo  (sc, 
actori)  soi  temporis.  Beide  Wörter  bexeichoen  unseren  Eutycbes 
Dicht  mehr  als  Mimen;  denn  als  solcher  war  er,  wie  sieh  Yon  selbst 
rersteht,  auch  Komiker,  und  tragische  Mimen  hat  es  niemals  und 
nirgendwo  gegeben.  Es  hatte  nämlich  der  alte  Meister,  ehe  er  zu 
seinem  Archimimat  gelangt  war,  auch  als  Tragdde  und  Komdde  in 
anderen  Schauspiel^rbanden  gedient  und  sich  Ruhm  erworben.  Dies 
Cbergehen  aus  einem  Fache  in  das  andere  kommt  in  der  yor-augu* 
stischen  Zeit  seltener  vor,  ist  aber  in  der  Kaiserzeit  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches. So  ist  «r  denn  den  Histrionen  aller  Arten  ein  wohlbekann* 
ter  Kunstgenosse  und  von  ihnen  sämmtlich  hochgeehrt.  Das  ist  ein 
Moment  dessen  in  unserer  Inschrift  insbesonders  gedacht  wird,  mit 
den  Worten:  et  omnibus  corporibus  ad  scaenam  honorato;  denn  die 
eorpora  ad  scaenam  sind  nur  der  minder  gewöhnliche  Ausdruck  fQr 
greges  histrionales. 

Derselbe  Mann  ist  endlich  auch  decurio  in  Bovillae,  eine  bür* 
gerliche  Auszeichnung  welche  auf  dem  Monumente  nicht  yergessen 
werden  durfte.  Eutycbes  war  seiner  Herkunft  nach  ein  Grieche;  aber 
nieht  selbst  ein  Freigelassener,  sondern  der  Sohn  eines  Freigelassenen; 
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denn  auf  der  Inschrift  heisst  er  L.  Acilii  filius.  Der  Zusatz  Pomp- 
tinus  deutet  darauf  bin ,  dass  er  in  Latium  selbst»  nftmlicb  in  der 
regio  Pomptina,  zu  Hause  war.  Eänero  solcben  Manne  mochte  es  in 
Zeiten ,  wo  man  es  mit  den  Freigelassenen  und  noch  weniger  mit 
ihren  Descendenten  in  solchen  Dingen  besonders  scharf  nahm »  nicht 
schwer  geworden  sein,  in  den  Rath  der  f&nf  und  zwanzig  Decurionen 
zu  Boyillae  aufgenommen  zu  werden.  Selbst  die  Infamie  die  auf  dem 
Schauspielerstande  haftete,  kam  wenig  mehr  in  Betracht.  Der  Pan- 
tomime Septentrio  wurde  nach  der  Inschrift  bei  Gruter  pHg.  330, 
Nr.  3,  sogar  Oberpriester  der  Severi  Augustales  inPraeneste.  Inder 
augustischen  Zeit  mochte  das  freilich  noch  nicht  gehen;  aber  man 
wusste  doch  zu  helfen.  Man  ertheilte  wenigstens  den  Titel»  oder, 
wie  das  damals  genannt  wurde,  die  ornamenta  honoris.  So  wird  es 
klar,  was  damit  gemeint  ist,  wenn  in  einer  Inschrift  bei  Grater 
pag.  1024,  Nr.  5,  der  Pantomime  Pyla  des  genannt  wird  ornatos  a 
splendidissimis  Italiae  ciyitatibus  ornamentis  decurronalibus.  —  Wem 
aber  bei  Lebzeiten  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  dass  man  ihm  ein 
Monument  setzte,  der  bedachte  die  welche  es  gethan,  mit  Geschen- 
ken. So  erheischte  es  die  römische  Sitte.  Unser  Archimimus  wel- 
cher bei  der  Stärke  seiner  Gesellschaft  leicht  ein  bedeutendes 
Vermögen  konnte  erworben  haben,  unterliess  die  übliche  Schenkung 
(sportulae)  nicht,  und  auch  diese  Artigkeit  wurde  von  der  dankbaren 
Gesellschaft  am  Ende  der  Inschrift  erwähnt.  Jedes  einzelne  Mitglied 
erhielt  1 0  Denare ,  ebenso  viel  di6  2S  Decurionen  und  die  dortigen 
fünf  Augustal-Priester.  Wie  aber  die  III  mulieres  honoratae  hierher- 
kommen, das  hat  bis  jetzt  keiner  der  Interpreten  dieser  Inschrift  xu 
sagen  gewusst.  Die  honorati  waren  in  dc^  Municipien  und  Colonien 
ganz  dasselbe»  was  wir  jetzt  die  Honoratioren  einer  Stadt 
nennen.  Sie  werden  auf  Inschriften  oft  neben  den  Decurionen  und 
Priestern  erwähnt.  Warum  aber  der  Mime  gerade  den  Frauen  ron 
solchen  drei  angesehenen  Borgern  die  sportula  reichen  lassen,  das 
kann  ich  nicht  errathen.  Seltsam  mag  unser  Einer  auch  dies  finden, 
dass  die  zuletzt  genannten  Leute  vom  Volke  mit  einem  gleich  grossen 
Geschenke  erfreut  worden,  wie  die  yorhergenannten  Vornehmeren. 
Doch  yermuthe  ich  hier  ein  Versehen  in  den  Zahlen,  weil  sonst  die 
getrennte  Nennung  der  letzteren  yon  der  des  populus  ohne  Sinn 
wäre.  Vielleicht,  dass  statt  des  letzten  X  ein  V  ursprflnglich 
geschrieben  war. 
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Am  meisten  Mt  aber  auf  die  grosse  Zahl  der  Mitglieder.  Sech- 
zig Mimen!  und  die  weiblichen  deren  doch  auch  mehrere  bei  der 
Gesellschaft  waren ,  hatten  ihre  Namen  nicht  einmal  mit  einzeichnen 
lassen.  Man  darf  aber  nicht  Obersehen :  erstens»  dass  su  einem  solchen 
(orpas  scaenicorum  nicht  nur  die  eigentlichen  Schauspieler,  sondern 
däs  ganxe  höchst  mannigfache  Bfihnenpersonal  bis  zum  Maschinisten, 
FiMenbliser»  Tactschlftger  (scabillarius),'  Bahnenknecht  (operarius) 
0.  s.  w.  mit  gerechnet  wurde.  Dann  musste  auch  desshalb  der  Archi- 
miinns  Ober  ein  zahlreicheres  Personal  disponiren  können,  weil  er 
sein  Publicum  an  einem  einzelnen  Tage  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht, 
miteihero  einzelnen  Stocke  abfertigen  konnte,  sondern  den  ganzen 
Tag  hindurch  eine  Reihe  ton  Stocken  nacheinander  aufzufOhren  hatte. 
Es  durften  aber  in  den  yerschiedenen  Stocken  nicht  dieselben  Acteure 
aoftreten ;  denn  in  der  Regel  wurden  auch  diese  Schauspiele  in  der 
Weise  eines  Wettkampfes  aufgef&hrt.  Das  ist  diecommissio  ludorum, 
TOD  den  in  den  spftteren  eben  so  hftufig  wie  in  den  froheren  In- 
schriften die  Rede  ist  <)• 

4.  Die  Soaena  Graeea. 

In  der  ror  -  augustischen  Zeit  horte  man  selten  etwas  oder 
pr  nichts  Ton  Schauspielen  welche  in  griechischer  Sprache  wftren 
mfgef&hrt  worden«  Die  ersten  Spuren  derselben  finden  sich  bei  Cic. 
adfam. Vn,  1 :  Non  puto  te  Graecos  ludos  aut  Oscos  desiderare  etc. 
and  Attic. XVI,  5 :  Rumoris  nescio  quid  afflaverat,  commissione 
Graecorum  frequentiam  nonfiiisse:  quod  quidem  me  minimefefel- 
lit.  Scis  enim,  quid  ego  de  Graecis  I  u  d  i  s  existimem.  Bei  Sueton. 
Caes.  39,  heisst  es:  ludos  egit  per  omnium  linguarum  histrio- 
nes,  und  ebenso  werden  im  Octarian.  43  dieser  histriones  omnium 
linguarum  erwähnt.  Man  denke  sich  also  darunter  histr.  latinae,  oscae 


>)  Wie  die  IiMchrifteD  oft  ger  minderlielie  DiB|^  eatiialten,  die  not  nach  den  Compendiea 
der  AiierUiomer  nicht  iBmer  in  den  Kopf  «rollen,  «o  lernen  wir  tos  ihnen  auch  weib- 
liche Archimimen  kennen.  Eine  solche  und  xwar  eine  langgediente,  eine  dinma ,  wird 
in  der  hMchrift  bei  Grnter  p.  330,  Nr.  4,  erwihnt;  Arete  aui  temporis  Arcbimima 
priau.  Einer  anderen  thnt  Erwibnung  Fabretti  p.  707,  Nr  266 :  Hermlonae,  archi- 
mimae  ani  temporis  primae  beredes.  Da  bitte  man  denn ,  ao  hart  ea  einem  auch 
ankommt,  an  eine  Directrice  Ton  Bfimen  an  denken ,  die  entweder  alle  oder  doch  dem 
grflaaeren  Tbeile  nach  Frauen  waren.  Daaa  aber  auch  weibliebe  Mimen  einem  der 
Mebrabl  nach  ans  Minnera  beatebenden  Mimen-Corps  aggregirt  sein  konnten ,  ergUtt 
lieh  aas  der  Inschrift  an  Aquiieia,  auf  der  sich  gerade  ol  ovomjvoi  als  solche  nennen 
die  der  Mime  Bassilla  das  Todtenmal  setaten.' 
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und  graecae  Ungoae.  Cicero  schlug  diese  Spiele  nicht  hoch  an;  min 
wird  weiterhin  sehen»  warum.  Waren  dies  nun  Pantomimen  dereo 
Text  gewöhnlich  aus  griechischen  Tragödien  entnonraien  war! 
Vgl.  meine  Abh.  über  die  Pantomimen  im  rhein.  Mus.  183,  S.  S6. 
Aber  da  ihr  Spiel  nur  in  Geberden  bestand,  so  wurde  bei  ihrer  Be- 
zeichnung auf  den  Text  nie  Rücksicht  genonunen.  Es  darf  aber  auch 
an  eine  griechische  Tragödie  nicht  gedacht  werden ;  denn  die  Aaf- 
f&hrung  derselben  war  schon  wegen  der  Construction  des  Theaters 
in  Rom  unmöglich.  Aber  auch  griechische  Komödien  Ton  der  mitt- 
leren und  neueren  Gattung«  die  ohne  Chor  waren»  sind  es  nicht 
gewesen;  denn  diese  hatte  man  ja  eben  in  der  römischen  palliata. 
Es  bleiben  uns  also  nur  die  Mimen  übrig,  und  an  diese  ist  zu  denken, 
so  oft  Ton  ludi  und  histriones  graeci  und  einer  scaena  graeca  die 
Rede  ist.  Eben  weil  es  Mimen  waren,  desshalb  yersagte  Cicero  die- 
sen ludis  graecis  seinen  Beifall.  Vgl.  das  oben  S.  2KK  Gesagte. 

Seit  der  Kaiserzeit  und  schon  seit  der  Sullanischen  Periode 
strömten  griechisch  redende  Leute  von  allerlei  Art  aus  Griechenland, 
Klein -Asien  und  Syrien  nach  Rom;  die  griechische  Sprache  wurde 
hier  immer  beliebter,  besonders  unter  den  Vornehmen  und  am  Hofe, 
wo  es  in  gewissen  Zeiten  sogar  zum  guten  Tone  gehörte,  griechisch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Wenn  wir  also  um  diese  Zeit  Ton  einer 
scaena  graeca  hören,  wo  nur  griechische  Stöcke  aulgef&hrt  wurden, 
so  kann  dies  nicht  befremden;  denn  dieselbe  hatte  immerfort  ein 
grosses  Publicum.  Dass  aber  die  Stadt  Rom  ausser  ihren  drei  gros- 
sen Theatern  welche  fUr  Darstellungen  verschiedener  Art  immerfort 
bestimmt  blieben,  auch  noch  mehrere  kleinere  hatte,  yon  denen  eines 
die  besondere  Bestimmung  haben  mochte,  dass  darin  griechische 
Mimen  zur  Auffuhrung  kamen,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Plin.  H.  N. 
XXXV,  38,  bezeichnet  uns  sogar  namentlich  einen  gewissen  Publios 
als  den  Erbauer  einer  Mimen-Bühne:  Publius  mimicae  scenae 
conditorem  etc.  Auf  die  Stelle  im  Juven.  XI,  4:  Omne  tfaeatruin  de 
Rutilo  (sc.  loquitur),  gebe  ich  nicht  viel,  weil  das  omne  zur  Noth  auf 
die  drei  grossen  Theater  bezogen  werden  kann;  aber  desto  mehr  auf 
Sueton.  Caes.  39.  Edidit  ludos  regionatim  tota  urbe,  et  quidero 
per  omnium  linguarum  histriones.  Da  hätten  wir  ja  fftr  jede  Region 
ein  Theater.  Gerne  will  ich  jedoch  zugeben,  dass  damals  das  eine 
und  andere  derselben  nur  zu  temporftrem  Gebrauche  aufgeschlagen 
worden. 
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Nun  aber  wird  ausdrflcklich  eine  seaena  graeca  erwfthnt  bei 
Gniter  inseript  pag.  665,  Nr.  1,  in  einer  Inschrift  welche  eben 
eioer  grieehisehen  Kflnstlerinn,  der  Eocharia,  gesetzt  worden ,  weil 
lie  aof  dieser  BQhne  luerst  aufgellten.  Et  graeca  in  seaena  populo 
prima  apparoi.  Die  Stellang  des  Monumentes  gehört  in  die  Zert  des 
Nero.  Fast  entscheidend  ist  die  bekannte  Stelle  inTacit.  ann.  XIV,  15  : 
Non  oobilitas  cniquam,  non  aetas  aut  acti  honores  ioipedimento ,  quo 
miniis  Graeci  Latinire  histrionis  urtem  exercerent  usque  ad  gestus 
motusque  haud  Tiriles,  wenn  man  Sueton.  Her.  4,  damit  zusammen- 
stellt, equites  matronasque  ad  agendum  mimum  produxit  in  scenam. 
Der  letztere  sagt  ausdrfleklich,  dass  es  Mimen  gewesen  zu  deren 
Aafl&hrung  Nero  yornehme  Männer  und  Frauen  gezwungen  habe. 
Tacitus  aber  macht  eine  Eintheilung  derselben  mit  den  Worten: 
artem  graeci  latinive  histrionis,  bei  der  doch  wohl  an  nichts  anderes 
als  an  griechische  und  römische  Mimen  gedacht  werden  kann.  Einen 
noch  schlagenderen  Beweis  liefert  dasronMuratori  thes.  inseript.  886 
imd  887  bekannt  gemachte  Schauspieler*  Verzeichniss  dessen  ich 
S.  280  Erwähnung  gethan  habe.  Hier  werden  uns  neben  dem 
lateinischen  Archimimus  auch  griechische,  neben  den  lateinischen 
DQnunlingen  auch  griechische  und  dann  zuletzt  scaenici  Graeci 
genannt«  Wenn  uns  ferner  Capitolinus  im  Leben  des  K.  Verus  c.  8 
berichtet,  es  habe  dieser  aus  Syrien  eine  ganze  Schaar  yon  Mimen 
(idfltriones  mimarios)  nach  Rom  gebracht,  so  haben  diese  doch 
wohl  gleich  anfangs  in  ihrer  Landessprache,  d.  i.  der  griechischen, 
ihre  Mimen  aufgeführt.  Dazu  kommt,  dass  einzehie  Künstler  ganz 
speciell  als  griechische  Mimen  namhaft  gemacht  werden.  Eine  solche 
Kunstlerion  ist  die  Bassilla  welche  wir  aus  der  in  Aquileia  gefundenen 
Inschrift  kennen.  Endlich  ist  auch  dies  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  viele 
Mimographen  ihre  Stücke  griechisch  schrieben,  also  doch  auch  wohl 
IQ  dieser  Sprache  zur  Aufftthrung  brachten.  Ich  glaube  dies  oben 
S.  SOS  in  Bezug  auf  den  berühmtesten  aller  Mimographen,  den  Phili* 
stion,  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Wollte  man  dagegen 
einwenden ,  es  seien  solche  Stücke,  beyor  sie  auf  die  Bühne  gekom-  - 
Dien ,  erst  in  das  Lateinische  übersetzt  worden  —  ein  Einfall  den 
unter  anderen  auch  Ziegler  de  mim.  pag.  70  gehabt,  —  so  spricht 
gegen  diese  Möglichkeit  Torzüglich  der  Umstand,  dass  trotz  der 
grossen  Berühmtheit  dieses  Schriftstellers  sich  nicht  die  mindeste 
Andeutung  einer  solchen  Obersetzung  bei  den  Alten  findet. 
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5.  Der  Chor  im  Mimus? 

Absichtlich  habe  ich  in  obiger  Untersuchung,  wo  ich  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Mimus  aufzuweisen  suchte^  eines  mimischen 
Chores  nicht  gedacht,  weil  nftmlich  ein  solcher  oder  etwas  demselben 
Ähnliches  durchaus  nicht  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des 
Mimus  anzusehen  ist.  Vielmehr  hat  man,  wenn  hier  und  dort  etwas 
der  Art  erw&hnt  wird ,  dies  nur  als  eine  ganz  zufällige  Zugabe  des 
Stückes  zu  betrachten.  Zuvörderst  gehört  hierher  die  oben  aus  Taei- 
tus  angeführte  Stelle,  wo  die  gewöhnliche  und  durch  HandschrifteD 
gehörig  gesicherte  Leseart  allerdings  ist :  ad  gestus  modosque  haud 
viriles.  Aber  diese  Stelle  ist,  wie  schon  Heinsius  ganz  richtig  yer- 
muthete,  verderbt  und  hier  dieselbe  Verbindung  welche  sich  auch 
XV,  37  Gadet,  gestus  motusque  herzustellen.  V^as  dieMftnner  und 
Frauen  von  den  Histrionen  lernten,  um  auf  der  BOhne  auftreten  zd 
können,  waren  nicht  Melodien  und  Gesang  (modi),  sondern  die  mimi- 
sche Gesticulation ,  auf  deren  Oppigkeit  —  haud  viriles,  nur  etwas 
weniger  als  impudici  —  ich  schon  oben  S.  265  aufmerksam  gemacht 
habe.  —  Sodann  könnte  einer  in  der  oben  angeführten  Inschrift  auf 
die  Mime  Eucharis  in  den  Worten :  quae  modo  nobilium  ludos  deco- 
ravi  choro  et  in  scaena  graeca  prima  apparui  eine  Spur  von  einem 
chormässigen  Vortrage  finden  wollen;  aber  auch  zugegeben, 
dass  die  Künstlerinn  in  einem  Chore  an  den  Juvenalien  tanzend  und 
.singend  mit  aufgetreten,  ist  es  dennoch  nicht  nöthig,  die  Worte  cboro 
decoravi  mit  den  folgenden  so  zusammengehörig  aufzufassen ,  als  ob 
an  einen  und  denselben  scenischen  Act  zudenken  wäre.  Man  hat  viel- 
mehr die  Worte  choro  decoravi  und  in  scaena  graeca  apparui  auf  zwei  ge- 
sonderte Darstellungen  zu  beziehen.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird  in  der 
Aquilejensischen  Inschrift  von  der  Mime  Bassilla  gesagt,  sie  habe  sich 
h  /xeejüLoe^,  eha  y(ppoXai  ausgezeichnet.  Vgl.  die  Erklärung  von  Jacobs 
in  Wolfs  Analect.  I,  S.  104,  der  sich  eben  auf  unsere  Eucharis  be- 
ruft. —  Etwas  mehr  Schein  hat  das  i^ereits  oben  S.  273  aus  Claudian 
*  angefahrte  Epigramm  auf  eine  altgewordehe  Mime.  Die  beiden  ersten 
Verse :  ^ayXaq  iöxpOTCcXoe^rcv  dveva^ouda  'xfipüai^  M^ityoc  w aWo/xi- 
voim  TivdyiioLiji  ;(aXxöv  dpaaazi  gestatten  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  hier  von  einem  aus  sogen,  crotalistriae  (Castagnetten-Tänzerin- 
nen)  bestehenden  Chore  die  Rede  ist,  inmitten  derer  die  alte  Mime  er- 
scheint, mitjauchzend  und  lustig  ihre  xfbroLkot,  an  einander  schlagend. 
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Das  ist  aber  etwas  einem  Chore  nur  in  entfernter  Weise  Ähnliches. 
Solche  fflontere  und  ergötzUche  Seenen  in  denen  ein  Tanz  oder 
Gesang  cur  Ausfiihrnng  kommt,  versteht  sich  in  ganz  komischem 
Style,  mögen,  wenn  der  Gang  des  Stückes  dies  zulässig  machte,  oft 
genug  in  den  Mimus  eingeflochten  worden  sein.  Wie  leicht  war  es 
z.  B.  in  dem  Mimus  des  Laherius,  die  Hochzeit,  eineta  sogenann- 
ten hymenaeus  anzubringen.  In  den  Compitalibus  desselben  Dichters 
konnte  es,  da  das  Fest  in  höchst  lustiger  Art  und  theilweise  auf 
den  Strassen  begangen  wurde,  nicht  an  Auftritten  fehlen ,  zu  denen 
durchaus  Gesang  und  Tanz  gehörten.  Dass  in  den  Mimen  Oberhaupt 
häufig  solche  Seenen  angebracht  wurden,  in  denen  das  weibliche 
Personal  nach  Qppiger  Musik  lasciye  Tänze  aufillhrte,  bezeugt  Dio 
Chrysost.  erat  U,  pag.  30,  ed.  Reiske:  ikccra  diröfrcfi^ac  Y^Xcordg  rc 
aoLparsXg  xac  rotoinou  fiXtarog  notijTäg  (das  sind  Mimen)  jxtrd 
s^/ifidrctfv,  iyiiUrpovg  u  xae  dfxirpou^,  opx'hostg  npdg  roOroe^ 
xaroiLuciv  daskyilgt  xai  axhl»-OLTa  itaiptxa  ywatx&v  iv  6px^o$aaß 
oxoXd^ot^,  aOhiikirtav  rt  6^iig  xai  irapav6juLou^  ^itJ^iioOg  x.  r.  X* 
Die  Gesänge  welche  von  einem  solchen  Chore  vorgetragen  wurden, 
waren  ebenfalls  meist  höchst  Oppigen  Inhaltes,  und  werden  yon  den 
Kirehenyätern  mit  Ausdrücken  wie :  äayLara  nropvexd,  lUXri  xaroxc- 
xAaa/Aiva  bezeichnet  Vgl.  Chrysost.  rol.  VII,  pag.  274  und  275. 

6.  Fortbestehen  der  Mimen  im  Mittelalter  0« 

Schon  Salmasius  ad  Solin.  c.  V,  erkannte  in  der  niederen  Komö- 
die der  Italiener,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  bestand,  die  alten  römischen 
Mimen  wieder:  „Et  sane  quos  Itali  hodie  agnnt  et  vocant  comoedias, 
iniini  et  planipedes  yerius  sunt ,  quam  comoediae;  personas  tantum 
habent  ex  eomoedia'',  und  ebenso  richtig  ist  die  Ansicht  tou  Floe- 
gel  in  seiner  Geschichte  der  Hofnarren,  S.  90  flg.,  wenn  er  die  Sipp- 


*)  Eine  dieses  Punct  encböpfende  Darstellung  möge  man  hier  nicht  erwarten.  Es  fehlen 
mir  die  Yorailieiten  dasa.  Ein  Reiehibum  ton  hieher  gehörigen  Angaben  liegt  seratrent, 
aber  noch  ao  gut  wie  ganz  nnbenntst,  In  den  Concilien-Bescblusaen  aus  dieser  Zeit,  in 
den  Stadt-Chroniken  des  Mittelalters,  in  den  Geschichtswerken  und  Briefen  der  Rloster- 
geisUicben  ond  ihnllchen  Docnmenten.  Was  Riccoboni  in  seiner  histoire  da  TheAtre 
Italaea  toI.  I,  pag«  21  auiv.  vnd  Flöget  in  der  Geschichte  der  komischen  Literatvr  B.  IV, . 
S.  125  fl.  dariiber  mittheilen,  ist  höchst  unbedeutend. .  Brauchbkre  aber  nur  rereinxelte 
Notixen  finden  sich  bei  Muratori:  Antiquitates  Italicae  roedii  aevi,  tom.  II,  pag.  830:  de 
spectacnlis  et  indis  publicis,  und  bei  Dncange  glossar.  med.  et  inf.  latin.  s.  t.  iocularis, 
ioealctor,  miniateUi,  mimi  a.  a. 
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Schaft  derselben  auf  die  ytlforonotoi  der  Griechen  nnd  die  scume 
der  Römer  zuröckfDhrt.  Es  ist  damit  so  zugegangen.  Als  unter  den 
Verheerungen  mit  denen  im  f&nfien  Jahrhunderte  Italien  und  die 
ProTinzen  des  abendländischen  Reiches  durch  die  ZQge  der  einwan- 
dernden Barbaren  heimgesucht  wurden,  man  an  öffentKche  Spiele 
und  Lustbarkeiten  nicht  mehr  denken  konnte,  hatte  auch  die  Schau- 
spielkunst ihr  Ende.  Die  in  den  grösseren  Stftdten  Torhandenen 
Theater  wurden  entweder  zerstört  oder  yerfielen,  weil  es  inderNoth 
der  Zeit  an  Mitteln  zur  Erhaltung  solcher  Luxusgebäude  fehlen  mochte. 
Vgl.  SaWian.  de  gubern.  dei  lib.  VI.  In  Italien  wurden  während  des 
f&nften  Jahrhunderts  nur  noch  in  Rom  und  Rayenna  Schauspiele  im 
Theater  aufgeführt,  und  auch  dort  hörte  dies  im  sechsten  Jahrhun- 
derte gänzlich  auf.  Der  Bischof  Isidorus  Hisp.  der  im  Anfiinge  des 
siebenten  Jahrhunderts  lebte,  spricht  in  seinen  orig.  XVIII,  c.  42, 
unter  den  Rubriken  theatrum,  scena,  orchestra^  tragoedi  u.  s.  w.  tob 
diesen  Dingen  als  solchen,  welche  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  bestan- 
den. Das  höhere  Schauspiel  dessen  Aufltihrung  eine  BQhne,  yielfacben 
und  kostspieligen  Apparat  und  überhaupt  bedeutende  Geldauslagen 
nothwendig  machte,  konnte  begreiflicherweise  nicht  mehr  fortbeste- 
hen. Aber  ganz  anders  war  es  mit  der  Zunft  der  Mimen,  der  Spass- 
macher  und  Possenreisser,  wie  ich  sie  oben  geschildert  habe.  Ihre 
Vorstellungen  waren  nicht  bedingt  durch  einen  besonderen  Apparat, 
und  fanden  ja  nicht  einmal  immer  auf  der  Bfihne  Statt  Auch  die  Pan- 
tomimen hatten  mit  demFortOben  ihrer  Kunst  keine  besondere  Schwie- 
rigkeit; denn  sie  traten  auch  schon  in  den  früheren  Zeiten  oft  genug 
ohne  allen  scenischen  Apparat  in  den  Häusern  von  Priratpersonen 
auf.  Vgl.  meine  Abb.  über  die  Pantomimen  im  rhein.  Museun, 
Jahrg.  1833,  S.  67.  Und  so  wird  es  begreiflich,  wie  bei  den  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  vom  siebenten  ^Jahrhunderte  an  bis  lo  dem 
Ende  desselben  gerade  diese  drei  Alien  von  Schauspielern  noch  fort- 
während erwähnt  werden.  Den  Mimen  ist  ihr  alter  Name  geblieben 
und  gewiss  haben  sie  auch  ihr  altes  Spiel,  die  niedere  Posse»  in  def 
früheren  Weise  fortgeübt.  Die  Tänzer  werden  jetzt  seltener  panto- 
mimi,  sondern  gewöhnlicher  saltatores  und  histriones  genannt  Vgl. 
über  diese  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  das  S.  290  Gesagte  und 
Muratori  antiq.  Ital.  II,  pag.  848.  Der  Name  scurra  hört  ebenfalk 
nicht  auf;  aber  weit  häufiger  wird  dafür  in  dieser  Zeit  ioculator  oder 
auch  praestigiator  gesagt,  je  nachdem  er  es  mehr  auf  das  blosse 
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Spassmaehen,  sehnorrige  Erzählungen  oder  auf  KunststQcke  anlegte. 
Wollte  man  diese  drei  Schauspieler-Arten  mit  einem  Gesammtnamen 
bezeichnen»  so  bediente  man  sich  dafür  dieser  Wörter:  histriones 
(im  weiteren  Sinne),  scenici  oder  thymelici  (auch  themelici).  So 
QOgefShr  steht  der  Sprachgebrauch  bei  den  Schriftstellet'n  des  Hit- 
telalters im  Ganzen  fest ;  doch  haben  sie  im  Einzelnen  diese  Wörter 
oft  genug  mit  einander  verwechselt,  auch  wohl  noch  andere,  wie:bala- 
troDes,  buffbnes,  circulatores,  garriones,  ludiones,  ministelli,  nebu- 
looes  n.  a.,  angewandt,  über  deren  Ursprung  und  Bedeutung  Ducange 
nachzusehen  ist. 

Eines  der  ältesten  Data  Ober  das  Fortbestehen  unserer  alten 
Bekannten  ist  AIcuini  epist.  107,  der  in  das  Jahr  791  gehört,  und  in 
Eogland  gesehrieben  ist,  woraus  man  sieht,  dass  damals  auch  dort 
die  Mimen  und  ihre  Consorten  ganz  bekannt  waren.  Er  sagt  unter 
anderem,  auf  ihr  friToIei  und  unzöchtiges  Spiel  hindeutend:  nescit 
bomo,  qui  mimos  et  histriones  et  saltatores  introducit  in 
domam  suam,  quam  magna  eos  sequatur  immundorum  spnituum 
torba.  In  einem  Beschlüsse  des  Concil.  Cabillon.  (Chalons-sur-Sadne) 
Tom  J.  813  werden  die  histriones  siye  scurrones  erwähnt,  und  ihre 
ioeitarpes  etobscoeni  genannt.  In  dem  Beschlüsse  des  Concil.  Aquisgr. 
Tom  J.  816  wird  den  Geistlichen  das  Zusehen  bei  Schauspielen  mit 
diesen  Worten  verboten:  quod  non  oportet  sacerdotes  aut  clericos 
qoibascunque  spectaculis  in  scenis  aut  nuptiis  Interesse,  sed  ante* 
quam  thymelici  ingrediantur,  exsurgere.  Agoberd,  Erzbischof  in 
Lyon,  beklagt  es  in  einem  Briefe  Tom  J.  836,  dass  der  König  wenig 
lur  die  Kirche,  desto  mehr  für  die  Koinödianten  thue:  inebriat 
histriones,  mimos  turpissimos  et  vanissimos  ioculatores, 
qunmpauperes  ecclesiae  fame  discruciati  intereant.  Hermann.  Contr. 
Chronic,  ad  a.  1043  sagt  beinahe  im  ähnlichen  Sinne :  ad  solemnia 
einsmodi  agmina  mimornm  et  histrionum  confluunt,  ac  munera  a  prin- 
cipibus  referunt.  Ober  diesen  Luxus  der  damaligen  Fürsten  und  die 
ansittlichen  Darstellungen  der  Mimen  handelt  Johannes  Saresberien- 
sis  (lebte  im  12.  Jahrhunderte)  de  nugis  curial.  I,  c.  8,  welches 
ganze  Capitel  de  histrionibus  et  mimis  et  praestigiatoribus  über- 
schrieben ist.  Da  heisst  es  unter  anderem :  gratiam  suam  histrio- 
nihus  et  mimis  multi  prostituunt,  et  in  exhibenda  malifia  eorum 
coeca  quadam  et  contemtibili  magnificentia  miserabiles  faciunt  sum- 
tiis. . . .  Co&oedi  et  tragoedi  exterminati  sunt;  admissa  sunt  ergo 
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spectacula  et  infinita  tirocinia  vaniiatis.  Hidc  mimi,  salü  yel  salit- 
res,  balatrones,  Aemiliani,  praestigiatores  et  tota  ioculatorom 
scena  procedit.  Milder  urtheilt  über  sie  der  h.  Thomas  too 
Aquino  (lebte  im  13.  Jahrhunderte)»  welcher  der  Ansicht  war»  das« 
ihr  Spiel  nicht  unerlaubt  sei,  wofern  sie  nur  in  ihren  Worten 
und  Vorstellungen  das  rechte  Mass  nicht  überschritten.  Vol.  II,  2, 
quaest.  168,  art.  3:  Histrionum  ofCcium  non  esse  per  se  illititom, 
duinmodo  moderate  ludo  utantur,  id  est  non  utendo  illicitis  yerbis  rA 
(actis  ad  ludum.  Nicht  minder  häufig  wird  ihrer  im  14.  Jahrhunderte 
Erwähnung  gethan.  Albert  von  Strassburg  bespricht  in  seiner  Chronik 
beim  J.  1363  ein  Hoffest  welches  unter  Karl  IV.  in  Metz  stattgefun- 
den, und  erwähnt  auch  die  Komödianten  welche  dabei  zugegen 
gewesen:  Descendentes  yero  de  equo  coram  mensa,  histrionibui 
et  mimis  dabatur  equus.  Hehr  Beispiele  sind  zusammengestellt  bd 
Muratori  antiq.  Ital.  med.  aevi  II,  pag.  841  seqq. 

Die  Histrionen  hatten  um  diese  Zeit  nirgendwo  einen  bleibeod^ 
Sitz;  sie  zogen  in  kleineren  und  grösseren  Truppen  von  Hof  zu  Hof, 
Ton  Stadt  zu  Stadt,  wo  es  irgend  ein  Fest  gab,  und  ihr  munteres 
Spiel  mit  zu  den  liebsten  Belustigungen  des  Volkes  gerechnet  wurde. 
Bei  den  grossen  Festen  welche  die  Fürsten  und  Städte  bei  gani 
besonderen  Veranlassungen,  z.  B.  einem  gewonnenen  Siege,  Regie- 
rungsantritte, einer  Hochzeit  u.  a.,  veranstalteten,  den  sogenannten  , 
curiae,  curiae  generales,  strömten  sie  zu  ganzen  Schaaren  ans  dem 
ganzen  Lande  nach  dem  Orte  des  Festes  zusammen ;  denn  je  grösser 
die  Menge  der  auftretenden  Komödianten  war,  fär  desto  glänzender 
hielt  man  ein  solches  Fest  Gut  bewirthet  während  der  Festtage  und 
reichlich  beschenkt  mit  Geld,  kostbaren  Kleidungsstücken,  silbernen 
und  goldenen  Geschirren,  schönen  Pferden  und  ähnlichen  Dingen, 
zogen  sie  dann  am  Ende  derselben  wieder  von  dannen.  Es  grenzt 
ans  Unglaubliche ,  was  Qber  die  Menge  der  Spieler  und  die  Reich- 
lichkeit der  Geschenke  mitunter  in  den  alten  Chroniken  berichtet 
wird.  Ganz  besonders  prächtig  soll  es  im  J.  1039  bei  der  Hochzeit 
des  Bonifaz ,  Herzogs  von  Tuscien  •  mit  Beatrix  von  Lothringen  zo- 
gegangen  sein;  aber  nun  hebt  es  der  Mönch  Domnizo  in  seiner  vita 
Mathildis  lib.  I,  c.  9,  besonders  hervor,  dass  der  Fürst  die  Mimen 
am  besten  bedacht  habe:  At  dedit  insignis  dux  praemia  roaiima 
mimis.  In  der  Chronik  von  Asti  (Muratori  rer.  Ital.  tom.  XI)  nird 
beim  J.  1300  gemeldet,  bei  der  Hochzeit  welche  damals  Galeauo 
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Visconti  and  Beatrix  yon  Este  in  Mailand  gefeiert,  seien  allein  sieben 

taosend  kostbare  Roben  an  die  Joculatoren  vertheilt  worden.  In  der 

Chronik  TOn  Cesena  (Muratorirer.Ital.  XIV)  heisst  es  beim  J.  1324, 

es  hätten    die  Forsten   Malatesta   in  Ariminum    ein  grosses  Fest 

fegeben,  und   dabei  Qber   ISOO  Histrionen   mitgewirkt.     Conforto 

Patex  in  dem  Fragment  seiner  bistor.  Yieentina  bat  beim  J.  1 382 

Ober  die  Hocbzeit  eines  Forsten  della  Seala  folgende  Notiz:  in  nup-  * 

tOs  Antonii  Scaligeri  fuerunt  plures  quam  ducenti  histriones  diTer- 

saram  regionum,  qui  noya  indumenta  singuli  perceperunt  secundum 

dignitates,  yaloris  ad  minimum  decem  ducatorum  pro  quoque.   Mehr 

Beispiele  bei  Muraiori  a.  a.  0.  Aber  freilieb  fanden  sie  nicht  immer 

Qfid  überall  diese  gute  Aufnahme.  Als  K.  Heinrich  II.  mit  Agnes,  der 

Tochter  des  Herzogs  von  Poitou,  im  J.  10K4  zu  Ingelheim  Hochzeit 

hielt,  fanden  sieb  die  Histrionen  nach  der  gewohnten  Weise  dort  in 

grossen  Schaaren  ein ;  aber  der  Kaiser  liess  sie  nicht  auftreten,  und 

onbesehenkt  von  dannen  ziehen.  Otto  Frising.  Chron.  lib.  VI,  c.  32 : 

Quaoique  ex  more  regio  nuptias  Ingelheim  celebraret,  omne  bala- 

tronam  et  histrionum  collegium ,   quod ,  ut  assolet,  ibi  confluxerat, 

neaum  abire  permisit,  pauperibusque  ea,  quae  membris  diaboli  sub- 

traierat,  large   distribuit.  Noch   schlimmer  spielte   ihnen   Philipp 

August  n.  mit,  als  er  1180  in  Frankreich  zur  Regierung  gelangte. 

Er  vertrieb  sie,  als  eine  für  den  Staat  geßhrliche  Menscbenclasse, 

nicht  nur  Ton  seinem  Hofe  sondern  aus  dem  ganzen  Lande. 

Nicht  leicht  zu  beantworten  ist  die  Frage,  von  welcher  Art 
deon  in  dieser  mittleren  Zeit  das  Spiel  der  eigentlichen  Mimen  ge- 
wesen. Von  dem  Inhalte  oder  den  Geschichten,  die  sie  in  ihren 
Stacken  aufgeführt,  gibt  kein  einziger  Schriftsteller  specielle  Kunde. 
Alle  Andeutungen  darüber  sind  höchst  unbestimmt  und  allgemein,  und 
man  kann  nur  so  viel  daraus  entnehmen,  dass  sie  in  der  Wahl  ihrer 
Stoffe,  gerade  wie  ihre  Vorginger,  es  auf  eine  ganz  grobe  und  scur- 
nie  Komik  anlegten.  Daher  an  allen  Stellen,  wo  sie  erwähnt  werden, 
auchyon  ihren  nugae,  ioci,  und  zwar  mit  dem  Zusätze  turpes,  obscoeni, 
amatorii,  luxuriosi  u.  a.  Worten  die  Rede  ist.  Insbesondere  scheint  die 
Gestieulation  der  Mimen  auch  jetzt  höchst  lasciv  gewesen  zu  sein. 
Man  hatte  dafllr  die  eigenen  Namen  Mimaritiae.  Vgl.  Ducange  s.  v. 
Heretricii  seu  mimici  gestus.  Es  gehörte  aber  damals  zugleich  zum 
Metier  des  Mimen,  dass  er  Musikant  war.  Er  musste,  gerade  wie 
vir  dies  jetzt  ebenfalls  bei  unseren  herumziehenden  Dorf-Komödianten 

Sittb.  4.  pUt-hist.  Cl.  XU.  Bd.  U.  HA.  22 
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finden,  Lieder  singen  und  mehrere  Instrumente  spielen  können,  an 
Tor  und  nach  der  eigentlichen  Vorstellung  die  Zuschauer  auch  dareb 
Musik  eu  ergötzen.  In  diesem  Sinne  gibt  Dueange  s.  ▼.  mimus  fol- 
gende Erklftning  des  Wortes :  musicus  qui  instrumentis'musids  canit, 
und  beruft  sich  dabei  auf  eine  lex  Palatina  des  Königs  Jacob  ü.  ?on 
Majorca,  in  welcher  sogar  die  Instrumente  angegeben  werden,  wel- 
che sie  spielen  sollten.  In  dem  Leben  des  Bischofs  Praeiectus  bei 
Holland  cap.  III,  22 ,  wird  der  Mime  desshalb  auch  cantor  iocnlarii 
genanift.  Beides,  die  Musik  und  die  mimische  Kunst,  als  zusammeD- 
gehörig,  weiset  Dueange  nach  s.  y.  mimia  i.  e.  ludus  mimicos,  wo 
er  aus  dem  sogenannten  instrumentum  eines  brabantischen  Spiel- 
mannes Y.  J.1481  die  Worte  heraushebt  „mihi  nomen  Iterius.  Trabern 
originem  ex  Brabantiae  finibus,  mimia  et  cantu  Titam  acquiro". 
Damit  stimmt  eine  andere  Notiz  über  das  Leben  des  b.  Genesins, 
welche  er  s.  r.  mimithimele  angibt.  Pass.  S.  Genesii  tom.  V,  Aug. 
pag.  122,  col.  1:  B.  Genesius  quum  esset  in  uri>e  Roma  magister 
mimithimelae  artis,  qui  stans  cantabat  super  pulpitum,  quod  thi- 
mele  vocabatur,  et  rernm  humanarum  erat  Imitator.  Die 
Schwanke  und  Possen,  welche  ^ie  durchspielten ,  wurden  rorher 
durch  einen  Ausruf  oder  später  auch  durch  eigene  Anschlagzettel 
dem  Publikum  bekannt  gemacht.  Darin  wurden  aber  nur  die  Haupt- 
scenen  mit  wenigen  Worten  angegeben,  die  Stocke  selbst  aber  ?oi| 
Anfang  bis  zu  Ende  improrisirt.  Von  aufgeschriebenen  Mimen  ist  in 
Mittelalter  nirgendwo  die  Rede.  Diese  StQcke,  roh  und  ungeformt  ii 
ihrer  Anlage  und  ganzen  Darstellung,  bildeten  seit  dem  Anfange  dei 
IB.  Jahrhunderts,  in  welchem  man  nach  dem  Muster  des  Plautusund 
Terenz  Komödien  auszuarbeiten  begann,  aber  anfangs  nur  fllr  Red- 
tationen  und  Aufführungen  in  gebildeten  Prirat-Cirkeln  bestimiDte, 
mit  diesen  einen  starken  Gegensatz.  Man  gab  ihnen  won  nun  u,  , 
gleichsam  zum  Spotte,  weil  es  gerade  an  Kunstmässigkeit  ikneo  | 
völlig  gebrach ,  den  Namen  comedia  delF  arte ,  während  man  jene 
andere  Art  die  comedia  erudita  nannte;  und  unter  diesem  Nameo  , 
hat  sich  in  Italien  der  alte  römische  Mimus  mitsammt  der  AteUana  in  i 
seinen  wesentlichen  Eigenthflmlichkeiten  bis  zur  Stunde  erhalten. 

Von  kürzerer  Dauer  war  der  Fortbestand  der  mimischen  Komö- 
die im  oströmischen  Reiche.  Dass  sie  dortron  den  Zriten  des 
Theodosius  bis  zur  Regierung  Justinians  im  höchsten  Flore  gestanden, 
geht  aus  dem  oben  S.  281  und  S.  311  Gesagten  auf  das  deutlielute 
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her?or.  Dieser  Kaiser  jedoch  war  dem  Sebauspielwesen»  weniger 
aDs  Frömmelei  denn  aus  Geiz,  ganz  abhold,  und  Procop.  hist.  arc.  26 
rflgtes,  dass  er,  uro  Geldersparnisse  zu  machen,  die  Theaterkunst, 
in  deren  Ausübung  doch  seine  eigene  Gemahlinn  ihre  Jugend  zugebracht, 
io  Verfall  gerathen  lasse.  Doch  ist  keine  Verordnung  yon  ihm  bekannt, 
durch  welche  er  die  Aufführung  von  Mimen  und  Tfinzen  ausdrücklich 
?erboten  habe;  mehrere  dagegen»  durch  welche  er  die  Vortheile  und 
Auszeichnungen  der  Schauspieler  einzuschränken  suchte.  Es  geht 
Tielmehr  aus  den  Werken  der  Geschichtschreiber  und  Kircbenyftter, 
welche  ron  Justinianan  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  der 
limen  noch  häufig  genug  gedenken,  hervor,  dass  sie  mit  der  früheren 
Ungebundenheit  ihre  Kunst  vor  wie  nach  fortflbten.  Erst  in  dem 
(Bit  der  sechsten  allgemeinen  Synode  der  morgenländischen  Bischöfe 
xa  Koostantinopel  yerbundenen  Concil  vom  J.  692,  gewöhnlich  das 
eoficil.  TruUanum  genannt,  wurde  die  öffentliche  Auflfibrung  derselben 
iur  immer  verboten.  Vgl.  Uarduin  collect,  concil.  vol.  III,  pag.  1682» 
ean.  51.  Die  aus  diesem  Kanon  gehörigen  Worte  lauten  so:  xaJ^ikou 
dnoLyopsGii  ii  ayia  Kai  oUoufjieytxii  96vodo^  aiirvi  rolg  XtyoiUyoig 
fLtfiocg  mU  tä  ro6rei»v  J^iarpa, . ..  xai  t&g  Ini  axi^vcuv  op^'h^ng 
ktuhla^ai.  Aber  nun  traten  sie  eben  nur  nicht  mehr  im  Theater 
aof,  und  gesellten  sich  zu  den  Wagenlenkern  im  Circus.  Dies  hatten 
ichoD  friher  die  Pantomimen  gethan;  denn  jede  Circus-Gesellschaft 
iiieit  neben  den  eigentlichen  Wagenlenkern  auch  noch  ihre  Tänzer 
ood  Tänzerinnen  (so  wird  bei  Procop.  hist.  arc.  1 2  die  Macedonia 
eioe  opxn^pig  reuv  dv  * Avtco^^^  Oikvcrdiv  genannt) ,  und  bekam  also 
seit  der  angegebenen  Zeit  ihre  Mimen  noch  dazu.  Man  wird  sich  das 
Verhältniss  dieser  Kunstvwwandteo  so  zu  denken  haben,  wie  es 
auch  jetzt  in  den  Productionen  unserer  Kunstreiter  sich  herausstellt, 
indem  ja  auch  diese  mit  ihren  eigentlichen  Reiterkünsten  abwechselnd 
mimisch- dramatische  Darstellungen  verbinden« 
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SITZUNG  VOM  15.  FEBRUAR  1854. 


Erläuterungen  und  Verbesaerungeti  zu  dem  zweiten  Theile  der 
El^mens  de  la  grammaire  japonaise,  van  P.  Rodriguex.^) 

Von  dem  w.  M.»  Hrn.  Br.  Finaler. 

Dasjenige,  was  in  der  vorhandenen  Ausgabe  als  zweiter  Theil 
der  ElAnens  de  la  grammaire  japonaise  Ton  P.  Rodriguez  sieh  dar- 
stellt, enthalt  nebst  der  Wortbildung  und  der  Lehre  von  der  ABweo- 
düng  der  verschiedenen  Formen  noch  einen  kurzen,  fibrigens  unge- 
nügenden Abriss  der  eigentlichen  Syntaxis.  Der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  nur  dasjenige,  was  bei 
Rodriguez  unverständlich  ist,  zu  erklären»  hat  hiervon  bei  der  ersten 
Unterabtheilung  eine  Ausnahme  gemacht,  und  manche  Paragnpbe 
mit  sehr  wesentlichen  Zusätzen,  den  Resultaten  seiner  eigenen  For- 
schungen ,  bereichert.  .  Hinsichtlich  des  syntactischen  Abschnittes 
hätte  eine  RerQcksichtigung  des  UngenOgenden  zu  einer  neuen  sehr 
weitläufigen  Ausarbeitung  gef&hrt,  welche,  abgesehen  davon,  dass 
sie  weit  schwieriger  ist,  als  der  Verfasser  anfänglich  glaubte,  bessrr 
f&r  ein  selbstständiges  Werk  geeignet  sein  würde,  aus  welchen) 
Grunde  der  Verfasser  hier  von  der  oben  angedeuteten  allgemeioen 
Regel  seines  Verfahrens  nicht  abgewichen  ist. 

Zn  der  Lebre  von  der  Wortbildiing. 

Seite  95* 

§.  67.  Zur  Erklärung  der  hier  gegebenen  Nomenclaturen  der 
Japaner  werde  bemerkt,  dass  die  erste  derselben  in  der  Schrift 
durch  ^  j^  na  »Buchstabe"  oder  „Zeichen**  ausgedrOclt  wird, 
und  eigentlich  ein  chinesisches  Zeichen  bedeutet.    Zu  dieser  Classe 


•)  a  SitxangflMrichte  Bd.  XI,  Bit  UI,  8.  490. 
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gehören  also,  mit  Ausnahme  des  Verbums.  alle  japanischen  Wftrter, 

denen  ein  bestimmtes  chinesisches  Zeichen  entspricht. 

=£  ?  Eotoba,  ein  Wort,  und  auch  f&r  aVerbum"  gebraucht, 
pp    |,  ' 

Die  Ausdrücke  ienifa  und  iemwofa^  in  der  Schrift    lll    j 
te-ni-fa,  ^  ^  te-ni-wo-fa,  haben  eigentlich  keine  Bedeutung,  son- 


^f 


dem  sind  Beispiele  von  Partikeln  in  der  Sylbenschrift  Ma-nuy  auf 
ähniiehe  Weise ,  wie  das  Alphabet  durch  I-ro-fa  bezeichnet  wird. 
Souteganay  in  der  Schrift  ^  ^  mäe-ga-na,  wörtlich  ^die  weg- 

geworfenen  Zeichen^.  Statt  wokiy  sollte  soutewokizi  geschrieben 
werden.  ^    ^  suie-wohi-zh  wörtlich  »die  weggelegten,  die  auf- 

gegebenen  Zeichen.**  Beide  Benennungen  daher  entstanden,  weil 
solche  Wörter  in  einem  Aufsatze  in  Wörterschrift  entweder  gar  nicht 
oder  durch  kein  ganz  genau  ihnen  entsprechendes  Zeichen  ausge- 
druckt werden. 

Die  hier  gegebene  Eintheilung  in  zehn  Redetheile  ist  dem  Geiste 
der  japanischen  Sprache  durchaus  nicht  angemessen  Das  Partici- 
pium,  die  Postposition,  die  Conjunction,  die  Interjection  und  der 
Artikel  als  Redetheile  müssen  jedenfalls  weggelassen  werden. 

§.  68.  Die  beiden  hier  gemeinten  Sprachen  heissen  ^    v^    wa 

ond  *Ä  -^  kän.  ifl     V  ^a»  eh.  die  Abkürzung  von  ^  ^    tat- 
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wa^  ch.  dem  Namen  einer  Dynastie.  Hierron  ^    ^    wa-kokuj  eh. 
das  japanische  Reich»  nicht  aber  sewa,  in  der  Schrift  J^.  ^se-m, 

ch.  welches  „die  gewöhnliche»  die  flbliche  Sprache*"  bedeutet. 
Das  Wort  :^    z3    toye  bedeutet  den  „Laut",   nämlich  deo 

chinesischen  Laut,  das  Wort  -=:&    ^    yomi  die  Lesart,  d.  i.  die 

PS    i 

japanische  Übersetzung  der  chinesischen  Zeichen. 


Seite  ve. 

Z.  1.  Die  hier  vorkommenden  Benennungen  werden  geschrie- 
ben und  bedeuten  ^n    y^    v>a-go ,    ch.   die  japanische   Sprache, 

PP 
^n   ^  yamaiO'kotoba,  j.  ebenfalls  die  japanische  Sprache,  ^  -h 

^  f 

ka-na-no  koioba ,  ch.  j.  die  Sprache  der  geborgten  Zeichen.   Das 
f&r  die  Bezeichnung  des  Kaye  gebrauchte  Wort  ist  -jUg  •:]  kobi4a, 

besser  ß^p,  1^  :?  kobi-taru,  dasjenige»  was  sich  eingeschmeichelt 
hat»  das  Auserlesene»  von  irjS  -3»    kobiru  (Wurzel  1?  J  kaH) 

sich  einschmeicheln. 

Z.  12.    Statt  sen-nin  zu  schreiben  z^Ti-iim.     In  der  Schrifl 
^  ^  i  «en-nm,  yoki  fito,  das  zunächst  angefahrte  y     h  / 

t  A  h  ^  ^  i 

ge-ten,  ama-kudaru.     Kundaru  dialektisch  flir  kudaru. 
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f.  70.  Das  Wort  tne  in  der  Schrift  durch  B  ^  m^  aaszu- 
drfieken.  ^B  X  nd-^me^  j.  das  Gesicht,  ist  eigentlich  dem  Chine- 

risehen  nachgdtOdet,  daher  auch  ^  i£^  hi-mohtf  eh.     Ersteres 

übrigens  von  /i^  ^  mtrti  »sehen  **  abgeleitet. 

^  ^J\  y  awase-me  von  ^  Jsf  awasu  (Wurzel  ^^\  7 
atease)  vereinigen. 

Statt  fougaueme  zu  schreiben /bu^A^m^  oder  richtiger /b^il^m^. 
Das  zu  Grunde  liegende  Wort  /u-'^*  ^  foguru  (WorzelV^tj 
foge)  «ausgehöhlt  sein"  hat  sonst  zwar  nur  die  Autorität  CoHado^s 
für  sich,  es  kann  aber,  da  es  bei  diesem  öfters  und  auch  in  Ableitungen 
Torkommt,  an  dessen  Gebräuchlichkeit  nicht  gezweifelt  werden. 

y  rt  y  wori-me  Yon  /u  ^  woru^  falten. 

Statt  akaime  zu  schreiben  atoatme.  ^  t:  ^\  T  awai^me  von 
^  T   awai   „Grenze".     Das  Verbum  7  >^^  Y    ^^^  ^^^  ^ert. 


t 
nicht  Torgekommen. 

Seite  99* 

^    l  mono    „Sache"    auch   bei  Zeitwörtern  gebräuchlich» 

drOckt  die  Beziehung  der  Handlung  oder  des  Zustandes  auf  Gegen- 
stände aus.  Es  dient  zur  Verstärkung  oder  genaueren  Bezeichnung, 
und  bewirkt  bisweilen  eine  Modification  der  Bedeutung.  So  7  /^ 
itt,  sagen,  7  /f  ß  'i  mono-iä,  reden,  /i^  l  miru,  sehen,  /  ^ 
/u  l  mono-miru,  ansehen,  \  /i^  X  V  w'««*'^''«*  vergessen, 
l/^  7,  ^   ß    t   numO'waaure,  Vergesslichkeit. 

>r  y^  }^  fB^-nuke  von  ^\   /«,  Zahn,  und  /u  Jjr  7^   nukeru 
(Wurzel  >^  yi  nuke)  ausgezogen,  ausgerissen  sein. 

Kiki,  bisweilen  durch  ^J  T  kiki  „scharf^  ausgedröckt,  wird 
als  die  Wurzel  von  ^  i  Hit«  „hören"  betrachtet.  ^  V*  -h  >/  lU 
kori'kagami  von   f/  zj  kosiy  Lende,  und  i^  ^  -^  kagamu,  biegen. 
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±^  f/  ^\  ^  uwa-siki.  Hatte,  von  ^\  ^  uwa,  auswendig,  und 
^  f/  sikuy  ausbreiten. 

i/-^^  ^  ^  waki-zasi  Ton  :|:  ^  waki,  die  Seite  der  Rippen, 
und  ^  4-  sasuy  stechen. 

\y  /f  ^  \  midzu'ire^  Wassergeftss,  von  ^  /u  >f  trun» 
(Wurzel  \y/^  ire)  eingehen  machen,  einfallen. 

d^  \  mono  bedeutet  eigentlich  eine  Sache,  einen  sichtbaren 

Gegenstand,    'M^   ^  hoto  eine  Sache,  eine  Angelegenheit.    Beide 

bilden  in  diesem  Sinne  mit  den  Wurzeln  der  Zeitwörter  wirkliehe 
Substantiye,  nicht  Wörter,  die  durch  Infinitire  wiedergegeben  wer- 
den können.  Daher  die  Angabe  bei  Rodriguez  hinsichtlich  des 
koio  nicht  richtig.   So  ^    11/    nomumono,  ein  Getränk,    i-  h    ' 

j  :(  Jraib'-ntoito,  eine  Schrift,  ß  lu^/f  tre-ntoTto,  *  ein  Geftss, 
ein  Behältniss,    j    ^  ^  J  iki-mono,  ein  lebendes  Wesen.    Aber    | 

y  d*p/  si-gaio,  die  Beschäftigung,    |*  a*^  i   B  yomugoto,  etwas 
zu  lesen,  die  Leetüre,     |«  ra^  ^  -f^  kaki-goto^  etwas  zu  schreiben,    ' 
die  Schreiberei,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  letzten  zwei  Zusammen- 
Setzungen  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen,    |*  3*  t:  ^\  >^  mp«- 
goio^  eine  Feierlichkeit,  von   y  J\  /f  iwd,  feiern,     |-  3*^  fl  ^  t?    , 
matmri-gotOy  die  Regierung,  yon  /i^vp  *=?  nuUsuru,  opfern.   :£  ^    | 

N  3^  ))  X  womoneri-goto,  die  Schmeichelei.  1 

Z.  17.    Detatsi,   in  der  Schrift  Uj  j"^  <fe-^a/M  bedeutet  „ein 

Zimmer  filr  Reisende, "*  ±,  jf  ^  ^  nuki-gaki  „eine  Abschrift,*  ron 
4Jf.  7^  niiiu,  ziehen.     Die  Zusammensetzung  fasirimai  ist  dem 

Verfasser  zwar  nicht  vorgekommen,  kann  aber  nicht  nprivS"  be- 
deuten, sondern  muss  durch  t  -:?  )}  V'^n  fasiri-mai  „Laufen  und 
Tanzen**  erklärt  werden. 

Durch  die  Endung  4-  sa  können  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
auch  Adjective  chinesischen  Ursprunges  in  Substantive  verwandelt 
werden  z.  B.  ^  -^  mu^nen-sa^  die  Unbesonnenheit 

M 
f 
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Die  NegatiTpartikeln  chinesischen  Ursprungs  sind  ^  j^bu  oder 
JE  Z\  m«»  ohne,  >|%  y  fu»  nicht»  4t  t  A  ^^^^^*  n^it  Nach- 
drack,  ^  ^  mi,  noch  nicht     In  den  Beispielen  statt  bouy^  batäo, 

nouyous  fmko,   zn   schreiben   bomi,    baudd,    numsioü,   faukd. 
/JSf  rj  bu-zij  ohne  Angelegenheit,  gesund,  ruhig,  ^7^^  bu-dd, 

gesetzlos,  böse,   i|^  .     ntti-W,  ohne  Vernunft,    ij^   j^     mu-siti, 
ohne  Ende,   y|^  ^   fu-in,  nicht  ausschweifend,  ^    ^      fii-kd, 

ml  ^^ 

oieht  fromm  gegen  die  Altern.     Ein  Beispiel  yon  fi  dh  .        fi^gi, 
Ungerechtigkeit,  Yon  mt,  ^   £    mi-ztukti,  noch  nicht  reif,  unreif. 

Die  Partikeln  /ti ,  bu  und  fnu  werden  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  bisweilen  auch  mit  Wörtern  japanischen  Ursprungs  zusam- 
mengesetzt z.  B.  X  V^  '^  ^  7  fu'tsusmni^  UnTorsichtigkeit, 
^X?  V^  7**  fni'sitmke^  Unhöflichkeit. 

Z.  8.  V.  u.  Die  Wörter,  welche  zur  Bezeichnung  von  Personen 
gebraucht  werden ,  sind  -If.  ^y  «la,  seltener  ^  ^  «la,  welcher, 

y    —  nin  oder  ^  ^  «m,  Mensch.   In  den  Beispielen  statt  sa,  ya 

und  ym  öberall  zu  schreiben  sia,  zia^  zm,  ebenso  statt  maniysa 

ZQ  setzen  tnonzisia. 

Az.  y    an-nai'Siay  derjenige,  der  filhrt,   1=1    ^ dd-nn-ziayieV' 

^  •^  ^ 
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jenige,  der  ein  Einsiedler  ist,  -^  ^    num-zi-gia,  der  tod  dem 

#^ 

Fache  der  Literatur  ist,    J^  jf    gaku-sia,    ein    Studirender, 

^  #    i'Sia,  derjenige,  der  yon  der  Arzeneikunde  ist,  ein  Arzt. 
"^'^  M  dan-gi-sia,   derjenige,   der  predigt,   ein   Prediger, 

^     i'ken-zia^  derjenige,  der  verschiedener  Meinung  ist,  ein 

n  k 

Rathgeber,      //_.  4-     saku-»ia,   der  Verfertiger,    der  Erbaoer, 
^j^   7   /fiib/-«JM,  ein  reicher  Mann,  JA»  i  iüuttt-ztn,  ein  Mensch 

üls  Gast ,    ^li  /^»  gu-niHy  ein  unwissender  Mensch. 

Das  Wort    &  ^  y«  „Haus* ,  welches  mit  ya,  der  unrichtigen 
Schreibart  von  zia  verwechselt  werden  könnte ,  bezeichnet  nnr  in 


» 
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wenigen  Zosanmiensetzangen  den  Stand  oder  das  Gewerbe  von 
Personen,  e.  B.  XP^    |«   iogi^ya^  ein  Schleifer,    >l^  ^    körne -ya, 

ein  ReishSndler. 

§.  71.  Bei  den  AdjecÜTon  auf  no  kann  das  nach  Wegwer- 
hng  dieser  Endung  zurückbleibende  Wort  allerdings  als  ein  Sub- 
sfantiTum  betrachtet  werden»  indem  dasselbe  auch  f&r  sich  allein 
gebraucht  wird,  i.  B.  ^  t  7^  '^  |*  33  -^  ma-koto-to  womi,  er 
hält  es  f&r  wahr.  Jedoch  ist  die  Endung  no  fllr  die  Adjectiybedeu- 
tflog  unwesentlich,  und  kann  bisweilen  ausgelassen  werden,  z.  B, 
l'^^^^-^V^^^s^  (  o/f  iro'iro  wo-fanan-mdm-koto, 
rerschiedene  Dinge,  welche  man  mit  Jemanden  zu  sprechen  hat. 

Die  Bedeutung  der  den  hier  angefllhrten  Adjectiren  zu  Grunde 
Gegenden  Wörter  ist  Qbrigens  ^  o  l  moro-moro,  alle,  sftmmt- 
liehe,  die  Wiederholung  Yon  o  l  morOy  das  jetzt  „beide*',  in  der 
alten  Sprache  aber  auch  „alle*'  bedeutet.  (  ^^  kazu-kazu,  meh- 
rere, die  Wiederholung  Ton^^-^  kazUy  die  Zahl,  Jl  '^  ^  amaia^ 
riel,  y  V  -^  ma-kotOy  wahr,  wirklich,  von  dem  Wurzelworte  "^ 
ma  ,»wahr*  und     |^  3  ümv/o,  Sache. 

Seite  98. 

Die  Adjectiye/  welche  nicht  zugleich  Zeitwörter  sind  und  die 
Partikel  no  nicht  annehmen,  erscheinen  nur  desswegen  in  dieser 
Eigenschaft,  weil  sie  keine  gebrftuchlichen  eigentlichen  Adjectiye 
siad,  sondern  Mos  zur  Bildung  mehr  oder  weniger  zahlreicher 
bestimmter  Zusammensetzungen  verwendet  werden.  So  |"  tff  3 
ko'bito,  eine  eigoie  Art  kleiner  Menschen,  ein  Zwerg,  ein  Pygmfte, 
!)  h  H>  ^  wd'toriy  eine  eigene  Art  grosser  Vögel,  ein  Strauss,  um 
aber  „ein  kleiner  Mensch*",  „ein  grosser  Vogel*"  zu  sagen,  muss  man 
sich  anderer  Adjectiye  bedienen,  nämlich  h  t  ^  ^  ^  ^  tsi-üai 
fito,  »j    h  ^  t  J^fwdki'itori. 

Das  Wort  J^    \   mina  »alle*",  welches  schon  in  dem  ersten 

Theile  f.  IK  yorgekomroen ,  pflegt  awar,  wie  daselbst  angegeben 
worden,  ohne  no  constnrirt  zu  werden,  kann  aber  doch  diese  Partikel 
annehmen,  z.  B.  ^    l  7   "^  i  nUna-mo  monOy  alle  Dinge. 
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Von  den  übrigen  AdjectiYjen»  welche  nur  in  Zusammen- 
setzungen Yorkommen,  sind  die  yorzQgliclisten: 

^  •=>  ni-iy  neu,  ausser  den  Zusammensetzungen  i/  7  p,^ 
>f  ataran-i. 

^  kiy  gelb,  z.  B.  ;^  -^  ^   ki-gane,  das  gelbe  Metall.  Gold. 
Sonst  ^^f'^  ki-naru. 

•=?  wia,  wahr,  wirklich,  z.  B.  f-  -^  ma-na,  ein  wirkliches 
Schriftzeichen.      Sonst    |^  33  "^  ma-koto. 

7,  «11,  bloss ,  nackt,  z.  B.  v^  y  7,  m-asiy  barfuss.  Sonst 
^^J'^fadaka. 

'^  ':3  koma.9  klein,  im  kleinen  Zustande,  z.  B.  -^  -^'^  ^ 
kama-ganey    kleines  Geld.     Sonst    ^  -^  Zi  homa-ka. 

Eine  andere  Art  von  Adjectiren,  deren  Ableitung  sich  gewShu- 
lieh   nachweisen  lässt,    endet  auf  ^    ka    und     7^^   yaka. 

Die  Sylbe  ^  ka  wird  an  die  Stelle  der  Endung  l\  mu  oder 
/^  l\  muru  bei  Zeitwörtern  gesetzt,  so  dass  jene  Sylbe  unmittelbar 
nach  der  primären  Wurzel ,  welche  jedoch  selten  in  der  Sprache 
gebräuchlich  ist,  zu  stehen  kommt. 

So  /^-Zx  ""  M  y  atatamuruy  wärmen,  "^  ^  Jl  J  oia- 
taka,  warm. 

hjt^  sadamuy  bestimmen,  j^  ^  Y  sadaia,  bestimmt, 
deutlich. 

7  ^  kasuy  der  Bodensatz,  l\  7  "^  kasumuy  trfib  sein, 
^  7  ^  kasuka,  düster,  Terborgen. 

Oder  das  Verbum  ist  ungebräuchlich,  und  ka  wird  dem 
gebräuchlichen  Wurzelworte  angehängt.  So  hei  '^'^  :J  hmaka, 
klein,  yerkleinert,  von  dem  nur  in  Zusammensetzungen  Yorkommendeo 
•^  "^  koma  von  derselben  Bedeutung,  ^^^^/a<fa,  der  blosse  Leib, 
^pt)"^  fadakuy  nackt. 

Dem  Ausgange  -h  y  raka  liegen  die  Endsylben  des  Verboms 

/i^  ru  oder    %  /i^  ruru  zu  Grunde,  z.  B.  /i-^  ^  nameru  (Wurzel 

ij  y  ^nam^) ausgleiten,-^  y  ^  f'  ««wi^a*a, glatt, schlüpfrig, 

\  /i-  ^   7  fukururu,  schwellen,    -^   7   ^  p  fukurakay  voll, 

schwellend. 

Unbekannt  ist  die  Wurzel  bei  4g  ^\  ^  fiiwaka^  plötzlich. 

Die  Endung  -^  ^  yakä  wird  entweder  einer  Wurzel  oder 
irgend  einem  anderen  Worte,  besonders  Nomen,  angehängt  ood 
drückt  eine  bleibende  Eigenschaft  aus. 
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So  ^  t:  fiy^  in  Zasammensetzungen  „kalf,  -))  n  ^  t: 
fya-yaka,  frostig. 

i/ff  awori^  grön,  'p^  f  Y  awo-yaka,  von  starkem 
oder  praogendem  Grün. 

f-  )\  fana,  Blame,  ^^  j'  J\  fana-yaka,  blühend,  an- 
sehnlich. 

y  -^  fname,  echt,  redlich,  ^1  ^  ^  -^  mame^yaka^  treu, 
redlich. 

Die  AdjeetiTB  auf  ita  und  yaka  können,  wo  sie  die  Eigenschaft 
Qmstandlicher  bezeichnen  sollen,  die  Endung  /u  ^  natu  oder 
f  na  annehmen,  welche  Endung  dem  Ausgange  auf  ^  ki  oder 
J^  i  bei  anderen  Adjectiven  gleich  zu  achten  ist 

Einige  Adjective  auf  raka  wie  ^y  )\^  yawaraka,  weich, 
^  y  ^  P  fukurakay  voll,  -^  y  ^  f'  namerakay  glatt,  werfen 
in  Zusammensetzungen  das  -fa  ka  weg,  z.  B,  i  4f  7  ^^  ^  yfl- 
itara-gami,  weiches  Papier,  J^^x  7  ^  1  fukura-fagiy  die  Wade. 
Adjective  mit  anderen  Ausgängen  kommen  nicht  häufig  vor, 
Qod  können,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  nur  zu  Zusammen- 
setzungen dienen,  immer  zugleich  als  Substantive  betrachtet  werden. 
Mit  der  Partikel  y  no  entsprechen  sie  eigentlichen  Adjectiven ,  ohne 
dieselbe  bilden  sie  zusammengesetzte  Wörter. 

So   rt   Y^  ^  midoriy  das  Grüne  oder  grün,  /u  j\  )    rt    V'  \ 
mdori-no  faruy  der  grüne  Frühling,    zi   l)    V'  i  midori-koy  ein 
grünes,  d.  i.  ein  kleines  Kind. 

^  ^  y  l^  murasaki,  eine  Purpurfarbe  oder  purpurn,   y  i^ 
)  ^  h'  y  J    ^  ^  tnuroMki-no  ake-bono,  die  purpurne  Morgen- 
dämmerung, ^sJj^  i  4-  7  jj^niiirasaJ!:t-^atra,purpurrothes  Leder. 
13  y"-jb  kaburo,  ein  kahler  Mensch  oder  kahl,  -^  ^  \3  7"-^ 
kaburo-yama,  ein  kahler  Berg. 

Ueber  die  Adjective,  welche  in  Zusammensetzungen  das  /^  t 
wegwerfen,  ist  schon  bei  dem  ersten  Theile  das  Nöthige  gesagt 
worden. 

Z.  12  V.  u.  Statt  wogano  zu  schreiben  woyano. 

Z.  1 1  V.  u.  Tei  wono  auszudrücken  durch  n^  T   tei-wo^no, 

des  Königs. 
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Was  von  zwei  SabstantiTen,  welche  das  Adjectirum  ersetzen 
sollen»  gesagt  wird,  kann,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  höchstens 
bei  Uebersetzung  lateinischer  Wörter  wie  ferreuSt  ligneus  u.  a. 
Berücksichtigung  finden,  jedoch  ist  hier  der  Ort,  eine  beiZusammeh 
setzungen  dieser  Art  beobachtete  EigenthCUnlichkeit  näher  zu  er- 
klären. Einige  Substantire  mit  dem  Ausgange  auf  den  Voealiaat  e 
pflegen  nämlich,  wenn  sie  vorangesetzt  werden,  diesen  Ausgang  in 
den  Vocallaut  a  zu  yerwandeln.  Es  sind  folgende: 

-^^ -^  kaxey  der  Wind,  -^  ß^^''-^-^  kaxa-gunma,  mt 
WindmQhle. 

Pj-  h  takcy  Bambus,  y  i^  -h  h  iaka-mura 9  ein  Bambusbaiii. 

>jr  i/sakey  Wein,  ^  >^  M^  saka-game,  ein  Weinkrog. 

^  -h  kane.  Eisen,   y  ^  j'  ^  kana-kuso,  Eisenschlacken. 

^  p  fune,  ein  Schiff,    |^  "iff  4-  yfum-büoy  ein  Schiffer. 

^  /x  fnvncy  die  Brust,  auch  ein  Balken,  ^  ^\  ^  f  )x 
muna-sawaki,  Brustbeklemmung,  b  J^^  j"  l\  muna-biäa,  eine 
BalkentafeL 

;^  /f  ine,  die  Reispflanze,  j^"^  /f  ina-bo,  eine  Reisähre. 

^  ^  isume,  der  Nagel  des  Fingers,  /u  3  -:7^  fmana-yomi 
mit  den  Fingern  spannen,  wie  einen  Bogen. 

^  y  amey  der  Regen,  ^  ;^  ^  ^  y  anna-wowoi,  ein  Regen- 
dach. Für  jl  y  ame  „Himmel**  wird  -^  7  ama  auch  in  Verbindung 
mit  Partikeln  und  Zeitwörtern  gebraucht,  z.  B.  h  ^^>f  ^  *^  7 
ama-no  iwa-io,  das  Felsenthor  des  Himmels. 

\y  ^  murcy  eine  Schaar,  jj  |'  7  A  nrnra-iori,  Vögel  in 
Schaaren. 

In  einigen  Zusammensetzungen  werden  auch  t  te  »Hand*^, 
^me  „Aoge**  in  hta  und  -;7»ia  verwandelt,  z.  B.  i/J\  3  ft 
ta-yawasiy  zartbändig,  Ö'J^^'Q  ma-btUa,  die  Augenlieder. 

Seite  99* 

Z.  2.  Von  den  hier  angefbhrten  Interrogativen  sind  iarey  iaio 
und  nani  schon  in  dem  ersten  Theile  zu  §.  24  erklärt  worden. 
Z.  3.  Statt  ykatsou  zu  schreiben  ikotäsou»  in  der  Schrift^ /f 
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Owiiu,  wie  liele?  /gr  /^  Uca-yd-na,  j.  eh.  wie  besebaffen?  was 

für  ein?  ron  der  Geltang  eines  Adjectiyums. 

Diesen  zwei  Interrogativen  liegen  zu  Grande  jü^  ^  iku »  wie 

Tiel?ond  ^  /^  ika,  was?  was  für  ein?  Wörter,  welche  jedocb 

nicht  für  sich  allein,  sondern  nur  in  Zusammensetzungen  oder  mit 
Partikeln  gebraucht  werden.   So    i/  ^  p  ^    iku-iosi^  wie  viele 
,  Jahre?  :x  ^  ^  iku-ye,  wie  vielfach?    ^  -h  /f    ika-ni,  wie? 
^  ^  -^  /f  ika-sama,  auf  welche  Weise? 

Die  noch  zu   erklftrenden  Interrogative  sind  ipf    Y  ^^^» 

welcher?  welches?  in  der  gewöhnlichen  Sprache  die  Abkürzung  von 
fer  >f  idzure,  von  welchem  in  einigen  Zusammensetzungen  nur 

Boch  {pT  y*  do  als  Stammwort  curQckbleibt.  So  wie  die  flbrigen 
in  dem  ersten  Theile  rorgekommenen  Pronomina  auf  \y  re  wird 
\/^  Ydore  fär  sich  allein  ohne  SubstantiTum  gebraucht,  das  folgende 
fer    Y  <'*»o»  **  Zusammenziehung  Ton  Xpy  ^  idzure-no,  kann 

\^ 

aar  in  Verbindung  mit  einem  Substantirum  gesetzt  werden,  z.  B. 
K  :3   ;     y^  dono  ioto,  welche  Sache?   Dasselbe  gilt  von  den 
darauffolgenden  Antworten  kono,  »ono  u.  s.  f. 

ipT  V"  Do-ko  ist  die  Zusammenziehnng  ron  jpT  /^  üzure-no 

) 

\ 


3 
O 


^oioro  oder  o  3    |-  ^    ^  ^^^^^  tokoro,  welcher  Ort?  wo?   Es 
nimmt  die  Casuspartikeln  an,  z.  B.  -^  :i  Y  doko-ye,   wohin? 
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J^  li   y^  dokO'de,  wo?   IpT  V*  do^t^i  ist  zuaammengezogen  statt 

^  J    y^  dono  isu  i'L  4-  J  iy  ^/f    idzure-no  isi,  welcher 
Boden,  welcher  Ort?  wo? 

b  f'  y*  donaia  ist  die  Zusaimncnziehung  tod   /pT   y^  dono 

) 

kaia^  welche  Gegend?  wo? 

Z.  8.  Statt  koTO  zu  schreiben  koko. 

Die  noch  zu  erklärenden  den  Interrogativen  entsprecbendeo 
Antworten  sind : 

jj|^  ^  -^^  ^  kokOy  hier,  in  unmittelbarer  Nähe,  die  Zusam- 

menziehung  von   lU/  :3  kono  tokoro,  dieser  Ort.  Es  wird  sowie  die 

folgenden  immer  mit  Partikeln  gebraucht,  i.  B.  s,  \  zi  koko-m, 
hier,  7  -^  n  ^  koko-kara,  von  hier,  j^  y  \  ^koko-ra-de, 
hier  an  mehreren  Orten ,  oder  an  einem  von  diesen  Orten. 

Ab^   y  SO'ko,  hier  in  der  Nähe,  dort,  die  AbkQrzung  von  J 

o  =J    h  /    sono  tokoro,  der  Ort  in  der  Nähe,  jener  Ort 

ZJ  y  y  asoko^  -3  i/^  kasiko,  beide  von  gleicher  Bedeu- 
tung:  dort,   in  weiterer  Entfernung,   ersteres  die  Abkürzung  vod 
U  7  ^  7  ^^  *^*^»  letzteres  von  zJ  7  Jlh  ^   kano   9oko, 

f  ) 

wobei  auf  das  in  soA:o  schon  enthaltene  Demonstrativum  nicht  mehr 

Rücksicht  genommen,  und  gleichsam  ein  gebildetes  einfaches  Wort 
zu  Grunde  gelegt  wird. 

j)^  ^    ko-tsiy   hier  in  nächster  Nähe,  die  Abkürzung  von 

d^   )    Z3   ^<^M  ^^y  dieser  Boden,  hier,  so  viel  als   %    3    kako^ 
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^  y  so'tn,  die  AbkQnuog  von  Z  ^    y  sono  tsij  der  Boden  dort» 
in  der  Nähe  dort,  so  riel  als  zJ  7  »oko,  A^  7  atsi  die  Zusammen- 

ziehuog  TOD  ^  y    7  aito  in,  jener  Boden,  dort  in  der  Entfernung» 
so  Tiel  als  asoko  und  kasäto. 

^  O  £bto-ra,  diese  Orte  hier»  -W    7  sotsi-ra,  diese  Orte 

^  y  anaia,  dort  in  der  Entfernung»  -^   7  wnata,  dort  zu- 
niehst»  |LJ/  ^  konata,  hier  in  unmittelbarer  Nähe»  ifh  4^  kamüa, 

dort  in  der  Entfernung»  gleichbedeutend  mit  /^  ^  T  ^^^^9  ^^^^ 
die  Abkürzungen  von   pL  ^   )   ^    ^^  *^^>  j®'*®  Seite,     7    7 
/^  -h  soito  ia/a,  die  Seite  hier»  Jl  -h  J   "U  f^ono  kata,  diese  Seite» 
tl  ^  J  -^  f^^^  ^^o,,  jene  Seite. 

§.  73.  Die  zum  Ersätze  f&r  das  lateinische  Relatiyum  ge- 
brauchten Wendungen  sind  schon  in  dem  ersten  Theile  §.  23  yor- 
gekommen.     Hier  ist  zu  yerbessern     |^   t:  ^  #   -:?  nuxi-ta  fiio^ 

richtig:  die  Person»  welche  gekommen  ist.  ^   '^    ma-iru,  in 

eine  Gesellschaft  kommen»  hat  zur  Wurzel  eigentlich  I)  #  -^ 
ma-iri,  wof&r  aber  in  Zusammensetzungen  gewöhnlich  #  -^  mai 
m  Grunde  gelegt  wird,  z.  B.  /u  ^  fl  #  -^  ma-iri-kiru  oder  ^ 
/t^  ^  #  nud-kiru,  in  einer  Gesellschaft  ankonunen/u  >^  #  -^  mai- 
iaru  statt  /i^  b  ))  ^  -^  ma-iri-taru  oder  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  /i^  /^  ^  #  -^  ma^ittaru.  In  Folge  dessen  das  hier  ge- 
brauchte h^^  mai-ia  die  AbkQrzung  Yon   h  ^  ^  x2  ma-üta. 

Sitib.  d.  phfl.-hist  CL  XU.  Bd.  U.  Hfl.  23 
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Zu  dem  Satze  ^  f  v^  [  *^  jl  7  ^  ^^  koto-domo-wo  ist 
binzuzufilgen  Mhyf:^  ki-üta-ka  oder  -h/u-^^'^n'^  J  x  ^  ^ 
kikiyete  gozaru-ka,  hast  du  gehört?  /u-  a.  n  ^  kikiyuru  eigent- 
lich: zu  hören  bekommen,  wie  durch  den  Ruf. 

\  /u  ^  ^  \  ^  wöserarurUy  eigentlich  befehlen,  dann  aueh 
fttr  sagen. 

Z.  12  V.  u.  Das  Wort  nödziga  (so  statt  ndgiga  zu  schreiben) 
steht  ftkr  ^^  ^  nandzi-ga,  dein.     Die  Laute  a-fi  und  an  werden 

bisweilen  in  Wörtern  japanischen  Ursprungs  mit  einander  yerwechselt 
z.  B.  /u-  Ix  ^  -))  katwiuru  und  /i^  ^  ^  ^  kämuru,  bedeckes. 
Für  den  Fall,  dass  eine  solche  Verwechslung  (denn  diese  Varlaote 
ist  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen)  auch  hier  stattfinden  sollte, 
w&re  in  der  Schrift  zu  setzen   üj.  f-  ndäzi-ga. 

Z.  11  V.  u.  Statt  zombounna  zu  schreiben  zanA(nui-wü, 
Tfer  V*^  zon-bufiy  eh.  das  Urtheil,  die  Meinung. 

^  V  I 

Z.  8   V.  u.    =Pg  ^  fodo  bedeutet  „so  riel ,  so  sehr,  unge-  1 

fahr  so«. 

Z.  4  y  u.  dd:  ^  gotoku  yiähnlicb,  gleichwie*'  ist  das  Adrerbioin 

von  ^  |-  a*  ijro^OÄt,  ähnlich,  +^  T  yd-na,  eh.  j.  auf  die  Weise,  so 

f  ^ 
wie,  als  Adjectivum  gebraucht. 

§.  74.     Die    Partikeln  des  Comparativs  auszudrflckes  durek 
jA  f-  nawo,  mehr,  ^    a  yari,  von»  Ober,  letztere  auch  ^  ))  9 

f  "    I) 

yori-mo,  j\  ])   g  yori-wa. 
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Z.  2.  Statt  gakouaa  zu  schreiben  gakotma.  S.  das  Wort  zu  S.  77. 

Z.  4.  Der  Satz  mit  Hinzusetzung  ron  are  zu  schreiben  kono 
ij/e-wa  ttre-yori'fno  iakai. 

Z.  7.  Statt  yen  fodo  taiseia  numowai  zu  setzen  und  durch 
die  Schrift  auszudrücken  )\f'^}  l  ^  ^  ^  >f  Ö  V^'  ^  -^  "^ 
^  j-  zen-fodo  tai-sei-na  mano-de-wa  nau  ^  '^  zen,  eh.  das 

Gate,  -j^  )l  tai'Sei,  eh.  eigentlich  eine  Sache  yon  Wichtigkeit,  ein 

Gegenstand  der  Hochachtung. 

b  ^  "^  '^JtV  wf^dakamaüa,  das  Präteritum  von  -^  jf' ^ 
/u  -^  wadakamarUf  treulos  sein. 

Z.  11.  Unter  den  f&r  den  Superlativ  angefahrten  Partikeln  ist 
statt  ytriy  daiin,  sayoy  yd  zu  schreiben  iHsi,  daiiisi,  saizidy  zid. 

— *  'l   ii't9in  eh.  bedeutet  „ein  Äusserstes,  eine  Tragweite*« 

So  {X  9  4-  J7  /f  ü-tsi-yosi,  es  ist  äusserst  gut.  Die  Schreibart 
1  /^  i-tsi  könnte  höchstens  in  der  reinen  Sylbenschrifl  bisweilen 
gebraucht  werden,  wovon  einige,  jedoch  zweifelhafte  Spuren  vor- 
kommen. 

^  >?    dai'iUiy  eh.  bedeutet  „der  erste.  ** 

i 

^  J  ten-ka-üsh eh.  wörtlich:  unter  dem  Himmel  der  einzige. 
^  7  sai-zid,  cL  der  oberste,  der  vorzfiglichste. 
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L  5^  zid,  eh.  der  obere,  der  erste.     Die  beiden  letztereo 

bilden   gern  mit    der    Partikel  no    )    ^  ^  ^  ^  ^  sai-nid-no, 
J    ^  ^  ^  zid-no.   Ausserdem  kommen  sie  selten  und  nur  in  be- 
stimmten  Zusanunensetzungen   chinesischen  Ursprunges  yor,  s.  B. 
L.  ^  zid'fun-bet,  in  hohem  Grade  yerstftndiich. 


Der  Satz  ^eia  daUsino  gakousade  aru  rerbessert  zu  schreiben 
und  auszudrücken  durch  J^^  U"  ^  j^  J  4-  ^  ^  ^""^  -^  7 
/i^  7  ien-ka-dai-üsi-no  gaku-aia-de  aru,  wörtlich :  er  ist  der  erste 
Gelehrte  unter  dem  Himmel. 

Der  Satz  kiatsouwa  nippon  ytsino  daikenaghe  mtmogia  zu  Ter- 
bessern  und  auszudrücken  durch  /^  /J^"  f  -^^^  —  ^^^^^t 
^^"^  ^  Y  'f'  ^  f  4"^  i»firf«<-tra  nippon-no  dai-tUi-no 
kenage-mono'dzia.  -fM  ^   kiatsu  bedeutet   eigentlich    y^ScIaye", 

und  bezeichnet  als  Pronomen  der  dritten  Person  die  Niedrigkeit 
k:  T  kenage-mono,  ein  starker,  gewaltiger  Mensch.  ^  L^däa, 

eine  in  der  gewöhnlichen  Sprache  Qbliche  Ekidpartikel  mit  der  ur- 
sprQnglichen  Bedeutung  „ welcher**. 

§.  75.  Die  hier  yerzeichneten  Pronomina  wurden  schon  zu  dem 
ersten  Theiie  erklärt»  wobei  Z.  12  y.  u.  ano  anstatt  awo  zu  schrei- 
ben ist. 

Z.  8  y.  u.  Statt  soio  mino,  sota  fUono  zn  schreiben  9ono  tnino, 
aano  fUano.  ^    y    sano  mi-no,  wörtl.  der  oder  dieser  Person, 


*i 
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-ti^  y   sano  fita-not  wörtl.  des  oder  dieses  Menschen.  NuH  soll  zu 

) 
S.  82  erklärt  werden. 

Seite  8t. 

Um  die  Unbestimmtheit  und  das  Unerkiftrbare  in  der  Lehre  yon 

dem  Pronomen  zu  beseitigen »  ist  es  nothwendig»  vorerst  zwischen 

eigentlichen  und  uneigentlichen  Fürwortern  zu  unterscheiden.    Die 

ersteren  sind  so  einfach  wie  in  irgend  einer  anderen  Sprache,  und 

zeigen  nur  einige  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Dialekte  und 

der  Wortbildung.   Es  sind  folgende: 

^r7  7  oder  5E1  >7  wa  ist  das  Pronomen  der  ersten  Person» 
rj     /  n     ' 

welches  aber,  selbst  in  der  alten  Sprache,  ftir  sich  allein  sehr  selten 
Torkommt,  z.  B.  ^  ^  4]  7  a  katsi-nu,  ich  habe  gesiegt,   /     h  ^ 
wa-tono,  mein  Palast.   Die  gebräuchliche  Form  desselben  ist  in  der 
ursprünglichen  Endung    35^  7  are^  55-7      «'flr^,' welche   die 

Terschiedenen,  einem  Substantimm  zukommenden  Partikeln  annimmt, 
so  5g^  7     are-no  oder  5E1  7  are-ga,  meine,  351  ^    ware-ni, 

7^      ^i-       1^ 

mü".  aSL  7  are-ra  oder  Sl  ^   waiw-ra,  wir. 

Ausser  dieser  Form  gibt  es  noch  eine  andere,  welche  unmittelbar 
durch  Anhängung  der  Partikel  4f  ga  an  die  Wurzeln  a  und  wa 
gebildet  wird,  und  zugleich  auch  als  Possessiyum  dient,  nämlich 
3i    7  agti^  ^    ^  waga^  ich  oder  mein. 

Femer  sind  Ton  der  ursprünglichen  Form  abgeleitet  ein  Nomi- 
nativ auf  die  Partikel  ^  )^  wa  und  ein  Accusativ,  nämlich 
^yr  7  a-wa  oder  3£  "n  wa-wa,  ich,  3E  7  a-wo^  mich,  welche 

>  >^^  t'  . 

jedoch  nur  in  der  alten  Sprache  yorkommen,  während  in  der  neueren 
Sprache  dafür  )\\y^    are-wa,    t'  V^T  ^re-wo  u.  s.  f.  gesagt 
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wird.  Ebenso  im  Plural  3£  ^  wa-nami,  wir,  wobei  dem  Worte 


^  jr  nami  die  Bedeutung  von  „Reihe»  Ordnung*'  zukommt 

Eine  Zusammenziehung  enthftit  )\y  ^  wara-wa,  wir,  statt 
351  vj  ware-ra-wa. 

Da  3Si  ^    wa-ga  nichts  anderes  ist,  als  das  Pronomen  ^  m 

mit  der  Niedrigkeitspartikel  Jjf  ga^  so  sollten,  den  Regeln  zu  Folge, 
demselben  durchaus  keine  anaern  Partikeln  mehr  angehängt,  sonden 
diese  der  Form  \y^  wäre  vorbehalten  werden,  was  in  der  alten 
Sprache  und  in  dem  reinen  Style  auch  genau  beobachtet  wird.  lo 
der  neueren  gewöhnlichen  Sprache  jedoch  wird  dieses  Wort  iniss- 
brSuchlich  wie  ein  schon  gebildetes,  gleichsam  ursprüngliches  Pro- 
nomen behandelt,  und  dasselbe  findet  sich  in  Formen  wie  J  jf  ^ 
waga-nOy  mein,  7  -4f  l  ^  '^^  V  ««^«fl'Ä-^ömo-^ara,  ^\  7  -ff  ^ 
waga-ra-wa,  wir,  welche  sämmtlich  für  fehlerhaft  zu  halten  smd. 
[U>    1.  tsin^  eh.  oder  mit  der  Niedrigkeitspartikel  verbunden 

n^  Ä.  ^«m-^a,  ich,  ein  Pronomen  f&r  den  ausschliesslichen  Gebrauch 

des  Kaisers.  Das  japanische  Wort  ist  da  -^  maro,  dessen  Ableitong 

nicht  bekannt,  es  müsste  denn,  was  jedoch  blosse  Vermuthung  ist,  die 
Abkürzung  sein  von  f^{   J   mi-are-ro,  wobei    yj    ro  in  der  alten 


Sprache  so  viel  als    7  ra  in  der  neueren. 

Das  Pronomen  der  zweiten  Person  ist  olr*  4-  ita,  welches 
ebenfalls,  selbst  in  der  alten  Sprache,  für  sich  allein  sehr  selten 
vorkommt.     Daf&r  setzt  man  ,ji^  •f'  nare,  welches  übrigens  auch 
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renltet  und  selten  isU  mit  den  Cagospartikeln  und  ^  jr  naga 

f 

„da''  auch  »dein''.  -  Gebrtuehlieh  sind  ferner  in  der  alten  Sprache 
ü^  f-  na-^a^  du,  und   ^JL.  f-    na-wOf  dich.     Das  yon    f"   na 

abgeleitete  Pronomen  der  neueren  Sprache  ist  ^Ju  ^    nandzi,  du» 

.r 

das  jedoch  jetzt  nur  ein  Ausdruck  der  Verachtung  ist. 

Die  Pronomina  der  dritten  Person  Adb»  7  are,  ^    y    sore, 

Mk  4]    und  |Lk  13  kare  sind  schon  zu  dem  ersten  Theile  erklärt 

worden,  wobei  zu  bemerken,  dass  Ah   7  are  ^»jener,  er**  dem  Laute 

nach  mit  351  7  are  »ich**  vollkommen  Qhereinstimmt,  was  jedoch 

nieht  in  einer  gemeinschaftlichen  Ableitung,  sondern  in  einem  dia- 
lektischen Zusammen  treffen  seinen  Grund  hat,  indem    3Sl.  7  ^^^ 

die  seltenere  und  veraltete,  551  ^  wäre  die  allgemein  flbliche  Form 
iur  das  Pronomen  der  ersten  Person  ist,  und  für  Ajh  7  are  »jener, 
er*"  auch  Afh  -h  kare  gesagt  werden  kann.   In  dem  Gebrauche  der 

dem  Wurzelworte  angehängten  Partikeln  zeigt  sich  diese  Verschie- 
denheit noch  auffallender.    So  bildet  3SL  f  «  »ich"  wohl  J^  ? 

fl-jfa,  ^\  7  a-wa,  ^  7    a-ttOy  nicht  aber     j   7  ano»    /it  7 

a  »jener*   wohl    f   7    ano,  nicht   aber   4f  7     a-ga,    j\'7 
a-wa  u.  s.  f. 

In  sehr    verschiedener  Form    und  Anwendung  erscheint  das 
Wort  ^    ^   wonore  »selbst,  die  eigene  Person'' ,   welches  nebst 

seiner  ursprünglichen  Bedeutung  wie  in  vp -h  T^  \^^  ^  wonore-wo 
katsuy  »sich  selbst  besiegen**  y^j  ^  wonore-to  »von  selbst**, 
auch  Ar  das  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  gebraucht  wird. 
Die  Wurzel  von  \y  )  ^  wonare  ist  )  ^  won^^  welches  in 
Ausdrücken  wie  y  ^^ )  f   wono-dzukara  »selbst,  die  Sache 


360  Dr.  Pfixmaier. 

bedeutet  3E  ^  waga^mi  in  der  Schriftsprache  ,»meine  Person,  d.  L 


Ä-f 


i 
ich",   f^  ^    waga-mi  in  der  gewöhnlichen  Sprache  »die  eigene 


*'; 


Person,  d.  i.  sich  selbst*". 

Was  noch  übrig  bleibt,  sind  uneigentliche  Pronomina,  welche  nach 
ihrer  Reihenfolge,  wie  sie  in  dem  Buche  stehen,  erklärt  werden  sollen. 

^E/   ^  waiakusi,  eigen,  besonders,  als  Nomen:  ein  Besonde- 

rer,  ein  Gewisser. 

~H"   7   ^or^gf^9  ein  Gewisser,  jemand,  dessen  Namen  man 


nicht  nennt. 

J^  i  miy  der  Leib,  die  Person,  in  Verbindung  mit  PartikelD 
Jf  \  mi-ga,  ich,  :£  y^'  ^  mi-domo^  wir,  ein  Ausdruck,  der  auch 
als  Reciprocum  gebraucht  wird.  Der  doppelte  Plural  bei  ^  7  l  ^I 
fiiiWonto-ra-^a  jedenfalls  nicht  gut,  dürfte  jedoch  m  der  gewöhn- 
lichen Sprache  gebrSuchlich  und  dadurch  zu  erklären  sein,  dass 
M    U  iomo  ursprunglich  „Genosse**  bedeutet. 

■U/  n  Arofsi,  dieser  Boden,  diese  Stelle ,  d.  i.  ich,  ist  mh  dem 


«ij^ 


zu  Seite  79  erklärten  A.  ^  ko-tsi  ,»hier*'  ganz  identisch, 
ü-sd,  cn.  ein  u 


gS.  ^^^  gU'SÖ,  eh.  ein  unwissender  Bonze,    ,S.  ^^  gu-ro, 

eh.  ein  unwissender  Greis,  beides  Bescheidenheits- Ausdrücke  für 
das  Pronomen  der  ersten  Person. 
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1^    l  nd-dtükara,  selbst,  die  eigene  Person,  auch  als  Reci- 

7 
proeum  gebrSachlich. 

2.  ^  waga-mi,  mein  Lei)),  als  Reciproeum   i^   ^     waga- 

ni,  selbst. 

J\7  ^    wara-wa  als  Zusammenziehuog  ron   ^\7t^^ 
ware-ra-wa^  wir,  schon  oben  hei  \x'  ^  trar^  erklärt. 

Z.  14.  Statt  wara,  worara  zu  schreiben  wore,  worera.  ^  ^ 

«ofc,  Plur.  ^  ßj^  ware-ra^  die  AbkQrzung  von  i^    ^wonore^ 

#  7  .  ^ 

Qod  bei  diesem  erklärt. 

^     ^   sO'tgi,  der  Boden  dort,  die  Gegend  dort,  d.  i.  du,  ist 

'■  i 


mit  dem  §.  72  vorgekommenen  Ä.  y  so-tsi^  „dort  in  der  NShe'' 
identisch. 

+    ^  nuai  eigentlich  „Herr,  Gebieter^,  ein  Pronomen  der 

zweiten  und  auch  der  dritten  Person,  mit  welchem  Frauen  bisweilen 
die  Männer  bezeichnen. 

Die  Partikel  ^  me  ist  Japan.  Ursprunges  und  wird  durch  [^  ji 
nie,  das  jedoch  nur  ein  Zeichen  der  Sylbenschrift  ist,  ausgedrückt. 

lU/   ^  konatüy  diese  Seite,  d.  i.  du,  mit  dem  zu  §.  72  vorge- 

bmmenen  b  f-  "D  konata  „hier**  identisch.  Übrigens  kann  konata 
J6  nach  dem  Dialekte  oder  der  Stylgattung  auch  flir  das  Pronomen 
der  ersten  und  dritten  Person  gebraucht  werden. 

^    :t   ki-ß^  eh.  die  edle  Gegend,  die  edle  Seite. 

1i  1 
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-^    f  ki'fen,  eh.  die  edle  Seite.  Beides  Ehrenpronomiiui  der 


zweiten  Person. 

^    ^  ki-sd,  eh.  der  edle  Bonze. 

f  ki-den,  eh.  das  edle  buddhistische  Gesetz,  beid« 


_  7 

Ebrenpronomina  der  zweiten  Person  flir  Bonzen. 

-y-    7         smo  ß  oder  sono  ß,  eh.  dort  die  Seite.  Man  sagt 

auch    jU/  ^  iono  /^,  j.  eh.  hier  die  Seite ,  das  jedoch  gewöhn- 

.    ^t 

lieh  er  ^ich*<  oder  „hier  bei  uns**  bedeutet. 

•y^     7     '^^^^A>   <li®   Seite    dort,    zusammengezogen    statt 

tl  ^  J    7    ^^^  ^^*  ^^^   il  f'  7  Sonata,  ^hier  in  der  Nähe" 
identisch. 

Z.  2  T.  u.    In  dem  Satze  statt  gozonyi  zu  schreiben  gozomd, 
d.  i.    ;WIJ  ra^  go-zon-zi  von  /^^^V^  zm-zuru,  wissen. 


55^ 


Seite  8«. 


Z.  2.  Statt  «ana  zu  schreiben  «amö.  j^  ^  8ama,  die  Weise 
Z.  3.    ^     .    H-rd,  eh.  der  edle  Greis. 

9 
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Z.  5.  Statt  waumi  su  schreiben  wamu  MM   ^   wo-mi,    auch 

As 

^  wan-mi,  die  kaiserliche,  d.  i.  die  hohe  Person. 

^  ^  wano-wonoy  jeder  für  sich,  alle  selbst,  ein  Ehrenpro- 

Domen  der  zweiten  oder  auch  der  dritten  Person  des  Plurals.    Die- 
selbe Bedeutung  haben   -ir   -^  kata-gata,  die  Seiten,  und  Mgjl  ^ 

^(hkaia-goia,  die  hohen  Seiten. 

Z.  8.  Die  hier  yerzeichneten  Pronomina  der  dritten  Person 
sind  zugleich  Demonstratiya.  Unter  ihnen  sind  noch  unerklärt: 
|k^  :3  kono  mi,  diese  Person,  d.  i.  er. 

i 

y  a-iUUy  jener,  er,  von  niedrigen  Personen,  zusammen- 
gezogen  und  rerfindert  statt  i^   7    ano  yatsu,  jener  Sclare.  Eben- 

so  iS.  ^  kO'iisUf  dieser,  er,  zusammengezogen  statt  Ap  ^   kono 

Jfötei,  dieser  Sclave. 

^     y  aru,  ein,  irgend  ein,  abgeleitet  von   ^     y    am, 

haben,  hier  im  Sinne  Ton  »vorhanden  sein". 

Ansser  den  hier  angefahrten  gibt  es  noch  viele  andere  uneigent- 
liche Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person.  Die  gebräuchlich- 
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sten  sind  f&r  die  erste  Person  -Ml  iz.  sema ,  eh.  der  Tbdrichte, 

^  y  fu-nei,  eh.  der  nicht  Schmeichelnde,  fQr  die  zweite  Persan, 
Att  y  anata^  dort  die  Seite,  auch  "^  ^  (?  ^  T  änaia- 
IjML  ^  iro-may^,  die  hohe  Gegenwart, -*.  ^  ki-aama,  die  edle 
Weise ,    -^    y  sano  moio,  dort  der  Grund. 

§.  77.  Bei  der  ganz  unrichtigen  Angabe  der  Vocalausginge  der 
Zeitwörter,  bei  welchen  überdies  die  Schrift  nicht  herflcksichtigt 
wurde,  ist  ou  als  Ausgang  der  Wurzel  wegzulassen.  Unter  den  Aus- 
gängen des  Präsens  hingegen  ist  ou  gleich  im  Anfange  hinzuiu* 
setzen. 

Seite  8S* 

§.  77.  Was  hier  das  unpersönliche  Zeitwort  genannt  wird,  bt 
den  Charakter  eines  solchen  Zeitwortes  nur  in  europäischen  Spra- 
chen. Die  angefllhrten  Formen  sind  im  Japanischen  das  gewöhn- 
liche Passivum,  das,  weil  die  Personen  nicht  unterschieden  werdeot 
auch  in  der  unpersönlichen  Bedeutung  keine  Veränderung  erleidet. 
So:  \  /u  7  y  |.  ^  mo^om^aruni,  gesucht  werden,  fQr  alle  Per- 
sonen, folglich  auch:  es  wird  gesucht,  d.  i.  man  sucht. 

Was  hier  von  dem  Transitiyum  gesagt  wird,  bezieht  sich  auf  das 
abgeleitete  Transitivum  oder  Causatiyum.  Hierbei  Z.  16  statt  m^«- 
mezasourou,  yamasourou,  narawarourou  zu  schreiben  molomeia- 
sourou,  tfümaaaurau,  naratoasourou. 

Dieses  Causatiyum  wird  gebildet  bei  der  ersten  ConjagatioD 
durch  Anhängung  von  /u  ;^  ^  »asuru  au  die  Wurzel ,  bei  der 
zweiten  und  dritten  Conjugation  durch  Anhängung  yon  /u-  ^  tum 
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oachdem  vorher  der  Vocalausgang  der  Wurzel  in  a  Terwandelt  wor- 
den.  Dem  Ursprünge  nach  ist  4;L   ^  sasuru  (Wursel  ^  ^  »ose) 

soWel  als  ^  ^  sam  (Wurzel  f/  ^  «os»)  mit  dem  Finger  zei- 

^^   ^ 

gea,  nicht  zu  Terwechseln  mit  j6    4-  Boaeru  (Wurzel    l)  ^  A^ 

saseri)  mit  dem  Finger  gezeigt  werden.  Das  andere  /u  ^  auru 
ist  offenbar  die  Abkürzung  yon  /t^X  ^  samru.  Im  Präsens 
können  diese  Ausgänge  auch  zu  ^  4-  aaau  und  ^  au  abgeitOrzt 
rerden,  der  Ausgang  der  Wurzel  aner  ist,  wenn  das  Zeitwort  dem 
Sinne  nach  wirklich  ein  Causativum  ist»  immer  ^  se.  So  yon 
i^y-^b  tadxunuru  (Wurzel  ^  ^ Jl  iadzune)  suchen 
/•-  >^  ^  >f  "^  il  tadzune-aasuru  oder  ^  ^  ^  ^il  ^^^^^' 
lOMi  (Wurzel  ^^  -^  ^  il  ^«rf*««^-««*0  suchen  lassen,  vp  -^ 
maUuy  warten»  /^^ /?  -^  mataauru  oder  y^  b  -Q  mataau 
(Wurzel  ^ /j  -5  mo/as^}  warten  lassen.  ^  ^  iii,  essen,  f^  7^  )\^ 
kuwaauru  oder  7  )\^  kuwaati  (Wurzel  ^^\  ^.  kuwaae)  essen 
lassen. 

Wo  jedoch  keine  causa tive  Bedeutung  obwaltet,  sondern  das 
Transitivum  als  neues  Wort  aus  einem  Neutrum  gebildet  worden, 
endet  das  Präsens  immer  auf  ^  au,  niemals  auru,  und  die  Wurzel 
»uf^  8%.  So  von  ^3**5^  ugoku,  sich  bewegen,  ^43n*f^ 
ugokaau  (Wurzel  %/  -hrs*  f^  ugokaai)  in  Bewegung  setzen,  /i--\ 
fem  (Wurzel  ])  -\  feri)  sich  vermindern,  ^  7  -^  feraau  (Wur- 
zel  ^  7  «^  feraai)  geringer  machen,  verkürzen. 

Dasselbe  findet  Statt,  wenn  das  auf  die  angegebene  Weise 
abgeleitete  Transitivum  die  Stelle  eines  Ehrenzeitwortes  vertritt.  So 
/?;  -h  u  V't^  wodorokaau  (Wurzel  ^z  -h  x3  Y^  wodorokaat) 
in  Schrecken  gerathen,  so  viel  als  ^0  V'^  wodoroku,  y^  b  ^ 
motaau  (Wurzel  %/  b  '^  motaai)  nehmen,  so  viel  als  vp  ^  motau. 
^  7  (l  ^  motaauru  oder  y^  b  \  motaau  (Wurzel  ^b^t, 
motaae)  bedeutet:  nehmen  lassen. 

Eine  das  Causativum  ausschliesslich  bezeichnende  Form  wird 
ferner  in  der  Sehriftsprache  gebildet  durch  /i^  l\i/  aimuru,  wel* 
ehes   bei   den  Zeitwörtern   der    ersten    Conjugation  der  Wurzel 


366  Dr.  Pfismaier. 

angehingt  wird.  So  /u  ^  nuru  (Wurzel  ^  ne)  sehlafen,  f/  ^ 
/u  J^  ne-simuru  (Wurzel  ^  i/  ^  ne-nme)  schlafen  lassen.  Bei 
den  übrigen  Zeitwörtern  wird  Tor  Anhängung  dieser  Endung  der 
Ausgang  der  Wurzel  wieder  in  den  Voeallaut  a  yerwandelt.  So 
ß^^l\l/  y  ^  ^  tsukurasimuruy  verfertigen  lassen,  Ton  /u  ^  5 
tsukuru  (Wurzel  ))  p  ^  tsukurt),  f^  l\  i/  )^  \'  tüwasimurm 
fragen  lassen»  von  y    |-  td. 

Die  Endung  /i^  J\iy  «timiiru  kann  im  Präsens  aueh  zu  ^^  v^ 

simu  verkürzt  werden,  die  Wurzel  bleibt  aber  immer  y  f/  mu. 

Das  Hilfszeitwort  »^^  ^  -^  ma-irasuru  oder  ma-iratu,  dar- 

7  7 

reichen,  welches  das  Transitivum  von  j£^  -q  ma-iruy  in  eine  Ver- 

Sammlung  bringen,  bildet,  obwohl  kein  Causativnm,  die  Wurzel 
^  ^  #  -^  ma-irase^  das  Präteritum  und  Participium  aber  #  ^ 
b  %/  y  ma-ifasita,  T  i^  y  ^  -^ ma^irasi-te. 

Die  jetzt  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  gebräuchliche  Ab- 
kürzung des  vorhergehenden  ist  }M^  ^  -^  masuru  oder  nuuti,  des- 

^  77 

sen  Wurzel  ^  -q  masiy  Präteritum  und  Participium  b  %/  ^  woii' 
ta,  J  i/  -Qma^i-ie^  der  Imperativ  ^^  masey  ^tururo,  histo- 
rische Zeit  und  Negativum  aber  ^  ^^  mased,  )<t\y7<2^' 
mre-bay  7^  ^-^  masenu. 

Das  Causativum  kann  auch,  besonders  bei  Wörtern  chinesiseheo 
Ursprunges,  durch  das  abgesonderte  /u  ^  A|-  sasuru  mit  oder  ohne 
Anhängung  der  Partikel  ^  wo  ausgedrückt  werden.  So  ^  y  [!!? 
/^7^  tstäome-wo  sasuru,  Dienste  verrichten  lassen,^  ^ 

t 

kei-ko-sasuru,  unterrichten  lassen. 
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Das  TraDsitiTum  auf  ;^  $u  (Wurzel  f/si)  findet  sieh  ferner  ge- 
bildet durch  Verwandlung  ron  /i^  ru  oder  \  /w  ruru  in^««,  und 
zwar  in  jenen  Fällen,  wo  dieser  Endung  einer  der  Voeallaute  a,  o,  ii 
Torangeht,  eben  so  bei  den  Äusserst  wenigen  Wörtern,  deren  Wurzel 
auf  den  Laut  eri  endet,  und  bei  welchen  zugleich  ein  solches  Tran- 
sitiruDi  gebrftuchlieh  ist.  So/u-^\  -^  mawaruy  sich  drehen,  ^  ^\  -q 
mawatu,  drehen,  ß^^  tl  ^(iworuy  niederfallen,  J^  ^  tl  tawosu, 
niederwerfen,  \  /u^  ^  yatsururu^  schwinden, ^^  ^  yaisusu, 
schwächen,  /u-\  /mi  (Wurzel  l)  -\ /3?rt)  abnehmen,  vermindert 
werden,  ^  "A  fesu,  yermindern,  zu  Grunde  richten,  A^  ^^ -^ 
kayeru  (Wurzel  ))  ^-h  kayeri)  zurückkehren,  y^^  -h  kayem. 
zurückgeben. 

Bei  dem  Ausgange  der  Wurzel  auf  die  Voeallaute  e  und  t,  d.  i. 
bei  den  Zeitwörtern  der  ersten  Classe,  wird  ein  solcher  Ausgang  in 
den  Vocallaut  a  yerwandelt.  So  /i^  V  ^nigeru,  fliehen,  y^4f  s. 
niga$u,  in  die  Flucht  jagen,  /^  ^  yf  ikuru,  (Wurzel  i:  ^  iki) 
leben,  y^  -h  y(  ikami^  beleben,  /u  a.  /^  iyum  (Wurzel  3:  /j^  iye) 
geheilt  werden,  J?^  /f  iyam^  heilen,  /uvp  j\fai8uruy  (Wurzel 
j  j\  faie)  zu  Ende  gehen,  T^p.  )^  faiam^  enden,  vollenden, 
A-vp'^^/f  irf^un«  (Wurzel  j*'/f  i«fe)  herausgehen,  ;^  /jT/^  idaxa^ 
herausbringen. 

Z.  17.  Statt  nare  zu  schreiben  rare.  Zu  bemerken  ist  hier, 
dass  /i^  ^  9uru  (Wurzel  {/  si)  thun ,  im  Passivum  \  /u  7  ^ 
seraruru  bildet. 

Ausser  der  hier  angegebenen  Form  des  Passivums  gibt  es  noch 
eine  andere  in  der  Schriftsprache  gebräuchliche  auf  /u-  :x  7  rayu- 
ru  (Wurzel  3:  7  raye)  mit  Weglassung  des  7  ra  und  Verwand- 
lang des  Wurzelausganges  bei  der  zweiten  und  dritten  Classe  der 
Zeitwörter,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form.  80/1^3.7^4-^/^ 
tasinamerayuruy  bedrängt  werden,  von  /u-  /x  f'  V^  tl  ^asinamuru, 
/u-  3-  -fa  ix  ^  y  asamukayuruy  betrogen  werden,  von  /r  /^  ^  T 
asamukuy  /i^  :x  J\  j-  a  7  ^^konawayuru,  verletzt  werden,  von 
^  4-  :3  7  aokond. 

Z.  14  V.  u.  Statt  aragau  zu  schreiben  agarou. 

Z.  12  V.  u.  Statt  nobousourou  zu  schreiben  nobarasourou. 

Z.  4  V.  u.*  \  /u  I'  toruru  (Wurzel  \y  y  tore)  bedeutet  nicht 
„sich  beruhigen*',  sondern  das  Gegentheil  „verwirrt,  unruhig  sein**. 

SHsb.  d.  phiL-hisU  Ol.  XII.  Bd.  H.  Hit  24 
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Z.  5.  Die  hier  yerzeichneten  Wörter  bedeuten  ^   7  «d-n- 

ru,  eh.  j.  aufmhren,  ;^  ^   -^  mdMi,  melden,  p  ^     üy    sigeo, 
•7  "  3  2(o6tt,  rufen. 

Das  Unpassende  der  Benennung  «unpersönliche  Zeitwörter^  tritt 
ganz  besonders  in  dem  folgenden  Satze  hervor.  Statt  numogia. 
kotogia  übrigens  zu  schreiben  monodzia,  kotodzia,  aufgelöst  Mi  ^ 


M 


mono-dziay  j.  eh.  es  ist  der  sichtbare  Gegenstand,    ^    ^    hio- 


*f 


dzia,  j.  eh.  es  ist  die  Sache.  Eben  so  mit  der  Fragepartikel  aufzu- 
lösen   Ml    t  fnono'ka,  -^    ^  kotoka.  ßi^-j^^b  taburuQU^aiA 

^  b  iahe)  etwas  essen  oder  trinken  ist  eigentlich  das  Reciprocam 
von  ^A   b  tabuy  verleihen.  Die  Verbindung  -fa  /    ^  ^  7  il  P 
'•^'^   —  fi 

fataraku-mono-ka,  welche  „kann  man  arbeiten?*"  bedeuten  soll,  ist 
zu  erklären  durch:  gibt  es  Jemanden,  der  arbeitet? 

Z.  17.  Statt  kirikarou  zu  schreiben  kiritarou.  /u  |«  )]  ^ 
kiri-toru  wörtlich:  durch  Schneiden,  d.  i.  mit  dem  Schwerte  sick 
bemächtigen. 

Z.  19.  Statt  motofkesarerare  zu  schreiben  moiamesaserare. 

Z.  16  V.  u.  Statt  iatemaisouroi  zu  schreiben  tatematumrl 
J^   b  tate-matmru  (Wurzel  l)  5>  -=?  /  ^    iate-maiwri)  dar- 

7 

^^ 

reichen  wie  ein  Geschenk. 
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Z.  10  T.  Q.  Statt  toni,  ari  xu  schreiben  fori»  «oW.  Die  hier 
sogeminnteii  Partikeln  sind  Wurxeln  Ton  Zeitwörtern»  welche  andern 
Zeitwörtern  Torgesetzt  werden.  Sie  sind  Ä,  ^  tän,  Wurzel  Ton 
ir  ^  titWy  schlagen,  ^  ^  wosi,  Wurzel  von  ^ffl   ^  wosu^  nie- 

r?  IT   ^ 

derdrQcken,  }^  ^  woi,  Wurzel  von  ^g  ^   w6,   treiben,  jagen, 

^7 

^^\  foäe,  Wurzel  von  fhh  j\  faseru,  laufen,  JnU  7  ai,  ge- 

genseitig,  Wurzel  you  ^  7  d,  sieh  yereinigen,  ])  \'  tari, 
Wurzel  Ton  JPri  y  tarn,  nehmen,  ^^  4-  son,  Wurzel  Ton  ^  A|- 
ioiu,  mit  dem  Finger  zeigen,  oder  auch  Ton  ^    4-  sasu,  stechen. 

Z.  9  y.  u.  Statt  ouUisaiaaau  zu  sehreiben  outstsamaaau.  Die 
Bedeutung  der  hier  yerzeichneten  Wörter  ist  J\  -j  p/  ^  wosi- 
komu,  einstampfen,  >^  -^  ^  4-  ^  utsi-samasu,  aufwecken,  t:  ^ 
A^  ^  4]  «0ot-iaifcuru  (Wurzel  );r  -^  \x  ^  woi-kake)  nachjagen, 
A^fi^  J  \^)\  fase-noboru,  hinauflaufen,  ß^)\b  t  Y  «'•^^^^" 
r»,  mit  einander  scherzen. 

Z.  5  y.  u.  Statt  wawasimasou  zu  sehreiben  wowasinuuou. 
Mr    y   ttowasi^magUy  weilen,  sich  aufhalten,  zusammengesetzt  aus 

X 

7,  ^\^  WQwa9Uf  weilen,  dem  Ehrentransitivum  von  fU  ^  wSru, 

7 

entstehen,  und  aus  4^    ^  miistt,  „sitzen**  als  Hilfszeitwort. 

;^ 

^    tedSosanirtt,  schenken,  yerleihen,  das  Ehrenpassiyum 

ml 


\ 


24' 
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von  U^  ^  kudasu,  heroiederlassen. 

:^  ktkosi-mesu.  Gehör  schenken»  das  Ton  ^  ^  kiku  ab- 

geleitete  Ehrentransitiyum  statt    f/  M  ^  kikasi,  mit  ^  ^  me$u, 
auffordern,  befehlen. 

j^  ^  saseraruru,  thun  lassen,  bewirken,  das  Ehrenpassivuin 

7 


m  "^ 


von  /u-  >^  ^  samiru^  mit  dem  Finger  zeigen. 

:^^  t'  wdserarurUf  auftragen,  befehlen,   das  Ebrenpassimm 


von  I^  ^  WOWO8U9  und  dieses  wieder  das  veränderte  TransitiriiiD 

n/KT    '^  ' 


von  -fi   ir  ic<J,  tragen. 


M^ 


Z.  3  V.  u.  Einige  Neutra  der  zweiten  Conjugation  werden 
durch  Hinzusetzung  der  Sylbe  /i^  ru,  wobei  in  allen  Fftllen  aocb 
der  Ausgang  eru  stattfinden  kann,  in  Yerba  der  ersten  Conjugation 
verwandelt ,  und  erhalten  dann  eine  active  Bedeutung.  So  ^  b 
tatau,  aufstehen,  /u^  h  tatsuru  oder  ß^jb  ioieru  (Wurzel 
j  h  ^a^^)  aufstellen,  |^p^  kurotnu,  schwarz  sein,  /ujj^p^ 
kuramuru  oder  /u  ^  a  ^  kuromeru  (Wurzel  ^  x3  ^  kurame) 
schwärzen. 

Hat  hingegen  das  Yerburo  der  zweiten  Conjugation  eine  active 
Bedeutung,  so  wird  es  durch  einen  solchen  Vorgang  in  ein  Neutrum 
verwandelt.  So  /u  ^  kiru,  schneiden,  x  /u  :|:  kiruru  oder 
A^^  ^   kireru  (Wurzel  \y  ^   kire)  zerschnitten  sein,    ^  ^ 


ErlivteruigeB  nr  Grammaire  japooftise  too  P.  Rodrigaei.  371 

yaku  brennen,  a-  ^  ^  yakeru  (Wurzel  jy-  ^  yake)  rerbrannt 
sein,  /uf/  siru,  wissen,  /i^\y^  Hreru  (Wurzel  \y^f/  aire) 
bekannt  sein. 

Seite  M. 

Einige  Actira  der  ersten  Co|ijugation  werden  dadurch  in  Neutra 
verwandelt,  dass  statt  des  Ausganges  um  oder  eru  der  Ausgang  aru 
gesetzt  wird.  So  a-  ^"  7  aguru  oder  ^^  ^  ageru  (Wurzel 
jf  7  age)  erheben »  A-  4f  T  Ä^fln«  (Wurzel  ))  jf  f  ^art) 
sich  erheben,  /u^  7  a^swni  oder  /^  T  7  a^^ru  (Wurzel  ^  7 
ate)  treffen,  /u  1?  7  ataru,  passen,  angemessen  sein.  Bei  dem 
Aasgang  der  Wurzel  auf  ye  wird  ^^  /!?,  die  ursprüngliche  Schreib- 
art und  Aussprache  dieser  Sylbe  zu  Grunde  gelegt  und  dasselbe  in 
ein  ursprüngliches  j\  fa  rerwandelt.  So  /u^\'h  kayeru,  auch 
/i^  :xi  -h  kayeru  oder  /u  a.  -^  kayuru  (Wurzel  ^\  -h  kaye) 
Terändem,  /u-  j\  -h  kawaru,  auch  /u  ^  -h  kawaru  (Wurzel 
ij  ^\  -^3  kawari)  sich  verändern. 

Z.  4.  Die  Verwandlung  der  Wurzelsylbe  ye  in  » ist  eigentlich 
nichts  anderes  als  der  Vorgang,  durch  welchen  die  Neutra  der  zweiten 
Conjugation  in  Actiya  verwandelt  werden,  hier  mit  Anwendung  auf 
die  dritte  Conjugation  und  einigen  Abwechslungen  der  Schreibart. 
Jedoch  ist  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  nicht  leicht  ersicht- 
lich, und  ist  damit  §.31  in  dem  früheren  Theile  zu  vergleichen. 
So  y  J>*'f7  tl  takuwöy  /u  ^  )'^^  il  ^okuwirUf  /^-x  )^i/  il 
takuwayerUf  /^  :x  J\  ^  Ö  takuwayuru  (Wurzel  von  allen  diesen 
^  )\  ^  Jl  takuwaye)  sparen.  Die  neutrale  Bedeutung  dieser 
Form  ist  übrigens  nicht  ganz  ohne  Beispiel,  so  von  ^  y  )\  fardy 
Tertreiben,    /u--\  7  ^\  farayeru,  vertrieben  werden. 

Z.  13.  Die  Verwandlung  der  Wurzellaute  ai  in  e  ist  ausser 
dem  hier  angeführten  Verbnm  kaum  noch  beobachtet  worden.  Hier 
ist  aber  das  von  p  +-  ':3  y  sokond^  verletzen,  verderben,  abgelei- 
tete /i^  ^  ^  7  sokoneru  oder  /u  ^  u  7  sokonuru  (Wurzel 
^  ::]  y  aokone)  „verletzt  oder  verdorben  sein**  offenbar  die  Zu- 
sammenziehung von  /u  -\  4-  :j  y  sokonayeru,  welches  regel- 
mässig als  ein  Neutrum  gebildet  ist. 

§.  79.  Die  Adjectiv-Endung  /f  {/  ai-i  pflegt  so  wie  die  Formen 
^  1/  siki^    p  f/  siku  und  die  Wurzel   f/  si,  in  der  Schrift  durch 
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das  TOD  dem  Verbum  £A  \/   9iku  «ausbreiten^   entlehnte  Zeichen 

ausgedrückt  zu  werden,  besonders  in  den  durch  Wiederholung  der 
Wurzel  entstandenen  Adjec<iven>  z.  B.  fe   ^    naga-naga-n-iy  lang- 

Gierig,  ^  %  niga-niga-si-i  herb ,  widerlich.   Dasselbe  findet  Statt 

bei  dem  Ausgange  rtui'i,  wobei  dieron  Abstammnng  ungewisse  Sylbe 
ra  gar  nicht  beieicbnet  wird,  z.  B.  ;y;  ~  ntUco-ra-n-i,  iSehelod, 

freundlich.     Bei  der  Endung  gamasi-i  pflegt  die  Sylbe  ma  durch    ^ 
^  -^  ma  Mzwischen**  wiedergegeben  zu  werden  z.  B.  n±  ^\  /Sirf-    1 

ga-ma-ai-i,  klar»  heiter  aussehend,  wobei  4j^  ga  die  Niedrigkeits- 
partikel. 

Unter  den  hier  verzeichneten  Wörtern  auf  rasü  bedeutet  ^  7 
^  i/  7  ^  asa-karasi-i  «seicht",  >f  v^  7  -<  7  V  «w«*^''*" 
si-f,  «einem  Jüngling  ähnlich**,  zokurasü,  das  dem  Verf.  nicht  ror- 
gekommen,  muthmasslich /{>  V^    zaku-ra-ri-i  ^  Ton  gewöhnlichem, 

7 


nr  OnoMMin  jt|NiwiM  tob  P.  Rodrigies.  373 

gcmeiBem  AuBaehen.     Statt  wotanam  zu  schreibea  wotmaram, 
J^  ^  woHma-ra-si'i,  einem  Ältesten  ähnlich. 

I- 


nl 


Die  Yerba  auf  J^  ^    meku  (Wurzel  ^  y  mein)  bezeichnen 

die  Ähnlichkeit,  das  Aussehen,  filr  diesen  Ausgang  ist  aber  mit  Aus- 

oahme  von  ^fe  kein  besonderes  Zeichen  der  Wdrterschrift  beobachtet 

PT 
Verden.     Beispiele   ^  y  /i^  j\  faru-meku,  das  Aussehen  des  Frflh- 

lings  haben,  ^  ^  o  ^  uro-meku,  rollen,  wie  das  Auge. 

Ydna  ist  das  schon  früher  yorgekommepe  Adjectiyum  jtM-  ^ 

yd-na,  eh.  j.  auf  die  Weise»  ähnlich. 


Seite  se. 

Z.  9.  Statt  no,  dem  Artikel,  welchen  einige  Postpositionen  an» 
nehmen  sollen,  zu  schreiben  wa.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass 
die  meisten  als  Postpositionen  gebrauchten  Wörter  und  namentlich  die 
hier  in  erster  Reihe  rerzeichneten  die  Partikeln  wa  und  »»annehmen 
können.  Die  eigentliche  Bedeutung  und  die  Schrift  der  angeführten 
Postpositionen  ist  folgende: 

^^jft;  y  aiOy  die  Fussstapfen;   für  „hinter**  gebraucht. 

h 

^^  ^  usirOy  rückwärts.     Diese  beiden  Wörter  bedeuten  das 

a 
Gegentheil  von  dem,  was  in  dem  Buche  angegeben  worden. 

I     rj  uye,  oben. 
^  rf  uiBty  inwendig,  für  „innerhalb,  in**  gebraucht. 
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jt  ^  Bokiy  yorher,  froher,  filr  »Tor**  auch  yon  dem  Ort  ge- 

braucht. 

d^jt  -^  tnaye,  rorn,  f&r  »vor**  auch  vor  der  Zeit  gebraocht 

Beide  Wörter  haben  das  Gegeotbeil  yon  der  in  dem  Bache  ange- 
gebenen Bedeutung. 

"C  f/  sitOy  unten. 

M 

OL  ^  foka,  auswendig,  ausserhalb. 

tb  -jh  nakay  die  Mitte. 

#1-  b  tai-aiy  eh.  j.  oder  #1-  h   tai-süe,  cb.   j.  gegenfiber. 

St  und  siie  von  suru,  thun. 

^  y^*j    PS  ^  yo^^,  ersteres  die  Wurzel,  letzteres  in 

7 

Partieipium  von  Cd    ^  ywrUy  sich  auf  etwas  stützen. 

•ij^  vp  ^^^^'^^  ^  ^«tti-^^,  ersteres  die  Wurzel,  letzteres  das 
t  "f 

7 

Partieipium  yon  Ajt^  ^P  ^^t^»  si<^b  nähern. 

Vf  ^    ^oJtie  oder    Vf  Ö  iaJtte-way  indem  es  zu  etwas  steht 

d.  i.  was  betriin. 

iß  t  «PO«-'*  oder  2^  y   woi-te-wa,  indem  es  nachselit. 

7  ^  7  "" 

d.  i.  was  betritn. 
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MX  {/  nUagdie  oder  nach  einer  anderen  Weise  das  Partidpium 

7 

za  bilden  JM  j^  siiagaiie,  indem  etwas  nachfolgt,  d.  i.  gemftss. 

Die  Postpositionen,  Ton  welchen  hier  angegeben  wird,  dass  sie 
den  Ablatiy  regieren,  verlangen  diese  Endung  nur  im  Lateinischen, 
im  Japanischen  werden  sie  der  ursprünglichen  Endung  angehfingt. 
Ihre  ErkUrung  ist  folgende : 

'^  ')  7  7 

Schon  in  dem  ersten  Theile  bei  dem  SubstanÜTum  yorgekommen. 
Die  hier  zu  einiger  Verwirrung  Anlass  gebende  Zusammenstellung 
jfort,  hira:  de,  Ex.  par  ist  so  zu  verstehen:  De  ein  französisches 
Wort,  Ex  die  lateinische  Erklärung  desselben. 

•44-  I«  iamo-ni,  mit  einander,  gemeinschaftlich.  In  totomoni 
ist  /o  die  Partikel  rtg^    |^    /o,  mit,  z.  B.  ^    |,   filo-to  tomo-ni, 

oder  gewShnlich    /     t:    /K0-'0    tomo-ni,    mit    einem  Menschen 

gemeinschaftlich. 

3=   j*  flfe  und   j?j;   ^    m/^,  ersteres  in  der  gewöhnlichen, 

letzleres  in  der  Schriftsprache  gebrauchlich,  gelten  eigentlich  ftlr 
Expletiva,  welche  sowohl  durch  „in**,  als  auch  durch  ,»mit,  vermit- 
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telst*'   wiedergegeben    werden   kdnnen.     Bei  näe  seigt  sieh  die 
ursprfingliche  Zusammensetzung  aus  4p\  ^  ni  und  (Cn  f  ^^ 

-jkj^  j:.  ni  ist  die  gewöhnliehe  Partikel  „in**  oder.^durch". 

Niwoüe  ist  das  oben  rorgekomroene   \^  ^     unn-te  »was 

betrifil**  mit  der  vorgesetzten  Partikel  nt,  welche  jedoch  die  Eadang 
des  vorhergehenden  Substantivurns  ist 

In  womote  ist  wo  die  dem  vorhergehenden  Worte  angehängte 
Aeeusativpartikel ,   und    |VI    ^    motte  (seltener    j-  ^  mote)  die 

7 

Postposition  »mit«  vermittelst**,  welche  eigentlich  das  Participium  ?on 
J?ip  l  mot9u  M ergreifen",  daher  auch  in  der  alten  Sprache  dureh 

y  A-  \  motai'te  ausgedrückt. 

^  -h  j'  nd,  naku  u.  s.  f.  sind  Formen  des  adjectiven  Zeit- 

Wortes  yf  f'  nai,  nicht  sein. 

Seite  99. 

i 

Z.  4.   Statt  80  zu  schreiben  zid.   Die  hier  angeführten  chine-  j 
sischen  Postpositionen  mit  ihren  japanischen  Synonymen  sind  in  der 
Schrift : 

zy^    L^   ^  zid  (jap.  uye)  über. 

L?  T;^  fX  ^tf  (jap.  «Va)  unter. 

^  db   ^    Tiat  (jap.  täsi)  innerhalb,  in. 

-ff 

^'  ^  <4h  ^  ^^  ^''^'^  ^toat  (jap.  /bifca)  ausserhalb,  ausser. 

§.81.  Die  Bildung  der  Adverbien  aus  adjectiven  Zeitwörtero 
wurde  schon  in  dem  ersten  Theile  zu  §.  12  erklftrt.  Zu  verbessern 
jedoch  Folgendes : 
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Z.  14.  Statt  at  et  out  en  o  zu  schreiben  ai  et  oi  en  d  et  6. 
Statt /Mb  zu  sehreibeu  fimki. 

Z.  IS.  Statt  kasiko  zu  sehreiben  kasikö. 

Z.  17.  Statt  Ott  zu  sehreiben  oA. 

Z.  18.  Statt  ayaou  zu  schreiben  ayaoü. 

Kawaü  wird  in  der  Schrift  wirklich  durch  \  /^  )\^  kawai-i 
nsgedrfickt.  Die  Wurzel  ist  /(  )\^  kawai,  daher  in  der  Schrift- 
ipraehe  die  Formen  {/  yf  J\'h  kawai-ai,  ^  yf  j\'h  kawai-ki, 
^  y(  J\J^  kawai'ku.  Das  Adyerbium  der  gewi^hnlichen  Sprache 
»Ute  demnaeh  ^  yf  J^-h  ioffat-tf  geschrieben  werden,  stattdessen 
iker  dem  Verfasser  nur  ^  ^.^^4^  kawayü,  die  euphonische 
lisammenziehung,  rorgekommen.  Übrigens  bildet  dieses  Wort,  wohl 
Ju  einzige  seiner  Art,  den  Ausgang  seiner  Wurzel  statt  auf  ^  i 
neh  auf  3.  yu,  wie  aus  den  Formen  /i^Jff  :s.  j\-h  kawayu-garu, 
/(  i/  y  ^  Js-h  kawayu-ra-Bi'i  u.  a.  statt  den  ebenfalls  gebräuch- 
lichen /ujf  y(  J\^  kawai-garuj  y{  i/  y  ^  )^^  kaicai-ra-si-i 
n  ersehen  ist. 

Bei  den  durch  Wiederholung  yon  Wörtern  gebildeten  Adverbien 
kben  diese  Wörter  häufig  keinen  Sinn,  und  dienen  zur  Bezeichnung 
k&  Lautes  oder  des  sichtbaren  Zustandes.  So  in  /  ^  ^\  fara- 
pra,  der  Anblick  der  fallenden  Thränen,  /  4-  ^  wana-wana, 
ntternd,  /  7  -h  kara-kara,  der  Anblick  der  Heiterkeit.  Z  o  Y 
'kro'doro  oder  ^  o  v^  |*  iodaro-todoro,  mit  einem  rollenden  oder 
näselnden  Tone,  f  4-  -h  kaisi-kaisi,  der  Ton  eines  fallenden 
Cegenstandes.  Diesen  Ausdrficken  kann  auch  die  Partikel  |«  to 
»gehängt  werden,  z.  B.  |"  /  l]  7  ^^*  barari-barari-io,  der 
^lick  der  Zerstreuung. 

Z.  9  T.  u.  Statt  nayeniy  nayoni  zu  scifreiben  nazeni,  nazani. 
f  jpT  ^  nazo-ni  oder  naze^ni,  warum  ?   auch  ohne  die  Endpar- 

ti^el  gebräuchlich. 

jpT  j-  nont-M-nt,  warum  ist  dieses?  aus  welcher  Ursache  ? 

^^ 
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\  ^  w6  eine  die  Bejahung  aasdrOckende  Interjection  japui- 
sehen  Ursprungs,  fttr  welche  es  kein  Zeiehen  der  Wörterschrifi  gibt, 
und  das  mit  dem  nur  in  Zusammensetzungen  rorkommenden  ekin. 
^  wd  lyEinwUligung^  nicht  zu  Terwechseln  ist. 

d]   f-  naka-naka,  j.   So  ist  es*  richtig.  Von  nakOf  Mitte,  , 

gleichsam :   du  hast  es  getroffen. 

Yai  und  ai  sind  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen,  wohl  akt 
die  Interjectionen  /^  7  ai  und  /f  ^  yai,  welche  als  Antwort  uf 
eine  Frage  gebraucht  werden,  und  bezeichnen,  dass  diese  Terstandcs 
worden. 

Z.  7  ▼.  u.    Statt  mettamono  zu  schreiben  mottamo.    4h  \ 

^ 

t 

motiomoy},  sehr,  überaus,  als  Antwort  auf  eine  Frage:  allerdings, 
so  ist  es. 

^  sby  auch  Yj  y  b6  oder   1  y  so,  dieses,  dieses  ist  es» ! 

^  ! 

•9  tnassd,  wirklich  dieses. 

f 
M]  ^     wdiCy    der  Befehl.  Statt  gayo  zu  schreiben  ^ou». 

f  iPn  ^"^   ^o-2td,  eh.  die  hohe  Bestimmung,  der  hohe  Befehl.  Die 

letzteren  zwei  AusdrQcke  scheinen  nur  in  Verbindungen  vie 
^  V  d^  )  ^  ^  ^r^'^gO'zid-no  goioku  «gleich  dem  hohen  Befehl 
d.  i.  so  wie  ihr  sagt**  gebraucht  zu  werden. 
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jy^  ^    kamarazUj  gewiss,  ein  NegatiTom»  bei  welchem  das 

f 

7 

la  Grunde  liegende  PositiTum  unbekannt  ist.    Der  Ausdruck  scheint 
jedoch  die  Zusammenziehung  von    iM  ^    kari-natazu ,  j.  oder 

7 
bs  nicht  zasammengezogene  i^  -^  ka-narazu,  eh.  j.  „es  ist  nicht 

f 

7 

ikeh**  zu  sein. 

j  y  t^^  sadasnete,  bestimmt,  Participium  ron  /u  |x  jT^ 
fidamurUf  bestimmen,  beschliessen. 

Z.  4  y.  u.  Statt  üsigid^ßgid  zu  schreiben  iisidzid,  fiidzid.  ^.^  /f 

ü-itid,  cb.    ly    t.  fit-t^*^y  cl>*  beides  „bestimmt,  zuTerlfissig." 

\-  ^i^  tiioto,  bestimmt  wirklich,  die  Zusammenziehung  von 
))  -jg^   aikari-to.    -S  \/  tikari,'}.  so,  auf  diese  Weise. 

l^/^  j   ^^*-<2o,  sonst  T"  7   4-    teö'dOy   isid-do,   eh.  j. 
ircbaus,  gewiss. 


380 


Dr.  PfiiBiUr. 


JT;  yf    iya,  nein»  wiederholt  :3^  >^     tya-tya,  nein,  mit 

Nachdruck. 

/f  isaaaka,  j.  wenig,  mit  dem  negativen  Zeitworte  „nicht 

f 

im  Geringsten**. 

tgr  /f  ika-samay  auf  welche  Weite,  auf  irgend  eine  Weise 

f 


m 


Na  und  so  Partikeln  der  negatiren  Conjugation.  Das  angefllltHe 
namaisd  ist  aber  kein  Ausdruck  irgend  eines  Redetheiles «  sonders 
mai  ist  eine  Partikel  des  negativen  Futurums,  und  na  und  90,  welche 
unmittelbar  vorher  aufgestellt  wurden,  sollten  wegbleiben. 

Seite  SU. 

Statt  wonayau  zu    schreiben  wonaxioA,       Igj  ^      wmum 

oder  p^j'f  wanaziku,  fibereinstimmend,  auch  für  ninitsamineD 
gleichbedeutend*',    von    /f  t^  ^  ^  Vfonazi-i,  ein  und  dasselbe. 
»  \;  fitotau-ni,  in  Einem,  zugleich  mit. 

4    woti-nabete,  gewöhnlich ,  im  Allgemeinen,  wSrtlich: 
i/ 

7 

sich  zu  Boden  neigend,  wie  eine  Fahne. 
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^B,  7  amaneku,  im  Allgemeinen,  wörtlich:  sur  Seite  geneigt, 

AdYerbium  von  ^  ^  -:7  7  amaneri, 

M    ^      sttbete,    im    Allgemeinen,    gewohnlieh,    wörtlich: 

T 

anschliessend,  wie  der  Arm  oder  der  Flflgel. 

^l   /<t  bakarii  blos,  nur,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen 

Sprache. 

jzTj   /    nomt,  blos,  nur,  yorzfiglich  der  Schriftsprache  eigen. 

Z.  4.  Statt  kagouäe  zn  schreiben  kaghite.  f  ^  ^  kagi-te, 
Uos,  nur,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Sprache,  die  Zusammen- 
»chaDg  Ton  T  ij   i(  -^  kagki-tey  begrenzt 

Z.  S.  Statt  kagouizarou  zu  schreiben  kaghizarou.  /t^-^^^  J^  -^ 
iapzaru,  nicht  allein,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Sprache,  die 
Zosammenziehung  von    A-^^  7  ^  '1^  kagirazaru,  nicht  begrenzt. 

/  ^  ^  yd-yd  ist  eigentlich  ein  Wort  japanischen  Ursprungs, 
so  riei  als  ^Cj^  ^  yaya  mit  den  verschiedenen  Bedeutungen  „bei- 

nahe,  kaum,  allmählich''  und  hat  nur  die  äussere  Form  eines  chinesi- 
schen Wortes.   Dieselben  Bedeutungen  hat  auch  t^  ^  yd-yaku, 

l/    stka-siktty  j.  beinahe,  etwa,  die  Wiederholung  von 


M 


ji  i/  rika,  so. 
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Z.  7.  Statt  idni  zu  schreiben  uföinu     ^   ^    woi-ni,  in  der 
Schriftsprache   -Ju  ^  wöki-niy  viel,  sehr. 

t  * 

-J^    ^    motto,  so  viel  als  das  oben  angeführte  nuMo -mo, 

\ 
mit  Ahschneidung  der  Partikel. 

§.  82.  Aware  schon  in  dem  ersten  Theile  bei  dem  OptatiTum 
erklärt. 

4tj  ^  säte,  4:Ti  ^  sate-saie,  4ti  A|-  «a^^-mo,  Interjectionefl 

?    ^f      *^ 

der  Verwunderung  und  des  Schmerzes. 

Die  Interjection  aara  ist  dem  Verfasser  nicht  Torgekommen, 
wohl  aber  7  ^  sa-a  und  ^  ^  sasa.  Übrigens  sind  die  Inter- 
jectionen  dieser  Art  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  zahlreich, 
wie    s   y  a-a,    7  ^  ya-a,  7  ^\  ha-Oy  7  A^  sa-a,  7  •;^   mn-a, 

/ii-ti,  vx^:j  köre,  1/  t  most  und  viele  andere. 

§.  83.  Die  Schrift  und  Bedeutung  der  hier  verzeichoeteo 
Conjunctionen  ist  folgende: 

1^  I"  to  »und*'  hat  die  Grundbedeutung  nmit'*  und  wird  oack 
Art  einer  Postposition  dem  ersten,  bisweilen  auch  beiden  der  zu  Ter- 
bindenden  V^örter  angehängt.  Mit  Zeitwörtern  hat  es  die  Bedeutung 
„dass*',  und  wird  dann  durch  kein  besonderes  Zeichen  der  Wörter- 
schrifl  ausgedrückt.  Ausserdem  dient  es  noch  zur  Bildung  too 
Adverbien,  wo  es  durch  AU^    U  wiedergegeben  zu  werden  pflegt 

-^  -^   oder  :^    -^    mata,  noch»  noch  dazu»  auch,  femer. 

Im  Anfange  des  Satzes  oder  f&r  sich  allein  gebraucht. 

-^  l  oder  "^  ^  mo,  auch,  sowohl,  als  auch.  Den  Wörtero 
angehängt. 
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-jdfjc  -^  mata-wa^  auch,  auch  noch,  ferner.   Das  obige  mata 

mit  dem  Artikel. 

■pfe  y  arui'Wa,  Tielleicht,  oder. 

^A^ka,  eine  einfache  Fragepartikel. 
y  do-mo,  obgleich. 

To  iyedomo  ist  £tt  /^  iye- do-mo,  obgleich,  mit    |>  io  dem 

r 

Verbom  angehängt.  Iyedomo  hat  die  ursprQngliehe  Bedeutung 
»obgleich  man  sagt.** 

Ät  4-  sare-do-mo  die  Zusammensiehung  von  l  ^^  \X  T  ^ 

ta-are-do-tno,  obgleich  es  so  ist,  so  viel  als  „a^her,  jedoch.** 

M^  l/  sikare-do-mo,  von  der  Bedeutung  des  vorhergehenden, 

r 

Jie  Zusammenziehung  von  \  V'  U^  T  '^^  V^  sika-are-do-mo, 
obgleich  es  so  ist. 

l   U  io-mo,  ob  auch,  aus  /o  dem  Yerbum  angehängt,  und  mo,  auch. 

Bei  rebaiote  gehört  reba  zu  dem  Ausgange  des  vorhergehenden 
Verbums,  und  kann  auch  durch  eba  und  yeba  ersetzt  werden.  Es 
^rde  so  wie  die  drei  folgenden,  schon  in  dem  ersten  Theile  bei  den 
formen  des  Verbums  erklärt. 

lB9    ^  kore-ni  yotie,  wegen  diesem  hier. 

SHxh.  d.  phiK-hUt.  Cl.  XU.  Bd.  H.  Hft.  25 
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lß9   ^  80re-m  yotte,  wegen  diesem. 

+ir  -^  karu-ga  yuye-nij  desswegen,  von  der  Postposition 

Jhir   ^  yuye^  wegen,    f arti  ist  der  Ausgang  des  Yorhergeheodefi 
adjectiven  Zeitwortes. 

^-   i/  sikare-ba,  die  Zusammenziehung  von  )^f\yl  jJv' 

sika-are-ba,  da  es  so  ist. 

fx   i/   aikaru-ni,  statt    :s.  /uj  j/^  tika-aru-ni,  ißda 

es  so  ist. 

^  ^  sikaru-tokoro-ni,  so  viel  als  :=.  u  D    [  A^J  j^v 

sika-aru-tokoro-my  nachdem  es  so  ist. 

:^a   ^  fodo-ni,  in  Gemässheit,  weil. 

KC    U  ^oioro-de,  nachdem,  indem,von  a  3    |*    tokorOj  Ort. 

r " 

Statt  neyeni  nareba  zu  schreiben  youyeni  nareba.  ^  =.'\^ 
)<l\y  yuye-ni  nare-ba,  der  es  desswegen  ist,  ▼ö'^  0  ^  ^  y*'^' 
wegen. 
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)^  ^  ^  i^  )    7  '^'^^  si'Sai'Waj  dessen  Ursache  ist,  yon 
3^  %/  st-«at,  eh.  Ursache. 

f 

4/n    y    so-ifio  «o-fRO,  oder  mit  Bestimmtheit,  eigentlich  die 

Wiederholung  yon  ^  y  so-mo,  dieses  auch. 

-gg   4-  saru-fodo-ni,  die  Zusanimenziehung  von  ^  /t-  7  ^ 

A  V*"  sa-aru-fodo-ni,  nachdem  es  so  ist. 

^  ^*  sare-bay  die  Zusammenziehung  von  J^t^y?  ^  sa- 

are-ba,  da  es  so  ist 

-jh     y    sore,  dieses. 

Makotoni  so  S.  88  Z.  3  erkiftrt. 
gll   ^   twMwain,  dann,  nachher. 

P     h    tada,  nur.    Die  noch  folgenden  sind  schon  m  den 
Formen  des  Verhums  erklärt  worden. 

üelteM* 

§.  84.  In  diesem  Abschnitte  kommen  unter  dem  Namen  von 
Partikeln  theils  Verba,  theils  wirkliche  Partikeln  japanischen  oder 
ehinesischen  Ursprungs  yor.  Es  folgt  hier  nur  die  Erkiftrung  der- 
jenigen, welche  früher  nicht  schon  verzeichnet  wurden. 

\  /i^  7  ^  ^  saseraruru,  zu  erklären  durch  jnb    y     sase- 

«t 

ZU* 
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raruruy  ist  das  zur  Bildung  des  Causativuins  yerwendete  Zeitwort 
4rl^   ^  sasuru  „mit  dem  Finger  zeigen^  in  der  die  Ehrenbedentimg 

ausdrQckenden  Form  des  Passivums. 

Eben  so  jnb   ^  seraruru,  durch  welches  die  EhrenbedeotoDg 

in  der  Form  des  Passiyums  ausgedrückt  wird,  das  aber  eigentlich  das 
Passivum  ron  ^  /u  suru  „thun^,  und  ffir  sich  allein  ngethan  wer- 
den,  geschehen**  bedeutet. 

/fc  ^\  famberu  „aufwarten**,  zur  Bildung  ron  Niedrigkeits- 

Zeitwörtern  yerwendet. 

Die  Z.  17  ?•  u.  yerzeichneten  Wörter  sind  keine  Partikeln  oder 
Hilfszeitwörter,  sondern  fertige  Beispiele  yon  Zusammensetzuigeii 
mit  letzteren,  unter  welchen  yorerst  statt  mesi,  tsoukd,  agaurauPi 
schreiben  mesi-tsoukö^  mesi-agourau. 

ütsi-samaau  schon  zu  S.  84  yorgekommen. 

3|]ä   ^    woi'kakaruy   nachsetzen,   yerfolgen,   mit   /u  \  -j) 

kakaru^  hängen. 

J4J    y   ai'kiäsi,  eine  Unterredung,  mit  t:  7  «»*  gegenseitig. 

^  y  ai'Soku,  eine  Zusammenkunft.  Das  mit  at  zusammen- 
gesetzte   ^  ^  soibi  »Fuss**,  ein  Wort  chin.  Ursprungs. 
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77   y    men-Uukd,  im    Dienste  nehmen»  mit  ^  y  me^u, 

7 

einen  Geringeren  xa  sich  rufen. 

77   y  megi-aguru,  entliehen»  wie  die  Gunst. 

p    zi    l^oso,  nur. 

'^  7 

§.  85.  Was  Ton  den  sogenannten  Partikeln  mono,  koto,  ghi, 
tmogara  gesagt  wird»  ist  nicht  so  zu  yerstehen,  als  ob  diese  Wörter 
auf  eine  ihnen  eigenthQmliehe  Weise  bald  den  Singular»  bald  den 
Ploral  bezeichneten»  sondern  es  wird  gemeint»  dass  nur  die  letzte 
die  Bedeutung  des  Plurals  enthält. 

jßä    j^  gi,  eh.  Gestalt»  Weise»  wird  auch  in  der  Bedeutung 

»Saebe**  einigen  Wörtern  angehängt. 

^     |-   tomo-gara,  die  Genossen»  mit   P^  ^  kara,  „Classe*"« 

7 
das  auch  noch  in  einigen  anderen  Zusammensetzungen»  wie    A     ^ 

^^  I- 

ßo'kara  »»Leute*'»  den  Plural  ausdrückt.   Der  chin.  Laut  des  ange- 
führten Wortes  ist  <sr     I-   iä. 


Seite  •!• 

Die  hier  angegebenen  Wörter  wotto  und  t^o^o  werden  niemals 
zur  Bezeichnung  des  Geschlechts  gebraucht»  das  erstere   Hh    ^ 
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wotio   bedeutet  einfach    „Mann,  Gemahl'',   das  letztere  ^  ^ 

woto  ursprQnglieh  „jöngerer  Bruder**  drQckt  bei  Personen  die  jün- 
gere Geburt,  auch  im  Allgemeinen  die  Jugendlichkeit  ohne  RQcksicht 
auf  das  Geschlecht  aus  z.  B.  zi  \-  /^  woto-ko,  der  jfingste  Sohn, 
/t  y  ^  tpoto-me  oder  y  ^  ^  |-  +  wotO'inugU'fne,  ein  Mid- 
eben.    Wo  kann  för  das  Masculinum  angewendet  und  durch   W   j 

wo    bei   Menschen,   /kL    ^   wo  bei  Thieren  und  |^    ^  trobri 

Naturgegenständen  wiedergegeben  werden.  Ebenso  me  f&r  da> 
Femininum,  das  JL.   ^  me  bei  Menschen,  /LL,  y  me  bei  Thieren 

und  n^   ^  me  bei  Naturgegenständen  geschrieben  werden  kann. 

Ausserdem  bedient  man  sich  noch  bei  Personen  für  das  Masca- 
linum  des  Wortes   Bßf    ^   wotöko  (nicht  zu  yerwechseln  mit  dem 

n 
obigen  Beispiele    :?   h  ^  woto-ko}  oder  ffl    ^  wonoko  „Mann*", 

; 

f&r  das  Femininum    K.   ^  ti^oitiia  »Weib**,  z.  B.  ^  zs  J  ^wm- 

f 

ko-gOy  ein  männliches  Kind,  -^  l  v"  ^  -^  ^  wonna-nmo-be,  eine 
Dienerinn. 

Zu  der  Wortlftgang. 

Seite  •!• 

Z.  1.   Statt  sirimourou  zu  schreiben  si,  simourou.    Letzteres 
die  früher  als  Ergänzung  gegebene  Form  des  Causatirums. 

Die  Namen  der  Lesezeichen  sind  ^Pjh  j-  ten,  Punct,  ^  ^ 

) 

mir  ^ 
kayeri-ten,  die  zuHIckkehrenden  Puncte,  d.i.  die  auf  die  Ordnung 
der  Wörter  zurückweisenden  Lesezeichen. 
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Der  Satz  des  Koje  s&u  yen  sd  ien  zd  akou  wo  gigokau  richtig 
zu  schreiben  siau  zen  aid  ien  zd  akou  wd  dzi  gokou,  in  dem  Satze 
des  Yomi  statt  Tenwo  sousoureba  za  schreiben  zenwo  siausoureba. 
Beide  darch  die  Schrift  zu  erklftren : 


♦    Izll    -^* 


nu-zen  M  ien,  zd-aku  w6  dzügoku.  Zen-wo  siu-sure-ba  y  ten-ni 
vmare,  aku-wo  tsukure-ba,  dzi-goku-ni  wotsuru. 

Bei  dem  folgenden  Satze  in  Koye  statt  yen  icho  zu  schreiben 
zen  tsid.   Durch  die  Schrift  zu  erklftren : 

kan-'zen  tsid-aku.   Zen-ni  msumi  aku-wo  korasu. 


l 


n 


Z.  2  Y.  u.   Statt  tofoozarari  zu  schreiben  towozakari.  z^     |- 
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iowo-zakaru,  sich  trennen,  abgesondert  sein,  aus  der  Warzel  :^   |< 
towo  «fern**  und  ä#  ^  sakaru,  sich  absondern. 

AI|    h   ta,  eh.  ein  Anderer. 

Seite  ms* 

Z.  1.  Statt  jraro  niyte  zu  schreiben  karonziie.  Karan-zuru  und 
tromoit-^tfrti  schon  zu  S.  IS  des  ersten  Theiles  erklärt. 
Z.  6.  Statt  kaye  zn  schreiben  kaze. 
4{|Fn  :a^  go-saku,  eh.  die  hohe  Verfertigung. 

ff  I 

'Z.  8.  Statt  JiV,  jro«^^  zu  schreiben  zitj  gouai.  Statt  sankb 
besser  aankaud.  In  der  Schrift  n    0^  «i^,    g    ^*'  jr^^o^»   B    ^ 

sei,  eh.  Sonne,  Mond  und  Sterne,  —    ^   aan-kwd,    eh.    die    drei 

AI»     ^ 

7t  f^ 

Lichter. 

Z.  IS.  "Statt  yro  fokasi  zu  schreiben  iro  fokani.     -^    /f 

iro'foka,  das  äussere  Aussehen,  die  Miene. 

Z.  14  t.  u.  Statt  sirasourou  zu  schreiben  sirazarou.  ^\  \y^^ 
\y-^'>  ureye-zare  der  negative  Imperativ  der  Schriftsprache  von 
~^    ^  ureyeruy  betrQbt  sein,    ^b    /    nd-nasi,  eh.  j.  unbegabt, 

f 

talentlos. 

§.  90.  In  dem  hier  angefiihrten  Satze  stellt  wosouro,  agakau" 
iwo,  kotane,  hokoro,  iyn  zu  schreiben  wasoure,  ayaaukiwo,  kotow\ 
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0,  zim,  A^^  ^  wasuru  oder  \  /i^  ^  ^  wasururu  ( Wur- 
lelyon  beiden  ^^;^  ^  wasure)  rergessefi.    /i^;^  *^  7  Xilj  h 

ia-wo  ai'SurUy  Andere  lieben.    Ä-   y  aya-usiy  gefährlicb,  -fefc-  ^ 

^  7 

nubf,  retten,  kg   i:  kiwamu,  erschöpfen,  auf  das  Äusserste  bringen, 

daroo  das   Neutrum     /t^  -^  J\^  kiwamaru  und  das  Passirun 
^  A-  -3  ^\  ^  jfciigqiwarttni.'^     {/  J*|l    t^  nasake-wo  aaki-to  n, 

das  Mitleiden  zur  Hauptsache,  wörtlich:  zum  Vordersten  machen. 
j^p  A  U  Z3  koto-ni  furetCy  eine  Redensart,  die  zwar  dem 
Verfasser  noch  nicht  yorgekommen,  aber  gewiss  so  yiel  als  ,,mit 
einem  Worte**,  mit  n  a-  7  Z*''^'^»  bekannt,  offenbar  werden. 
^  ^  zin,  eh.  Menschlichkeit.    ^   ^    t;  r5^   zin-to   •«,    es 

heiflst  Menschlichkeit 

Seite  •«• 

Z.  S.  Dieser  Satz  in  umgestellter  Ordnung  schon  S.  14  Torge- 
lommeti  und  dabei  erklftrt  worden. 

Z.  7.  Ebenso  dieser  Satz  S.  K6  Torgekommen.  Hierbei  noch 
statt  akauddni  wayri  yasaukou  zu  sehreiben  akouddniwa  iriyasou- 
kou,  and  j\  ^  vi  /f"^  T  aku-dd-ni-wa  jedenfalls  besser  als  das 
frühere  aku-dd-ni. 

Z.  17.  Die  mit  dem  Participium  yerbundenen  Wörter  sind 
JE  #   tru  (Wurzel  #   •)  und  jg    ^    woru,    beide    yon  der 

Bedeutung  „bleiben*',  welche  in  dieser  Verbindung  den  Sinn  eines 
Imperfectums  geben. 

Z.  9  y.  u.  Statt  fika  sakau  zu  schreiben  fiki  sakou. 
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Z.  6  V.  u.  Statt  taymourau  zu  schreiben  fazimourou.  P^}\^)\ 
fazünuru  (Wurzel  ^^  )\  fazime)  anfangen.  Statt  wutm  n 
schreiben  w&md. 

Das  Wort  taubesi-i  ist  dem  Verfasser  nicht  Yorgekommen,  und 
lässt  sich,  die  Richtigkeit  Yorausgesetzt,  dessen  Bedeutung  nicht  mit 
Gewissheit  angeben. 

[  yf  tl  tai'to  ist  nichts  anderes  als  das  Verbom  yf  b  foi 
„wollen*"  mit  der  Partikel    |*  to. 

Die  zu   dem  ersten  Theile  noch  nicht  erklärten  Wörter  sini 
Q    ^   wamoy    denken,    hier    „begehren,    wAnschen**,    i^  4- 

7  ^ 

nafrosttyYerbessem,  Yon  neuem  anfangen,  J^  j\  fata9u,Yo\\eiiäen, 
;^  mmatu,  zu  Ende  bringen. 


Z.  2  T.-u.  Statt  gaki  su  schreiben  kaJa. 

Sel«e  M. 

Z.  7.  In  dem  angefllbrten  Satte  statt  nokiwa,  tsikouüm  a 
schreiben  TUikiwa,  tsik<nuidni.   Der  Satz  zu  erkISren 


y 

f 

7 


fitO'iO'Site  kd-naki'Wa  tsiku-sid-ni  kotonarazu. 
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Z.  16.  Statt  wo9e,  tstnmnde  xu  schreiben  wdse,  Uoussinde. 
Der  Satz  zu  erklären 


^ 


j    »^u*|    ^^  Sf 


t      "^      -       \ 

twazu-wa  (80  besser  statt  iowazumba)  kotayezuy  w6se  ara-ba 
Ummde  kike.  Hier  das  Ende  des  Satxes,  tmsnnde  kike  auch  zu 
ersetzen  durch  katayuru-naj  antworte  nicht 

Z.  16  u.  15  T.  u.   Statt  yenni,  soyüe  zu  schreiben  zenni,  sözüe 
Der  Satz  zu  erklfiren. 

i>t  i5^  Ji^  ÖT  ^T  'ii^ 

j  7  7  7  o 

Ä-    «f|.   ifpf   ^?  «"^i   tf 


i^  tx*  ft^  »^^*ii^*  t^. 


.♦ 


ß^  ^f4  ^/  #;  ff^    jE^ 

iokoro ^unawo-ni  koioba  tada$i'kuy  zen-m  arazare-bawohmowazuy 
nttii-ni  arazare-ba  manabi-^u,  sd-zUe  nai-ge  kazarazu,  gon^gid 
nakoio  naru-^o  sin-to  iü, 

Seite  9S. 

Z.  S.    Den   hier  aufgeführten  Beispielen  in  Yomi  wurden  die 
Synonyma  in  Koye  beigegeben.  Von  dem  letzteren  ist  dem  Verfasser 
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nur   Ai    t£^^  biaku-zd  „ein  weisser  Elephant*  yorgekommeQ,  das 
entsprechende  Tomi  ist  jedoch  ^    ^  siroi  küa,  nicht  »irot  zo, 

t 
f 

indem  zd  ein  Wort  des  Koye  ist.  Bei  ^  ^  /^  j^  4-   samui  km 
wird  das  Koye  vermisst,  welches  ^^  4]  kan-koku  heissen  mQsste. 

^^ 

Die  beiden  noch  übrigen  sind   OB    ZJ    koku-fi,    "ör   -fe  id-xa«. 

Z.  16.  Statt  sikazourou  za  schreiben  sikazarau.  Der  erste 
Theil  des  Satzes  in  der  Schrift  -  F=l    ^     y(s    i^  wonare-ni  stka- 

)  jf 

%aTu  mono,  wörtlich:  Menschen,  welche  nicht  so  wie  da  sind. 
/u-  -^"^  ^  i/  sikazaru  die  AbkQrzung  yon  ^^  -4->>  y  ^  ^i/ 
«iX:a-ara«aru,  nicht  so  sein,  /u;^  ^  \  |«  ^omo-fostim,  wörtlich: 
zu  Genossen  machen. 

Ausdrücke  wie  ktäsi-no  womoißto  können  auch  mit  Weglassung 
der  Partikel  no  und  mit  der  Wurzel  des  Adjectivums  gebildet  werden, 
in  welchem  Falle  sie  als  zusammengesetzte  Wörter  zu  betrachten  sind, 
z.  B.    l^'^-hÄfoXy   asi'daka-gumo,  eine  langftissige  Spinne. 

Z.  10  y.  u.  Ka-yo,  diese  Weise,  eigentlich  die  AbkQrzung  yon 
tj^  ^  7  -^  kano  yd,  wird  aber  in  der  Schrift  durch  Anwendung  von 
Ma-na  in  Bezug  auf  das  ka  ausgedrückt  durch  Aft    ^  ka-yd,  j.  eh. 
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:pa  ^  fodo,  80  riel,  angeßhr  so  viel,  wie  in  ^r  -^   $an-nen- 

fodo,  drei  Jahre,  gegen  drei  Jahre. 

Seite  m^. 

Z.  1.   Statt  atäsirtno  zu  schreiben  üririno. ^  /^  itai-ri-no 

1  'j 
7 

aida,  die  Entfernung  einer  Meile. 

§.  94.  Der  Frage  idzuku-ni  liegt  xu  Grunde   ipT   y^   idzuku, 

reiches  Land?  welcher  Ort?  die  Zusammenziehung  von  \y^  /f 
^  ^  )    idzure-no  kuni. 

^ffl    h  ^^^^^^^9  hindurchgehen. 

Z.  7.  Statt  wozakotiwo  zu  schreiben  ir^zaj:ai0o.   -JU  n^      ir^- 


«t 


aia,  die  Stadt  Osaka. 

Für  die  Partikel  V^  zo  wurde  kein  besonderes  Zeichen  der 
¥örterschrifl  beobachtet.  Zusammensetzungen  mit  derselben  sind 
db  ^  y»  zo-ya,  _Cl2.  -h  V*  «o-ia,  V*  ^jß  -h  ka-zo.    Ebenso  unter 

ich  zusammengesetzt  cp.  ^3  ka-ya. 
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Z.  i  3.    Statt  80  zu  schreiben  teö. 

{pT  /f  idzuku-no  fUo-xo,  woher  oder  aus  welchem  Lande  ist  er? 

Alf 
/ 

/pT  ^  nani-goto-xo,  was  ist  es  flir  eine  Sache? 
3^ 


tpX  f'  nan-io  sed-zo,  was  soll  ich  thun? 

Z.  14  V.  u.     Statt  ninigotoka  zu  schreiben  nanigoioka.    s.  f 
4]  I«  2^  nani-gotO'kay  was  f&r  eine  Sache  ist  es? 

Z.  10  T.  u.  rft    ^     ai  "^  fei'ke'fw  yu-rai,  der  Ursprung 


*^  «T 


des  Hauses  Fei. 

Z.  6  Y.  u.  ili  ^   yama'ZaiOf  ein  Gebirgsort,  eine  Ortschaft 

mt 

r 

des  Gebirges^ 

^    -^    kara-mono,   chinesische   Gegenstände»  chinesische 

; 

Waaren. 

Hinsichtlich  der  Sylben  4-  -h  kana,  -h  4-  «aJ»,  -;?  7  01110, 
welche  aus  ;f  -^  *ane,  >r  4-  «afo,  ^  7  ame  verändwt  wurden, 
ist  dasjenige  zu  vergleichen»  was  zu  S.  78  erklärt  wurde. 
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Z.  2.  j^  ^  kid,  eh.  eiD  classisches  Buch. 

Z.  3.  Statt  ymtwo  zu  sehreiben  tenwo. 

Z.  4.  Das  Wort  goti,  auch  bei  Collado  ^oord  (d.  i.  go-tüi)  f&r 
lo/vo^  ist  dem  Verf.  sonst  nirgends  Torgekommen,  es  ist  jedoch 
Tahrscbeinlich,  dass  ihm  =&  a*       go-sid  oder  go-sd  «Schutz,  Bei- 


m 


stand''  zu  Grunde  liegt 

Z.  5.  lo  dem  Satze  statt  nrouno  fiiowa  zu  schreiben  rirauwo 
f/  won-wo  siru,  eh.  j.  die  Wohlthat  erkennen. 


Z.  6.  Statt  ye  besser  zu  schreiben  tye.  ^^  yf  tye,  der  Po- 
teatial  von  /f  p  Ui,  heissen,  da  dieser  nach  koso  gefordert  wird. 

Z.  9.  \yyi^^¥^^^  kid'WO  wo-yami-are,  lies 
das  Buch,  mit  wo  der  Ehrenpartikel  und  aru  dem  Ehrenzeitwort. 
^^^\  J  ^7^^^  t  ^'^^  yonU-wa  senu,  ich  lese  das 
Buch  nicht. 

Was  von  der  Construction  mit  dem  Transitirum  gesagt  wird»  gilt 
roQ  dem  Causativum,  welches  yon  einemActivum  oder  einem  Neutrum 
jebildet  werden  kanih  So  ;:|>  ^  -^  |'  3  i  ;  ^  l^'  fl  :3  iX  /f 
:^\/  7  ^"^  f  i  "^  ^T  ^i^i-kori-do-me-no  mUiotO'ni  wowo-- 
Mtekagamp^o  isiJcuraaime,  sie  Hessen  es  dieGöttinnIsi-kori-do  tragen 
und  (durch  sie)  einen  Spiegel  verfertigen.  ^  f'^  f'  J  B  ZI  ^ 
7  ^  V^  ^3  4-  ^  ))  I*  ioko-yo-no  naga-naki-iori-wo  nakasimeie, 
sie  liessen  die  lange  singenden  Vögel  der  ewigen  Nacht  singen. 
ft'^tl^i/^^'Ol\J  i-\^  7  ^^^^  femi-no  tnuro-ni 
ne-sme-tamai-ki,  er  Hess  ihn  in  der  Schlangenkanuner  schlafen. 
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Z.  1  V.  u.    In  dem  Satze    |*  /?  v^*^  -^  ^^  fanasareta-tOy  dass 
er  verlassen  wurde,  Ton  P  ilj  ^\  fanasu^  loslassen. 

f 
7. 


Seite  ••• 

l.  i.     h  \y^  Js  ^    I'  "l?^>^  7^   nusu'büo-ni  fagareia,  « 
wurde  von  Räubern  geplündert.  ^||  j\  fagu  eigentlich   »schälen, 

ausziehen.*" 

§.  99.     Ä    h   tarne  bedeutet  »  wegen,  willen.  •*      iP  ^  f 

nageku  bedeutet  nicht  „arbeiten*',  sondern  „klagen,  wehklagen". 
Statt  gakousawa  zu  schreiben  gakawiawa.  X.  su  ist  die  Abkfirzong 
von  /u  ^  suru^  thun. 


Seite 

Z.  3.     lii  7^  ^  —  y  /^  7^   wo'tame-ni  aenu  ist  ^    wo  die 

Bhrenpartikel. 

Z.  5  u.  6.    Statt  niyoü,  aanyou  tu  schreiben  niziau,  aanzion, 
in  der  Schrift  ^-  ^y  ni-ziü,  -z^  4-  san-ziü. 

TT      T& 

Z.  7.      öfr  ^  saki-ni,  vorher,  früher,    ri    t    fi-bi-ni,   Tag 

für  Tag.  "* 

Z.  8.     ^   :|;  kio-nen,  eh.  voriges  Jahr.  U>fc  ^  und,  j.  gestern, 

^4  0  7 

^  ^  forf,  j.  heute. 

H  7 


ErÜBteru^eo  sar  Gnumnaire  jtponaise  tob  P.  Rodri^ei.  399 

Die  Aqgabe  des  Datums  zu  erkiftreo 

kei'tM  ni-nen  sd-gwat  fiäfu-ka.  ^  y  futsu  ist  eine  yeränderte 
Form  Ton  b  p  fiäa  »«wei*.  welche  nur  in  dieser  Verbindung  mit 
dem  Teralteten  -h  ka  »Tag«  gebraucht  wird. 

Z.  16.  Statt  wamette  su  schreiben  wo  motte.  Dasselbe  wie 
die  Qbrigen  schon  zu  Seite  86  erklftrt. 

Z.  17  T.  u.    M    ^  yuye,  wegen,  nur  die  Ursache  anzeigend. 

Z.  16  Y.  u.   ^  ^  -^   R  ^    A'  ^  — -^  /f  Uri-mon-me-ni 

tita,  ich  habe  es  um  ein  Mas  gekauft. . 

Z.  9  a.  8  Y.  u.  /t  ;^"  dziä'suru,  eh.  j.  wohnen.  ^  jf  gaku- 

mm,  eh.  das  Studiren. 

Z.  S  Y.  u.  |7iO  ^  kudaruy  eigentlich  „ niedersteigen.« 

Seite  iOI. 

Z.  3.  b  ^  ^  tsuita,  das  Präteritum  der  gewöhnlichen  Sprache 
Ton  ^  vp  ^«iijtu,  treffen,  ankommen. 

Die  Partikel  sa,  welche  in  dem  Kwan-td  fär  ye  und  ni  gebraucht 
werden  soll,  wurde  von  dem  Verf.  nicht  beobachtet,  dieselbe  dürfte 
jedoch,  wofern  sie  hier  richtig  geschrieben  worden,  so  Viel  sein  als 
^i/  sia. 

Z.  2  Y.  u.  Unter  den  Ehrenpartikeln  hat  L  ^  uye  die  Be- 
deutuDg  »oben«,  ist  aber  sehr  wenig  gebräuchlich,  j^  ^  sama, 

Sitzb.  d.  pka.-hist  CL  XU.  Bd.  II.  Mft.  26 
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j.  eigentlich  „die  Weise«,  wird  den  Wörtern  angehängt.  Die  übrigen 
wurden  schon  frOher  erkiftrt. 


Seite  tOUt^ 

Z.  8.     *gj  d^  go-won^  eh.  die  hohe  Gunst,  Um  ra*     go-zea, 


eh.  die  hohe  Gegenwart,  im  YomiAgj^  tro-majre,  als  Pronomen  der 
zweiten  Person  gebraucht. 


Z.  7.  mi  j^  s^'i,  eh.  der  hohe  Wille. 


Z.  8.     L.  *^  uj/e-aama,  j.  wörtl.  die  hohe  Weise, 

§.  105.  Die  hier  angeführten  Ehrenzeitwörter  sind  sämmtlicli 
an  einem  früheren  Orte  erklärt  worden.  Was  hier  durch  setam 
ausgedrückt  wird,  sollte  eigentlich  sUamd  heissen,  d.  i.  @^  1/  gi- 

tamdy   mit  der  Wurzel   ^  si  „thun**  als  Hilfszeitwort.    Bei  b  ^ 
y  -^  se-tamö  ist  ^  se  der  Ausgang  der  Wurzel  des  Transitivams. 

Z.  2  T.  u.  In  dem  Satze  ist  sadzouke  tatematsourareta  ab- 
zutheilen.  -^ib  y    sadzuke-taie'maisurareta,  er  Terlieh.     Taie- 

•    M 
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matfuru  hier  ein  Niedrigkeiteieiiwort  mit  der  EnduQg  eines  Ehren- 
zeitwortes. Ebenso  "M^  y  sadzuke-mamue-rareta. 

i 

>r 

-9 


5if 


7 

9ei<e  lOS« 

§.  107.  Statt  youkougo^  yennin,  fissa,  gakousa,  ddsinyüy  se- 
ienya,yen,  so4,  youto,  fariten^  rdyei  zu  schreiben  ziaukatigo,  zennin, 
fmay  gakousia,  dösinzia^  sekenzia,  zen,  siaUy  youidy  fareten,  rozei. 

Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  j^   ^  zivku-go^eh.  ist:  reife« 

HP 
d.  i.  mit  einander  verbundene  Wörter.    Ein  Theil  der  hier  ange- 

fiihrten  Wörter  findet  sich  schon  8.  77,  die  Qbrigen  sind : 

"gg   7  aku'nin,  eh.  ein  böser  Mensch. 

II 

"KL  i/  n-niUy  eh.  ein  todter  Mensch. 
^  '^C.  fistia,  eh.  ein  Schreiber. 

ij]-  ^  se-ken-zia,  eh.  ein  Weltlicher,  ein  in  der  Welt  Be- 

iindlieber. 

Die  einzelnen  Wörter  des  Koye  heissen  ^  -^  zen,  das  Gute, 

26« 
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Hg   7  aitt,  das  B5se,  Ef3    4    wo»,  die  Gunst,    +  i/  nu,  ein 

Herr,  ein  Gebieter. 

Die  Verbindungen  Yon  Tomi  mit  Koye : 

ijM  l  mi'dd,  j.  eh.  eine  kaiserlicbe  oder  göttliche  Halle. 

^^  go-wokiiey  eh.  j.  Das  hohe  Geseti. 


f 

a*  go-wosiyes  eh.  j.  die  hohe  Lehre. 

-N. 

3.  2^tt-tö,  j.  eh.  ein  Zuber  für  heisses  oder  Badewasser. 

D^  ^\  fare^ten,  j.  eh.  der  heitere  Himmel. 

%^B  ^       n±.  ^  sei'ten-no  ro-zei^  wörtlich  das  Träufeln  des 

heiteren  Himmels. 

§.  108.  Statt  youkougo,  itayou,  souri,  wogomi,  sdrakaUyfnia' 
koye,  ydtenno  zu  schreiben  zioukougo,  itasouy  aourou,  wogami,  zio- 
rakau,  miyakoye,  zidtenno. 

Die  Synonyma  des  Yomi  und  Koye^  mit  Anh&ngung  der  Hilt$* 
Zeitwörter  an  letzteres,  lauten: 

V  ^  1  /tt»-Äe^-«iru  oder  wakeru,  yerstehen. 


/u  m  r? 

ZI- 
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^  Ti  ^\  fai-ken'9uru  oder  wogami-numy  mit  Verehrung 

i 


lehen. 


b'   ken-hä-suru  oder  mono-iro  miru,  sehen  wie  ein 


i  iE*" 

;?: 

Sehaaspiel. 

_^    I-  t^  ^id-rdku-mru  oder  miya^ko^ye  noboru,  wörtlich : 

ra  der  Residenz  steigen. 

Die  Verbindangen  yon  Ziuku-go  mit  andern  WOrtern  sind : 

^^^  ziö'ten-no  tokiy  die  Zeit  des  Aufsteigens  in  den 


3*|±f 


^1 

limmel. 

SB  T    S   ^  ken-btä-no  aida,  die  Zeit,  während  man  das 

Schauspiel  sieht. 
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SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1854- 


Die  Classe  empfängt  Yon  Hrn.  Scheiger,  k.  k.  Postdirector 
n  Gratz,  handschriftliclie  Notizen  über  Österreichs  überseeische 
tölooisations-  oder  Handlungsniederlassungs  -  Versuche ,  und  weist 
de  dem  Wunsche  des  Einsenders  gemäss  der  historischen  Commis- 
uon  zur  Benützung  zu. 


fieleseit 

Über  Kaiser  Maxmüians  L  VerhMtnüs  zum  Papsttimm. 

n.  Abtheilung.  •) 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Prof.  JIger. 

An  der  Spitze  eines  Heeres  von  30.000  Mann»  und  wie  Roscoe 
1»  Geheimniss  fast  errathend  hinzufügt:  „mit  irgend  einem 
richtigen  Anschlage  im  Sinne»  worüber  er  nicht  für 
gut  fand  sich  zu  erklären'' ^>9>  stand  Maxmilian  nach  dem 
Reichstage  Ton  Constanz  im  Begriffe,  nach  Italien  zu  ziehen,  und 
wer  weiss»  was  geschehen  wäre»  wenn  der  Zug  stattgefunden  hätte. 
Allein  die  plötzliche  Verweigerung  des  Durchzuges  von  Seite  der 
^eaetianer  die  in  Maxmilian s  Rüstungen  mehr  sahen»  als  sein  Vor- 
geben aussprach;  die  unerwartete  Gesinnungsänderung  des  Papstes 
der  jetzt  gemeinsam  mit  Venedig  dem  Kaiser  den  Eintritt  in  Italien 
verwehrte  ^^s),  und  Frankreichs  Schmiegsamkeit  vor  dem  Ernste  der 


*)  S.  SiUangaberichte,  Bd.  XII,  S.  195. 

*'^)  Boscoe,  Leben  und  Regierung  Leo*8  X.    Übersetzung  von  Glaser.  1.  TheU,  450. 
*^)  Significate  »danque  in  Italia  le  cose,  che  in  Germania  si  prepararano  .  .  commostono 
molto  gU  animi  di  tntti . .  La  volenti  del  pontefice  . .  havendo  V  animo  pleno  dl  aos- 

27* 
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Deutschen  ^>*)  veränderten  auf  einmal  die  ganze  Seene,  und  führten 
am  10.  December  1S08  zu  dem  berühmten  BQndnisse  von  Cambrai, 
in  welchem  nach  einer  wunderbaren  Umwälzung  und  Zusammen- 
würfelung  der  Dinge  die  bisher  einander  feindseligen  Mächte,  der 
Kaiser,  Frankreich,  Julius  II.  und  Ferdinand  yon  Aragonien,  auf  das 
Innigste  mit  einander  yerbunden,  an  der  Austheilung  des  venetiaiii- 
schen  Festlandes  arbeiteten.  Die  kirchlichen  Angelegenheiten  trata 
über  die  neuen  Interessen  auf  längere  Zeit  in  den  Hintergrund.  Als 
aber  im  Laufe  des  Jahres  1810  die  Bande  dieses  Bündnisses  anfing« 
locker  zu  werden,  kehrten  alsobald  auch  die  Fürsten  zu  ihrer  alta 
Eifersucht  und  in  ihre  alte  Stellung  zurück;  sie  rertauschten  die 
Schwerter  wieder  mit  den  Intriguen  und  eröffneten  den  geheimen 
Oppositionskrieg  wegen  des  Papstthums. 

Julius  IL  war  der  Erste  der  vom  Cambraier  Bunde  zuröcktral 
Schon  am  22.  März  1509  schrieb  Maxmilian  an  seine  Tochter,  dass 
im  Papste  wieder  die  alte  Furcht  auftauche,  es  dürfte  das  franxösisehe 
Heer  welches  Ludwig  den  Bundesbestimmungen  gemäss  nach  Italiee 
geschickt,  weniger  die  Bestimmung  haben,  die  Venetianer,  als  Tiel- 
mehr  ihn,  den  Papst,  und  den  Kaiser  zu  bekämpfen  *<^).  Sein  Arg- 
wohn stieg  mit  jedem  Tagej  endlich,  am  20.  Februar  1610,  rer- 
söhnte  er  sich,  dem  Tractate  von  Cambrai  zuwider,  mit  den  Venetia- 
nern  und  sagte  sich  los  vom  Bunde  ^*'). 

Sei  es  nun,  dass  Julius  in  seiner  Furcht  richtig  gesehen,  o4r 
dass  Frankreich  aus  Erbitterung  über  des  Papstes  Rücktritt  seine 
alten  Bestrebungen  wegen  des  heiligen  Stuhles  wieder  aufnahm: 
gegen  Ende  des  Monats  März  traten  die  französischen  Gelüste  nuh 
der  päpstlichen  Krone  auffallender  als  jemals  wieder  zu  Tage.  Es 
zeigte  sich  dies  bei  den  Verhandlungen  zur  Herstellung  der  Eintraeiit 
zwischen  Maxmilian  und  Ferdinand  von  Aragonien,  die  wegen  i& 
Yormundschaftlichen  Verwaltung  Castiliens  seit  einiger  Zeit  im  Streite 
gewesen.  Dem  französischen  Minister  yon  Amboise  leuchteten  die 


petti  d«l  Re  di  Frandt,  tfel  volta  !•  YenvU  d«l  Ccsaro  deafidenTi,  lal  Tolb  h  Bea^rii 

deU*  antiche  coatrovenie  tra  i  Pontefici  e  pP  Imperadori  lo  apaTeBtara . . .  Gaicetari 

VU,  385. 
iss)  MOUer  R.  T.  SUat,   pag.  613.    König  Ladwig  war  wieder  aber  die  AJpea  nnsk- 

gegangen. 
1*«)  Le  Glaj,  Correspond.  I.  Bd.,  pag.  113. 
IM)  Hegewisch,  II,  S.  111. 
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Yortheile  sogleich  ein,  welche  sich,  bei  der  Isolirung  des  Papstes, 
aus  der  innigsten  Einigung  der  drei  FQrsten,  Maxmilians,  Ludwigs 
nnd  Ferdinands,  f&r  seine  Absichten  ergeben  mQssten;  er  mochte 
dabei  auch  an  Trient  und  Sarona  denken.  Darum  arbeitete  er  mit 
aOer  Gewandtheit  und  Anstrengung  an  der  Versöhnung  der  Könige, 
weil  er,  wie  Guicciardini  bemerkt,  sich  dadurch  die  Stufen  zum 
päpstlichen  Throne  zu  bauen  hoffte^**).  Als  der  Tod  den  Cardinal 
am  25.  Mai  1510  plötzlich  aus  dem  Leben  abrief,  yerminderte  sich 
Frankreichs  Streben  nach  dem  Papstthume  nicht  im  Geringsten;  es 
lebte  ja,  wie  Julius  scharf  und  richtig  bemerkte,  noch  derselbe 
Konig  in  dessen  Auftrag  der  Cardinal  gehandelt  hatte  »'').  Es  hatte 
aber  Ludwig  XU.  Ursache  genug,  den  Papst  mehr  als  irgend  einen 
Gegner  zu  fbrchten. 

Seit  seinem  RQektritte  vom  Cambraier  Bunde  war  es  für  Julius 
eotschiedener  Grundsatz  geworden,  nicht  nur  alle  dem  Kirchen- 
staate entfremdeten  Theile  mit  demselben  wieder  zu  vereinigen, 
sondern  auch,  und  das  Var  der  Angelpunct  seiner  Politik ,  den  König 
ron  Frankreich  aus  allen  seinen  Besitzungen  in  Italien  zu  vertreiben. 
Dazu  bewog  ihn,  wie  Guicciardini  versichert»  entweder  eine  alte,  ein- 
pwarzelte  Feindschaft,  oder  der  vieljährige  Argwohn  der  in  unQber- 
findlichen  Hass  übergegangen  war,  oder  der  Kitzel  des  Ehrgeizes: 
.Befreier  Italiens  vom  Joche  der  Barbaren  zu  werden",  wie  er 
später  nicht  ungerne  sich  selbst  nannte  ^*9.  Zu  diesem  Zwecke  hatte 
er  sich  mit  den  Venetianern  versöhnt,  mit  den  Eidgenossen  enge 
Bundesverwandtschaft  geschlossen;  zu  diesem  Zwecke  machte  er 
die  grössten  Anstrengungen,  dem  Herzoge  von  Ferrara  dessen  An- 
binglichkeit  an  Frankreich  er  nicht  zu  erschüttern  vermochte,  seine 
Länder  zu  entreissen.  Bald  ging  er  weiter.  Um  die  nichts  weniger 
als  feste  und  aufrichtige  Freundschaft  des  Königs  von  Aragon  mit 
Frankreich  vollends  zu  untergraben,  verlieh  er  dem  Könige  Ferdinand 
jetzt  bereitwillig  die  frfiher  verweigerte  Belehnung  mit  Neapel;  suchte 
den  Konig  von  England,  wohl  nicht,  wie  selbst  der  ernste  Guicciar- 
dini zu  glauben  scheint,  durch  eine  Schiffsladung  köstlicher  Weine 


"*)  Perche  parendogli  forse,  che  il  farsene  autore  deUa  congiimuoDe  gli  potesse  giorare 

•  penrenire  al  Pontificato.  Gnicdard.  VIII,  464. 
"0  >ViTere  il  medesimo  Re,  e  per6  durare  il  ODediumo  sotpetto."    Gaicciard.  VIII,  466, 

IX,4S2. 
^^GaicciardiiiiIX,4S2etc. 
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und  Schinken  <**),  sondern  durch  Übersendung  der  geweihten  Rose 
zu  gewinnen;  rOstete  zum  Kriege  gegen  Ferrara  und  Genua;  erliess 
Aufforderungen  an  die  Eidgenossen  zum  Angriff  auf  das  Herzogthum 
Mailand;  bewies  in  einem  Brere  an  den  Bischof  von  6urk<*^)  die 
Menge  der  Vortheile  die  sich  filr  Maxmilian  aus  dem  Frieden  mH 
den  Venetianem  ergeben  müssten,  und  wurde  mit  jedem  Tage  heftiger 
und  massloser  in  seinen  Klagen  und  Drohungen  gegen  den  König  Toal 
Frankreich  und  den  Herzog  Yon  Ferrara.  Endlich  Hess  er  den  fra^ 
zösischen  Geschäftsträger  in  Rom,  den  Cardinal  von  Auch»  in  k 
Gefängnisse  der  Engelsburg  abf&hren  **<). 

Der  im  höchsten  Grade  gereizte  König  von  Frankreich  besehlosi 
daher,  nicht  nur  zur  Vertheidigung  des  Herzogs  ron  Ferrara  li&j 
Frühjahre  1511  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres  nach  Italieo 
zu  ziehen,  sondern  auch  den  Papst  mit  geistlichen  Waffen  zq  be- 
kämpfen. Um  sich  der  Mitwirkung  Maxmilians  zu  rersichern,  näherte 
er  sich  diesem  auf  das  Innigste,  forderte  ihn  auf,  seinerseits  dieVene- 
tianer  mit  aller  Macht  anzugreifen,  rerspracli  ihm  nicht  nur  hieriu 
seine  Hilfe,  sondern  gelobte  ihm  auch,  zur  Besetzung  Roms  und  des 
ganzen  Kirchenstaates  der  von  Rechts  wegen  zum  deutschen  Reiek 
gehöre,  kräftigst  die  Hand  zu  bieten.  Besonders  aber  suchte 
er  ihn  dafür  zu  gewinnen,  dass  von  ihnen  beidei 
gemeinsam  im  Namen  der  deutschei>  und  französi- 
schen Nation  ein  allgemeines  Concilium  zur  Refo^ 
mation  der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern  einbemfes 
würde"«). 

Maxmilian  kam  über  diese  Anträge  entschieden  in  grosse  Ver- 
legenheit. Einerseits  war  seine  Erbitterung  gegen  die  Yenetianer 
wegen  des  yerweigerten  Durchzuges  und  wegen  des  nicht  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  geführten  Krieges  auf  einen  Grad  gestiegefl. 
dass  er  ihre  Bekämpfung  und  Demüthigung  um  jeden  Preis  wünschte, 
daher  Frankreichs  Anträge  nicht  ablehnen  konnte,  weil  er  dessen 
Hilfe  bedurfte.  Zudem  hatte  er  selbst  kaum  geringere  Ursache,  dem 
Papste  zu  grollen,  als  der  König  von  Frankreich.  Die  Hintertreibnog 


^*^)  Goicciardin!  X,  pag.  578. 

iso)  Bolo^«  den  11.  Febr.  1510.  Lüntg  H,  2002. 

isi)  HegewUch  II,  121. 

i»)  Gaicciardini  IX,  494  etc. 
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des  fioraerzages  war  in  erster  und  letzter  Quelle  doch  nur  von  Julias 
aosgegaogen ;  sein  Uebertritt  zu  den  Venetianem  hatte  deren  Wider- 
standskrifte  yerinehrtt  und  dem  Kriege  seither  die  fQr  den  Kaiser 
ungünstige  Wendung  gegeben.  Das  erkannte  Maxmilian»  und  sprach 
es  in  Briefen  an  seine  Tochter  mit  den  grellsten  und  schonungslose- 
sten Worten  aus  "<).  Allein  diesen  Gründen  gegenüber,  welche  ihm 
den  Ansehloss  an  Frankreich  empfahlen,  erkannte  Maxmilian  ebenso 
klar,  dass  sein  Eingehen  auf  die  französischen  Anträge  Ludwig  XII. 
dem  Ziele  seiner  Wünsche,  der  Befestigung  der  französischen  Macht 
in  Italien  and  der  Absetzung  des  Papstes  Julius,  offenbar  nahe  bringen 
mösste,  und  dass  am  Ende  er  selbst  der  doch  immer  auf  die  Vereite- 
loog  dieser  Absichten,  hingearbeitet,  zu  ihrer  Ausführung  die  Hand 
geboten  hätte.  Die  Verl^enheit  Maxmilian^s  war  um  so  grösser,  als 
er  eigentlich  gar  keine  Wahl  hatte,  und  ihm  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  bei  dem  Kriege  mit  Venedig  nichts  anderes  übrig  blieb, 
als  der  enge  Anschluss  an  Frankreich  und  das  treue  Festhalten  am 
Cambraier  Bunde.  Allein  um  dem  Hauptgrundsatze  den  er  seit  Jahren 
befolgt,  nichts  zu  vergeben,  um  Frankreichs  Ueberge wicht  in  Italien 
aieht  selbst  begründen  zu  helfen,  um  dessen  Streben  nach  dem 
Papstthume  nicht  durch  eigene  Mitwirkung  zu  fördern,  begann 
Maxmilian  jetzt  ein  Spiel  im  Geheimen  zur  Hintertreibung  der  fran- 
losischen  Absichten,  das  einzig  in  seiner  Art  ist.  Während  es  äusser- 
lich  den  Anschein  hatte,  als  ginge  er  in  den  italienischen  Angelegen- 
beiten ,  zumal  in  den  Massregeln  gegen  Julius  H.,  Hand  in  Hand  mit 
dem  Könige  yon  Frankreich,  arbeitete  er  nie  so  thätig  an  der  Ver- 
eitelung der  Anschläge  Ludwigs  XII.,  wie  gerade  damals. 

Der  König  yon  Frankreich  schritt  nämlich  gleich  zur  That.  Meh- 
rere mit  Julius  n.  missyergnfigte  italienische  und  französische  Cardinäle 
boten  ihm  zur  Ausführung  seiner  Absichten  die  Hand  und  yerspra- 
chen,  sich  an  die  Spitze  der  Opposition  gegen  Julius  zu  stellen.  Darum 
berief  König  Ludwig  gegen  die  Mitte  des  Monats  September  ISIO 
die  Prälaten  Frankreichs  nach  Orleans  zu  den  Vorberathungen  wegen 
Einberufung  eines  allgemeinen  Conciliums  <*^).    Als  die  Nachricht 


"')  .Le  maadit  preter  pape  ponr  nulle  chose  do  monde  peolt  soorrir  (tonffrir)  qne  noas 
«lioiu  en  ames  ponr  nostre  coron  imperial  k  Rome,  accompagn^  des  Fran^oes;  car  j\ 
creial  d*y  ettre  chapitri  de  neos  deos  ren  «es  fnuB  piechi^  et  abnsions,  qne  Ij  et  ses 
pr^d^ceMenra  ont  fait  et  fönt  joarnelement .  .  Le  Glay  Correspond.  I,  293. 

^^*)  Goicdvdini  IX,  495. 
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von  den  kirchlichen  Censnren  einlief,  mit  denen  der  Papst  den 
Herzog  Alfons  von  Este  und  dessen  Helfer  und  Helfershelfer,  somit 
auch  den  König  von  Frankreich  und  Kaiser  Maxmilian,  in  Frankreieh 
aber  namentlich  die  Versammlung  der  Bischöfe  zu  Orleans  belegt 
habe  <>')»  willigte  die  nach  Tours  verlegte  Sjuode  der  französisdiea 
Prälaten  um  so  lieber  in  die  Forderung  des  Königs  wegen  Einberu- 
fung eines  Concils;  nur  verlangten  sie,  man  sollte  dem  Papste,  ehe 
ihm  der  Gehorsam  aufgekündigt  wfirde,  den  Beschluss  des  gallicani- 
sehen  Clerus  durch  eine  Gesandtschaft  mittheilen,  mit  dem  Beisatze, 
dass  die  Einberufung  des  Conciliums  erfolgen  würde,  sobald  Julie 
die  Annahme  der  Reformationsanträge  verweigerte  ^**). 

Maxmilian  schien  mit  den  Schritten  des  französischen  Königs 
vollkommen  einverstanden  zu  sein.  Daher  sandte  er  seinen  Rath,  dea 
Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  nach  Frankreich,  um  mit  dem 
König  Ludwig  in  den  italienischen  Angelegenheiten  gemeinschaftiick 
vorzugehen  ^'^).  Der  Gesandte  traf  am  27.  September  in  Tours  ein, 
und  wurde,  wie  Guicciardini  sagt,  mit  so  seltener  und  glänzender 
Auszeichnung  empfangen,  dass  Jedermann  einleuchten  musste,  wie 
sehnsuchtsvoll  erwartet  seine  Ankunft  war  ^s^).  Wenn  auch  in  dem 
f&r  die  Öffentlichkeit  berechneten ,  und  von  dem  Bischöfe  von  Gurk 
unterzeichneten  Tractate  von  Blois,  in  welchem  der  Cambraier  Bond 
zwischen  Ludwig  und  Maxmilian  erneuert  wurde  <**),  des  Concüioms 
nicht  gedacht  wurde,  so  vereinigten  sich  doch  die  beiden  Fürsten  ub6 
dessen  Einberufung,  und  zwar  zur  Absetzung  des  Papstes  Julius  IL 
in  einem  geheimen  Vertrage*^®).  Wirklich  trennten  sich  nun  io 
Italien  fünf  Cardinäle  vom  Papste,  um  zuerst  in  Florenz,  dann  in 


186)  Nach  Grub,  a.-  Brach.  EncydopSd.  Artik.  Julius  II.  am  9.  Aug.  1510.  nie  Baaabali« 
8eU>at,  oder  eiae  spStere  iat  datirt  Boaonia  14.  Oct.  1510.  Geoiißiach.  Regest  III  ^ 
an.  1510. 

is«)  Ouicciard.  IX,  498. 

isr)  Le  Glay  Correspond.  I,  pag.  312.  Nons  eavojoas  pr^seatement  nostre  trea  ehier  tl 
feal  premler  conseillier  Tereaque  de  Gares  devera  nostre  fi-ere,  le  rojr  de  France,  p<w 
traiciier  d^aucuns  nos  affaires  touchant  la  guerre  dea  Veniaaiena  et  Autres.*  Acrb 
Ouicciard.  IX,  498. 

n»)  Libr.  IX,  498. 

&*•)  17.  Nov.  1510  an  Uois.   Corpa  diplomatiipie  de  Dnmont,  IV.,  1.  part.  122. 

i«o)  Varillaa  Histoire  de  Lonia  XII,  Tom  II,  pag.  292.  Varillas  rapporte  rextriH  d'ia 
Traci^  quUI  assure  avoir  iU  fait  alora  entre  Maximilien  ei  Lonia  XH  ponr  la  teave  Jb 
concile.  Le  tract^  ne  Ta  paa  moins  loiiK  que  la  depoaiUon  de  Jnlea  U.  <-  UuMn  ^ 
la  ligue  faite  h  Cambraf ,  Tom.  I  et  II,  &  la  Haye  1710,  1.  Partie,  Livre  II,  ftg.  IM- 
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Hailand  aoter  fransösischem  Schatze  als  Oppositionspartei  gegen 
Jaliiu  IL  aufzutreten  ^^9-  ^  waren  dies  die  Cardinäle  Santa  Croee« 
Bernhard  Caryajal,  gleich  ausgezeichnet  als  Gelehrter  und  Staatsmann» 
Cosenza,  ein  Mann  welchem  selbst  Julius  seine  Achtung  nicht  Ter- 
sagen  konnte,  San  SeTcrino,  Sanct  Malo  und  Bajosa.  Maxmilian  ging 
io  seinem  scheinbaren  Einyerständnisse  mit  Frankreich  noch  weiter. 
Er  schrieb  Klagen  Aber  die  Treulosigkeit  des  Papstes  an  die  Chur- 
iiirsten  und  Reichsstlidte  *^*),  Hess  Beschwerdeschriften  (graramina 
Dationis  germanicae)  abfassen  und  nach  Rom  senden  ^*')  und  Edicte 
aasgehen  über  die  Einberufung  eines  allgemeinen  Conciliums  das  zu 
Pisa  gehalten  werden  sollte  ^^^).  Allein  wie  wenig  Ernst  ihm  mit 
diesen   Klagen   und  Schritten   war»    beweist  der   Umstand,    dass 
er  gleichzeitig  an  seine  Tochter  Briefe   voll   Bitterkeit   über  die 
Umtriebe  des  Königs  von  Frankreich  schrieb,  und  zugleich  erklärte, 
er  werde  die  Berichte  seines  Gesandten  die  er  darüber  in  Händen 
habe,  sorgfaltig  aufbewahren,  um  vielleicht  eines  Tages  Yon  ihnen 
Gebrauch  zu  machen <^s);  es  zeigt  es  der  Umstand,  dass  er  gerade 
damals  an  der  Bildung  eines  grossen,  alle  bedeutenderen  Fflrsten  der 
Christenheit  umfassenden  Bflndnisses^*«)  arbeitete,  und  auch  den 
Papst  dafür  zu  gewinnen  hoffte  ^^7);  dass  er  den  König  von  England, 
Heinrich  VIII.,  f&r  die  Erneuerung  der  freundlichen  Beziehungen  die 
zwischen  dessen  Vater  und  dem  Kaiser  bestanden  hatten  ^^s),  wirklich 
gewann;  dass  er  sich  sehr  dem  Könige  Ton  Aragonien  der  hinsicht- 
lich der  Conciliums-Einberufung  die  zweideutigsten  Äusserungen 
fallen  liess,  näherte  ^^*);  dass  er  den  König  von  Frankreich  bis  zur 


'«0  Gaicciardiai  IX.  495,  499. 

■«*)  dd.  Feldkirch  7.  Sept.  1510  an  den  Churfursten >.  d.  Pfalz;  an  die  Stadt  Gelnhausen. 

Georgisch.  Hegest  ill. 
1")  GeorgUch.  Regest.  lU,  1510. 
>M)  Goldast  Const.  Imp:  Tom.  I,  421. 
^*^)  Le  Glay,  Correspond.  I,  325  dd.  Wiesburg  in  Tirol  2.  Sept.  1510.     »Toutes  fois  nous 

garderoDs  bien  cesie  lettre  pour  en  temps  et  lieu,  si  vient  a  propos,  et  selon  que  le 

monde  ae  iournera,  la  mettre  en  avant* 
>«•)  Le  Giay  |,  31S.   Chanteau  de  Landeek,  31.  Ang.  1510. 
>«')  Le  Glay  I,  362. 

I«»)  Le  Glay  I,  350  (22.  Nor.  1510),  pag.  353  (2S.  Nor.  1510). 
''^)  Guicciardini  I}f,  506.  Piacergli  il  concilio,  e  la  riformazione  della  ehiesa,  quando  fusse 

unirersale,  e  che  i  tempi  non  ri  ripugnassero  .  . .  ma  i  tempi  molto  essere  contrarii  . . 

ne  essere  degno  di  laude  cominciare  il  concilio  in  tempo  et  in  maniera  che  paresse 

cominciarsi  pi&  per  sdegno  e  per  rendetta  che  per  zelo  deir  onore  di  Dio.* 
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Ungeduld  auf  Antworten  und  Erklärungen  warten  liess,  und  in  seinen 
Erblanden  nicht  einen  Schritt  that,  um,  wie  er  der  zu  Blois  getroffe- 
nen Verabredung  gemäss  hätte  thun  sollen  •  Vorbereitungen  zur  Eio- 
berufung  des  Conciliums  zu  treffen  ^^^). 

Die  Synode  der  französischen  Bischöfe  in  Tours  hatte  indess, 
unmittelbar  nach  der  Ankunft  des  Bischofes  Ton  Gurk,  noch  am 
27.  September  die  Eröffnung  einer  allgemeinen  Kirchenrersammlong 
auf  den  März  des  Jahres  ISll  festgesetzt  ^^9.  Bald  darauf  schloss 
König  Ludwig  mit  den  früher  erwähnten  fünf  Cardinälen  den  W 
trag,  dass  weder  er  noch  sie,  ohne  gegenseitige  Zustimmung,  k& 
dem  Papste  Julius  sich  versöhnen  dürften  *&*) ;  er  rüstete  sich  bereits 
zu  dem  versprochenen  Zuge  nach  Italien ;  Maxmilian  ward  driDgeod 
und  mit  sichtbarer  Ungeduld  aufgefordert,  seinerseits  ebenfalls  die 
verabredeten  Schritte  zu  thun.  Die  Eile  und  Zudringlichkeit  ersebieo 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  gerade  damals  Julius  II.  durch  sein 
Benehmen  vor  Mirandola  den  Gegnern  so  viel  Vorwand  zu  Klagen 
wider  ihn  an  die  Hand  gab.  „Der  Anfang  des  Jahres  1811,  sagt 
Guicciardini  ^>'),  zeigte  der  Christenheit  ein  bis  dahin  unerhörtes 
und  nie  gesehenes  Schauspiel ,  indem  Papst  Julius  dem  die  Erstür- 
mung von  Mirandola  zu  langsam  vor  sich  ging,  die  Heftigkeit  seines 
Charakters  über  alle  Ttücksichten  obwalten  Hess,  und  in  eigener  Per- 
son die  Beschiessung  der  Festung  leitete.  Er  bedachte  nicht,  wie 
unwürdig  eines  Papstes  es  sei,  an  der  Spitze  von  Schlachthauf« 
gegen  Christenmenschen  anzustürmen,  und  beherzigte  eben  so  wenig« 
welche  Rechtfertigung  ihres  Beginnens  diejenigen  in  den  Handlangen 
des  Papstes  fanden,  die  unter  Hinweisung  auf  die  Unverbesserlichielt 
seiner  Ärgemiss  erregenden  Fehler  und  auf  sein  verderhiicbes 
Kirchenregiment  die  weltlichen  Fürsten  gegen  ihn  aufriefen,  und  die 
Nothwendigkeit  eines  Conciliums  .zur  Reformation  der  Kirche  io 
Haupt  und  Gliedern  vorschützten.*' 


^*^)  Guicciardini  IX,  517  behauptet  zwar:  »che  Cesare  molto  ineliiiato  al  cooeiiio  it^t) 
dopo  fl  ritorno  di  Gurgeose  chiamato  i  prelati  degXl  atati  anoi  patrimoBiali'  p^k< 
trattassero  in  quali  modi  et  in  qoal  luo^o  si  doresae  celebrare,  *  allein  in  d«iiisfkfa 
Schriftstellern  kommt  von  einer  aolchen  Einberui^ng  vor  dem  Angnst  1511  ^^^ 
Spur  vor ;  dort  galt  sie  aber  nicht  mehr  dem  Pisaner,  sondern  dem  lateraaeanicWi 
Conciliam.    Sinnacher  VII,  126.  * 

1^^)  Guicciardini  IX,  499. 

*»»)  Guicciardini  IX,  «07. 

1»»)  Libr.  IX,  «08. 
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Maxmilian  schloss  sich  anch  jetzt  wieder,  wo  es  sich  wirklich 
um  die  Einberufung  und  Eröffnung  des  verabredeten  Conciliums  han- 
delte ,  scheinbar  thätig  an  Frankreich  an ,  aber  schon  in  einer  Weise 
welche  dem  König  von  Frankreich  befremdend  vorkommen»  und, 
wenn  sie  ihn  auch  die  weiteren  Pläne  des  Kaisers  nicht  errathen 
Hess,  doch  den  Verdacht  erregen  musste,  er  habe  nicht  die  mindeste 
Absicht,  bis  zur  äussersten  6rä(^ze  mit  ihm  zu  gehen.  Anstatt  näm- 
lich, wie  Ludwig  forderte,  das  Concilium  anzukündigen  und  mit 
deutschen  Prälaten  zu  beschicken ,  eröffnete  der  Kaiser  dem  König 
der  Franzosen  ganz  unerwartet,  dass  er  den  Bischof  von  Gurk  nach 
Italien  gesendet  habe,  um  noch  einen  Versuch  zu  machen,  den  Papst 
zur  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens  zu  bewegen.  Vom  König 
TOD  Aragon  habe  er  die  Zusicherung  bereits  in  Händen,  dass  er  zu 
demselben  Zwecke  Gesandte  nach  Mantua  abordnen  werde ;  Ludwig 
möge  es  gleichfalls  thun.  Nach  der  Ankunft  des  französischen  Be- 
rollmächtigten  sollte  der  Bischof  von  Gurk  den  Papst  zu  Friedens- 
Unterhandlungen  aufTordern ;  weigerte  sich  Julius  die  Hand  zu  bieten, 
so  sollte  in  ihrem  gemeinsamen  Namen  die  allgemeine  Kirchenver- 
sanmilun^  ausgeschrieben,  und  ihrem  Gange  der  freie  Lauf  gelassen 
werden  *^^).  Auch  an  den  Papst  schrieb  Maxmilian,  dass  er  als  reli- 
giös gesinnter  Forst,  als  Schirmherr  der  Kirche  und  als  Haupt  der 
ehristlichen  Fürsten  sich  verpflichtet  fühle,  fiir  die  Ruhe  des  aposto- 
lischen Stuhles  und  für  den  Frieden  der  Christenheit  Sorge  zu  tragen ; 
er  lade  den  heiligen  Vater  ein ,  sich  mit  ihm  über  die  geeignetsten 
Massregeln  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  zu  verständigen,  damit  er 
nicht  genöthigt  i^flrde,  auf  andere  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  um 
den  Frieden  der  Christenheit  herbeizuführen»*).** 

Diesen  Schritt  that  Maxmilian  offenbar  in  der  Voraussetzung, 
dass ,  wenn  der  Papst  auf  den  Antrag  einging,  und  den  Frieden  mit 
ihm  herstellte,  und  zugleich  mit  den  Venetianern  vermittelte,  die 
französischen  Pläne  wegen  des  Conciliums  von  selbst  zerfallen  mQss- 
ten;  dass  dadurch  der  Ausbreitung  der  französischen  Macht  in  Italien 
ein  Damm  gesetzt  wäre,  und  der  Kaiser  sogar  die  Ehre  und  den 
Vortheil  davon  trflge,  als  Schirmherr  der  Kirche  die  Gefahr  von  ihr 
abgewendet  und  den  Frieden  wieder  hergestellt  zu  haben.  Ging  der 


^^)  Gnicdardini  IX,  518. 
"*)  Guicciardini  IX,  SIS. 
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Papst  auf  den  Antrag  nicht  ein»  so  konnte  er  unbedenklich  dem  Coodl 
preisgegeben  werden,  da  die  Person  des  Papstes  Julius  in  Schatz  sii 
nehmen  auch  Maxmilian  kein  Interesse  hatte  ^^*)  und  f&r  den  Fall  des 
Gelingens  des  französischen  Planes  vom  Kaiser  schon  Yorsoi^e  ge- 
troflFen  war. 

So  unangenehm  diese  plötzliche  Wendung  der  Dinge  "')  dem 
Könige  von  Frankreich  sein  mochte»  er  musste  sich  fUgen,  wenn  er 
nicht  selbst  dazu  beitragen  wollte,  Maxmilian  noch  mehr  auf  die 
Seite  des  Papstes  und  Ferdinands  von  Aragonien  hinüber  zu  drängen. 
Ohnehin  war  es  dem  Kaiser  gerade  in  diesen  Tagen  gelungen,  auch 
die  Eidgenossen  fiir  sich  zu  gewinnen  i^^).  Ludwig  musste  daher  zom 
bösen  Spiele  eine  freundliche  Miene  machen,  und  trotz  seines  Ärgers 
den  Bischof  von  Paris  zu  den  Verhandlungen  nach  Mantua  senden  "*). 

Der  Bischof  von  Gurk  zog  indess  in  kurzen  Tagreisen  langsam 
nach  Italien.  Er  hielt  sich  längere  Zeit  zu  Said  am  Gardasee-auf,  vo 
er  die  Antwort  des  Papstes  abwarten  wollte,  ob  dieser  die  Hand  zu 
den  Friedensunterhandlungen  bieten  werde  oder  nicht  i«^).  Im  März 
kam  es  in  Mantua  zu  den  Verhandlungen  **9>  ^^  zeigte  sich  aber 
bald,  dass  man  zu  keiner  Verständigung  gelangen  werdß,  da  die  For- 
derungen der  verschiedenen  Gesandten  zu  weit  auseinander  gingen  ^*^). 


*-^  Dass  der  Kaiser  den  Papst  Julios  als  seinen  hauptsichlichsten  Gegner  betraektcte. 
der  nur  darauf  sinne,  ihn  ans  Italien  xu  jagen,  sprach  Mannilian  im  Briefe  an  seiw 
Tochter  dd.  7.  Octob.  1510  bei  le  Glay  I,  336  mit  folgenden  Worten  ans:  ,ieor 
(des  Papstes  und  einiger  Cardinfile)  machination  est,  che  le  papa  deut .  .  bovter  hm 
d'  Italie  tous  les  .  .  Almans ;  le  velä  le  beauz  pratikes  de  la  sainte  inere  4t  ^gtisf.' 

^A')  Guicciardini  weiss  sich  diese  Wendung  der  Dinge  wieder  nieht  anders  zu  erUires 
als  aus  dem  Wankelmuthe  des  Kaisers,  der  ihn  heute  zu  diesem,  morgen  zu  jcaea 
Schritte  trieb.  Brasi,  come  h  detto  di  sopra,  stabüito  per  mezzo  del  FescoTO  pre- 
foto  tra  il  Re  di  Francia^  e  Cesare  di  muover  potentemente  alla  primaven  h 
guerra  contro  i  Vinitiani,  e  che  in  caso  che  il  Pontefice  non  conseatisae  d^osscrvar 
la  lega  di  Cambrai,  di  conrocar  il  Concilio  .  .  .  Ma  come  liaturalmente  Cesare  en 
varlo  et  inconstante  . .  aveva  prestato  Torecchio  ecc*  .  .  Dass  ein  tieflerer  poirtiscber 
Grund  Maxmilian  bestimmen  konnte,  ja  dass  es  gerade  der  war,  den  Guiedardiai 
selbst  anführt,  ohne  dessen  Wichtigkeit  zu  erf^Msen,*  che  la  rorina  del  Pontefice  per 
mezzo  del  concilio  accresserebbe  immoderatamente  la  grandezza  del  Re  di  fVaaeit* 
davon  hatte  Guicciardini  keine  Ahnung,  IX,  517. 

^^•)  Baden  7.  Febr.  1511.  Erb-fiinigug  zwiachen  Hazmilian  und  den  Sidgenosaen.  Lüa%I, 
776.   Le  Glay  I,  332  und  434. 

^&«)  Guicciardini  IX,  519 

*•«)  Guicciardini  IX,  521. 

i<i)  Leo,  Gesch.  Italiens,  V,  229. 

i<^*)  Guicciardini  loc.  ut  supra. 
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Im  den  drohenden  Sturm  zu  be&chw5ren»  hatte  der  Papst  kurz  tof 
diesen  Vorgingen  acht  neue  CardinSle  ernannt,  darunter,  uro  den 
Konig  Ton  England  zu  gewinnen,  den  Erzbischof  yon  York,  und  um 
die  Schweizer  auf  seine  Seite  zu  ziehen ,  den  bei  ihnen  alles  Ter- 
mögenden  Bischof  ron  Sitten,  Matthäus  Schinner;  einen  behielt  er  in 
petto,  und  Niemand  zweifelte,  dass  der  Vorbehaltene  der  Bischof 
TOD  Gork  sei,  den  der  Papst  durch  die  Aussicht  auf  die  zugedachte 
Würde  kirre  machen  wollte  <**).  Allein  bei  der  Zusammenkunft  des 
Bischofes  mit  dem  Papste  zu  Bologna  zerschlugen  sich  die  Unter- 
iiandlungen  gänzlich,  theils  an  der  starren  Weigerung  des  Papstes 
der  Ton  der  Aufnahme  des  Herzogs  ron  Ferrara  in  den  Frieden  weder 
etwas  wissen  noch  hören  wollte,  theils  an  den  hohen  Forderungen 
und  an  dem  Tomehmen  Auftreten  des  kaiserlichen  Gesandten**^). 
Der  Bischof  von  Gurk  yerliess  hierauf  am  2K.  April  1811  plötzlich 
Bologna,  und  begab  sich  nach  Mailand,  wo  sofort  am  16.  Mai  im 
Namen  des  Kaisers  Haxmilian  und  des  Königs  Ludwig  von  den  dort 
rersammelten  Cardinülen  die  Eröffnung  eines  allgemeinen  Conciliums 
aof  den  1.  September  ausgeschrieben  und  die  Stadt  Pisa  zum  Ver- 
sammlungsorte bestimmt  wurde  i*^).  Pisa  wählte  man  in  Erinnerung 
an  zwei  daselbst  mit  gtknstigem  Erfolge  gehaltene  Concilien,   auf 
deren  einem  1409  den  zwei  Päpsten  Gregor  XII.  und  Benedict  XIII. 
gegenaber  Alexander  V.  auf  den  heiligen  Stuhl  erhoben,  auf  dem 
andern  in  .viel  früherer  Zeit  Anaclet  IL,  Gegenpapst  Innocens  IL,  ab- 
gesetzt worden.  Noch  lieber  hätte  man  aus  diesem  Grunde  Constanz 
gewählt ,  hätte  man  nicht  die  Abneigung  der  italienischen  Cardinäle 
gegen  jede  deutsche  Stadt  zu  sehr  berücksichtigen  müssen  <**).  Das 
Recht  zur  Einberufung  des  Conciliums  suchten  die  Cardinäle  in  der,  wie 
sie  Torgaben,  unbestreitbaren  Nothwendigkeit  einer  Reformation  der 
Kirche,  und  zwar  nicht  blos  in  den  Gliedern,  sondern  weit  mehr  noch 
im  Haupte  derselben,  in  der  Person  des  Papstes,  der  nach  Jedermanns 
Urtheil  onyerbesserlich  und  unffthig  wäre  zur  Lenkung  der  Kirche» 
und  durch  ein  allgemeines  Concilium  beseitiget  werden  mflsste  ^*^). 


>•*)  Gueetardiai  IX,  522. 
IM)  Leo,  Gesch.  lUlieoi ,  V,  230. 

>•»)  GvieetaHmi  IX,  532.  —  Goldast  Consi.  Imp.  I,  425. 
<M)  Goicdardini  IX,  532. 

^*')  — ,  n  qvale  (Pootefice)  secondo  che  afferiDaTtno,   inveterato  nells  Simonis  e  ne' 
cosloiiii  infami  a   perdati ,  ne*   idoaeo  a  reggere  II  Pontificato,  et  autore  di  tante 
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Die  Dinge  waren  also  dahin  gekommen,  und  zwar  dem  An- 
seheine nach  unter  Maxmilians  eigener  Mitwirkung»  dass  die  Gefahr 
welche  der  Kaiser  so  lange  gef&rchtet,  und  der  zu  begegnen  er  seit 
Jahren  so  sehr  bemüht  gewesen ,  nicht  mehr  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehörte.  Der  Versammlung  zu  Pisa  konnte  es  gelingen,  Julius  U. 
abzusetzen,  und  unter  französischem  Einflüsse  eine  Creatur  Lud- 
wigs XII.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  erheben.  Weiter  durfte  Max- 
milian  mit  Frankreich,  auch  nur  dem  Scheine  nach,  nicht  mehr  gehen; 
er  durfte  weder  direct  noch  indirect  zur  Förderung  des  Pisaner  Concili 
ferner  die  Hand  bieten;  er  musste  sich  zurückziehen,  und  seine  yo^ 
kehrungen  treffen ,  um  das  Gelingen  des  französischen  Planes,  wenn 
es  nicht  mehr  zu  rerhindern  wäre,  im  entscheidenden  Augenblicke 
in  seinen  Wirkungen  erfolglos  zu  machen. 

Wir  sehen  daher,  wie  Maxmilian  jetzt  nicht  mehr  yerdeckter 
Weise  Frankreich  entgegen  arbeitet  ^  sondern  wie  er  immer  offener 
zurücktritt,  und  seine  Gegenmassregeln  Torbereitet.  Je  näher  die 
Zeit  der  Eröffnung  des  Conciliums  heranrückt,  desto  mehr  bemüht  er 
sich,  unter  den  verschiedensten  Vorwänden,  Schwierigkeiten  gegen 
die  Pisaner  Versammlung  zu  erheben.  Er  säumt,  er  wird  scheinbar 
unschlüssig,  er  denkt  sogar  wieder  an  die  Romfahrt,  und  will  plöti- 
lieh  den  ganzen  Kirchenstaat  besetzen  ^*s).  Auf  einmal  zieht  er  sich 
sogar  vom  Kriegsschauplatze  zurück,  und  erklärt,  nie  mehr  person- 
lich an  die  Spitze  des  Heeres  in  Italien  treten  zu  wollen  <•*).  Zoo 
Concilium  sendet  er  weder  Bischöfe  noch  Procuratoren;  er  ver- 
anstaltet nicht  einmal  Versammlungen  der  Prälaten  in  seinen  Erb- 
landen 170^.   Das  Beispiel  des  französischen  Königs  der  verordnete, 


^uerre,  ert  DotoriameDte  incorrigibile  con  unirersal  soDdalo  della  ckratiuili. 
all«  cui  aalote  niun*  altra  medicina  bastava  che  la  coavocatiooe  del  concilio ,  lila 
quäl  cosa,  essendo  stato  il  PoQteGce  neg^ligeote,  essersi  legttimamente  derolato  i 
loro  la  potesU  del  convocarlo,  aggiundendoviai  niaasimamente  raatorifa  dell"  clftto 
Imperadore,  et  11  consentimento  del  Re  chrisiiaiusaimo  col  eoncorao  del  Qefo  delb 
Germania  e  della  Francia.  Sog^ungnerono  . .  aTere  i  padri  aniichi  nel  coacüio  £ 
Costanza  salutiferamente  statuito ,  che  perpetuameate  per  ravenire  di  died  «aa!  a 
dieci  anni  ai  celebrasse  U  concilio;  e  che  altro  freno  che  qneato  arere  i  Poateie 
di  non  nscire  della  via  retta?    Guicciardini  IX,  533. 

^**)  Guicciardini  meint,  Maxmiliana  Wankelmuth  habe  um  diese  Zeit  seines  HÖhepaart 
erreicht  X,  537. 

***)  Guicciardini  X,  540. 

^^^)  Man  hat  Spuren,  dass  solche,  vielleicht  in  Folge  der  früheren  Aufordeningea  üu« 
milians,  hatten  gehalten  werden  sollen.  So  wurde  in  den  ersten  Tagen  des  Aagaila 
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dass  24  Bischöfe  und  alle  Prlüaten  seines  Reiches  im  Namen  der 
gallieanisehen  Kirche  entweder  persönlich  oder  durch  Stellyertreter 
io  Pisa  erseheinen  sollten,  machte»  wie  Guicciardini  bemerkt,  auf  den 
Kais«*  keinen  Eindruck;  im  Gegentheile  fing  dieser  jetzt  an,  gegen 
den  Ort  der  Versanmilung  Einwendungen  zu  machen;  er  yerlangte, 
diese  sollte  zu  grösserer  Bequemlichkeit  der  deutschen  Prälaten  oder 
such  für  den  Fall,  dass  er  selbst  dabei  erscheinen  wollte,  nach  Man- 
toa,  Verona  oder  Trient  yeri^  werden.    Selbst  die  dringendsten 
Bitten  der  Cardinäle  die  sich  an  die  Spitze  der  Pisaner  Versammlung 
gestellt  hatten,  konnten  ihn  nicht  bewegen,  irgend  etwas  fUr  das 
CoQcilium  zu  thnn^'^^*  ^^  ^^^^  mehr!  Auf  einmal,  im  Monate  Jänner 
oder  Februar  IKll,  gerade  zur  selben  Zeit,  wo  der  Bischof  yon  Gurk 
mit  dem  Papste  Julius  in  Unterhandlung  trat,  und  mehrere  Tage  zu 
Salo  am  Gardasee  weilte  ^^s)^  tauchte  an  den  Ufern  desselben  See's, 
Ktt  Riya,  auch  der  Cardinal  Hadrian  yon  Corneto  auf,  ohne  dass  zu 
bestimmen  wäre,  wo  er  sich  seit  seiner  zweiten  Flucht  aus  Rom, 
1S07,  yerborgen  gehalten.  Er  erscheint  hier  als  ein  yom  Papste  un- 
sctialdig  Verfolgter  der  unter  dem  Schutze  des  Bischofs  yon  Trient 
eine  Zufluchtstätte  sucht  ^7>).    Wirklich  weist  ihm  der  mitleidige 
Bischof  das  Erträgniss  der  zwei  Pfiirren  Tenno  und  Tione  zu  seinem 
Unterhalte    an  ^''^).    Der  yerfolgte  Flüchtling   scheint  nur  seinem 
Schmerze  leben  zu  wollen ;  darum  schlägt  er  seine  Wohnung  nicht 
an  der  yielbesuchten,  Deutschland  und  Italien  jrerbindenden  Heer- 
strasse, etwa  zu  Trient,  auf,  sondern  wählt  das  abgelegene  Dorf 
Tenno,  und  bezieht  dort  ein  ärmliches  Haus,  wie  sich  solches  f&r 
seine  Verhältnisse  geziemt.  Bei  jeder  Gelegenheit  wird  yerkündigt, 
dass  er  yerfolgt  und  unglQcklich  sei.  Es  stirbt  ihm  ein  unbedeutender 
Diener  der  das  Exil  mit  ihm  getheilt,  und  Hadrian  setzt  ihm  einen 
Grabstein,  in  dessen  Inschrift  er  ihn  um  das  Glück  des  Todes 


iSll  der  Ersbischof  Leonhard  t.  Salzburg  in  Brixen  erwartet;  allein  es  wnrde  nichts 

aus  dem  Besuche,  wohl  nur  weil  ihn  der  Kaiser  nicht  wünschte  oder  betrieb.     Sin- 

Mcher  YU,  126. 
^'*)  Guicciardini  X,  542. 
')  Guicciardini  IX,  521.    La  venuta  del  Yescovo  era  stata  alquanto  pi&  tarda,  perche  a 

Salu  snl  lago  di  Garda  aveva  aspettato  piu  di  —  la  risposta  del  Pontefice. 
)  Accidit  quoque,  ut  tunc  temporis  exulem  In  noatris  Alpibus  TridenUnia  vitam  duxerit 

Hadrianus  Cardinalis.    Bonelli  iQonnmenta  ecd.  Trident.  pag.  175. 
*'^)  dd.  Trient  IS.  Hirz  1511.    Schreiben  des  Cardinals  Hadrian  an  die  Gemeinde  Tenno. 

FerriYiUetc.    Monumente  XYI. 
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beneidet,  da  für  ihn,  den  Cardinal,  der  Leidenskelch  noch  zq leeren 
sei  «^O*  ^^  '^^t '°  ^^^"®  ^^^  ZurQckgezogenheit,  hält  sich  auch  ferne 
vom  Concil  in  Pisa,  protestirt  sogar  gegen  den  Missbrauch  seines 
Namens,  als  er  erfthrt,  dass  auch  er  unter  den  ausschreibenden 
Cardinälen  genannt  sei  i'«);  er  will  an  Julius  keine  Rache  nehmen, 
sondern  sein  Schicksal  in  Ergebenheit  tragen. 

Da  ereignete  sich  ein  Zufall  den  unter  den  damaligen  Yerhät- 
nissen  Niemand  erwartete.  Es  verbreitete  sich  gegen  das  Ende  des 
Monats  August  oder  anfangs  September  der  Ruf,  der  rüstige  und  mit 
dem  Kriege  gegen  Bologna  beschäftigte  Papst  Julius  IL  sei  in  Rimini 
plötzlich  gestorben.  Seit  der  Erstürmung  ron  Mirandola  hatte  Julios 
manches  Unangenehme  erfahren  mQssen.  In  wildem  Aufrühre  hatten 
die  Bologneser  seine  Statuen  gebrochen,  und  sich  den  Franzose  in 
die  Arme  geworfen.  An  seiner  Seite  war  der  Cardinal  von  Pa?ia  in 
einem  Streite  mit  dem  Herzoge  yon  Urbino  von  dem  Letzteren,  dem 
Neffen  des  Papstes ,  niedergestossen  worden.  In  fieberhafter  Auf- 
regung hatte  Julius  Ravenna  rerlassen,  um  nach  Rom  zurückzukehren. 
In  Rimini  erfuhr  er  noch  zum  Ueberflusse  die  öffentliche  AnkOndigang 
des  gegen  ihn  einberufenen  Conciliums.  So  vielen  Schlägen  erlag 
auch  seine  starke  Natur.  Am  17.  August  fiel  er  in  eine  schwere 
Krankheit,  die  bald  so  sehr  zunahm,  dass  man  ihn  einmal  mehrere 
Stunden  flir  todt  hielt.  Augenblicklich  gingen  Couriere  an  die  Höfe 
ab,  und  überall  wi^rde  die  Nachricht  von  seinem  Tode  für  wakr 
gehalten  "'). 

Das  war  nun  der  entscheidende  Augenblick  der  Maxmiliu 
nöthigte,  mit  seinem  seit  Jahren  geheim  gehaltenen  Plane  aus  dem 
Dunkel  hervorzutreten;  denn  jetzt  war  das  Gelingen  der  französi- 
schen Anschläge  nicht  nur  möglich,  sondern  drohte  als  zunäebt 
bevorstehend.  Jetzt  konnte  Ludwig  das  Pisaner  Concil  das  in  diesen 
Tagen  zusammentreten  sollte ,  und  wegen  des  Ausbleibens  der  deut- 
schen Prälaten  dem  französischen  Einflüsse  ohne  Gegengewicht  preis- 


^^^)  Denkstein  sn  der  Pfarrkirche  in  Ri?a,  Deo  Opt.  Max.  sacrum  Polydoro  Caauüeo  R(h 
mano  summi  Poutificis  Ostiario.  Vizit  annos  XXIIU.  Hadrianvs  Cardiiuüis  S.  CI17W- 
goni  famillari  carissimo  posnit 

Ezalat  Hadrianus  tu  jam  Polydore  qniescis, 
Aetemumqne  vales,  Nobis  dura  omnia  reatant 
i7«)  Guicciardini  Z,  588. 

i77)  Guicciardini  X,  543.  —  Oldonius,  Vit.  pontif.  Tom.  III,  246.  —  Coeduof  de  bdlii 
italicis  bei  StruTius. 
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gegeben  war,  ohne  Schwierigkeit  dahin  dringen»  den  pftpstlichen 
Stahl  rasch  in  seinem  Sinne  zu  besetzen.  Dem  mnsste  aber  entgegen* 
gearbeitet,  das  musste  yereitelt  und  in  seinen  Folgen  Ternichtet 
werden,  und  dazu  hatte  Haxmüian  die  Vorkehrungen  lange  schon 
getroffen.  Wie  unter  allen  Schriftstellern  nur  Coccinias  entdeckte» 
hatte  Maxmilians  treuester  Rath,  der  in  der  Conciliums-Angelegen- 
heit  seit  einem  Jahre  yerwendete  Bischof  von  Gurk,  den  Auftrag 
bereits  in  der  Tasche,  im  Namen  des  Kaisers  als  Schirm- 
herrn der  Kirche,  dem  Concil  Ton  Pisa,  oder  was  eins 
war,  den  AnschUgen  der  Franzosen  gegenüber^  den 
zu  diesem  Zwecke  gewonnenen  und  in  Bereitschaft 
gehaltenen  Cardinal  Hadrian  Ton  Corneto  entweder 
Ton  ergebenen  Cardinftlen  erwählen  zu  lassen,  oder 
selbst  zum  Papste  zu  proclamiren^^»). 

Um  aber  den  geheimen  Plan  Tor  den  Uneingeweihten  zu  rerber- 
gen,  und  zugleich,  um  seinen  Vertrauten  in  der  ihnen  voll- 
kommen  yerständlichen  allegorischen  Sprache  Nach- 
richt zu  geben,  wie  nahe  er  der  Ausführung  des  lange 
gehegten  Planes  sei,  schrieb  Maxmilian  gerade  jetzt,  mit  sicht- 
barer HeiteriLcit,  dd.  Brixen  16.  und  18.  September  die  zwei  so  komisch 
lautenden  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein  und  an  seine  Tochter  Mar- 
garethe,  in  denen  er  ihnen  ankfindigt,  dass  er  nun  Papst  wer- 
den wolle. 

Man  nehme  nun  die  beiden  Briefe  zur  Hand ,  und  vergleiche  sie 
mit  dem  bisher  Gesagten.  Wem  können  sie  noch  eiuRäthsel  sein?  Wer 
versteht  jetzt  nicht  Maxmilians  Versicherung  an  Paul  Yon  Lichtenstein, 
dass  er  seit  Jahren  unablässig  nach  dem  Pontificate  gestrebt?  „Non 
dobitamus,  quin  etiam  nunc  recorderis  cor  um  sermonum,  quos  a  n  t  e  h  a  c 
tecum  habuimus  de  causis  et  rationibus,  propter  quas  delibera- 
rerimus  ac  coostituerimus  Pontificatum  Romanum,  si  quoquo 


"*)  Cocciniiu  de  iiellis  iUlicis  bei  StruTius  corp.  bist  germ.  Period.  X.  Anstriie,  Sect.  III, 
de  Hazimtliuio  I,  adnot  56.  »At  Jalios  Pontifez  .  .  in  febrim  incidit,  et  uaque  edeo 
male  se  babere  coepH,  qaod  increbuerit,  Pontiiicem  interüsse.  !■  obitus  tarn  eertus 
babebatiir,  ut  Caesar  qnoqne  foluerit,  ai  Gurcenais  cum  Cardinale 
Adriaoo  Romam  proficisceretur  ad  noyam  Poniifieia  electionem.** 
So  »cbrieb  der  Tübinger  Coccinias  1512,  als  er  ans  Italien  aurfickkebrte ;  es  hatte 
offenbar  Yon  MamlUans  Plan  etwas  dnrcbgescUmniert,  aber  aneb  Coceinins  erkannte 
nicht  wna  hinter  den  Coolissen  forging. 
Sitxb.  d.  pbU.-bist.  Cl.  XII.  Bd.  III.  HA.  2» 
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würden  dieser  von  Coxe  <«*)  uns  aufbewahrten  Notiz  wohl  kaum  Glio- 
ben  schenken,  fiknde  sie  nicht  in  Maxmilians  eigenen  Briefen  an  seine 
Tochter  ihre  volle  Bestätigung  <s^).  Jetst  aber,  wo  es  schien,  ib 
sollte  Maxmilian  mittelst  des  Conciliums  von  Pisa  wirklich  su  diesem 
Ziele  gelangen,  liess  ihm  Ferdinand  mit  der  firommsten  Miene  (hefls 
durch  die  kaberlichen  Gesandten  Claudius  von  Cilly  und  Paul  too 
Armesdorf  dd.  Yalladolid  31.  Juli^^*),  theils  durch  den  König  tos 
England,  <»<)  theils  durch  Margarethe  selbst,  die  Unheiiigkeit  oul 
traurigen  Folgen  eines  solchen  Schrittes  Tor  Augen  stellen. 

Hierüber  nun  macht  sich  Maxmilian  lustig,  und  berichtet  seifie 
Tochter,  wie  er  den  König  von  Spanien,  der  im  Ernst  glaube,  er, 
Maxmilian  selbst,  wolle  Papst  werden ,  zum  Besten  habe.  ,,An  den 
König  Yon  Aragon,  schreibt  er,  schicke  ich  einen  Boten,  um  ihn  a 
bitten,  mich  in  meinw  Bewerbung  um  das  Papstthum  zu  unterstfitiefi, 
was  er  mir  bereits  zugesichert  hat,  unter  der  Bedingung,  dassich 
'  die  Kaiserkrone  meinem  Enkel  Karl  abtrete,  womit  ich  von  Herieo 


^9^)  Geschichte  des  Hauses  Österreich  etc.,  deutsch  von  Dippold  n.  Wagner  I.  Theä,  S.5I6 
in  der  Anmerkung. 

i*i)  Auf  sie  besieht  sich  der  223.  Brief  vom  20.  inni  15i  1  in  le  Olafs  ComtpondsMC  l 
pag.  293 — 205.  Maxmilian  schreibt  an  seine  Tochter :  «Touchant  In  malere  d'E^ 
pagne ,  dont  Thoison  d*  Or  a  est^  devers  noos,  le  roy  d*  Aregon,  nostre  frere,  m« 
a  faet  miaty  depnis  par  son  ambassadenr  arertir  de  ceste  matire,  mes  nons  I7  n'ti» 
point  donn^repons,  oomme  youasaTÄ,  car  je  tronve  In  matire  fort  difff 
eile  et  ancor  pl  us  mervuilleos  .  . .  . ,  tootefois  le  ansdit  pape  mete  et  M 
jonmelement  tant  de  pratikes  au  roy  de  France,  que  yl  met  les  oraeUea  apres  .--^ 
mandit  preter  pape  ponr  nulle  choae  du  monde  penlt  souTrir  quo  noos  aüons  ea  mei 
ponr  nostre  ooron  imperial  a  Rome;  .  .  car  yl  creint  d*y  eatre  diapitr« . .  veifei 
grans  piechi^  et  abusions  que  ly  et  ses  pred^esseurs  ont  fait  et  fönt  jonmeleaieBtit 
aussy  aulcuns  cardinauls,  lequels  cridont  tourtous  le  reformstioa, 
coumbien  yl  ount  tort  4^  nous,  et  sur  sela  je  aerj  bientoat  d^opiaios 
de  mettre  le  chose  du  Toison  d'Or  en  pratike." 

^B*)  U  lui  faissait  dire  par  ses  ambassadeurs,  que  ayant  un  seul  pape  indubite  et  obcy  pv- 
tout  ne  pouvoit  nuUvy  couToquer  le  concille,  sinon  le  mesme  pape,  esp^alleoeot  fte 
ledit  pape  n*  eust  est^  primierement  requis  par  les  princes  qui  convoeqnent  IcdH  ent- 
eile ,  et  aussy  combien  Dien  seroit  olfens^  en  dirisant  V  onitcy  de  V  Bglise,  et  k* 
sismes  et  grands  dommaiges  que  de  ce  pourroyent  ensuyr  en  la  cresttentey.  Le  G1*J* 
I,  422. 

^**)  Henri  VIII,  roi  d'Angleterre,  dans  nne  lettre  du  mdsme  mois  de  julUet,  apre*  •v«' 
conjur^  Tempereur  de  ne  pas  donner  son  adhesion  i  ce  concil  coatre  le  gre  dn  laii 
Pire,  iu'oute :  „Non  sumus  nescii,  V.  M.  probe  nosse  Christi  riearium  judiceai  aaUn 
in  terris  habere,  nosqne  ei  debere  rel  dyscolo  aosonltare,  neo  honeste  posse  eoatn- 
djcere,  praeterqnam  in  crimine  baereseos,  modo  in  ea  persereret.*   Le  Olay  I»  421 
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einverstanden  bin'*  ^^^},  Die  Ironie  mnsste  für  Margarethe  nm  so  Yor- 
stindlicher  sein,  als  Maxmilian  ihr  Tags  zuvor  dd.  Brixen  17.  Sep- 
tember einen  Brief  toU  Empfindlichkeit  Ober  den  Kdnig  von  Arago- 
nien  gesehridien»  dessen .  s'chlechte  UnterstQtzung  die  Ursache  sei, 
dass  er  sich  ans  Italien  zurückgezogen  habe,  und  nicht  mehr  per- 
s5iilich  das  Heer  anfilhren  wolle  *^). 

Wir  rerstehen  aber  jetzt  auch  andere  Briefe  Maxmilians  und 
Hargarethens,  die  in  le  Glay^s  Sammlung  sich  rorfinden,  und  ohne 
Torstehende  Aufklärung  schwer  zu  entziffern  sein  würden ,  die  aber 
ebenso  viele  Zeugnisse  fQr  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Interpre- 
tation der  Maxmilianischen  Briefe  bilden. 

Schon  am  14.  MSrz  1511,  also  zu  eben  derselben  Zeit,  wo  der 
Bischof  von  6urk  zu  Mantua  und  Bologna  mit  dem  Papste  in  Unter- 
handlung stand,  wo  es  von  diesen  Verhandlungen  abbing,  ob  das 
Concil  gegen  Julius  einberufen  oder  noch  vereitelt  werden  sollte,  wo 
der  Cardinal  Hadrian  zu  Riva  am  Gardasee  zum  Vorschein  kam, 
schrieb  Margarethe  in  den  liebevollsten,  aber  auch  ftngstlichsten 
Aosdriicken  an  ihren  Vater  die  Bitte,  er  m5ge  die  Rathschläge  die 
sie  ihm  in  einer  eigenen  Denkschrift  in  Betreff  seiner  Unternehmun- 
gen ertheile,  gutig  aufnehmen.  Der  Brief  ist  sehr  dunkel  gehalten: 
,»Sie  habe  nachgedacht,  schreibt  sie.  Ober  die  Dinge  die  Maxmilian 
jetzt  vorhabe,  und  die  nicht  gering  seien,  und  Ober  welche  nach  ihrer 
Ueberzeugung  nur  nach  reifer  Überlegung  ein  Beschluss  gefasst  wer- 
den dürfe,  ein  Beschluss  der,  wie  sie  zu  Gott  bitte,  nach  Maxmilians 
Verlangen,  zu  seinem  Wohle,  und  zu  seiner  und  seines  Hauses  Beruhi- 
gung ausfallen  möge.  Das  sei  es  was  sie  vor  Allem  und  am  meisten 
wünsche.  **  Dann  bittet  sie  ihn,  die  Denkschrift  seiner  Aufmerksamkeit 
zu  würdigen.  „Sie  glaube,  fährt  sie  fort,  er  werde  viele  Wahrheiten 
darin  finden. . . .  Aber,  mein  Herr  und  Vater!  Eure  Tochter,  die  Tag 
ond  Nacht  nur  darauf  sinnt,  wie  sie  Euch  dienen  möge,  und  die  sich^s 
nicht  versagen  kann.  Euch  auf  Alles  aufmerksam  zu  machen,  was  nach 
ihrem  Daßkrhalten  Euch  nützlieh  sein  kann,  bittet  Euch,  ihre  Vorstel- 


^^)  Je  enroye  sur  ce  ung  poste  devers  le  Roy  d' Aragon  poor  Ty  prier  quy  nous  voalle 
ayder  povr  a  ce  parTenir  dont  yl  est  «oMy  conUnt,  moynaiit  que  je  r^ingne  1*  empir 
a  Dostre  comrauD  fyla  Charles.  «De  sela  aossi  je  me  suys  content^. "  Le  Glay  II, 
pag.  ST'-SS. 

^'^)  Le  Glay  I,  418.  „Les  FraDchoes  et  les  Arragoneses  nous  fönt  des  maveses  senriees 
en  ceste  gaerr  contre  les  Y^necieos." 
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lungen  gut  aufzunehmen»  und  ihr  zu  rergeben,  dass  sie  es  wagte, 
ihre  Torerwähnte  Denkschrift  Euch  zuzusenden*'  *>*). 

Was  war  wohl  der  Gegenstand  den  Margarethe  in  so  liebeToOer, 
zudringlicher  und  ängstlicher  Sprache  dem  Vater  empfahl?  Kdnoen 
wir»  wenn  wir  die  Geschäfte»  die  Maxmilian  damals  vorhatte,  und 
die»  wie  Margarethe  sagt»  nicht  gering  waren»  und  ernste  Oberlegung 
erforderten  ^*^)»  ins  Auge  fassen»  können  wir  etwas  anderes  darunter 
yerstehen»  als  das  gefährliche  Spiel  welches  Maxmilian  zu  unter- 
nehmen im  BegriiTe  stand  ?  Können  wir  in  den  zudringlichen  Worts 
des  Briefes  etwas  anderes  erblicken»  als  eine  lieberoU-ängstlick 
Aufforderung  und  Warnung  der  bekfimmerten  Tochter  an  den  Yatff, 
in  dem*  gewagten  Unternehmen  mit  der  grössten  Ueberleguag  mid 
Behutsamkeit  Torzugehen»  und  dabei  nichts  aufs  Spiel  zu  setzen,  m 
wenigsten  seine  und  seines  Hauses  Ruhe? 

Bald  begegnen  wir  unter  den  Briefen  Mai^rethens  einem  swei- 
ten  der  f&r  unsere  Frage  yon  höchster  Wichtigkeit  ist»  ebenfalb  mt 
ans  ihr  Licht  empfängt»  so  wie  hinwieder  auch  er  zu  ihrer  Beleaet 
tung  beiträgt.  Er  ist  ohne  Ort  und  Datum»  aber  eigenhäadig  tos 
Margarethe  geschrieben  is>)»  wie  alle  die  sie  und  Maxmilian  in  den 
wichtigsten  und  gerade  in  der  Papstangelegenheit  wechselten,  osd 
enthält  die  Antwort  auf  das  oben  <»*)  angeführte  Schreiben  Maxmi- 
lians  vom  29.  Juni  1811.  In  diesem  berichtete  der  Kaiser  seiner 
Tochter»  dass  ihm  der  spanische  Gesandte  den  Antrag  des  Kotap 
Ferdinand  allerdings  eröifnet  habe»  dass  er  aber  denselben  lo 
schwierig   und   doch   gar   zu  sonderbar  finde^*^}.  Ad 


IM)  dd.  Malines  14.  MSrz  1511,  le  Glay  r,  386. 

^8^)  «Airires  qae  ay^s  de  pr&ant  qai  ne  soa  pas  petU  et  que  je  conoois  qaesar  icenlxCnK 
prandre  unne  boone  condusion." 

i8S)  Le  Glay  I,  pag.  399.  Er  enthSIt  die  Antwort  aaf  Maxmilians  Schreiben  dd.  29.  Mi 
daa  aber  nicht  dem  Jahre  1510,  sondern  nar  dem  Jahre  1511  angehören  kann.  Xeioe 
Grunde  sind  folgende.  Bei  le  Glay  I,  pag.  392  finden  wir  einen  Brief  Mansilians  »^ 
der  Klage  über  nnhöfliche  Briefe  Margarethens.  Dieser  Vorwurf  kann  au  Mai^ 
rethens  Schreiben  vom  14.  Mira  1511  treffen:  Le  Glay  1,  pag.  386.  Margvetk« 
Hess  den  Vorwurf  nicht  liegen  und  erwiederte  dem  Vater,  dass  er  ihr  oft  »te*^ 
suYsnt  rüdes",  schreibe.  Um  sie  zu  beschwichtigen,  schickt  ihr  MaxmilUB  eio« 
gemüthlichen  Brief  und  einen  Ring  mit  einem  Karfunkel.  Dem  ganzen  ZaMOOfli- 
hange  nach  kann  also  dieser  Brief  nicht  dem  29.  Jnnt  1510  angehören,  senden  bis» 
in  das  Jahr  1511  versetzt  werden.  Die  Zahlung  des  Jahres  von  Osten  so  Often 
bringt  in  Le  Glay's  Sammlung  viele  Verwirrungen  hervor. 

^**)  Anmerkung  181. 

^^^)  Gar  je  trouve  la  matire  fort  diflicile  et  ancor  plus  mervuilleos. 
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Schlosae  des  Briefes  bemerkte  jedoeh  Maxmilian,  dass  er  in  Anbe- 
tracht der  Opposition  die  der  Papst  und  mehrere  Cardinftle  gegen 
ihn  machten,  und  in  Anbetracht  der  Furcht  und  des  Widerstrebens 
das  sie  gegen  jede  Reformation  an  den  Tag  legten»  «gar  nicht 
abgeneigt  wäre,  den  spanischen  Antrag  auszufüh- 
ren « "0- 

Auf  dieses  merkwflrdige  Schreiben  erwiedert  nun  Margarethe: 
«Sie  wünschte  wohl  weise  zu  sein,  um  einen  guten  Rath  ertheilen  zu 
können;  aber  der  G^enstand  sei  ?on  so  grossem  Gewichte,  dass  sie 
nur  andeutungsweise  ihre  Ansicht  auszusprechen  wage.  Diese  bestehe 
darin,  das  Unternehmen  soll  in  geheimnissrollster 
Stille  ausgeführt  werden;  denn  es  sei  ein  echtes, 
rechtes  und  sicheres  Mittel,  das  Haus  Oesterreich 
emporzubringen,  und  Maxmiiian  zum  grössten  Für- 
sten der  Welt  zu  erheben;  nur  müsse  der  König  Ton  Frank- 
reich auf  gute  Weise  beschäftigt  werden,  damit  er  keinen  Verdacht 
schöpfe,  wobei  nichts  übrig  bleibe ,  als  die  Sache  so  geheim 
als  möglich  zu  behandeln^**).  Sie  furchte  aber,  dass,  nach- 
dem der  aragonische  Gesandte  schon  davon  gesprochen  habe,  und 
auch  der  englische  Gesandte  darüber  sprechen  werde,  es  den  Fran- 
zosen nicht  verborgen  bleiben  könne." 

Dass  unter  dem  spanischen  Antrage  den  die  zwei  mysteriösen 
Briefe  verhandeln,  nicht  etwa  die  Einberufung  des  Concils  zur  Refor- 
mation des  Papstes  und  der  Cardinäle  verstanden  werden  dürfe,  ist 
klar;  die  Einberufung  des  Concils  konnte  dem  Kaiser  so  wenig  son- 
derbar erscheinen,  als  sie  vor  Frankreich  geheim  zu  halten  war; 
dieser  Auffassung  der  Briefe  widerspricht  die  ganze  Geschichte.  Es 
musste  also  der  spanische  Antrag  der  vor  Frankreich  so  tief  ver- 
heimlicht werden  sollte,  der  dem  Kaiser  so  sonderbar  vorkam,  den  er 
aber  doch  wieder  gerne  des  Papstes  und  der  Cardinäle  wegen  aus- 
geführt hätte,  und  der  ihn  zum  grössten  Fürsten  der  Welt  erheben 


1^^)  Siebe  ob«n  AnmerkaDg  ISl. 

^*')  Moiueigneur,  j*  aj  recau  les  bonnes  et  cordiaies  lettre«  . . .  qnaot  tu  demeiiruit  de  ee 
que  Tosdits  lettres  contieoDent,  je  Touldroie  estre  saige  ponr  toqs  y  bien  conseillier. 
Mais  H  matere  est  de  si  gnni  poix  que  je  ne  roas  en  oseroie  riens  dire  que  par  maniere 
de  deviae,  peniataot  ea  ropinion  qoe  j*ay  tofujours  est^  q«*est  de  nectre  aecretement 

ea  effect  la  matere,  doot  par  Thoiaoo  voua  feia  arertir car  c*est  uog^  rray  et 

sear  moien  de  resourdre  nostre  maison  et  de  voos  eslever  le  plus  grant  prince  qul  soit 
aa  monde. 
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sollte,  einen  andern  Gegenstand  treffen,  und  konnte  fieser  wohl  eis 
anderer  sein,  als  die  AufTorderung  des  Königs  von  Aragonien  aa 
Maxmilian,  die  Kaiserkrone  zu  Gunsten  seines  Enkels  Karl  niedeno- 
legen,  und  selbst  Papst  zu  werden  ?  Dieser  Antrag  war  freilich  „une 
matere  fort  difficile  et  ancor  plus  merruilleos*',  und  wäre  allerdings 
geeignet  gewesen,  wie  Margarethe  sagt,  Maxmilian  zum  ersten  For- 
sten der  Welt  zu  erheben! 

Aber  was  sollen  wir  glauben?  Sollte  Margarethe  in  ihrem  Briefe 
dem  Vater  wirklicli  gerathen  haben,  die  Kaiserkrone  im  EiuTerstlnd- 
nisse  mit  Spanien  und  England  zu  Gunsten  Karls  niederzulegen,  uoi 
selbst  Papst,  oder  wie  sie  sich  ausdrückt,  der  grdsste 
Fürst  auf  Erden  zu  werden?  Sollte  sie  wirklich  dies  für  das 
echte  und  beste  Mittel  gehalten  haben,  das  Haus  Österreich  empor- 
zubringen?  Sollte  sie  wirklieh  geglaubt  haben,  ein  solches  Unter- 
nehmen lasse  sich  atisführen,  wenn  man  es  nur  yor  Frankreich  geheim 
halte?  Wer  wollte  so  etwas  von  Margarethe  annehmen?  Wenn  vir 
aber  dies  von  der  klugen  und  gemfithlichen  Tochter  Maxmilians  nielt 
glauben  dQrfen,  müssen  wir  nicht  in  ihrem  Briefe  ein  diplomatisches 
Meisterstück,  ein  gelungenes  Seitenstfick  zu  Maxmilians  Briefe  toid 
18.  September  IS  11  bewundern,  das  berechnet  war,  den  Gesandten 
Aragoniens  und  Englands  im  Einverständnisse  mit  dem  Vater  SaiHl 
in  die  Augen  zu  streuen?  Während  der  Wortlaut  des  Briefes  da 
den  Gesandten  wohl  auch  gezeigt  werden  durfte,  den  Rath  zu  erthei- 
len  schien,  Maxmilian  solle  auf  den  aragonischen,  dem  Hause 
Habsburg  so  viele  Vortheile  versprechenden  Antrag  eingehen,  spriebt 
der  Satz:  „es  sei  ein  echtes,  rechtes  und  sicheres  Mittel,  das  Haos 
Österreich  emporzubringen,  und  Maxmilian  zum  grdssten  Fürsten  der 
Welt  zu  erheben*',  die  feinste  Ironie  über  den  dflpirten  Kdnig  w 
Aragon  aus,  der  so  was  glauben  könne,  und  enthält  zugleich  der  Brief 
einen  für  Maxmilian  wohlverständlichen  Wink,  seinen  Plan  bezQglich 
des  Papstthums  in  geheimnissvoller  Stille  und  tiefster  Verborgenheit 
vor  Frankreich  auszuführen. 

Entscheidend  ftir  diese  Auffassung  ist  die  Antwort  Margarethens 
auf  die  Briefe  welche  Maxmilian  am  17.  und  18.  September  aas 
Brixen  an  sie  schrieb.  Am  17.  September  berichtete  nämlieh  Max- 
milian an  seine  Tochter,  dass  er  seinen  Secretär,  Meister  Loys,  an 
sie  sende,  um  sie,  wie  er  hoffe,  zufrieden  zu  stellen;  dieser  werde 
ihr  Neuigkeiten  sowohl  über  den  Krieg,   als  auch  über  seine 
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Person  in  reiebliehem  Masse  flberbringen ***).  Am  Schlüsse  des 
Briefes  f&gt  aber  llaxmilian  hinzn,  er  werde  auf  ihr  durch  seinen 
Kammerdiener  Guillaum  flberbrachtes  Schreiben  eine  eigene  Antwort 
ertheilen  **^).  Das  Ton  Guillaum  Qberbraehte  Schreiben  war  aber 
kein  anderes,  als  der  rorher  erwfthnte  mysteriöse  Brief  Margarethens 
mit  dem  Rathe,  den  spanischen  Antrag  geheim  zu  halten,  und  den 
aragonischen  und  englischen  Gesandten  zu  tftuschen;  Margarethe 
selbst  bezeichnet  Guillaum  als  den  Überbringer  ihres  Schreibens  <*>). 
Ebenso  ist  Maxmilians  Antwort  die  er  seinem  Briefe  Tom  17.  Sep- 
tember beisufllgen  versprach,  keine  andere,  als  der  heitere,  am  fol- 
genden Tage,  den  18.  September,  geschriebene  Brief,  worin  er 
seiner  Tochter  ganz  in  dem  Sinne  ihres  ^genen  Briefes  und  in  der- 
selben allegorischen  Sprache  mit  dem  fröhlichsten  Humore  mittheilt» 
wie  er  den  König  von  Aragon  gehftnselt  habe,  indem  er  die  Bitte  an 
ihn  abgesendet,  ihn  jetzt,  bei  der  Bewerbung  um  das  Papstthum, 
seinem  früheren  Versprechen  gemftss,  zu  unterstützen  <**). 

Auf  dieses  letzte,  durch  den  Secretfir  Loys  ttberbrachte  humo- 
ristische Schreiben  Maxmilians  antwortete  nun  Margarethe  im  Octo- 
ber,  freilieh  nicht  mehr  mit  Humor  und  Ironie,  sondern  mit  tiefem 
Ernste^  ja  mit  Wehmnth^*'):  »Ich  habe  durch  den  Secretftr  Loys 
Eueren  Brief  erhalten,  und  die  Instruction  die  ihm  mitgegeben' 
wurde,  des  weitläufigen  yernommen.  .  .  .  Was  aber  den  Gegenstand 
betrifft.  Ober  welchen  ich  zu  wiederholten  Malen  meine  geringfilgige 
Ansicht  Euch  mitgetheilt,  so  dass  Ihr  sie  wohl  habt  rerstehen,  und 
auch  die  Ursachen  begreifen  mögen,  die  mich  dazu  bestimmt  haben, 
will  ich  Euch  nicht  weiter  damit  belästigen;  ich  überlasse  alles 
dem    Wohlgefallen    Gottes    der    yermög  seiner    Güte 


***)  Le  Glay  I,  41S.  »Ms  bonne  fitle,  nous  arons  depeschtf  nmistre  Lojs  nostre  secr^Uire, 
ä  vottre  coBteateneat  comme  etp^nins,  et  iMsj  il  tow  dira  de  novs  novells  et 
de  nostre  guerr  bien  largement.** 

^^*)  Le  Glay  loe.  cit.  et  pour  ce  que  doubtona  que  Gaillaame  Ferlet  Dehambre  n'est  &  pr^ 
«est  deren  ▼oua,  neos  toos  donnons  mesmes  la  respons  sur  sa  lestres  a  vec 
cestes.    Escript  de  la  aain  . .  Vostre  bon  p^re  Maxin. 

^*>)  Le  Glay  I,  399 — 400.  «et  A  ceste  6a  aj  enroy^  deren  vons  avec  lay  (mit  dem  spa- 
nischen oder  englischen  Gesandten)  GuiJ  lau  me  Pingeon,  par  leqnel je yous 
en  escripts  de  mamainmon  intencion;  et  luy  enayaussl  dit  quel- 
qoechose;  car  c*est  ung  Tray  et  senr  moien  de  resourdre  nostre  maison  et  de  rous 
esleT«r  le  plns  grant  prinee,  qvi  solt  an  monde. 

&•«)  Le  Glay  11,  37. 

<*0  ^  Glay  I,  439.    Brief  333,  October  1311. 
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alle  Dinge  zu  Eurer  Ehre  und  zu  Eurem  Vortheil  lei- 
ten möge,  wie  ich  es  hoffe  und  wQnsehe;  denn  Nie- 
mand sehnt  sich  mehr  nach  Eurem  Wohle  als  ick, 
und  Niemand  auf  Erden  empfindet  tieferen  Schmeri 
als  ich»  wenn  Euch  ein  Übel  das  Gott  Terhfiten 
wolle,  zustossen  sollte.  Doch  kann  ich  mir  es  Dicht 
yersagen.  Euch  noch  einmal  zu  bitten.  Euch  in  Aekt 
zu  nehmen,  und  Euere  Angelegenheiten  nur  durcli 
Mittel  zu  fordern,  deren  Zweckmässigkeit  Ihr  besser 
zu  beurtheilen  im  Stande  seid,  als  ich*****).  Sie  habe 
gar  nicht  die  Absicht  sich  einzumischen,  wQnsche  nur,  dass  die 
Dinge  die  jetzt  yerhandelt  werden,  zu  seiner  Ehre  und  zu  seioen 
Nutzen  ausfallen  mögen. 

Das  war  Margarethens  ernste,  fast  wehmüthige  Antwort  aof 
Maxmilians  heitern  Brief  Yom  18.  September.  Wie  kam  das?  Wie 
stimmt  diese  dQstere  Erwiederung  zu  deni  von  ihr  selbst  henror- 
gerufenen  witzsprudelnden  Schreiben  ihres  Vaters  ?  Man  sieht,  Mar- 
garethe  wusste  zu  unterscheiden.  Maxmilians  Brief  enthielt  nicht 
blos  die  Andeutung,  wie  er  den  König  yon  Aragon  zum  Besten  habe, 
sondern  auch  die  Anzeige,  dass  jetzt,  auf  die  Nachricht  yondeoi 
Tode  des  Papstes,  der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  lange  ror- 
bereitete  Plan  mit  dem  Cardinal  Hadrian  ausgef&hrt  werden  sollte. 
Darüber  erschrack  Margarethe.  So  lange  es  sich  um  die  Bestärkuo; 
des  Königs  von  Aragonien  in  einem  thörichten  Wahne  handelte, 
macht  sie  den  Spass  im  Sinne  ihres  Vaters  mit,  und  nennt  den  spa- 
nischen Antrag  einen  Gedanken  der  Maxmilian  zum  ersten  Forsten 
der  Welt  erheben  könnte ;  als  es  sich  aber  um  die  Ausfiihrung  des 
yerheimlichten  Planes  handelte,  blickt  die  ängstliche  und  kluge  Toch- 
ter nur  mit  der  höchsten  Besorgniss  auf  das  geßhrliche  Spiel  ihres 
Vaters,  und  glaubt  ihn  mit  der  zudringlichsten  Liebe  warnen  zu 
müssen,  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinen  Zwecken  yorsichtig  zu  sein. 
Sie  findet  für  ihr  bekümmertes  Her«  nur  im  Aufblicke  zu  Gott  Trost, 
yon  dessen  Güte  sie  die  Abwendung  jeder  Gefahr  und  die  Lenkung 
des  Unternehmens  zur  Ehre  und  zum  Vortheile  Maxmilians  erwartet. 


^*B)  »Et  neantmoing,  poar  ce  qae  le  choses  todI  joarneUement  ea  ploa  gnnde  cobbociob. 
ne  me  seroie  absteoir,  toqs  encoirea  supplir  y  preodre  garde  et  avaAcer  Yosdit«  affwres 
pour  les  causes  que  entendes  mieulx  qne  moy.** 
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Hit  siehtbarer  Freode  und  Eile  meldet  sie  es  daher  sogleich  ihrem 
Vater,  als  sie  aas  Frankreich  die  Nachricht  Yoa  der  Wiedergenesung 
des  Papstes  Julius  erfUirt »  und  rerhehlt  dabei  nicht,  in  welcher 
Angst  sie  wegen  der  neuen  Papstwahl  gelebt.  „Mein 
thearer  Vater  !**  sehreibt  sie,  „ich  habe  vorgestern  Eueren  Brief  mit 
der  Nachricht  yom  Tode  des  Papstes  erhalten.  Ich  hielt  sie  f&r  wahr, 
and  lebte  in  grosser  Sorge  Ober  den  Ausgang  der  neuen  Papstwahl  <•*). 
Inzwischen  erhielt  ich  aus  Frankreich  vom  4.  dieses  Monats  Bericht, 
dass  beim  Könige  Ludwig  zurerlässige  Briefe  aus  Rom  und  Florenz 
Tom  30.  August  eingelaufen  seien  mit  der  Anzeige  von  der  Wieder- 
genesung  des  Papstes;  ich  halte  die  Berichterstatter  f&r  gut  unter- 
richtet, und  wünschte  sehr,  dass  diejenigen  die  Euch  die  Nachricht 
▼om  Tode  des  Papstes  mitgetheilt,  ohne  die  Wahrheit  zu  wissen,  es 
nicht  gethan  hätten,  sie  hätten  dann  keine  Verwirrung  in  Euere  Ge- 
schäfte gebracht*'  •••). 

Mit  diesem  Briefe  endigt  die  Correspondenz  zwischen  Mazmilian 
und  Margarethen  Ober  die  Papstangelegenhett.  Fassen  wir  nun  alles 
Gesagte  zusammen,  so  glaube  ich  die  Hypothese  welche  ich  zur  Er- 
klärung der  mysteridsen  Briefe  aufstellte ,  zur  historischen  Wahrheit 
erhoben ,  und  den  Beweis  geliefert  zu  haben ,  dass  es  sich  Ton  Seite 
Maimilians  wirklich  um  nichts  anderes  handelte,  als  um  die  Erhebung 
des  Cardinais  Hadrian  yon  Corneto  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gegen- 
über den  Schritten  welche  Ton  dem  unter  französischem  Einflüsse 
stehenden  Concilium  yon  Pisa  zu  flkrchten  waren,  und  dass  die  räthsel- 
haften  Briefe  Maxmilians  gar  nichts  anderes  besagen  als  dies,  nur  in 
allegorischer  Sprache.  Kehren  wir  zur  Geschichte  der  italienischen 
Angelegenheiten  zurück,  und  betrachten  wir,  welche  weitere  Wen- 
dung die  Dinge  nehmen. 

Julius  IL  erholte  sich  bald  von  dem  gefährlichen  Krankheits- 
anfalle  der  zur  Verbreitung  des  Gerüchtes  von  seinem  Tode  Anlass 
gegeben.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  offenbar  geworden ,  mit  welcher 


'**)  »Im  queUes  (novvelles  de  Im  mort  da  pape)  je  tenoie  ponr  certiiine«  et  estoie  en  grant 
•oocj  jusqaet  A  ce  qae  eusse  eotendii  la  cr^cion  do  nouTel  pape."  Wie  schlagend 
webt  diese  Stelle  auf  den  Plan  mit  dem  Cardinal  Hadrian  und  aof  den  nngewiasen  Ana- 
gang  deaaelben  hin  I 

^^)  Le  Glaj,  1,  43S.  Brief  332 :  »dont,  Monseigneor,  je  tiens  cestes  (lettres)  bien  arerty 
et  ensse  bien  Tonlan  qne  ceolz  qni  Tona  ont  arertj  de  ladite  mort,  non  en  sachant  la 
rerit^  se  fenasent  thenz  i  ce  qne  n*eossi&  mja  par  ce  nnl  tronble  en  toz  affaires.« 
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Hast  und  Leidenschaftlichkeit    die  yerschiedensten  Parteien  ihre 
Hftnde  nach  der  päpstlichen  Krone  ausstreckten»  und  welche  VerwiN 
rung  bei  einem  pldtdichen  Tode  des  Papstes  in  der  Kirche  entstehen 
könnte :  so  war  die  Ergreifung  von  Massregeln  zur  Verhütung  der 
Wiederkehr  eines  solchen  Treibens  das  erste  was  Julius,  nur  halb 
genesen ,  Tomahm.  Mit  den  bei  ihm  anwesenden  Gardinilen  erliess 
er  eine  Constitution»  dass  die  Wahl  seines  Nachfolgers  nur  in  eaoo- 
nischer  Weise  geschehen  sollte;  veröffentlichte  eine  Bulle  unter 
Androhung  der  furchtbarsten  Strafen  gegen  diejenigen  die  durd 
Geld  oder  andere  Bestechungsmittel  zum  päpstlichen  Stuhle  zu  g^ 
langen  trachteten,  und  erklärte  jede  auf  solche  Weise  erscUieheoe 
Wahl  fiir  null  und  nichtig  •««).  Sobald  er  von  der  Krankheit  toU- 
kommen  hergestellt  war,  erhob  er  sich  mit  beinahe  grösserer  Kraft 
als  vorher  und  zwar  zunächst  gegen  Frankreich  und  das  Coneil  tob 
Pisa.   Die  Franzosen  aus  Italien  zu  vertreiben  und  die  gegen  flu 
gerichtete  Versammlung  von  Pisa  zu  vernichten,  war  jetzt  der  einzige 
Gedanke   der  ihn  beschäftigte*®»).    Zur  Erreichung  des  ersterea 
Zweckes  schloss  er  mit  dem  Könige  von  Aragon  und  mit  den  Vene- 
tianem  am  5.  October  1511  ein  enges  BQndniss,  und  bemOhte  sich 
auch  den  Kaiser  daf&r  zu  gewinnen  ***)•  In  letzterer  Beziehung  äch- 
tete er  am  24.  October  die  Cardinäle  Santa  Croce,  San  Male,  Coaenn 
und  Bajosa,  die  Urheber  des  Concils  von  Pisa,  entsetzte  sie  aller  ihrer 
Würden,  Aemter  und  Beneficien,  und  verhängte  Ober  sie  alleStrafa 
denen  Ketzer  und  Schismatiker  unterworfen  waren  >*^).  Um  das  Cod- 
eil  vollends  zu  Grunde  zu  richten,  schrieb  er  eine  allgemeine  Kirchen- 
versanmilung  auf  den  1.  Mai  1K12  nach  Rom  aus><^^).  Wirklich  kaiQ 
nun  auch  die  Afterversammlung  zu  Pisa  auf  keinen  grünen  Zweig  mehr. 
Anstatt  am  I.September  konnte  sie  erst  am  29.  October  eröffnet  we^ 
den,  aber  unter  Verhältnissen  die  ihr  nichts  Günstiges  verküodigteo. 
Volksaufläufe  und  der   Widerstand   der  florentinischen  Regierung 
nöthigten  die  Väter  dieses  Concils  nach  Mailand  zu  fliehen,  wo  dieseihe 
Verachtung  von  Seite  des  Volkes  und  des  Clerus  sie  zwang,  in  Lyon 
eine  Zufluchtstätte  zu  suchen,  um  bald  ein  dunkles  Ende  zu  finden. 


*oi)  Guicciarditti  X,  5U. 
SOS)  Gnicciardini  X,  548. 
>«>)  loo.  ctt.  540. 
••*)  loc.  cit.  551. 
SOS)  loc.  cit  538. 
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Diese  Wendung  der  Dinge  brachte  nan  aber  auch  in  Maxmilians 
Stellung  la  Frankreieh  eine  wesentliche  Veränderung.  Durch  die 
Wiedergenesung  des  Papstes  und  durch  sein  Yomichtendes  Auftreten 
gegen  das  Pisaner  Concil  war  die  Gefahr  des  Gelingens  der  franzö- 
sischen Plftne  —  die  Absetzung  des  Papstes  Julius  und  die  Erhebung 
eines  französischen  Cardinais  auf  den  heiligen  Stuhl  —  gftnzlich  be- 
seitiget worden.  Des  Papstthums  wegen  durfte  also  Maxmilian  den 
Bestrebungen  Frankreichs  weder  geheim  noch  öffentlich  weiter  ent- 
gegenarbeiten, und  somit  auch  das  Spiel  mit  dem  Cardinal  Hadrian 
Ton  Cometo  nicht  weiter  fortsetzen,  und  wirklieh  verliert  sich  von 
jetzt  an  in  der  Correspondenz  Maxmilians  jede  Spur  von  diesem  Plane. 

Die  vorerwähnte  Wendung  der  Dinge  hatte  aber  ausserdem 
noch  etwas  ganz  anderes  herbeigefllhrt.  Der  Papst  hatte  im  Bunde 
mit  Aragonien  und  Venedig  beschlossen,  die  Franzosen  aus  Italien 
zu  vertreiben,  und  ihre  Macht  und  ihren  Einfluss  in  diesem  Lande  zu 
Ternichten.  Schon  im  November  1511  rüstete  sich  die  Liga  zur 
Ausflihrung  ihres  Vorhabens.  Sechzehntausend  Schweizer  drangen 
unter  dem  Bischof  Schinner  von  Sitten  in  das  mailftndische  Gebiet 
ein.  Dem  Kaiser  war  der  Beitritt  zu  dem  Bflndnisse  nicht  blos  offen 
geblieben,  sondern  der  Papst  that  alles  Mögliche,  um  ihn  dafllr  zu 
gewinnen.  Das  war  nun  fflr  Maxmilian  mehr  als  er  erwarten  konnte. 
Ihm  dessen  Grundsatz  es  seit  20  Jahren  gewesen,  die  Macht  der 
Franzosen  in  Italien  kein  Uebei^wicht  erlangen  zu  lassen,  bot  sich 
jetzt,  wo  es  sich  sogar  um  deren  Vertreibung  handelte,  die  schönste 
Gelegenheit  zur  Erreichung  seines  Zweckes  dar.  Darum  fing  er  an, 
nicht  mehr  wie  bisher  auf  eine  mehr  oder  weniger  verdeckte  Weise, 
sondern  offen  sich  von  Frankreich  zurückzuziehen.  Er  klagte  heftig 
Ober  den  König  von  Frankreich,  dass  ihm  von  all  dem  was  ihm  durch 
das  Cambraier  Bündniss  zugesichert  worden,  nichts  zu  Theil  gewor- 
den «••).  König  Ludwig  suchte  ihn  zu  besänftigen,  und  schickte  zu 
diesem  Zwecke  den  Andreas  von  Burgo  zum  Kaiser  nach  Tirol.  Nach 
langen  Verhandlungen  zu  Innsbruck  musste  dieser  Gesandte  Ende 
Jänner  1512  mit  Forderungen  und  Erklärungen  nach  Frankreich 
zarQckkehren,  die  einer  Aufkündigung  des  Bündnisses  beinahe  gleich 
kamen,  daher  einen  Bruch  zwischen  dem  König  Ludwig  und  Max- 
milian nothwendig  herbeifllhren  mussten.  Andreas  von  Burgo  musste 


*•«)  Goicciardini  X,  S79. 
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im  Namen  des  Kaisers  fordern,  „der  König  von  Frankreich  sollte 
seine  jQngere  Tochter,  mit  Burgund  als  Brantschatz,  dem  Enkel  Mai- 
roilians,  dem  Erzherzoge  Karl,  verloben,  das  Mädchen  sogleich  an 
den  Kaiser  übergeben ,  die  Streitsache  wegen  Bologna  ond  Ferran» 
dann  die  Angelegenheiten  des  Pisaner  Conciliüms 
seiner  Entscheidung  anheim  stellen,  und  sein  Heer  niciit 
nach  Rom  rorrQcken  lassen,  da  Maxmilian  nie  zugeben  würde,  dus 
die  Macht  des  Königs  yon  Frankreich  in  Italien  an  Ausdehomig  ge 
winne**  ••^). 

Auf  der  andern  Seite  arbeiteten  der  Papst,  Ferdinand  lon  An- 
gonien  und  Maxmilians  Tochter  Margarethe  aus  allen  Kräften,  m 
den  Kaiser  Ton  Frankreich  abzuziehen  und  fftr  ihr  Bündnis«  za  ge- 
winnen. Der  Papst  ging  so  weit,  dass  er  die  Yenetianer  nicht nor 
mit  dem  Banne  bedrohte,  sondern  sogar  ein  Bfindniss  mit  dem  Könige 
Ton  Aragon  und  mit  dem  Kaiser  gegen  sie  schliessen  zu  wollefl 
erklärte,  wenn  sie  seine  Vermittelung  zur  Herstellung  des  Friedeos 
mit  MaxmiUan  anzunehmen  sich  weigerten  *<^>).* 

Nach  diesem  Umschwünge  der  Dinge  nahm  aber  auch  der  König 
von  Frankreich  keine  Rücksicht  mehr,  sondern  gab  seinem  Feldherro 
Gaston  von  Foix  den  Auftrag,  den  Feinden  zuvorzukommen,  undßr 
den  Fall  eines  Sieges  unmittelbar  auf  Rom  und  den  Papst  loszugehen, 
und  alle  Schritte  im  Namen  des  unter  französischem  Schutze  stehen- 
den und  noch  nicht  gänzlich  vernichteten  Concils  von  Pisa  zu  thon***!' 
Wirklich  erkämpften  die  Franzosen  am  10.  April  1S12  einen  grossen 
Sieg  über  das  ligistische  Heer,  freilich  mit  dem  Tode  ihres  ausgezeieb- 


M7)  Le  Glay  I,  472.  —  Ouicciardini  loc.  cit.  —  Gerard  RooXU,4S8.  .b  (Andren  a  Bir^) 
ad  reg^em  rerersus  . .  Caesarem  postolasse  refert  ...  et  Concilii  Pisaai  res 
ipiina  arbitratni  permitteret,  eiereitom  Romam  rertiis  Ire  ae  jiberet,  ae- 
qoe  enim  permiasBrnin,  ati  regia  poteotia  per  Italiam  exteade 
r  e  t  u  r.*  Gleichzeitig  berief  Maxmilian  die  Bischöfe  Deatachlanda  nach  Aogaborf ,  u 
ihre  Erklfirung  in  Betreff  des  Concils  von  Pisa  za  erlangen,  die  dahin  aosfiel,  di«  £« 
detttschen  Prilaten  diese  Veraammlnng  fSr  eine  achismatisehe  erUirtaa.  Gai«- 
ciard.  X,  579.  Gleichfalls  Teraammeltea  aich  die  Bischöfe  ron  Fretsing,  Paaaaa,  Ckiea- 
see  persönlich,  die  von  Regensburg,  Brixen,  Gork  und  Lavant  dnrch  Ahgeordaete  i« 
Salzburg  in  einer  Provinzial-Synode  zur  VerwerAing  des  Afterconcils  zn  Pisa.  Sit- 
nacher  VU,  12S,  131,  die  Synode  liuid  SUtt  am  17.  Mira  151t.  —  WennBtwaiia 
Stande  ist,  Maxmilians  wahre  Gesinnung  in  Betreff  des  ConcUa  in  Pisa  an  bewdiMf 
sind  es  diese  Thatsachen. 

SOB)  Le  Glay  I,  462,  472,  483,  486. 

Mt)  Guicciardini  X,  580. 
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neten  Feldherrn»  und  unter  Mitwirkung  selbst  noch  der  deutschen 
Truppen  welche  Maxmilian,  da  der  Friede  mit  Venedig  noch  nicht 
rermittelt  war»  aus  dem  französischen  Heere  nicht  abberufen  hatte  >i®). 
Aber  der  glänzende  Sieg  brachte  den  Franzosen  keine  Vortheile.  Mit 
anbeugsamer  Kraft  rüstete  sich  Julius  zu  noch  grösserem  Wider- 
stände; jetzt  brachte  er  die  Venetianer  zum  Abschlüsse  eines  Waffen- 
stillstandes mit  Maxmilian  auf  10  Monate;  eröffnete  muthig  am  3.  Mai 
1512  die  allgemeine  lateranensische  Kirchenrersammlung  in  Rom» 
ond  bot  die  Schweizer  zu  noch  grösserem  Zuzüge  auf.  La  Palice,  der 
Nachfolger  des  gefallenen  Gaston  yon  Foix»  glicli  seinem  Vorgänger 
in  keiner  Beziehung»  die  Franzosen  wurden  in  das  mailfindische  Gebiet 
zurückgedrängt»  und  als  20.000  Schweizer  in  dasselbe  Ober  Trient 
und  Verona  einbrachen»  und  Maxmilian  seine  Truppen»  4000  Mann» 
grösstentheils  Tiroler  s<  9»  ^^^  französischen  Heere  abberief»  wurden 
sie  auch  aus  diesem  und  sofort  aus  ganz  Italien  hinausgeworfen. 

Die  VerbQndeten  setzten  den  jungen  Maxmilian  Sforza»  Sohn  des 
unglücklichen  Ludwigs»  der  am  Hofe  der  Statthalterinn  der  Niederlande 
neben  Karl»  dem  Enkel  des  Kaisers»  seine  Erziehung  erhalten  hatte» 
in  den  Besitz  des  Herzogthums  wieder  ein.  Der  Bisehof  von  Gurk 
ertheilte  ihm  im  Namen  des  Kaisers  die  Belehnung  **>).  Derselbe 
Bisehof  yon  Gurk  erschien  hierauf  am  3.  Noyember  in  Rom  vor  den 
Vätern  des  lateranensischen  Conciliums»  widerrief  dort  im  Auftrage 
seines  Herrn  alles  was  Maxmilian  direct  oder  indirect  zur  Förde- 
rung des  Conciliabulums  yon  Pisa  beigetragen»  sei  es  durch  Mandate 
oder  Procuratoren»  und  erkl&rte  feierlich»  dass  Seine  Majestät  nie 
Jemand  mit  einer  Vollmacht  zu  dieser  Versammlung  gesendet  habe  ><*). 


*^^)  Gvicciardini  X,  SS9. 

*'^)  i  qaali  euendo  qoaai  tatti  de  Contado  dl  Tiraolo  .  .  partirono  U  dl  medesimo.  Goic- 
eiaxdiiü  X,  002. 

*!*)  Gucciardini  XI,  20.  Hegewiach  II,  186. 

*^>)  Labbeiu,  Sacrosancta  ConcUia  etc.  Paris  1672,  pag.  80—81.  Tom.Xiy.  »Ego  vigore 
mandati  Caesareae  nim'estatis  clementisaimi  et  invictiMimi  principis,  ad  abolendum 
omae  BcUama,  qaod  in  ecciesia  orJri  poMet,  et  etiam  pro  execatione  capHoIorum  con- 
eluorom  coram  sanctiasimo  domtno  nostro  reroco  quodcunqae  mandatum  qualiter- 
cunqae  coneessum  coociliabulo  Pisano,  et  procuratores  quoscunque,  qui  in  dicto  con- 
eUiabttlo  Interrenerunt,  et  omnia  acta  et  agenda  per  illnd  conciliabnlam,  quae  declaro 
irrita  et  nnlla,  nomlaa  praefatae  Caesareae  m^jestatis,  et  adhaereo  sacro  et  canonico 
Lateranensi  Concilio,  ecelesiam  universalem  repraesentanti,  rite  et  legitime  congre- 
gata  Declaro  etiam,  majestatem  Caesaream  nunquam  dedisse 
mandatum  ad  praefatnm  conciliabnlam.« 
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Zum  Lohne  dieser  wichtigen  Erklärung  welche  die  Verdammung  des 
pisanischen  und  die  Anerkennung  des  lateraneosisehen  Coneiliuns 
aussprach »  gelobte  der  Papst  dem  Kaiser  seine  Verwendung  M  den 
Venetianem  und  ndthigen  Falls  seinen  Beistand  mit  geistlieheQ  md 
zeitlichen  Waffen,  bis  er  Alles  erlangt  haben  würde,  was  ihm  durd 
das  Bfindniss  von  Cambrai  zugesichert  worden  war  *<*). 

So  war  also  das  was  Maxmilian  seit  20  Jahren  mit  rastloser 
Thätigkeit  durch  die  verschiedensten  Mittel  bald  auf  diesem,  bald  auf 
jenem  VITege  angestrebt  hatte»  erreicht.  Der  Einfluss  der  Fraazoia 
in  Italien  war  Temichtet»  sie  selbst  aus  dem  Lande  verdrängt,  Jtt 
land  ihnen  entrissen  und  als  Reichslehen  dem  Hause  Sforza  zarflek- 
gegeben;  Maxmilian  stand  sogar  auf  dem  Puncte.  als  BelobniiDg 
seiner  Bemühungen  die  Erwerbungen  davon  zu  tragen,  die  ihm  der 
Cambraier  Bund  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Mit  leeren  Hfindeo  ging 
nur  eine  Hauptperson  des  Dramas  aus,  der  Cardinal  Hadrian  m 
Corneto  in  seiner  Abgeschiedenheit  zu  Tenno  und  Tione.  Es  waren 
nicht-  nur  alle  seine  Hoffnungen  wie  Nebelbilder  zerronnen,  soodeni 
er  musste  sogar  die  übernommene  Rolle  eines  unschuldig  Verfolgtes 
fortspielen,  so  lange  Julius  lebte,  da  ein  plötzliches  Aufgeben  dersel- 
ben einer  Veröffentlichung  des  geheimen  Planes  gleichkam,  den  der 
Cardinal  aus  Rücksicht  für  seine  und  des  Kaisers  Ehre  mit  ewigen 
Stillschweigen  bedecken  musste.  Erst  nach  dem  Tode  des  Papste: 
Julius,  der  am  21.  Februar  1K13  erfolgte,  konnte  er  nach  Rom  zunl^ 
kehren,  und  aus  der  Ruhe  eines  glanzvollen  Lebens  auf  die  über- 
standenen  Irrfahrten  selbst  scherzend  hinausblicken. 


Beilagen. 
1. 

Bruchstück  aus  der  Instruction  Maxmilians  an  Georg  vonNeidecL 
Bischof  von  Trient,  dd.  Constanz  den  10.  Juni  1S07.  (Original  in 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  W^ien.) 

Als  Sy  von  Erst  veranntwurten  des  Kunig  von  Frannkrdch  Zag 
in  Italien,  vnd  das  Er  der  Kaiserlichen  Cron  nit  beger.  Ja  wie  dem 
Fuchs  dem  der  Hann  oder  die  Henn  auff  den  pawm  enntwich.  Dans 
als  der  Kunig  von  Frannkreich  gesehen  hat,  das  daz  Reich  vnd  wir, 


*i^)  Gnicciardiiü  XI,  pag.  21. 
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mit  Id,  hie  yersainbelt  ynd  wir  vnns  ron  den  Niderlannden ,  dahin 
wir  dann  zu  ziehen  willens  gewest  sein,  herauf  gewenndt  ynd  ynnsern 
anslag  gemaeht  haben  gen  Rom  zu  ziehen,  ynd  Babst  ynd 
Kaiser  zu  werden,  Im  auch  die  Aidgenossen  nit  weiter  dienen 
haben  wellen,  Vnd  widerumb  yon  Im  heraus  gezogen  sein.  So  nymbt 
Er  sich  an.  Er  hab  dem  Reich  Kain  smach  tun  wollen,  daz  ist  also, 
der  Fachs,  Ideat  Kunig  zu  Frannkreich,  dem  der  Han  oder  die  Henn» 
Idest  der  Babst,  ynnd  daz  Kaiserthumb  auf  den  pamm  entwichen  ist. 

II. 

Maxmilians  Brief  an  Paul  yon  Lichtenstein,  dd.  Brixen  16  Sep- 
tember 1511.  Entnommen  aus  dem  Werke:  Lettres  du  roi  Louis  XII, 
arec  plusieurs  autres  Lettres,  m^moires  et  instructions  4crites  depuis 
ld04  jusques  et  compris  1514.  Tome  III.  Brusselles  1712,  p.  324: 

Nobilis,  dilecte  Fidelis.  Non  dubitamus,  quin  etiam  num  (nunc) 
recorderis  eorum  sermonum,  quos  a  n  t  e  h  a  c  tecum  habuimus  de  caussis 
et  rationibas,  propter  quas  deliberayerimus  ac  constituerimus  Ponti- 
fieatum  Romanum,  si  quoquo  modo  ad  illum  peryenire  possemus, 
ambire  ac  appetere :  in  id  omnes  nostras  cogitationes  ab  eo  tempore 
semper  conjecimus;  namque  domi  docti  sumus,  et  ita  se  se  res  ipsa 
habet,  nihil  nobis  honorabilius,  nihil  gloriosius,  nihil  melius  obtingere 
posse,  quam  si  praefatum  Pontificatum,  ad  nos  proprio  pertinentem,  im- 
perio  nostro  recvperaremus.  Quandoquidem  igitur  Papa  Julius  II.  nuper 
in  lethalem  roorbum  incidit,  adeo  ut  (quemadmodum  tibi  ex  Aula  nostra 
perscriptum  est,  et  a  Cancellario  Ty rolensi  Cypriano  Sarentino  certior 
fieri  potuisti)  omnes  Romani  existimarint,  eum  morte  obiisse,  ideo 
apud  nos  nunc  prorsus  decreyimus  sententiam  instituti  nostri,  quantom 
fieri  potest,  persequi,  eaque  intentione  et  cura  agere,  atque  procedere, 
ttt  dicti  Pontificatus  acquirendi  modum  non  neglexisse  yideamur. 
Itaque  Cardinali  Hadriano,  qui  aliquamdiu,  uti  non 
ignoras,  apud  nos  in  Germania  legatum  egit,  eas,  quas 
dixirous  eaussas  et  rntiones  proposuimus,  qui  quidem  eas  non  tantum 
probayit,  sed  et  auetor  nobis  suasorque  fuit,  ut  pergeremus,  existi- 
mans,  nos  nihil  in  agendo  difficultatis  apud  Cardinales,  nihilque  labo- 
ris  esse  habituros:  praeque  gaudio  ac  laetitia  sublacrimari  coepit,  in 
tantum  yisus  est  libenter  cognoyisse  nostrum  propositum.  Datum 
Brixiae  16.  Sept.  1511. 

Sitxb.  d.  phil.-liist.  Ol.  Xil.  Bd.  III.  HA.  29 
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III. 

Haxmilians  Brief  an  seine  Tochter  Margaretha»  dd.  18.  Septem- 
ber *i^).  Aus  LeGIay^s  Correspondance  de  rempereorMaxiiiiilienl.^ 
de  Margaerite  d^Autriche.  Tom.  IL,  pag.  37»  Brief  411.  (Autographe) 

Trös  chiöre  et  Ms  zmie  fylle,  }i  eatendn  Favis  que  voas  mzm 
donn^  par  Goyllain  Piogua,  nostre  garderobes  vyess,  dont  aroM 
encore  mius  pensä  desus. 

Et  ne  trouTons  point  pour  nulle  raun  bon  que  nous  nous  deTons 
franehement  marier,  mais  avons  plus  arant  mys  nostre  d^lib^ratioD 
et  volonte  de  jamis  plus  hanter  faem  nue. 

Et  envoyons  demain  monsieur  de  Gurce,  ^vesque,  k  Rome  deren 
le  pape  poor  trourer  faohon  que  nous  puyssons  accorder  arec  loy  de 
nous  prenre  pour  ung  coadjuteur,  afBn  que  aprte  sa  mort  pooraos 
estre  assurä  de  ayoer  le  papat  et  derenir  prester  et  apr&s  estre  sainet, 
et  que  il  yous  sera  de  n^cessit^  que,  apr&s  ma  mort,  tous  seres  cod- 
traint  de  me  adorer  dont  je  me  trourer^  bien  gloryoes« 

Je  envoye  sar  ce  ung  poste  deyers  le  roy  d*Arogon  poorlyprier 
quy  nous  Toulle  ayder  poor  k  ce  paryenir  dont  yl  est  aussy  contaot, 
moynant  que  je  r&igne  Tempir  k  nostre  commun  fyls,  Charles.  De 
eela  aussi  je  me  suys  content^. 

Le  peupl  et  gentilhomes  de  Rom  ount  faet  ung  allyance  cootre 
les  Francboes  et  Espaignos  est  sunt  XX""  combatans  et  neos  out 
mandä  queyl  yeolunt  estre  pour  nous  pour  faere  ung  papa  k  ma  poste, 
et  du  Tempire  d^Almaigne  et  ne  yeulent  ayoer  ne  Fran^os,  Aregonoea, 
ne  mains  null  V^näeien. 

Je  commance  aussy  praetiker  les  Cardinaub,  dont  II*  ou  UF  mylle 
ducas  me  ferunt  un  grand  senrice,  ayeque  la  parcialit^  quiestiieja 
entre  eos. 


*^*)  Das  Autograph  des  Briefes  tragt  weder  das  Datum  des  Ortes  noch  des  Jahres  aiaa 
Ausfertigung.  Der  Herausgeber  der  Correspondance  Tcraetst  ihn  In  das  Jahr  151t 
weil  im  November  dieses  Jahres  der  Bischof  von  Gnrk  des  ConcQiaais  vega 
nach  Rom  kam.  Abgesehen  davon,  dass  Mannilian  im  Briefe  sagt,  morgea  •«* 
er  den  Bischof  von  Gurk  nach  Rom,  folglich  dieser  2  Monate  snr  Reise  xtnrtaM 
bitte  —  vom  16.  Sept.  bis  Nov.  —  passt  der  Brief  auf  dieses  Jahr  nicht  im  geringstis; 
denn  im  Herbste  1512  befand  sich  Julius  II.  an  der  Spilae  des  laCeranensischsn  Coadb 
rüstiger  als  jemals ;  von  einem  Fieber  oder  gar  vom  Tode  Jnllns  war  kone  Bede; 
ebenso  wenig  von  einem  Aufstande  der  Römer  und  von  einer  neuen  Papstwahl.  Ich 
glaube  oben  den  Beweis  hergestellt  au  haben,  dass  er  nur  in  das  Jahr  1511  g«h^« 
folglich  an  Brixen  ausgefertigt  wurde  augleich  mit  dem  an  Paul  v.  UchteBsleto. 
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Le  roy  d^Arogon  a  mand^  a  son  ambaxadeur  que  yl  Teult  Com- 
mander aux  cardinaulx  espaingaos  que  yl  Teulent  fayoryser  le  papat 
inoQB. 

Je  TOQB  prie»  ten^s  ceste  matöre  empu  secret;  ossi  bien  en 
briefs  jours  je  creins  que  yl  fault  que  tout  le  monde  le  sache;  car 
bien  mal  esM  posaible  de  pratiker  ung  tel  sy  g^^and  matöre  seer&te- 
ment»  pour  laquell  yl  fault  ayoer  de  tant  de  gena  et  de  argent  suceurs 
et  practike^  et  ft  Diu,  faet  de  la  main  de  yostre  bon  fite  Haximilianus, 
fator  pape.  Le  XVIII*  jour  de  aeptembre. 

P.S.  Le  papa  a  anoor  les  yyeyres  dubles  et  ne  peult  longement 
fyrre. 


Die  d^nsonanten-Erweichung. 
Von  dem  c.  H.»  Hrn.  fref.  B aller. 

Mit  diesem  Namen  soll  ane  Erscheinung  auf  dem  allgemeinen 
Sprachgebiete  bezeichnet  werden»  welche  in  den  yerachiedenea 
SprachstAmmen  und  Sprachen  mit  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung und  Begelmissigkeit  wiederkehrt  und  die  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  charakterisirt,  dass  die  Hutae  sunächst  in  die 
Aspiratae  übergehen  und  in  weiterer  Entwickelung 
ganz  yerschwinden.  Obgleich  nun  diese  Erscheinung  in  ge- 
wissen Sprachen  an  nachweisbare  und  festgestellte  Bedingungen 
geknQpft  ist  und  die  Willkür  ausschliesst»  fordert  sie  doch  eine  allge- 
meinere, über  die  Grenzen  dieser  Sprachen  hinausgehende  Betrach- 
tung, theils  weil  sie  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  in  den  einzelnen 
Sprachen  wenigstens  dem  Grade  nach  yerschieden  äussert,  theils 
weil  sie  sich  auch  unter  Umständen  geltend  macht,  wo  jene  ange- 
gebenen Bedingungen  nicht  yorhanden  sind.  Vfir  stellen  zuerst  die 
Erscheinungen  selbst  sammt  den  begleitenden  Umständen  neben  ein- 
ander und  suchen  dann  das  Princip  zu  ermitteln,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt  Wir  beginnen  mit  den  finnischen  Sprachen«  weil  in  ihnen  diese 
Erweichung  am  reinsten  und  durchsichtigsten  zu  Tage  tritt,  indem 
sie  gestaltend  den  ganzen  Organismus  des  Stammes  durchzieht. 

29* 
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A.  Ural -altaischer  Sprachstana. 

I.  Finnischer  Zweig. 

1.  Saomi. 

Eur^n*)  fasst  die  Gesetze  der  Erweichung  folgendermassen 
zusammen. 

Die  harten  Consonanten  k,  t,  p  werden  erweicht: 

a)  Wenn  sie  eine  kurze  offene  Sylbe  beginnen»  welche  Dicht 
die  erste  im  Worte  ist,  die  in  der  Beugung  oder  Ableitung  geschlossen 
wird: 

b)  Wenn  sie  an  mehrsylbigen  Stämmen  die  Bindesylhe  beginnen, 
deren  Bindevocal  durch  ein  beigef&gtes  i  einen  Diphthong  bildet 

Die  Erweichung  selbst  findet  nach  folgenden  Regeln  Statt: 

a)  k  fi&llt  aus  der  Verdoppelung  fort, — geht  nach  n  ing— nacb 
rund  I  wenn  i  oder  e  folgt,  so  wie  nach  h  wenn  e  folgt  inj— in 
allen  übrigen  Fällen ,  d.  i.  nach  Vocalen  und  den  genannten  Conso- 
nanten, wenn  andere  Vocale  folgen,  in  eine  Aspiration  über;  nur  nacb 
s  und  t  bleibt  es  im  südlichen  Dialekte  unverändert:  ukko  Greis 
Genitiy  ukon;  kuningaha  (Stamm)  König,  Noroinat.  kuningas;  järki 
Ordnung,  Elati?  järjessä;  sulkee*)  schliessen,!.  Pers.  Imperf. 
suljin;  lukee  lesen,  1.  Pers.  luVn;  jalka  Fuss,  Inessiv  jafassa; 
nahka  Haut,  Genit.  nah^an;  usko  Glaube,  Genit.  uskon. 

b)  t  flillt  hinter  t  aus  —  wird  nach  1,  n,  r  diesen  assimilirt- 
ausserdem,  nach  Vocalen  und  h,  in  d  verwandelt;  nur  nach  s  bleibt  es 
unverändert:  ottaa,  nehmen,  t.  Pers.  sing,  otan;  pelto  Feld,  Genit. 
pellon;  kumartaa  sich  neigen,  1.  Praes.  kumarran,  1.  Pers.  Con- 
ditionalis,  kumarraisin;  ranta  Strand,  Adessivrannalla;  pitäShalteo, 
1.  Pers.  pidän,  tahto  Wille,  tahdollinen  freiwillig;  vastaa ant- 
worten, 1.  Pers.  vastan. 

c)  p  ßllt  aus  der  Verdoppelung  weg  —  assimilirt  sich  einem 
vorausgehenden  m  —  und  wird  in  allen  übrigen  FjÜlen  zu  t;  nur 
vorausgehendes  s  schützt  es  vor  Veränderung:  oppi  Lehre,  opettaa 
lehren;  kovempa  (Stamm)  härter,  Genit.  kovemman,  tapa  Ge- 
wohnheit, tavallinen  gewöhnlich,  halpa  billig,  halveotaadeo 
Preis  vermindern;  pispa  Bischof,  Genit.  pispan. 


1)  Finsk  Spr&klfira,  §.  40  seqq. 

*)  Die  Suomi-Verba  sind  in  der  dritten  Person  des  Pneaens  aufjg^fiUirt 
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Dialektisch  geht  die  Erweichung  noch  weiter,  indem  nicht  nur 
t  zwischen  Vocalen  gleich  k  in  die  Aspiration  übergeht»  sondern  auch 
die  Yoraosgehende  Stütze  s  oder  t  der  Erweichung  keinen  Wider- 
stand su  leisten  vermag :  pa^an=apadan,  Ton  pata  Topf;  las'un=>laskun 
ron  lasku  das  Lassen;  it'un»itkun,  von  itku  das  Weinen; 
mas^an  =»  mustan»  Ton  musta  schwarz. 

Man  sieht  aus  der  Vergleichung,  dass  der  Doppelconsonant  sich 
rereinfacht,  der  einfache  aber  regelmftssig  in  eine  Aspiration  über- 
geht» welche  sich  weiter  dem  folgenden  Vocale  (als  j»  r)  oder  dem 
Toraosgehenden  Consonanten  (11,  nn»  rr,  mm)  assimilirt.  —  Wo  d 
beibehalten  wird,  hat  es  eine  eigenthümliche,  dem  arabischen  p^ 
analoge  Aussprache,  und  wird  bald  durch  r  bald  durch  1  ersetzt: 
maidon :=> mairon a mailon  =  mai^on  von  maito  Milch.  In  älteren 
Schriften  erscheint  auch  k  durch  g  statt  des  Hauches  vertreten: 
järgen » jftrjen,  von  jftrki ;  sugun  =» su^un  von  suku,  Geschlecht. 

Ohne  veranlassenden  Consonantendruck  im  Auslaute  erscheint  t 
io  gewissen  Declinationsverhftltnissen  verschwunden,  und  zwar  ftllt  t 
jedesmal  fort,  wenn  es  die  dritte  Sylhe  beginnt,  während  es  in  der 
zweiten  sich  stets  behauptet,  in  den  späteren  aber  beliebig  beibe- 
halten oder  ausgestossen  wei-den  kann.  Wo  t  beibehalten  wird, 
ODterliegt  es  den  gewöhnlichen  Erweichungsgesetzen. 

Ausserdem  finden  sich  Erweichungen  ohne  veranlassenden  con- 
sooantischen  Auslaut,  indem  theils  in  der  Sprache  selbst  Doppel- 
formen bestehen  wie  kepiä  und  keviä  leicht,  oder  die  verwandten 
Sprachen  eine  andere  ursprüngliche  Muta  bieten,  kuva  (Magyar,  k^p) 
Bild. 

2.  Esthnisch. 
Im  Esthnischen  findet  im  Allgemeinen  die  Erweichung  im  vollen 
Umfange  des  Suomi  Statt,  namentlich  schwindet  einfaches  t  zwischen 
Vocalen  immer,  selbst  vorausgehendes  s  und  t  hemmen  die  Erwei- 
chung des  k  nicht.  Um  jedoch  die  Formen  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  sie  auf  ihren  entsprechenden  Ausdruck  im  Suomi  zurückfuh- 
ren, indem  einerseits  durch  das  Abwerfen  auslautender  Consonanten 
oder  Vereinfachung  einer  Doppelconsonanz  das  veranlassende  Moment 
roaskirt  wurde,  andererseits  durch  Unterdrückung  des  Vocals  oder 
Vernachlässigung  seiner,  die  Länge  bezeichnenden  Verdoppelung  es 
den  Anschein  gewinnt,  als   sei    die  Erweichung  ungeachtet   der 
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Yorhandenen  Bedingungen  nicht  eingetreten.  Wo  der  Gebranch  oder 
Nichtgebrauch  der  erweichten  Form  Qber  die  Grenzen  des  Snonu 
ausgedehnt  erscheint,  zeigt  gewöhnlich  eine  regelmässig  gebildete 
Doppelform  das  spätere  Entstehen  der  ersteren.  Die  verschie- 
dene Orthographie  der  Muta  selbst  hat  auf  die  Erweichung  keinen 
Einfluss. 

a)  k:  suk  (Suomi  sukka)  Strumpf,  Genitiv  suka  (Suomi  sobn); 
lang  (Suomi  lanko)  Schwager,  Genitiv  lange  (Suomi  langen); 
külg  (Suomi  kylki)  Seite,  Elativ  kfiljest  (Suomi  kyljesti); 
nahk  (Suomi  nahka)  Haut,   Genitiv  nahha  (Suomi  nah'an); 
(Dorpat.  Dial.)  loe  (Suomi  lu^en)  ich  lese. 
In  dem  Spriehworte:  kes  koera  ei  söda,  se  sddab  wargast,  wer 
den  Hund  nicht   ffittert,  füttert  den  Dieb,  erschdot  der 
Indefinitiv  wargast  ohne  Erweichung,  ungeachtet  der  Nominativ  reget 
massig  warras  (Suomi  var*as.  Stamm  varkaha)  lautet   Die  Analogie 
mit  dem  Elativ  wargaast,  Suomi  varkaasta  »  varkahasta}  war  Ver- 
anlassung, dass  die  Wirkung  des  schliessenden  Consonanten  oielit 
eintrat.    (Vergl.  den  Indefinitiy  lammast,  neben  dem  Elativ  lambast, 
von  lammas  (Stamm  lampaha)  das  Schaf.) 
6)  t:  (Rev.  D.)  wötan  (Dorp.  D.),  w5ta  (Suomi  otan),  ich  nehme; 
(Rev.  D.)  kord  (Dorp.  D.)  körd,  (Suomi  kerta),  Ordnung, 
Hai,  Genitiv  korra,  körra  (Suomi  kerran) ;  (Rev.  D.)  kannan, 
(Dorp.  D.)  kanna,  (Suomi  kannan)  ich   trage;   (Rev.  und 
Dorp.  D.)  kuld  (Suomi  kulta)  Gold,  Genitiv  kulla  (Suomi 
(kullan);   (Rev.  und  Dorp.  D.)  saddo  (Suomi  sata)  Regen, 
Genitiv  sao  (Suomi  sadan,  sa^an);  (Rev.  D.)  tahhan,  (Dorp.D) 
tahha  ich  will,  Suomi  tahdon  (tahtoo). 
In  (Rev.  und  Dorp.  D.)  leiame  wir  finden,  und  so  in  allen 
ersten  Personen  des  Plurals  ist  die  im  Suomi  geforderte  Verdoppe- 
lung des  m  (mme)  nicht  angezeigt ;  leiame  ist  daher  =»  löydimiDe, 
Idy^ftmme,  löwwämme;  leiawad  hingegen  ist  eine  falsche  Bildung. 
denn  sie  entspricht  dem  Suomi  löytävät,  und  in  der  That  besteht 
zugleich  die  regehrechte  Form  leidwad. 

c)  p :  (Reval.  D.)  suremaks  (flir  suremmaks),  Translativ  von  surembi 
grösser,  (Suomi  suremmaksi);  (Rev.  und  Dorp.  D.)  lubki 
(Suomi  lupa)  Erlaubniss,  Genitiv  loa  (Suomi  luvan) ;  (Rer. 
Dial.)  tarwis  (Suomi  tarvet)  Noth,  BedQrfniss,  nöthig  nebeo 
dem  Suomi  Genitiv  tarpeen;  vergl.  darben. 
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Bios  io  oiihographiseher  Auffassung  scheint  es  begründet  zu 
sein,  wenn  p  aus  der  Verdoppelung  nicht  ausfällt;  da  man  das  ein- 
fache p  durch  bb  zu  ersetzen  pflegte. 

3.  Lappisch. 
Da  unter  den  lappischen  Dialekten  der  finnmftrkische  bis  jetzt 
die  yollstSndige  Bearbeitung»  mit  Rücksicht  auf  das  Suomi»  gefunden 
hat,  so  eignet  er  sich  yorzugsweise  für  die  Torliegende  Untersuchung. 
Die  Gesetze  der  Erweichung  welche  in  Suomi  so  klar  zu  Tage  treten» 
scheinen  hier  yerwickelter  und  willkürlicher»  theils  weil  sie  sich 
mit  denen  eines  anderen  Principes  welches  die  Verdoppelung  <)  der 
schliessenden  Consonanten  der  Stamm-  oder  Accentsylbe  fordert» 
beuzen»  Iheils  weil  die  Sprache  das  Lautsystem  selbst  weiter  ent- 
wickelt hat»  und  flir  dieselben  Suomi-Formen  eine  yerschiedene  Be- 
zeiehoung  gebraucht.  In  ersterer  Beziehung  muss  daher  yorab  die 
Wirkung  des  zweiten  Principes  aufgehoben»  d.  h.  die  lappische  Bil- 
dung auf  die  entsprechende  des  Suomi  zurOckgef&hrt  werden»  um  die 
Wirkung  der  Erweichung  beurtheilen  zu  können.  So  entsprechen 
den  finnmärkischen  Infinitiyen  gittet  danken»  gattat  bereuen» 
die  ersten  Personen  Singular»  gitam  und  gadham.  Diese  yerschie- 
dene Behandlung  der  Verdopplung  tt  begreift  sich  erst»  wenn  man 
die  Sttomi-Stftmme  kiittft  und  katu  gegenüberhält»  yon  denen 
ersterer  die  entsprechende  erste  Person  auf  kutan»  letzterer  auf 
kadun  bildet  In  lautlicher  Beziehung  hat  sich  die  Dreitheilung 
des  Lippenlautes  in  p»  b»  y  auch  auf  die  Kehl-  und  Zahnlaute  ausge- 
dehnt, indem  sich  dem  k  und  g  ein  gh  (pj  $  dem  t  und  d  ein  dh  (^j 
Eur  Seite  stellte.  Cberdies  hat  das  Finnmftrkische»  gleich  dem  Esth- 
oischen»  die  einfache  Muta  —  besonders  nach  Liquiden  und  Diph- 
thongen—  durch  die  (yerdoppelte)  Media  ersetzt  und  fttr  t  sogar  dhdh 
nach  kurzen  Vocalen  gebraucht.  Die  Erweichung  geht  daher  im  Lap- 
pischen immer  mit  der  Vereinfachung  einer  Doppelconsonanz  Hand 
in  Hand»  ja  sie  stellt  sich  nur  als  Weiterentwickelung  und  Modifica- 
tion  des  allgemeinen  Principes  das  die  Aufhebung  der  Consonanten- 
▼erdopplung  in  der  geschlossenen  Sylbe  fordert»  dar.  Als  Folge 
dieser  Aufhebung  ergibt  sich  namentlich  das  erste  Suomi-Gesetz,  das 
im  Lappischen  sich  auch  auf  die  Media  und  Spirante  —  wo  diese  ftlr 


*)  Casti^B  Om  Acceoteas  inflytande  in  Lappskao,  Suomi.  Tidskrift,  1S44. 
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die  einfache  Tenuis  eingetreten  sind  —  erstreckt.  Es  werden  dem- 
nach die  Gruppen  kk.  tt,  pp,  gg,  dd,  bb,  dhdh.  in  die  einfacheo  Coo- 
sonanten  k,  t,  p,  g,  d,  b,  dh  yerwandelt.  Wirkliche  EnreicboDg  hat 
hingegen  unstreitig  stattgefunden,  wenn  fiir  kk,tt»pp  die  Aspirationen 
gh,  dh,  Y  erscheinen.  Eine  auch  im  Esthnischen  bemerkbare  Eigen- 
thQmlichkeit  des  Finnmärkischen  ist  es,  im  Innern  des  Wortes  t 
durch  die  Media  b  zu  ersetzen.  In  letzterem  ist  diese  Vertretung 
oflfenbar  secundär,  da  nicht  nur  die  Analogie  mit  gh,  dh  aueh 
hier  die  Aspirate  fordert ,  sondern  auch  Beispiele  mit  doppelter 
Schreibung  wie  dovdam  und  dobdam,  ich  kenne,  Suomi  tonooB 
(Stamm  tuntu),  dowdos  bekannt  (vergl.  Magyar,  tudös),  nnwid^ 
leglich  beweisen.  Überdies  besass  das  Finnmärkische  noch  eine 
besondere  Veranlassung,  die  Media  zu  substituiren ,  weil  die  Aspi- 
rate eine  anderweitige  Verwendung  —  als  Gegensatz  zu  f  —  gefon- 
den  hatte. 

Assimilation,  wie  sie  im  Suomi  und  im  Esthnischen  stattfindet, 
kann  im  Lappischen  nicht  eintreten ,  weil  die  erweichte  Form  den 
Charakter  des  Organs  nicht  aufgibt,  und  namentlich  nicht  bis  zur 
reinen  (gutturalen)  Spirante  fortschreitet. 

Vorausgehendes  s  hindert  wie  im  Suomi  die  Erweichung  über- 
haupt, auch  wird  k  hinter  t  nicht  erweicht,  wenn  schon  die  ans 
anderen  Gründen  herbeigeführte  Verdoppelung  aufgehoben  wird. 

a)  k:  bakkot  (Infinitiv,  Suomi  pakkoa)  befehlen,  1.  Pers.  Praes. 

bakom  (Suomi  pakkoan);  mathkke  (Suomi  matka)  Reise» 
Nominat.  Plur.  mathkek  (Suomi  matkat);  juolgge  (Suomi  jalki) 
Fuss,  Genitiy  juolge  (Suomi  jaFan);  jokka  (Suomi  joki) 
Flu  SS,  Genitiy  jogha  (Suomi  jo'en);  dakket  (Suomi  tehdä") 
thun,  1.  Pers.  Praes.  dagham  (Suomi  te*en);  TajmosketMutk, 
(yajbmo)  fassen,  1.  Pers.  Praes.  yajmoskam. 

b)  t:  Dattot  (Suomi  tahtoa)  wollen,  1.  Pers.  Praes.  datom(SuoiBi 

tahdon)  mit  yorausgeheoder  Assimilation  des  h  am  Stamme 
tahto,  datto;  baitot  (Suomi  pePottaa)  schrecken,  1.  Pers. 
Praes.  baltom  (Suomi  peFotan);  baeddu  (Suomi  pelto)  Feld, 
Genitiy  bceldu  (Suomi  pellon) ;  baeydde  (Suomi  p5ytä)  Tisch, 
Nominatiy  Plural  baeydek  (Suomi  pöydät);  gietta  (Suomi  kisi. 
Stamm  käte)  Hand,  Nominat.  Plural,  giedhak  (Suomi kädet). 
godhdhet  (Suomi  kutaa)  weben,  1.  Pers.  Praes.  godham (Suomi 
kudon),  rasste  Stern,  Nom.  Plural,  rastek. 
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c)  p:  skaorppo  ein  Putz,  Nominat.Pl.  skuorpok;  dappe  (Suomi  tapa) 

Gewohnheit;  Nomiaat.  Plural,  dabek»  davek  (Suomi  tavat) 
saibbe  (Suomi  seipo)  Schwanz,  Nominat.  Plural,  saibek; 
Torbbe (Suomi  arpa)  Loos,  Genit.  Singul.  rorbe  (Suomiaryan). 

d)  Eine  dem  finnm&rkischen  Dialekte  eigenthümliehe  Erweichung 

besteht  ferner  darin,  dass  in  den  Gruppen  fs,  ft,  fd,  unter  Um- 
ständen welche  die  Erweichung  rerlangen,  der  stärkere  Spirant 
f  durch  T  ersetzt  wird. 

Ufse  (Suomi  uksi)  die  ThOr,  Nominat.  Plural  uvsek;  haste 
Klippe,  Nominat.  Plural,  bartek;  tfuföe  Auerhahn,  Nominat. 
PluraL  öuTÖek. 

Wie  im  Esthnisehen  ist  auch  im  Lappischen  der  bedingende 
Auslaut  bisweilen  yersch wunden,  ohne  dass  die  Wirkung  zugleich 
aufgehoben  worden  wäre ;  so  lauten  die  Genitive  des  Singulars  der 
Stämme  mathkke,  juolgge,  gietta,  dappe  etc.  mathke,  juolge,  gedha, 
dabeetc,  nach  der  ursprünglichen  Bildung  mathken,  juolgen,  giedhan, 
daben  etc.  Umgekehrt  scheint  die  Schwächung  der  ursprünglich 
doppelten  Tenuis  nicht  vollständig  durchgeführt.  So  behält  der  Cau- 
saleharakter  tta,  wenn  er  an  andere  Ableitungssuffixe  tritt,  sein  dop- 
peltes tt  fast  durchgängig:  jugh-est-attam ,  ich  lasse  Ein  Mal 
trinken,  olgo-s-attam  ich  breite  aus.  Man  kann  den  Grund 
hierzu  in  dem  Nebenaccente,  der  auf  die  dritte  Sylbe  fällt  (jäghestit- 
tam,  ölgosi^ttam)  suchen,  und  auch  für  die  vierte  Conjugation  welche 
ihre  Verdoppelung  meist  unverändert  beibehält,  den  verstärkten 
Hitlaut  der  Ableitung  dieser  secundären  Yerba  zusehreiben,  immer 
bleibt  eine  Anzahl  Stammwörter  übrig,  wie  baikke  (Suomi  paikka) 
Ort,  Stelle,  akka  (Suomi  akka)  Matrone,  Grossmutter, 
oappa  (Suomi  oppi)  Lehre,  Gelehrsamkeit,  vuoppa  (Suomi 
appi)  Schwiegervater,  caeppe  (Suomi  seppä)  Schmidt  etc.  *), 
f&r  welche  man  keinen  haltbaren  Grund  wird  geltend  machen  können. 
Es  scheint  vielmehr  die  Bedeutung  mit  der  vollständigen  Schreibung 
80  enge  zusammenzuhängen,  dass  sie  der  rein  lautlichen  Einwirkung 
widerstand,  wie  dies  sicher  in  jenen  Verdoppelungen  der  Fall  ist, 
die  aus  Assimilation  hervorgegangen  sind ,  als  hadde  (Suomi  hinta) 
Preis,  radde  (Suomi  rinta)  Brust,  haegga  (Suomi  henki)  Geist, 
Tuogga  (Suomi  onki)  Angel. 


')  Castro  om  Aecenteiu  inilTtande  etc. 
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In  den  übrigen  finnischen  Sprachen  ist  das  Gesetz  der  Cooso- 
nantenschwächung  gans  aus  dem  Bewasstsein  geschwanden,  doeh 
lassen  sich  ßr  seine  ehemalige  Wirksamkeit  Beweise  aus  den  that- 
sächlichen  Lautverhältnissen  entnehmen.   Wir  behandeln  sie  einzeln. 

4.  Syrjftnisch  und  Wotjakisch. 

Castr^n  hat  zuerst  die  Schwächung  der  Consonanten  flir  den 
ursprQnglichen  Zustand  des  Syrjänischen  in  Anspruch  genommen 
und  durch  Beispiele  wenigstens  das  Verschwinden  eines  wurzelhaflen 
k  erklärt ,  ohne  für  den  Zahn-  und  Lippenlaut  einen  Beleg  beiiih 
bringen.  Um  Aber  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  nach  den  gegen- 
wärtigen Lautrerhältnissen  entscheiden  zu  können«  muss  ror  allem 
im  Auge  behalten  werden,  dass  die  Consonantenrerdoppelung  den 
Charakter  der  Sprache  nach  Oberhaupt  freier  ist»  und  dass  diese 
eine  augenfällige  Neigung  f&r  die  Mediae  zeigt. 

Was  nun  die  Vereinfachung  der  verdoppelten  Tennis  betriin, 
so  lässt  sich  in  Wörtern  wie  göp  (Suomi  kuoppa)  Grabe,  rok 
(Suomi  rokka)  Brei,  sep  (Suomi  seppi Galle,  veit  (Suomi peitto) 
Dach,  Tok  (Suomi  veikko)  Bruder,  offenbar  nicht  unterscheiden, 
ob  sie  der  ToUen  oder  geschwächten  Form  entsprechen.  Hingegen 
schliessen  sich  die  Causalformen ,  juta  (Suomi  juotan)  ich  lasse 
trinken,  lomta  (Suomi  lämitän)  ich  erwärme,  sota  (Suomi  sjtyn) 
ich  trenne,  Töta  (Suomi  ajatan)  ich  erreiche,  vojta  (Suomi 
Tajotan)  ich  tauche  unter  etc.,  genau  an  die  entsprecheoden 
Suomi-Bildungen.  Lomta  (lämitän)  zeigt,  dass  auch  Formen  mit 
vorausgehender  Liquide  den  harten  Dental,  der  bei  dem  Gebrancbe 
eines  Bindevocals  auch  im  Suomi-Stamme  verdoppelt  ist  (lämittiiä)i 
beibehalten;  garta  ich  wälze,  also  consequenter  gebildet  ist  ab 
Suomi  kierrän  (Stanun  kiertaa)  Lappisch  gserdom.  Auch  BUduagen 
wie  matysta,  ich  nähere  mich,  deren  Stamm  wirklich  eiiifieke 
Tenuis  (matyn  nahe,  Wortjakisch  matä  [lUativ]  nahe  heran,  matfs 
aus  der  Nähe  verglichen  mit  Suomi  myötä  zugleich,  mit,  nah)  be- 
sitzt, beweisen  nicht  dagegen,  da  eine  genauere  Analyse  ein  Doppel-T 
(myötä^B  Indefinitiv  vom  Stamme  mydte,  also  eigentlich  myötti,  vie 
vettä)  nachweist.  Kyska  (Suomi  kiskon)  ich  reisse  aus,  mjska 
(Magyar,  mos-ok)  ich  wasche  etc.  endlich  würden  den  harten  Got- 
tural auch  im  Suomi  des  vorausgehenden  Zischlautes  wegen  bewahrt 
haben. 
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Lftsst  sieh  demnach  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Sprache  kein  Schluss  auf  die  Abwesenheit  des  Erweichungsgesetzes 
bei  rerdopp elter  Muta  ziehen,  so  liegen  hingegen  fQr  die  Er- 
weichung der  einfachen  positive  Beweise  vor.  Solche  sind  1)  der 
Gebrauch  der  Media  an  jenen  Stellen,  wo  das  Snomi  die  einfache 
Teouis  erweicht:  koimäd  (Soomi  kolmas ,  Stamm  kobnante,  Genitiv 
kolmanaen)  der  dritte;  njoljid  (Snomi  neljfts.  Stamm  neljänte, 
Genitiv  neljftnnen)  der  vierte;  id  (Snomi  itu,  Genitiv  idnn)  der 
Haber;  keljyd  (Suomi  kalta,  Genitiv  kallan)  gelb;  töda  (Suomi 
tiedäo.  Lappisch  diedam)  ich  weiss;  voda  (Suomi  vuodet  Bett) 
ich  lege  mich  zu  Bette;  ludyk  (Suomi  ludet)  Wanze«  2)  Das 
▼ollstindige  Verschwinden  der  Muta :  kyja  (Suomi  kudon).  Lappisch 
kttdhon)  ich  webe;  lyd  (Suomi  luku,  etwa  einem  In^et  entsprechend) 
Zahl.  Hieher  gehören  unstreitig  die  Formen,  welche  am  Ende  eine 
einfache  Tenuis  verloren  haben,  wie  kiHand,ma  Honig,  va  Was- 
ser, vo  Jahr,  pi  Sohn,  ju  Fluss,  verglichen  mit  den  Suomi- 
Formen  kflsi  (Stamm  kite),  mesi  (Stamm  mete),  vesi  (Stamm  vete), 
Tuosi  (Stamm  vuote),  poika,  joki.  Dass  die  Sprache  ihre  Wörter  mit 
d,  g  schliessen  könne,  beweisen  ausser  den  oben  angeführten:  bed 
Stock,  kod  berauscht,  kyd  Hilfe,  medWaare,  moidMfthr- 
ciien,  byg  Schaum,  sog  Kummer,  gog  Nabel,  jag  Steppeetc. 
Obige  Formen  setzen  daher,  dem  Suomi  gegenflber,  Erweichungen 
käe,  mee,  vee,  vuoe,  poift  voraus,  wie  sie  im  karelischen  Dialekte 
gebriachlich  sind,  und  die  sich  aus  den  erweichten  Formen  eben  so 
zum  Thema  entwickelt  haben,  wie  die  romanischen  NominalstSmme  sich 
aus  der  Summe  der  Casus  abstrahirten.  Hieher  gehört  auch  der 
Ton  Castr^n  angef&hrte  Fall,  pota  ich  werde  gestochen,  gegen 
das  Causativ  potkftda ;  peta  ichgehehinaus,  petkäda ;  so  wie  lezja 
(Suomi  lasken.  Karelisch  lassen)  ich  entlasse,  usja  ich  falle, 
Causal  uskida,  deren  k  im  Schriftdialekte  des  Suomi  beibehalten 
wird.  3)  Die  Erweichungdes  Causalcharakters  in  dreisylbigen  Formen, 
bergfida  ich  wende  um,  dasjeda  ich  bereite,  tödmäda  ich 
mache  bekannt,  vunäda  (Suomi  unhotan)  ich  vergesse,  schei- 
net ihre  Entstehung  demselben  Principe  zu  verdanken ,  welches  den 
drei-  und  mehrsylbigen  Indefinitiven  und  Genitiven  Pluralis  das 
anlautende  t  geraubt  hat.  Überhaupt  scheint  die  Doppelfonn  des 
Causals  auf  d  und  t  far  einen  vorausgegangenen  Unterschied  in 
der  Anwendung  zu  sprechen,  dessen  Gesetz  allmihlich  in  Vergessen- 
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heit  gerieth;  löda  (Suomi»  lydtftn)  ich  werfe  neben  jata  (Suomi 
juotan). 

Sichere  Beispiele  einer  nicht  eintretenden  Erweichung  sind  sehr 
selten;  dahin  gehören  juka  ich  t heile,  gegen  Suomi  ja^an  (Stamm 
jakaa).  kök  (Suomi  käki)  Kukuk,  sak  (Suomi  sakia)  dick  (spissus). 
wenn  man  in  letzterem  nicht  ein  nachwirkendes  j  suchen  will. 

Die  Verhältnisse  des  Syrjftnischen  kehren  sftmmtlich  auch  im 
Wotjakischen  wider,  daher  gilt  alles  oben  Bemerkte  auch  hier. 

K.  Tscheremissiscb. 

Wie  demSyrjänisch-Wotjftkischen  ist  auch  dem  Tscheremis- 
si sehen  die  Verdoppelung  der  Consonanten  fremd,  und  daba*  aoch 
kein  Schluss  für  oder  gegen  die  einstige  Geltung  des  Gesetzes  der 
Erweichung  daraus  zu  ziehen  möglich.  Hingegen  bietet  die  Sprache 
andere  Anhaltspuncte  welche  auf  eine  einstige  Erweichung  deotea. 
Denn  nicht  nur  gebraucht  das  Tscheremissische  die  Media,  wo  diese 
nach  den  Gesetzen  der  Erweichung  eintreten  würde,  wieanger  (Saomi 
onki)  Angelhaken,  jäng  (Suomi)  henki  Seele,  jogem  (Soomi 
joki.  Lappisch  jokka  Fluss)  ich  fliesse,  kandem  (Suomi  kannan,  Suomi 
kantaa)  ich  trage,  kuda  (Suomi  kots)  Haus,  sondern  es  finden 
sich  auch  offenbur  Reste  einer  bis  zum  Verschwinden  des  Hauches 
fortgesetzten  Milderung,  sym  (Suomi,  sydftn.  Karelisch  syän)  Herz, 
kyäm  (Suomi  kypsyn)  ich  werde  gar  etc.  Das  Ergebniss  der 
Schwächung  wird  selbst  dann  nicht  geändert,  wenn  sich  einem 
dem  Drucke  einer  auslautenden  Consonanz  unabhängige  Entwickeluog 
der  Media  im  Innern  sollte  erweisen  lassen. 

6.  Mordyinisch. 
In  Bezug  auf  die  Verdoppelung  gilt  das  bei  den  vorhergehendefl 
Sprachen  Erwähnte.  Erweichung  eines  einfachen  Tennis  hing^en 
und  deren  vollständiges  Abschleifen  findet  häufig  Statt:  kandan(Saomi 
kannan)  ich  trage;  ked  (Suomi  käsi.  Stamm  kete)  Hand;  kirda 
(Suomi  kerta)-fach;  sodan  (Suomi  tiedän)  ich  kenne;  Tedäo 
(Suomi  yedän)  ich  führe;  javan  (Suomi  ja'an.  Stamm  jakae)  ieh 
trenne;  kuvat,  (Suomi  kauka)  lang;  neän  (Suomi  nä^en,  SUmm 
näke)  ich  sehe;  teän  (Suomi  te^en,  Stamm  teke)  ich  thueetc. 
Derlei  Formen,  welche  ihr  Vorbild  im  Suomi  finden,  lassen  siä 
wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  in  den  west- 
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fiDoiscben  Sprachen  herrschende  Gesetz  zurQckf&hren,  nach  welchem 
die  Hiidening  nur  in  der  geschlossenen  Sylbe  eintritt;  doch  ist  die 
Sprache  jedenfalls  Qber  diese  Bedingungen  hinausgeschritten,  wenn 
sie  z.  B.  auch  die  zweite  Person  des  Plurals  mit  der  Media  bildet 
nejde  (Suomi  nä'itte)  ihr  saht. 

7.  Ostjakiseh. 
Ein  ausgedehntes  Gebiet  f&r  Consonaaten-Erweichung  bietet  das 
Ostjakische ;  doch  smd  die  Bedingungen»  unter  denen  dieselbe  einzu- 
treten pflegt,  wesentlich  andere.  Der  Tocalische  oder  consonantische 
Sehlnss  der  Sylbe  hat  auf  die  Erweichung  keinen  Einfluss»  sondern 
dieselbe  hängt  einzig  von  der  Umgebung  ab.  Erweicht  wird  der  Con- 
soDant,  wenn  in  Folge  der  Ableitung,  Beugung  oder  Zusammensetzung, 
oder  durch  blossen  unorganischen  Einschub,  ein  Vocal  folgt,  und  kein 
harter  Mitlaut  Yorausgeht,  der  seinerseits  umgekehrt  Erhärtung  des 
weichen  bedingt.   Hierbei  wird : 

k  zu  g,  kj  zu  gj,  nk  zu  n, 

^  p  zu  b,  t     zu   d,  tj    zu  dj, 

\l  zu  dl,  tlj  zu,dlj,  6    zu  ii 

möch,  junges  Thier,  Nominat.  Plural,  mögot;  jink,  Wasser, 
jinei,  wässerig;  kut,  Zwischenraum,  Datiy  kyda,  zwischen; 
tlig^lem  ich  warte,  Futur.  tlSga{ltlem,  chandiem  mache  bunt, 
ich  schreibe  (Stamm  chand);  kuttep  Zwischenraum,  Dativ 
kuttebain  der  Mitte;  oitj  (Suomi  aita)  Zaun,  Dativ  oid ja;  che- 
doehta  (aus  chöt+ochta)  Dach;  tebedem,  zusammengezogen  taptem 
ich  werde  füttern;  tübat,  Korb,  Nominat.  Plur.  tuptet  9* 

Obgleich  nun  die  im  Ostjakischen  gebräuchliche  Erweichung 
anderen  und  namentlich  türkisch-mongolischen  Gesetzen  folgt,  so 
stimmen  die  Erscheinungen  doch  auch  zu  den  in  den  westfinnischen 
Sprachen  ausgebildeten  Bedingungen.  Diese  mochten  unter  dem  frem- 
den Einflüsse  allmählich  aufgehört  haben,  gefiihlt  zu  werden,  da  sich 
die  Erweichungen  auch  nach  dem  neuen,  an  sich  allgemeinerem  Prin- 
cipe ergaben.  Die  Freiheit,  unorganische  Zwischenvocale  nach  Erfor- 
demiss  des  Rhythmus  einzuschieben  oder  auszustossen,  f&hrte  ferner 
Combinationen  herbei,  die,  den  westlichen  Schwestern  fremd,  neue 
und  daher  durch  kein  vorhandenes  Sprachgesetz  geregelte  Gruppen 


^)  Castren,  nordische  Reisen.   I.  Os^'akische  Grioiroatik. 
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bildeten,   wobei  lediglieb  die  pbysiologiseben  Bedingungen  ihrer 
Mftglicbkeit  in  Betraebt  kamen. 

Abgegeben  von  den  erwäbnten  regelmftsfög  wiederkehrende! 
Erweicbungen  auslautender  Consonanten  finden  sieb  im  Innero  det 
Wortes  sebr  bänfig  die  weicben  Consonanten,  namentlieh  wenn  eine 
Länge Torausgebt :  nj&get  Fusssteig;  kedie  (Suomi  reitsi) Hesser; 
Übet  (roagyar.  ley^l)  Blatt;  o4ap  Held;  mugot  (Suomi  maksa) 
Leber.  Nach  kurzen  Yoealen  hingegen  folgt  die  Tennis:  jukan 
(Suomi  jako,  Tbeil)  Loos;  opa  (Lappiseb  obba)  filtere  Schwes- 
ter« Dieser  Unterschied,  der  sieb  auch  auf  dieSebwftebung  vor  antre- 
tenden Affixen  erstreckt  (njettem, Suomi  nielen  ich  yerscblueke; 
kuttep  n  (Magyar.  kOz^p  Mitte),  scheint  indess  nicht  streng  fest- 
gebalten  SU  werden,  und  namentlich  gebraueben  die  surgutiscliei 
Dialdcte  auch  noch  Lftngen  die  Tennis :  S.  nipek  (Irtiscb  D.  nebek) 
Papier;  tQ^lecb  Winter. 

8.  Magyarisch. 

Das  Magyarische  scbliesst  sich  den  ostfinnischen  Sprachen  an, 
indem  es  ursprüngliche  Doppelconsonanten  des  Suomi  durch  die 
Tenuis,  einfache  hingegen,  welche  dort  der  Verftnderung  unterliegen, 
durch  die  Media  wiederzugeben  pflegt;  torok  (Suomi  kurkku)  Kehle; 
ap,apös,  ip,  ipa  (Suomi  apptt)ScbwiegerTater;  tapintom (Snomi 
taputan)  ich  betaste  (es);  kdtöm  (Suomi köyUn)  ich  binde(e6); 
k5sz-ön(^m  (Suomi  kfltfin)  ich  danke;  morczolom  (mor-t*szolom) 
mit  regelmässig  beibehaltener  Härte  wie  in  den  syrjänischen  Bildongeo 
(Suomi  murran.  Stamm  murta)  ich  zerbröckle  (es),  keriteo 
(Suomi  kierrän.  Stamm  kierta)  ich  zäune  ein  (es)  etc.  DieHedia 
erscheint  in  fi^ld  (Suomi  pelto)  Feld;  gyalog  (Suomi  jalkainen, 
Stamm  jalka)  Fussgänger;  tudom  (Suomi  tiedän)  ich  weiss  (es); 
kiz  (Suomi  käsi.  Stamm  kete)  Hand;  yezetem  (Suomi  Tcdätän)  ick 
fahre;  bö^om  (Suomi  kannam.  Läpp,  goddam,  Tscberemissisdi 
kandem,  Mordvinisch  kandan)  ich  bringe  (es). 

Beispiele  einer  bis  zur  Spirante  fortgesetzten  Erweichung  sind 
selten ;  dahin  gehören  etwa  die  Formen  des  Verbums  tenni,  weicke 
den  Stamm  entweder  rein  bieten:  tot,  tätel,  tegyek,  oder  mit  vschlies- 
sen;  t^vo,  oder  eine  durch  Assimilation  herbeigeführte  Verdoppelung 
des  Anlautes  bieten;  te-n-n^m,  gegenOber  dem  Suoroi-Stamme  teke; 
femer  n^zni,  das  auf  die  mordTinisehe  Form  ne(j)  zurflckweist,  wo- 
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gq;en  das  Soomi  nSke  hat;  endlicli  das  Ton  Hanfalri  ^  angefahrte 
olrasHu,  im  Vergleich  mit  luku  (1.  Pers.  Praes.  la'en)»  anter  gleich- 
zeitiger Umstellung  (1u^=boIt-)»  und  etwa  kell  neben  läpp,  galgas» 
es  mass  (rergl.  Suomi  kelpo). 

Auch  Ton  der  im  Ostjakischen  gewöhnlichen  Erweichung  hinter 
langen  Yocalen  bietet  mij  (Ostjakisch  mQgot,  sprich  mughot)  Leber, 
ein  Beispiel.  Ähnlichen  Ursprungs  scheint  bisweilen  das  h  im  Aus- 
laute: juh,  Tartarisch  «J^^  iSß  (chui,  kui)  das  Schaf. 

Eine  dem  Magyarischen  eigenthflmliche  Erweichung  ist  die  eines 
d  in  z  wie  in  höz  führen,  Suomi  kand  etc.,  wo  von  einem  Gaumen- 
haaehe,  oder  i  keine  Spur  nachweisbar  ist 

II.  Tärkischer  Zweig. 

Kellgren*}  rerfolgt  das  im  Suomi  herrschende  Gesetz  der  Er- 
weichung durch  das  ganze  Gebiet  des  ural-altaischen  Sprachstammesi 
und  erklärt  die  im  TQrkischen^stattfindende  Erweichung  der  Auslaute 
3  (q)  in  ^  (gh).  J  (k)  in  ij  (g),  o  (t)  in  j  (d)  von  den  Suf- 
fixen  i)  (n),  ^  (i)  und  6  (a)  >),  so  wie  vor  den  Personalsuflixen 
(ausser  ^,  i)  nach  demselben  Principe,  indem  er  fOr  die  offene 
Sylbe  eine  schliessende  Aspiration  —  und  der  auf  dem  Afßxe  ruhende 
Aecent  vergleicht  sich  allerdings  mit  dem  emphatischen  Auslaute, 
z.  B.  des  syrjänischen  lUativs  —  in  Anspruch  nimmt.  j]/i  japraq, 
Blatt,  Geniti?,  j)lpt/ti  japrahin,  Accusatir,  ^i;<i  japraghi,  apI^ 
japragha;  cSt  jigit,  Jüngling,  .^  jigidim,  mein  Jüngling, 
jS.>Jii  jigidunns,  euer  Jüngling  etc.  Obgleich  der  Lippen- 
eonsonant  nicht  einbegriffen  ist,  gilt  doch  auch  für  ihn,  wo  er  nach 
fiDnischen  Gesetzen  in  v  (Lappisch  b)  übergehen  müsste,  dasselbe, 
indem  das  einfache  p  in  türkischen  Wurzeln  durch  b  bezeichnet  wird. 
Neben  dieser  allgemeinen  Erweichung  geht  aber  noch  eine  beson- 
dere dialektische  einher.  Diese  trifft  zwar,  wie  Kellgren  bemerkt, 
nar  die  Kehllaute,  doch  keineswegs  ausschliesslich.  Vor  starken 
Vocalen  nämlich  wechselt  J  (q)  mit  der  Spirante  j  (auch  t)  und 


1)  HnnftiTU  Vj  MagTV  Muieom  1S51— 52 

*)  Graodxiige  iler  finnischeii  Sprache,  p.  16. 

*)  Schott,  aber  das  alUische  Sprachgeschlecht,  p.  101. 
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zwar  im  Aa-  und  Inlaute.  ^U  (qan)  Blut,  Tschuvasch.  joo  oder 
Ton,  ^\  (aghyr)  schwer,  Tschuwasch  ivyr.  Am  Ende  gehen  j 
und  c  besonders  wenn  Lippenvocale  (o,  u)  vorausgehen,  in  u  (ausT) 
ober:  iL  (jaqi)  Feind,  Anführer,  jau;  clU  (tagh),  Berg, 
tau9*  In  der  Mitte  zwischen  Yocalen,  wird  c  (gh)  bisweilen  zu  k 
gewöhnlich  zu  y  —  g  regelmässig  zu  j  erweicht  oder  ganz  unterdrückt 
obgleich  die  Orthographie  dieser  Erweichung  nicht  zu  folgen  pflegt. 
f^  (aghadis)  Baum,  ahadi^,  ,^^1  (oghul)  Sohn,  oul  ;jri  (eger) 
wenn,  ejer,  eW,  ^j^  (jigirmi)  zwanzig,  jiirmi ,  J^ (kukioi, 
köküz)  Brust,  göjQz.  Diese  Erweichungen  kommen  mit  dem  Cto- 
gange eines  k  in  die  Aspiration  im  Suomi  Qberein. 

Bei  der  Vergleichung  der  Dialekte  findet  sich  eine  äholicbe 
Abschleifung  auch  an  der  dentalen  Muta  *) ;  ein  Beispiel  bietet  das 
osttQrkische  C^^IbL  (chadin)  oder  Oj\5  (qadin)  Schwiegeryater, 
das  hei  den  westlichen  Stämmen  ^l»  (qajin)  lautet.  Ebenso  ost- 
türkisch  Jyl»  03^  (batuq,  baduq)  gross,  westtörkisch  J^ 
(bujuk);  *.|j|  (jakutisch  ^Ul,  atach)  Fuss,  jl*\  (ajak);  j^^l 
(utui)  schlafen,  y^l  (uju) ;  osmaniseh  J^jJy  (jolduz)  Stern, 
TschuYasch.  sulus. 

III.  HoDgolischer  Zweig. 

Das  Gesetz  welches  die  Erweichung  einer  auslautenden  Tenul« 
von  Yocalen  der  AfGxe  bedingt,  scheint  auch  hier  herrschend;  wenig- 
stens  gilt  dies  von  o  k  ohne  Ausnahme    \  (urug-un),   des  Ge- 

schlechtes.  Stamm  urug;   -g   (bilig-i),  die  Weisheit,  (Ac- 

cusat.).  Stamm  bilik<).  Die  Bemerkung,  dass  s>  (b)  als  Schlas^- 
buchstabe  hart  wie  p,  sonst  aber  weich,  fast  wie  w  gesprocbea 
werde,  zeigt,  dass  auch  der  Lippenconsonant  mit  inbegriffen  sei,  und 
dass  nur  die  graphische  Darstellung  das  Erweichen  maskire. 


^)  Kazem-Beg,  Allgemeine  Grammatik  der  ifirkisch-tatarischen  Sprache,  pag.  9- 

*)  Schott,  1.  c.  pag.  125. 

>)  Schmidt,  Mongolische  (iraromatik,  pag.  10. 
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Wie  in  den  tflrkisehen  Dialekten  ist  auch  im  Mongolischen  das 
AbscUeifen  eines  zwischen  Vocalen  stehenden  **^  (gh)  und  o  (g)  zu 
wand  j,  wie  sie  selbst  aus  (hartem  und  weichen)  o  sich  entwickeb  <)• 
i    (toghorak)  Erde»    Staub.    £   (tobarak),   sp.   towarak)i    j 

1  ^ 

(ögere)  anders,  J    (obere,  sp.  dwere);  9  (baiigen)  warm,  J> 

(bOlijen).  Noch  häufiger  ist  das  Verschwinden  der  Kehllaute  zwi- 
schen Vocalen ,  und  im  West-Mongolischen  ist  das  Verhallen  eines 
mittleren  gh  sogar  organisches  Gesetz  geworden,  |  (toghor)  Netz- 
werk,   I    (toor);    ^    (bigir)   Schreib-  oder  Malerpinsel, 

Das  turgnsische  moo*)  Baum,  dem  mongolischen  JP  (modon) 
gegenüber  zeigt  das  Verschwinden  der  dentalen  Muta. 

IV.  Mandschu, 

Da  dem  Mandschu  die  entsprechenden  consonantischen  Auslaute 
fehlen,  kann  yon  dem  regelmässig  eintretenden  Erweichen  vor  den 
Suffixen  nicht  die  Rede  sein.  Im  Innern  finden  sich  einige  Beispiele 
einer  gleichen  Abschleifung  zwischen  Vocalen  wie  Mandschu  salu, 
Bart,  Mongol.  X  (sachal). 


t.  Iide-gerKailseher  Stomm. 

Die  indo-germanischen  Sprachen  kennen  zwar  die,  nach  gram- 
matischen  Bedingungen  eintretende  Erweichung;  gewöhnlicher 
aber  findet  sich  die  dialektische  die  sich  über  das  ganze  Gebiet 
der  hieher  gehörigen  Sprachen,  in  grosser  oder  geringerer  Aus- 
dehnung Terbreitet  hat ,  und  in  einigen,  grösstentheils  secundären. 


«)  Schott,  I.  c.  101. 
*)  SchoU,  I.  o.  pa^.  143. 
SUib.  d.  phil.-hist.  Gl.  XU.  na.  Ul.  HA.  30 
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zur  fast  unbeschränkten  Herrschaft  im  Bereiche  des  Lautes  gelangt 
Wir  gehen  zuerst  die  einzelnen  Sprachen  durch  und  yergleichen  sie 
dann  unter  einander. 

I.  Sanskrit. 

Beginnen  wir  mit  dem  Naheliegenden.   Das  Personalsnffii  der 
zweiten  Person»   dessen  Zusammenhang  mit  dem  persönlichen  Pro- 
nomen ^♦J^  (tvam)  offenbar  ist,  erscheint  unter  den  Formen :  Singular 
ftr  (si).  ^  (s«),  \  (s),  '^  (sva),  ET  (tha).  W^  (thäs).  f^  (dhi). 
1%  (hi);Dual:  rT^(tam),  ^^(thas),  WJ^(thäm).  Plural:H(la), 
?  (tha),    U  (dhT^),  %F][^  (dhyam),  so  dass  das  charakteristuche 
t  sich  in  th,   s,   dh,    h  verwandelt.    Von  diesen  ist  offenbar  dh 
Schwächung  aus  th,  so  wie  weiterhin  h  aus  dh;  t,  th,  s,  dh  koromeD 
nach  Vocalen  und  Consonanten  h  nur  nach  Vocalen  yor.  Letzterer 
Vorgang    wiederholt   sich    in    der   Wurzel   «^  (nah)    bindeo, 
(d^MJ  (upjinad^h),  OMMrji^  (upjnat),    Schuh);  in  dem  Parti- 
cipial-Adjectiye  f^  (hita)  ßr  ftlrT  (dhita),  gesetzt  (^eri^),  so 
wie  in  «l«g  (äha)  er  hat  gesagt,  neben  STrCT  (it-tha)  da  hast 
gesagt;  Jj^  (iha)  hier;  ti«g  (saha)  mit,  neben  dem  yedischen 
^  (idha) ,  TTJ  (sadha) ;  den  Personal-Endungen  der  ersten  Person 
Plur. ,  Med.T^  (mahA)  und  'Tf^  (mahi)  gegen  Zendjo)**«  (maide) 
Griechisch  fisäa;  ^  in  (ruh)  wachsen,  Zend  ^  (rudh)ete.  Die 
Abschleifung  zu  S  (h)  kommt  demnach  überhaupt  nur  vor  Vocalen  tot. 
Vergleicht  man  femer  ^^=5^  (tu-bhi-am),  dir,  mit  'l^ 
(ma-hi-am),   den  Instrumental  ^M^  (i*bhi-s) ,  durch  diese, 
mit  ^!7J]^(käis)  durchweiche,  so  wie  Oberhaupt  das  classische  ^ 
(äis)  der  Themata  auf  ^  dem  yedischen  ^l^q^  (Abhis)  gegenOber, 
so  zeigt  sich  nicht  nur  dieselbe  Abschleifung  der  aspirirten  Media 
zum  reinen  Kehlhauche,   sondern  sogar  das  Verhallen  des  Letitereo 
zwischen  Vocalen.    Eine  gleiche  Abschwächung  bietet  7IS  (g^^)* 
greifen,    fassen,    dem  yedischen  JX^  (grabh),    so  wie  ^ 
(garbha).  Fruchtete,  gegenüber. 

Endlich  stehen  ^  (megha)  Wolke  zur  Wurzel  f^  (mifa) 
ausgiessen ,  F«^  (nirddgha)  heisse  Jahreszeit  zu^ (dah) 
brennen  'T^T^R  (maghayan)  und  Beiname  des  Indra  zu  ^ 
zunehmen,  yerehren.  ITT?  (dgha)  Strom,  zu  ^^  (yah,  of 
uh)  fliessen  (yehi),   zueinander  in  demselben  Verhältnisse  der 
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Absehleifiing«  die  man  auf  alle  mit  S  sefaliessenden  Wurzeln ,  wo 
diesem  eine  gnttande  Huta  entspricht,  auszudehnen  hat 

Auf  diese  engen  Grenzen  ist  im  Sanskrit,  bei  dem  noch  leben- 
digen BewQSstsein  der  Einheit  zwischen  Laut  und  Bedeutung,  die 
lus  rein  mechanischen  Impulsen  hervorgehende  Lautbewegung 
beschränkt  geblieben;  wo  sie  sich  weiter  ausdehnt,  ist  die  Form 
entweder  aus  den  Volksdialekten  entlehnt,  oder  einer  falschen  Analogie 
gefolgt  wie  in  SF9^(aTadra)tadelenswerth,  eigentlich  niedrig 
aus  W  (ara,  ab,  nieder)  +  r^  (tya,  DerivationssufBx,  wie  in 
W^r^,  Abkdmmling)  0  mit  ^  (d)  als  wäre  ^T^^  (rad)  zu  Grunde 
gelegt. 

Die  älteste  Form  der  Volkssprache,  jener  mftgadhische 
Dialekt,  der  in  den  Originalschriften  des  Buddhismus  (als  Pali)  so 
wie  in  den  Inschriften  des  Asoka  niedergelegt  ist,  hat  unge- 
achtet seiner  anderweitigen  Lautrereinfachung  und  Gruppenerleich- 
terang  ron  der  in  Rede  stehenden  Erweichung  nur  sehr  beschränkten 
Gebrauch  gemacht  Dahin  gehört  das  Abschleifen  des  Lippenlautes 
^  (bh)  zu  00  (h)  in  der  Instrumental-Endung  06  (hi)  für  Sanskrit 
W^  (bhis)  und  in  der  Wurzel  cüoo  (ho)  für  Sanskrit  ^  (bhav-), 
wie  3^qpoSc(t>a6c6oc/9  (antar&yikehi  dhammehi)  aTT^TTw!^ 
IStl^llyohffl-]  rf^5|^  nJ*^Pi^  antaräyikair  [antaräyikebhir] 
dharmmais  [dhammebhis]  in  den  hindernden  Pflichten,  ccoood 
(boti),  Sanskrit  h<^\r\  (bhavati),  es  ist;  ebenso  in  den  Edicten 
des  genannten  Königs  *) :  Dlrb-  6<t<bÄir  (bahühi  rasasatehi)  Sanskrit 
^f^Ploftfer^ (^f^f^  bahubhis  varscha^atais  (yatebhis)  mit 
vielen  Jahrhunderten,  O-X  (hoti),  es  ist  neben  dem  unver- 
änderten f^6X  (bhavati).  Beispiele  einer  Schwächung  der  Tenuis  zur 
Media  scheinen  fast  eben  so  selten,  als  im  Sanskrit,  ein  sicheres  ist 
JüfUii  (saddavtsati),  Sanskrit  HTTl^^fTlH  (saptavinfati)  sieben 
und  zwanzig.  Hingegen  ist  der  Obertritt  aus  der  dentalen  Reihe 
in  die  cerebrale  (linguale)  häufig.  Die  cerebrale  Media  ist  bei  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  r  unstreitig  schwächer,  und  ^Xr'd  (etärisa) 
Sanskrit  ^fil<^Ui  (etadrfa),  ein  solcher,  das  neben  dem  gewöhn- 
licheren  ^i$Af    (etddisa)    vorkommt,    setzt  eine   Mittelform    ^jjji, 


^)  PoU,  BtjmologUche  Forschungen. 
*)  Journal  ofBengal,  1837 
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(etädisa)  Toraas.  Auf  dieselbe  Weise  darf  man  0*4  (biidha),  Bin- 
de rniss,  dem  Sanskrit  ?FJ  (bädha)  gegenüber»  als  Lautschwä- 
ebung  betraebten. 

Die  unter  dem  Namen  Pr&krit  begriffenen  Dialekte  hingegeo, 
babenvon  der  Consonanten-Erweiebung  einen  aasgedehnten  Gebraoch 
gemacht.  Um  die  yerschiedenen  Erscheinungen  zu  Gbersehen,  kann 
man  sie  unter  folgende  vier  Gesicbtspuncte  ordnen :  a)  Schwächung 
der  harten  zur  weichen ;  b)  Ausfall  zwischen  Yocalen  und  dem 
entsprechend ;  c)  Verhallen  des  entsprechenden  Stummlautes  in  die 
Aspirata  und  d)  Übergang  in  ein  anderes  Organ  oder  eine  andere 
Lautreihe. 

a)  Die  Schwächung  der  Tennis  zur  Media  trifft  die  Laute  7  (t), 
H  (t),  n"  (p)  *)  im  Inneren  des  durch  Einen  Accent  getragenen  Laut- 
complexes ;  daher  im  einfachen  Worte,  im  Wurzelauslaute,  Tor  den 
Bildungs-  und  Flexionstheile,  im  zusammengesetzten ,  so  wie  in  der 
Akklise,  auch  im  Auslaute.  Jede  consonantische  Beruhrang  hemmt 
die  Wirkung. 

7  =  3: 

?rj^  (adat)  «  Sanskrit  57^  (atavt)  Wald. 

vdv^SI  (udaja)  =»  Sanskrit  >d6S1  (utaja)  Laube. 

[^0  (kido)  =  Sanskrit  cpnt}^(krtas)  der  gemachte. 

^ftfi^  (bhodi)  =>  Sanskrit  ^WffT  (bhavati)  er  wird. 

^^^^5,  (edam)  =  Sanskrit  ^HrT^  (etat)  dieses. 

inf?^\  T^tH^  (natthi  df  dösd)  =-  Sanskrit  HiffH  ^  J^ 
(nästi  te  doschas)  du  hast  keine  Schuld. 

q=^: 

l!^  (rübe)  =  Sanskrit  1[^  (rdpe)  an  der  Gestalt. 

?r^^^(aparam)  =  Sanskrit  S^I^pT  ein  anderes. 

3^rrat  (ubäo)  =  Sanskrit  vdmyH^(upäyas)  Mittel. 

S^SnSTTt  (ajjauto)=-  Sanskrit a^'5^H(aryaputras)  der  Gemal. 

Da  auch  die  Aspiraten  •  wenigstens  ^ ,  ^  und  bisweilen  7  io 
die  entsprechenden  Medi»  U,  H,  7  fibergehen,  3R^  (kadhani)^ 
Sanskrit  on«4*j^  (katham)  wie,  H>TFP1[^  (sabhalam)  =  Sanskrit 
tm^r<l*j^  (saphalam)  mit  Erfolg,   so  darf  man  schliessen,  das* 


^)  L«Men,  loitiintione«  lingnae  pracriticae  pag.  203. 
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auch  die  Abschleifang  der  Aspiraten  zu  ^  (h)  erst  nach  dem  Herab- 
sinken zur  weichen  Aspiration  stattfindet,  und  mit  dem  Ausfalle  der 
Media  auf  demselben  Principe  beruht. 

Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass  Wi  (k)  und?  (fO^)  die 
Mittelstufe  der  Erweichung  in  TT  (g)  und  ST  j  Oberspringen  und  ganz 
schwinden ,  oder  sich  unyerändert  behaupten. 

Der  Grund  ist  wohl  derselbe,  der  in  den  ural-altaischen  Spra* 
eben  rorzugsweise  das  k  der  Abschleifung  preis  gab.  —  Die  Ver- 
wandtschaft zu  den  Halbrocalen  j  und  v  (TT  =  c  ==  v,  j)  Miri^jj 
(paliha),  Kry stall,  Rigt^  (cihura),  das  Haar,  im  Vergleich 
mit  den  Sanskrit  -  Originalen  zeigen  übrigens ,  dass  ein  solcher 
Übergang  (oR  =  Tr=.c[^  =  ^  oder  W  =  ^  =  ^  wirklich 
stattgefunden  habe,  die  Mittelstufe  ^  also  übersprungen  worden 
sei.  Vergleiche  auch  ^l^p^  (bharaha)  fiir  H^  (bharata)  N.  pr. 

b}  Der  Ausfall  trifft  die  Mittelconsonanten  TT  (k),  TT  (g),  ^  (c), 
^  Ö).  ^  (0»  K  (i)f  ^  (P).  ^  (b)  und  die  Halbvocale  ^  (y)  und 
?  (y)  unter  den  obigen  Bedingungen. 

1.  Ursprungliches  ^* 

«rjFrrar^TOT  (baulävaUä)  ==  Sanskrit  «JaJ^HWjHohl  N.  pr. 
«iHJatfl  ^^«f^Jll  (oloantl  mahuariä)  =  Sanskrit  Jlc<rlloh- 
iPfft  'T^*!^*!  die  betrachtende  Madhukarikä.  ^^II^^mI 
(eiant)  =  Sanskrit  ^^rrfSRcft,  allein  (sola). 

2.  Ursprüngliches  TT' 

M4la|^  (bbaavadt)  =  Sanskrit  HMcIcO  (bhagavatf)  die  Ver- 
ehrungswflrdige. 

^nj^TSt  (anuräo)  =»  Sanskrit  ?l3(l*l<J^(anurägas)  Anhäng- 
lichkeit. 

ITB^  (iaccha)  =  Sanskrit  SüTE^  (ligaccha)  komm  her. 

3.  Ursprüngliches  ?  • 

srarJt  (yaanam)  =  Sanskrit  dti^H*!^  (vacanam)  Rede. 
9\ii{\  waro)  s«  Sanskrit  STRI^IJ^ (icäras)  Betragen. 
Hi{\\  (moidd)  =»  Sanskrit 'Tl"f^lrI^(mocitas)  befreit. 

4.  Ursprüngliches  sT  t 

^ilaUf  (bhoanam)  =»  Sanskrit  ^S1-H^  (bhojanam)  Speise. 
'Sl^  (udaa)  =  Sanskrit  TTST  (utaja)  Laube. 


0  Im  Sanskrit  and  den  anschlieiaeiiden  ariachea  Sprachen  ist  o  =  6,  j  =sdf,  j=j. 
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««i^1«Un  (saUano)»  Sanskrit Hiik^(sakIitjaiias)Sehaar 
der  Freundinnen. 

5.  Ursprüngliches  H: 
^^  (veai)  =  Sanskrit  ^^^  (yepate)  zittert. 
f%lft(hid)  =  Sanskrit  f^ntj^(hitas)  gut,  heilsam, 
mrf^   (paäredi)   =    Sanskrit  UHI^yfrl   (prat4niyati)  er    | 

betragt  I 

6.  Ursprüngliches  7^*  l 
i%lBf  (hiaam)  =  Sanskrit  ^pi^  (hydayam)  Herz.  i 
Mi^Mj^  (päena)  =>  Sanskrit  Ml^^  (pädena)  m i  t  d em  Posse. 
sT^  (jai)  =.  Sanskrit  ^if^  (yadi)  wenn.                  ^  ' 

7.  Ursprüngliches  ^s  ' 
luiiuKI   (niunadä)   =   Sanskrit   ft^HIrn  (nipunati)  Ge  i 

schicklichkeit.  i 

^31?r^  (uaada)  ==  Sanskrit  dM*in  (upagata)  genaht. 
^Ht   3T!r  (eso   una)  =   Sanskrit  ^  3^  (escha  punar) 

dieser,  wieder. 
cj  Das  Abschleifen  der  Aspirate  zu  ^  trifft  die  Consonanteo 
^  (th)»    ^  (gt)t  ^  (th),  ^  (dh)  und  ^  (bh).  unter  den  ange-    ^ 
(tihrten  Bedingungen. 

H^  (saht)  =  Sanskrit  H^ (sakhf)  Freundin. 
MI^^I  (lihidä)  =-  Sanskrit  Mf^HI  (likhiti) geschrieben 
(scripta). 

5^  (suham)  =  Sanskrit  tj*^!*!^  (sukham)  Freude. 
^  =  ^: 

^^  (meho)  =  Sanskrit  ^^  (meghas)  Wolke. 
«Hl^j^fuia  (salahäniija)  =  Sanskrit  *liy41i|  ({läghantya) 
zu  preisen. 

JJ-^if)  (puhavl)  =*  Sanskrit  ^?fipft  (prthirt)  die  Erde. 
^Iggfi  (aha vi)  =  Sanskrit  g^raT  (athavä)  oder. 
^f3^(padiraha)  ==  Sanskrit  ?lf?Tpi  (pratiratha)  Binder  nissj. 

?i«t(l«el  (abariho)  «  Sanskrit  ira^TO:  (aparädhas)  Belei- 
digung. 

HT^  (sähu)  =  Sanskrit  HTg  (sädhu)  gut,  wohlan. 
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^^1(1  (roahuaro)  «  Sanskrit  '^^'^T^  (madhukaras)  Biene. 

^  =  ^: 

g|g^  (yasaha)  =  Sanskrit  ^^T  (Vrschabha)  Stier. 

af%irT^(ahijäi)  =-  Sanskrit ln^Rnm(abhij4ti)  edle  Geburt. 

5^  (sahaga)  =-  Sanskrit  '^^  (subhaga)  glücklich. 

Obgleich  VH  (ph)  nach  dem  Grammatiker  die  Abschleifung  zu 
^  nicht  gestattet,  sondern  nur  Herabsinken  zur  aspirirten  Media 
erlaubt,  scheinen  doch  die  rorkommenden  Beispiele  zu  beweisen, 
dass  sie  in  einer  besimmten  Zeit  oder  Gegend  dem  Sprachgef&hle 
gemäss  war,  wie  «ig^^^H  (bahuhalam)  =»  Sanskrit  «I^^KFFJ^ 
(bahuphalam)  mit  yieler  Frucht  begabt,  wirklich  Statt  hatte. 

d)  Von  den  auf  Erweichung  beruhenden  Übergängen  in  andere 
Organe  ist  die  gewöhnlichste  die  der  Dentalis  in  die  Cerebrale. 

So  erscheint  die  Sanskrit-Präposition  Miri  (gegen,  gewöhn- 
lich in  Prakrit  als  ^fe  (padi) ;  die  Wurzel,  tl^(pat)  fallen,  als 
Q^  (päd)  etc.  Eben  so  wird  die  Aspiration  V  (th)  zu  ^  (^h) : 
^I^  (padhamam)  =«  Sanskrit  1W=PJ^  zuerst,  Rlftri  (si^hila) 
=  Sanskrit  RlRlH  (sithila)  locker. 

Deutlicher  tritt  die  Schwächung  heryor,  wenn  an  die  Stelle  der 
Deotalen,  die  Liquiden  1  und  r  treten^).  Die  Hittelstufen  bildet 
bei  diesen  Übergängen  das  cerebrale  (linguale)  weiche  7  (4),  das 
eine  sehr  schwache  Articulation  besitzt. 

fl^^  =  3-.  rT(d  =  d  =  1): 

0*e^  (dohala)  »  Sanskrit  O^K  (dohada)  Gelöste. 

Mlrrin  (palitta)  =  Sanskrit  Tn^PT  (pradtpta)  erleuchtet. 

So  lauten  auch  die  Sanskrit- Wurzeln  ^J^  (nird)  zermalmen, 
3^  (nud)  treiben,  in  Präkrit  '^^[^(mal)  und  l!TtBI^(noll). 

bJ-^^-J^j;  (d  =  d  =  r): 

^mrr^  (eäraha)  ^  Sanskrit  ^ohl^HI  eil  f. 

^\{^  (vÄraha)  =  Sanskrit  ßl^m  (dyäda^a)  zwölf. 

^i^(trisa)  =«  {^t\  (fdisa)  aus  Sanskrit  f^  (tdi^a)  ein 
solcher. 

Die  modernen  Sprachen  Indiens,  welche  aus  dem  Sanskrit 
hervorgegangen  zeigen  den  Typus  der  Präkrit,  doch  ist  die  Erwei- 
chung bei  weitem  seltener.  Von  den  yerschiedenen  Formen  derselben 
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findet  sich  das  Herabsinken  der  Tenuis  zur  Media  fast  gar  nieht, 
und  die  Absehleifung  der  Aspiraten  zu  h  ist  yi^l  seltener.  Die  Media 
statt  der  ursprünglichen  Tenuis,  kommt  bei  den  Cerebralen  (Linqualen) 
Yor»  m5gen  diese  nun  primitiv  sein  oder  statt  der  Dentalen  eiotreten 
j^(ktr4)  =  Sanskrit  *1i^  (kftas)  das  Insect.  der  Wurm,  L), 
(parnä)  «  Sanskrit  ^T^  (pat)  fallen.  Ausfall  der  mittleren  Mnta 
bietet  y\j  (pänv)  mit  nasalirtem  Vocal  (Präkrit  TTPff,  aus  Sanskrit 
m?^  pädas)  Fuss;  j^\e>>,  (j4  i)  Tochter,  zunächst  demllaseu- 
linum  lö^  (jä)  gegenüber,  aus  einer  Pr&kritform  Sira  (j4a)  =  Sans- 
krit sllH^  (jätas)  Sohn  (natus);  j»^  (loyan)  =  Sanskrit  rfttR 
(locana)  Auge.  Der  Kehlhauch  h  statt  der  aspirirten  Muta  findet 
sich  in  ^y«  (münh)  mit  Nasalität  des  Vocales,  zunächst  gleich  einem 
präkritischen  ^^  (muha)  aus  Sanskrit  ^5^  (mukha)  Antlitz;  1/ 
(kahä)  Befehl,  ^  Sanskrit  TTETT  Erzählung,  Uy^  bona)  = 
Präkrit  ^-lT(hd-di)  aus  der  Sanskrit- Wurzel ^,  werden,  sein, 
neben  dem  Praeteritum  ^TOl  (bhayau),  h<A\  (bhayo),  ^  (bho), 
^TRT  (bhäü)  9  ini  Hindui.  Beispiel  des  Überganges  in  ein  anderes 
Organ  ist  das  oben  angefahrte  Ij^  (parnä),  Prakrit  Q^  (päd), 
Sanskrit  ^rj^  (pat).  Die  Formen  \j\^  (v4ra)  =  PrAkrit  51^ 
(vÄraha)  für  Sanskrit  ST^  (dväda^a)  zwISlf;  l^^  (sarlkh4)  = 
Sanskrit  tiKHl  (sädr^a)  gleich,  zeigen  r  statt  der  dentalen  Media. 

II.  Zend. 

Die  Erweichungen  im  Zend  treffen  wie  im  Sanskrit  Yorzugs- 
weise  die  tönende  Media,  welche  zwischen  Vocalen  in  die  Aspirate 
übergeht,  wie  im  Lappischen,  d.  h.  g  wird  zu  gh  (c  ) ,  d  zu  dh  (^)> 
b  zu  w,  -»^J^  (barßgha)  =  Sanskrit  "^V^  (bhargas)  Glanz,  -^i 
(bägha)  =  Sanskrit  ^TT^  (bhägas)  Glück,  --ötfJ—  ($aredta) 
=  Sanskrit  ^JT^  ((arad)  Herbst,  das  Jahr,  -**»«<sipi(  (z^rtdhaya) 
=  Sanskrit  ^KJJ  (hrdaya)  Herz;  --1-«ß  (awara)  =  Sanskrit 89^ 
(abhras)  die  Wolke,  V>«^-  (aiwyd)  =  Sanskrit agl^(adbhyas) 
den  Wässern,  •^»^\»^i^  (gerSwanäiti)  ==  Sanskrit  ^jjfltH 
(grhnäti)  oder  dem  Veda-Dialekte  entsprechend  ^Mulci  (gr^l^?*^) 
er  ergreift. 

*)  Rodiments  de  la  langpae  hindooi  par  M.  Garcin  de  Tassj,  ptff.  37. 
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Eine  andere,  dem  Zend  eigenthümliche  Schwächung  trifil  die 
dentalen  Mutae,  welche  in  die  Zischlaute  übergehen,  die  ihrer- 
seits selbst  in  die  weicheren  herabsinken :  So  wird  die  Präposition, 
»)  (u9)  =.  Sanskrit  ^cT^  (ut)  aus,  zu  uz:  -»^»*^>  (uzayÄra)  ans 
«>  ^  ^4m«j»  ^ag  ^  apra  Tag)  der  letzte  Theil  des  Tages, 
•^^^  (duiAkhta)  aus  ro>^  -|-  -»^i^f  (dusch  -f  ükhta)  =  Sanskrit 
J^  (dur-ükta)  böse  geredet.  *^*««i^  (daiaiti)  =  Sanskrit 
^«5irl  (dahati)  er  brennt,  yerglichen  mit  -^  (zima)  «=  Sanskrit 
I^H  (hima)  Winter,  und  den  übrigen  Wortformen  in  denen 
Sanskrit  ^  (h)  durch      (  (z)  yertreten  ist. 

Das  Altpersische  steht  im  Allgemeinen  auf  der  Stufe  der  Zend, 
hält  selbst  mehr  noch  als  dieses  an  den  harten  Formen  fest.  Nament- 
lich kehren  die  weichen  Laute  j  und  z  in  das  concretere  d  (und  th) 
zurück:  ^,^,^)^)  (dasta),  Zend  Ix^r-'J  (za{ta6)  =  Sanskrit 
?TrRJ^(hastas)  Hand;yyYYyyYY£:{yyY  (adänä)  =  einem  Zend 
f-l-^-  (aiänät)  =  Sanskrit ISTRTfJ^  (ajänät)  yyy  T^/— ^.^^fy^ 
(athaham)  =»  einem  Zend  q»9^o^»  (ajadham)  »  Sanskrit  ^*l^*j^ 
(agadam)  ich  sagte. 

Hingegen  hat  das  Pars  i  ^)  (Pazend),  als  unmittelbarer  Vorläufer 
des  Neupersischen  der  Erweichung  auf  einem  grossen  Thcile  ihres 
Gebietes  Raum  gegeben.  Es  werden  nicht  nur  mittlere  Tenues 
zwischen  Yocalen,  sondern  auch  auslautende  zur  Media  herabgedrückt 
und  letztere  weiter  bis  zur  Spirante  verflüchtigt,  ja  selbst  der  Hauch 
kann  zuletzt  unfllhlbar  werden.  Eine  vorausgehende  Liquida  hemmt 
die  Wirkung  nicht. 

1.  #•  (c)  wird  (CK^O)  ^^^  weiter)  «*•  (4)  und  da  t»  vor  Conso- 
nanten  zur  gutturalen  harten  Aspirate  ^  (kh,  ^)  wird,  auch  diese 
zur  weichen  palatalen  Spirante  (fjy  =  «*•) : 

^  (ei)  =»_^*  (az)  =  (ij-  (aj)  =  r*  (ac) ;  Zend  •-i'-o'  (haca) 
=  Sanskrit  tfT^il  (saci,  mit)  aus,  von. 

fj^jVjjt*  (anddied»)  er  sammelt,  imParticip Perfect. y^^jg* 
(and6cht). 

^fk\»  (adzt)  =»  Zend  ^'i»-  (aojd)  ==  Sanskrit  VtfTff^  (ojas) 
Kraft,  Stärke. 


^)  Im  Parti  wird  aiuUttteiides  ^  durch  m  rertreten. 
')  Spiegel,  Parsi  Grammatik. 
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2.  f  (t)  wird  zu      ^  (d),    häufig  zwischen  Vocalefl  durch 
(9iy(dh)  ersetzt.  Ursprangliches  o^  fällt  auch  ganz  aus. 

gjlj*;,  J^^  (kadäin)  =«  Sanskrit  «nri*l  (katama)  welcher, 
(von  mehren). 

j^-«  (mard)  =  Vedisch  '=!rf^(martas)  der  Sterbliche. 

j>5*1Ä  (fradum)  =  Sanskrit  TIRP\  (prathaina)  der  erste. 

)«Qm  (bfldhan),  Infinitiv,  werden»  sein,   Particip.  Preterit. 
8^»j  (büd). 

€«0^OM|  (nihAdhain)ich  setzte  nieder,  Zend,  Particip,  Prc- 
terit.  -**r"(9i(l  (nidhäta)  =  Sanskrit  Flf%H  (nihita)  niedergelegt 

g*qf^  (zadham)  ich  schlug,  Zend,  Particip»  Pneterit.  -»^s^ 
(jata)  ^  Sanskrit  ^tT  (hata)  erschlagen. 

^»o»  (hübdi)  wohlriechend,  Zend  •0^^>o'  (hubaoidlu) 
«  Sanskrit  ^^TIT  (subodha).  ^ 

3)  0  (p)  =  ^  (b)  =«  t»r  (w),  und  da  f&r  o  auch  die  starke 
Aspirate  &  (f)  eintritt,  A  =  t)i^: 

^Ijiia^  (aware)  der  andere,  Zend  -»^-o*  (apara)  =  Sanskrit 
Wr(  (apara). 

t>ö»  (äw)  =  Zend  o*  (Nominativ  »A-  4fs,  Dativ  Vniß»  aiwyo) 
«  Sanskrit  S^T^  (Nominativ  Plur.  irFI^(äpas),  das  Wasser. 

1^*^^  (rawad)  er  geht,  kommt,  gegen  das  Particip.  Prs- 
terit.  ^^  (raft). 

cdv©  (glrem)  ich  ergreife,  Particip,  Prseterit.  r^^Ho 
(gereft);  Zend  *c«ü^>{®  (geurvämi)  Particip.  PrsBterit  ■-roi'^e 
(ggrgpta)  =  Sanskrit.  Vedisch  ^mif^  (grbffnämi)  Particip. 
PrsBterit.  ^pftrT  (grbhtta). 

Ut^QS,  (g^f  s^nd)  s  i  e  s  a  g  e  u,  gegen  den  Infinitiv  {«ird>Q.  (guftan), 
Zend  --^Ä>e  (gufra)  Mund,  Altpersisch  (^)*^^  {y?  .  ^If .  ^h1  •  7f .  K*" 
(gubatS,  er  spricht)  =  Sanskrit  JJMMirt  (gupayati). 

Das  Neupersische  bietet  die  im  Parsi  beobachteten  Erschei- 
nungen. Die  Tenues  werden  fast  durchgängig,  wieimPrakrit  zuMediap, 
und  diese  gehen  weiter  in  die  entsprechenden  Aspirate  Ober,  welche  das 
stumme  Element  ihrerseits  wieder  abschleifen  k5nnen.  Selbst  der  Hauch 
kann  gänzlich  verschwinden,  oder  anderweitig  verwendet  werden. 
1.  J(k)  =  iJ(g): 

J^  Oeger),  Sanskrit  «jenrj^  (jakrt)  Leber. 

JtC  (megesch),  Sanskrit  Hf^*!,  Fliege. 
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2ii(g)-^(fir«»): 

c^  (mufgh)  Vogel,  Zend  -»^fj*«  (marSgha)  «  Sanskrit 
^^rff^  (mrgas)  Wild. 

pj-P  (dunigh)  Lflge»  Zend  (jf^  (Nominativ  '^it^  (dnikhs), 
Altpersisch  "yf .  -«.  <^.  (f)^  (druga),  7f .  -«.  <  yy",  <S 
(drugha)  der  Schuldiger»  Sanskrit -Wurzel  ^  (druh) 
hassen,  yerletzen« 

3.  ^  (c)  «  a^  (j)  » j  (z)  und  da  ^  vor  Consonanten  als^(ch) 
erseheint,  ^  =  J: 

^  (penc)   fOnf,  Zend  |«r^o  (paüean)  »  Sanskrit  Q^T^ 

(pancan). 

f>  (pezem)  ich  koche,    Infinitiv  |>w^;    (puchten),    Zend 

»WO  (pacämi)  =»  Sanskrit  M^im  (pacAmi). 

j^  (rüz)  Tag,  Zend  V^l  (raocd)  =  Sanskrit  (lf«lfl^(rocis) 

Licht,  Glanz. 

4.  o(t)  =  ^(d)-i(dh): 

A,  (büd)  Wind,  Zend  \^^if  (vfttad)  =  Sanskrit  TTH^ 
(vitas)  Wind. 

C^jjjJt  (enderAn)  innen,  -«1«^^  (antara)  das  Innere,  »» 
Sanskrit  ^Ti{ ^  (antararo)  Zwischenraum. 
j^\  (adher)  Feuer,  Zend  ^»^-»  (ätar). 
s^  (pi)  ^L  (päi)  Fuss,  Zend  ^'•«(•o  (pädhad)  =»  Sanskrit 
OT^  (pÄdas). 
8.0(t)  =  v^(th)-^(s): 

^^  (puser)  Sohn,  Zend  W^(puthrad)=  Sanskrit  ^^3^ 
(putras). 
6.  w  (th)  =  j.  (h): 

^  (schehr)  Stadt,  W^V(£  (schdithrad)  »  Sanskrit  %^\ 
(ksehetram)  Feld. 
7  .^(p)-^(b)«^(v): 

K^\ji.  (chäb)  Schlaf,  Zend  W«eL  (qaf-nad)  »  Sanskrit 
^rfil^  (svÄpnas). 
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w^  (scheb)  Nacht,  {«o^egj^  (khschapan)  »  Sansbit^TI^ 

(kschapas). 

^1  (eher)  auf,  Zend  •^*«ö>  (upairi)  =  Sanskrit  <m\[  (upari). 

^*V^l/  (ber-ji-verden)  in  die  Länge  ziehen.  Istoffenbar 
ein  Compositum ,  das  genau  die  Sanskrit-Elemente  7  (pra)  -f 
^  (ä)  +  ^O^r)  enthält.  Während  die  Präposition  einiacl 
die  Media  substituirt,  ist  in  dem  Reste  H  (bh)  Sanskrit, 
c^  (b)  persisch  [vergleiche  (jjy  (berden)  tragen,  ^l  (bir) 
Last,  »  Sanskrit  HT^T^  (bhäras)  Last]  zur  Spirante  ^ 
abgeschliflfen. 

Die  ganze  Lautbewegung  in  den  iranischen  Sprachen  steht  mit 
einer  anderen  Erscheinung  im  Zusammenhange,  welche  ihrem  Wes«n 
nach  gleichfalls  in  das  Gebiet  der  Erweichung  gehört,  nämlich  der 
Übergang  der  einfachen  Muta  in  die  Aspirate,  wenn  eine  Muta  folgt 
oder  dieselbe  —  was  sich  jedoch  nur  im  Neu-Persischen  beleg« 
lässt  —  in  den  Auslaut  rQckt.  —  Es  wird  demnach,  Zend  )  (r»  s) 

zu  ^,  \^;  T  ( ;,  «^)  zu  », f;   o  (_j)  zu  &.    Diese  Wirkong 

bedingen  «^  und  in  Bezug  auf  j  und  r  ( p .  \)  r  und  5.  to 

Parsi  und  Neupersischen  wirkt  r  auch  aufS.  Zend  '^i^k  (rikks) 
=  Sanskrit  snraR  (v4k)  Rede,  -^^r;^  (ba(ta)  gebunden  aus  ^^\ 
(band,  Sanskrit  ^R^  [bandh]  )  +  -^  (ta),  Sanskrit  ^Z  (bad-dha), 
'^^\y^  (hukerefs)  mitschonemKörper  (o(^() ,  kerep,  Gestalt), 
aber  -»o-j-.  (qapta)  von  o-cl  (q^p)  «=  Sanskrit  ^4^  schlafen. 

Im  Parsi  \^i^  (böchtan)  reinigen,  neben  {10»^^  (bizaso) 
Reinheit;  <-^r»*5*  (fkajtan)  zerbrechen,  Sanskrit  F^^  (skhad). 
|*^Ä*eL (qaftan)  schlafen,  Zend,  Particip.  Prseterit.  -»ra*eL (qv**) 
s.  oben  =  Sanskrit  Wl^,  r&»ty  (haft) ,  Zend  <»w*o»  (haptan)  = 
Sanskrit  HH^  (saptan)  sieben. 

Das  Neupersische  bietet  derlei  Aspirationen  ausser  den  bereits 
im  Parsi  gebräuchlichen  Fällen  bisweilen  auch  im  Auslaute :  ^j^^ 
(dAzech)  Hölle,  Zend  -^j'^g)^  (duschaka). 

Eine  ähnliche  Aspiration  tritt  im  Zend  auch  Tor  den  Liquiden 
0,  \  ^)  ein,  -»JÄ-CL  (qafna)  neben  -»^o-CL  (qapta),  -^^i  (h) 
Präposition,  yor,  Sanskrit  TT  (pra).  In  diesem  Falle  wird  r  20 
i:  c#t»ß  (thvam). 

(Fortsetzung  folgt) 
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SITZUNG  VOM  15,  MÄRZ  1854. 


Geleseit 


Über  die  alten  heidnischen  Begräbnisspiätze  in  Mähren. 
Von  Hrn.  tft.  Diiik. 

(Mit  n  Taftla.) 

LSngst  ist  die  hohe  Wichtigkeit  einer  verstfindigen  Durchfor- 
schung and  wissenschaftlichen  Würdigung  der  alten  Heidengräber 
anerkannt;  denn  sie  ersetzen^  freilich  in  einer  oft  schwer  zu  deuten- 
den Hieroglyphen -Schrift,  die  rersiegte  Quelle,  auf  deren  Wellen 
sich  einstens  das  Leben  eines  längst  verschwundenen  Geschlechtes 
schaukelte.  In  den  Vdlkern  der  deutschen  Zunge  regt  sich  seit 
einigen  Decennien  ein  nicht  genug  zu  lobender  Eifer,  die  Oberreste 
der  Vorzeit  zu  sammeln,  zu  yergleichen  und  sie  so  zu  deuten.  Aber 
auch  die  slawischen  Stämme  scheinen  nicht  zurfickbleiben  zu  wollen. 
Russen  und  Polen ,  Serben  und  Böhmen  widmen  in  jüngster  Zeit  riel 
Aufmerksamkeit  diesem  Zweige  ihrer  Geschichte.  Und  wahrlich! 
gerade  diese  Völker  —  Völker,  denen  noch  eine  grosse,  tief-eingrei- 
fende Zukunft  berorsteht,  die  aber,  weil  dem  grausen  Handwerke 
des  Eroberers  fremd,  weil  zu  weit  von  den  Marken  des  Griechen 
and  des  Römers,  nicht  Veranlassung  gaben,  sich  eintragen  zu  lassen 
ihrer  Ahnen  Thaten  mit  dem  bluttriefenden  Griffel — gerade  diese 
Völker  müssen  die  Brust  ihrer  Muttererde  aufreissen,  wühlen  in  der 
Grabesasehe,  aufmerksam  betrachten  die  morschen  Gebeine,  um 
herauszufinden,  welchem  Volke  die  geöffneten  Ruhestätten  gehörten, 
ob  den  Stammrerwandten,  den  Brüdern,  oder  ob  Völkern  anderen 
Stanunes.  Besonders  Böhmen  und  die  schwesterliche  Mark  der 
Mährer  müssen  viel ,  sehr  viel  Ausdauer  und  Fleiss  anwenden,  um 
durch  die  Grabesspuren  das  Dunkel  welches  ihre  Wiege  umgaukelt, 
zu  erhellen;  denn  mehr  als  ein  Volk  lebte  im  Glück  und  Unglück  auf 
der  Erdscholle,  die  sie  nun  ihr  Eigen  nennen.  J.  E.  Wocel  hat  uns 
in  seiner  böhmischen  Alterthumskunde  den  Weg  gezeigt,  den  wir  auf 
diesem  Felde  des  Forscbens  einschlagen  sollen  —  er  hat  die  Bahn 
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gebrochen  —  Mähren  will,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  Theile  in 
seine  Fassstapfen  treten,  und  Tor  Allem  übersichtlich  darstellen  die  bis 
jetzt  auf  mährischem  Boden  gemachten,  und  dem  Referenten  bekanot 
gewordenen  Gräberfunde.  Autopsie,  noch  mehr  aber  die  Erfahrungeo 
und  Notizen  des  mährischen  Topographen  Prof.  G.  Wolny,  des  rer- 
storbenen  Archiyars  A.  Bocek,  yorzQglich  aber  die  des  pensionirteo 
Oberamtmanns  zu  Selowitz,  Job.  Eder,  mögen  als  Quelle  dienen. 

Die  mährische  Topographie  erwähnt  nur  an  sehr  wenigeo 
Stellen  alter  Heidengräber  und  der  daselbst  gemachten  Fände,  woU 
ein  Beweis,  wie  wenig  Aufmerksamkeit  dieser  historischen  Quelle 
die  früheren  Jahre  geschenkt  hatten.  Sie  erwähnt  (Bd.  II,  1.  Abtb., 
S.  334),  dass  bei  Neudeck,  %  Stunde  westlieh  von  Eisgrub,  am 
rechten  Ufer  der  Thaya,  in  dem  sogenannten  Auwalde,  sich  em  mit 
Dämmen  umgebener  Platz  vorfinde,  den  man  jetzt  noch  die  «Hddeo- 
stätte*  nennt  Ob  daselbst  einige  Nachforschungen  sfattfandeD, 
erzählt  sie  nicht,  behauptet  aber»  dass  im  Nikolsburger  Bezirke,  bei 
Klentnitz,  Urnen  und  andere  Alterthümer  aus  der  heidnischen  Vo^ 
zeit»  die  in  Dr.  Klemm^s  „Handbuch  der  germanischen  Altertfafimer' 
(Dresden  1836)  abgehildet  sind,  aufgefunden  wurden.  Auch  der  Bibiio- 
thekssaal  des  Nikolsburger  Schlosses  bewahrt  nach  ihr  einige  Aschen- 
krfige  nebst  Nadeln,  Ringen  und  einem  Speer,  welche  bei  Kleot* 
nitz  gefunden  wurden  (Bd.  II,  2.  Abth.,  S.  207  und  218).  h  der 
Nähe  des  Dorfes  Klein-Tesswitz,  V4  Meile  östlich  vom  Kloster  Broek 
erzählt  sie,  wurde,  oebst  SilbermQnzen  eines  Cäsar^s,  Nero^so-i. 
eine  gut  erhaltene,  aber  ziemlich  roh  gearbeitete  Urne  tob  gdb* 
geflecktem  Marmor  ohne  alle  Inschrift,  jedoch  mit  Asche  geliiUt 
gefunden.  Auch  von  einem  uralten,  befestigten  Lager  welches 
sich  in  der  Nähe  von  Znaym,  gegen  die  Traussnitzer  Mfthle  10« 
befindet,  spricht  sie  (Bd.  III,  S.  K3  und  126).  Etwas  Umständlicheres 
erfahrt  man  Bd.  V,  S.  606,  über  eine  alterthümliehe  Urne  wekhe 
1816  bei  dem  Dorfe  Wicomeffce»  etwa  iVa  Meile  von  Kremsier 
entfernt,  auf  dem  obrigkeitlichen  Acker,  oberhalb  der  sogenanota 
Steinbrücke,  in  einer  Tiefe  von  3  Schuhen  aufgegraben  wurde. 
Einige  unverbrannte  Menschenknochen,  eine  6  Zoll  lange  Metall- 
nadel, nebst  Bruchstücken  eines  Metallringes  sollen  sich  daselbst 
nach  den  Mittheilungen  der  k.  k.  mährisch-scUesischen  Gesellschafl 
zu  Brunn  1824,  S.  279  vorgefunden  haben.  Dieser  Fund  wird  n 
Brunn  im  Franzens-Moseum  aufbewahrt.    Nach  SehwoyV  Topo- 
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graphie  I,  464,  traf  man  1773  auf  dem  Gebiete  von  Gross-Teinitz, 
im  Olmfttzer  Bezirke»  bei  Herstellung  eines  Weges  zwischen  dem 
SeUosse  und  der  Kirche,  auf  Tiele  Mensebengerippe,  die  meist  auf 
der  Seite  oder  auf  dem  Gesichte  lagen,  und  deren  jedes  um  den 
Kopf  einen  starken  kupfernen  Ring  mit  einer  Schliesse  befestigt 
hatte.  Was  jedoch  aus  diesen  Ringen  geworden  ist,  erzählt  uns  nicht 
weiter  Prof.  Woln^  (Bd.  V,  S.  BKS). 

Dies  sind  alle  Andeutungen  welche  uns  Wolnys  Topogra- 
phie aber  alte  Grfiberpifttze  in  Mähren  mittheilt;  yermehrt  wurden 
dieselben  durch  WoceTs  „GrundzQge  der  böhmischen  Alterthums- 
konde''  (Prag  1845).  Öech  und  Wiesenberg  im  ehemaligen  OlmOtzer, 
Letfowitz  im  BrQnner,  und  Buchlau  im  Hradischer  Kreise  werden 
hier  (S.  6 — 11)  als  Orte  bezeichnet,  bei  denen  Steingegenstande 
(Cech),  Sicheln  von  Bronze,  Gelte  und  Paalstäbe  (Wiesenberg), 
BmchstQcke  einer  roh  gearbeiteten,  sitzenden  Figur  Ton  Sandstein 
(Lettowitz)  und  eine  Bronzefigur  (Buchlau)  gefunden  wurden,  die 
alle  das  Prager  Museum  rerwahrt. 

Es  befinden  sich  aber  auch  im  Besitze  des  kunstsinnigen  Grafen 
Friedrich  yon  Sylva«*Tarouca  zu  Brunn  einige  bei  Cech  auf- 
gefundene uralte  Stein-  und  Bronze-Objecte  welche  hier  näher 
beschrieben  zu  werden  rerdienen. 

Als  DämKch  im  Jahre  1844  in  Cech  der  herrschaftliche  Maier- 
hof  gebaut  wurde,  bemerkte  der  dabei  beschäftigte  Wiener  Architekt, 
Herr  Cerneke,  beim  Graben  des  Kellers  bereits  an  der  Sohle  einen 
beiläufig  2  Klafter  im  Durchmesser  starken  Fleck  schwarzer  Damm- 
erde. Er  liess  vorsichtig  diese  Erde  ausheben,  und  iand  nach  3  Schuh 
Tiefe  ein  mit  dem  Scheitel  gegen  Südwest  liegendes  Menschen- 
gerippe mit  zwei  Urnen  zu  beiden  Seiten,  eine  davon  war  umgestürzt, 
die  andere  stand  aufrecht  und  war  mit  Erde  gefüllt.  Mehrere  Stein- 
Objeete,  sogenannte  Gelte,  und  eine  sch5n  patinirte  Kupfemadel  lagen 
ohne  jede  Ordnung,  wie  zufällig  hingeworfen,  um  dasSkelet.  Die  Urnen 
zerfielen  in  Stücke  und  konnten  nicht  erhalten  werden.  —  Ein  kleiner 
Steinhammer  wurde  1828  bei  Bohuslavic,  ly«  Meile  nw.  von  Cech 
aosgeackert  und  einige  Zeit  vom  Finder  als  Schleifstein  benützt,  bis 
er  in  die  Hftnde  des  damaligen  Herrschaftsbesitzers  Franz  Grafen  von 
SfWa-Tarouca  kam.  Zwei BronzegegenstSnde,  darunter  eine  Art 
Sichel  oder  Winzermesser,  wie  man  dergleichen  in  Italien  noch  sehen 
kann,  wurden  1850  bei  Drahanowitz,  Va  Meilen,  von  Öech  gefunden. 
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GrQndlichere  und  urosf ändlichere  Nacbrichten  über  geMTnete  alte 
Gräber  in  Mäbriscber  Erde  datiren  sich  her  erst  seit  Ant.  Bocek's 
historischen  Forschungen,  und  namentlich  seit  dem  Jahre  1841,  als 
er  sich  in  Olmütz  aufhielt.  In  seinem  handschriftlichem  Reiseberichte 
von  diesem  Jahre  lesen  wir  Folgendes: 

Heidnische  Grabmäler  um  Olmütz  bei  der  Vorstadt  Neugasse,  bei  Majetäfl 

und  bei  Doloplas. 

M  Während  meinem  diesjährigen  Aufenthalte  in  Olmütz  (so  spricht 
Bocek)  war  oberhalb  der  Vorstadt  Neugasse  in  der  militäriscbefi 
Ziegelstätte  über  dem  sogenannten  Tagelberge  die  älteste  bisher  im 
Lande  bekannte  heidnische  Grabstätte  entdeckt.  Es  geschah  dies  durch 
das  zur  bessern  Gewinnung  des  Lehms  veranlasste  Untergraben  eijicr 
grössern  Lehmschichte,  bei  deren  Ablösung  sich  am  obersten  Raode 
der  vortretenden  Lehmwand  ein  viereckiger  Einschnitt  zeigte»  welcher 
mit  schwarzer  Dammerde  (humus)  gefüllt  war,  wobei  mehrere  her- 
abgerollte Knochen-  und  Urnenüberreste  alsogleich  eine  uralte  Grab- 
stätte vermuthen  Hessen.  —  Da  bereits  früher  an  derselben  Stelle  — 
wegen  Reinhaltung  des  Lehms  —  ein  förmlicher,  bis  zur  Hdhe  tob 
T  aufgeführter  Hügel  von  Dammerde  abgetragen  werden  mussfe, 
hat  der  in  der  Alterthumskunde  vollkommen  unterrichtete  und  für 
die  Förderung  der  Wissenschaft  ungemein  eingenommene  Ingenieur- 
Hauptmann,  Herr  Freiherr  von  Stein  dies  im  voraus  fQr  einen  heid- 
nischen Grabhügel  erklärt,  und  sofort  die  vorsichtigsten  Massregeh 
getroffen.  Denn  alsobald  als  sich  das  oben  bezeichnete  Gnk 
gezeigt,  wurde  mit  der  weitern  Arbeit  an  dieser  Stelle  eingehaiteo, 
der  Platz  vor  unberufener  und  oftmals  zerstörender  Neugierde 
bewacht»  und  der  Vorstand,  Herr  Oberstlieutnant  Zitta,  hieven  in 
Kenntniss  gesetzt.  Bei  diesem  Anlasse  hatte  ich  das  Veignugeo 
nebst  den  bereits  benannten  Herren  die  vorsichtigste  Offiiung  dieses 
Grabmals  vorzunehmen,  und  habe  auch  die  Abbildung  desselben  uod 
der  darin  vorgefundenen  merkwürdigen  Alterthümer  veranlasst 

Diese  Abbüdungen  zeigen  nun: 

1.  Die  Durchschnitts-Ansicht  des  Olmützer  Grabhügels,  wiesle 
sich  nach  Ablösung  der  verticalen  Lebmschichte  (Wand)  mit  dendario 
befindlichen  Knochenresten  und  Gefässen  darstellte.  (Taf.I,Fig.  !•) 
Das  eigentliche  Grab  ab  cd  hatte  eine  Tiefe  von  $',  ebenso  hreit 
war  die  Grundfläche  der  Grube.   Ob  die  Länge  der  letztem  mit  der 
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Breite  gleich  gewesen  sei ,  oder  nicht»  läset  sich  nicht  leicht  bestim- 
men, da  nicht  entschieden  werden  kann,  wie  yiel  vom  Grabe  mit 
jener  oben  bemerkten  Lehmwand  eingestürzt  sei.  Doch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit»  so  wie  die  Erfahrung  an  fthnlichen  Gräbern» 
für  ein  Parallelogramm« 

Die  Seiten-  nnd  Rflckenwand  der  Grube  diyergiren  Ton  unten 
nach  oben  beiläufig  um  einen  Schuh  jede,  daher  der  Rand  (der 
obere  Umkreis)  des  Grabes  eine  Breite  von  7  Schuhen  erreicht;  in 
gleichem  Hasse  wuchs  das  Längenverhältniss. 

Die  Richtung  des  Grabes  ist  eine  west-östliche.  Die  ganze 
Grube  war  mit  schwarzer  Dammerde  gef&llt,  welche  noch  überdies 
bis  zur  Höhe  Yon  mehr  als  6'  zu  einem  Högel  aufgef&hrt  war,  daher 
die  gesammte  Tiefe  des  Grabes,  Ton  dem  Gipfel  des  Hügels  bis  zur 
Grundfläche  jenes  gemessen,  mehr  als  11  Schuh  beträgt. 

2.  Die  Ansicht  desselben  Grabes  in  der  VogelperspectiTe 
(Grundriss),  wie  es  sich  nach  Hinwegräumung  des  Hügels  zeigte. 
(Taf.  I.  Fig.  2.) 

Nebst  den  männlichen  und  weiblichen  zum  Theile  Terbrannten 
Gerippen  und  deren  Asche,  fanden  sich  auch  Thierknochen  (in  eben 
diesem  Zustande),  so  wie  mehrere  Thongeßsse  in  diesem  Grabe  Tor, 
und  zwar  zur  rechten  und  linken  Seite  der  Gerippe  in  schiefer 
Richtung,  und  eines  zu  den  Füssen  derselben.  Von  allen  konnte  nur 
jenes  Gefass  in  etwas  restituirt  werden,  welches  zur  rechten  Seite 
der  Gerippe  lag.  Es  ist  auf  Taf.  I,  Fig.  3,  dargestellt. 

Die  Höhe  dieses  im  Terkleinerten  Massstabe  gezeichneten 
Kruges  beträgt  15",  seine  Basis  misst  3'',  die  Mündung  4y,'',  der 
Durchmesser  der  Bauchung  hat  11''.  Ein  Henkel  daneben  gehörte  zu 
einer  andern  Urne  welche  gänzlich  zertrümmert  ober  dem  bemerkten 
Knochenhaufen  lag. 

Neben  diesen  Gegenständen  befanden  sich  Schneidewerkzeuge 
aus  Homstein,  ein  Beil  und  zwei  Steinmesser  (Taf.  I,  Fig.  4,  S, 
6,  7,  8),  alles  nach  der  breiten  und  schmalen  Seite  (en  face  und 
in  Profil)  dargestellt  Das  Beil  ist  aus  Grünstein,  erscheint  am  stärkeren 
Ende  zertrümmert,  und  zeigt  durchaus  keine  Spur  einer  Bearbeitung 
(Bohrang).  Wenn  man  daher  nicht  annimmt,  es  sei  dieses  Steinbeil 
durch  Riemen,  oder  Därme  (Saiten)  an  einem  tauglichen  Holzstiel 
befestigt  gewesen ,  so  muss  man  dieses  Instrument  f&r  einen  soge- 
nannten  »»Mahlstein**    (zu  häuslichen  Zwecken  dienlich)  erklären. 

Sitxb.  d.  pfaiL-hist.  Ct.  XII.  Bd.  III.  HA.  31 
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Bekanntlich  aind  derlei  nach  obiger  Weise  conatruirte  Beile  nichts 
Seltenes  in  alten  Hünengräbern,  dessgleieken  die  Mahlsteine. 

Endlich  fand  sieh  auf  einem  Überreste  eines  weiblichen  Ober- 
armes ein  kupferner  Spiralring  von  der  rohesten  Arbeit»  und  mit  der 
ausgebildetsten  Patina  (Taf.  I,  Fig.  9).  Das  Kupfer  seihst  zeigte 
sich  an  einer  Stelle*  wo  die  Patina  zufällig  absprang,  ron  einer 
erhöhten  Röthe. 

Obgleich  man  dieses  Grab  bei  dem  ganzliehen  Mangel  aller 
Stein-  oder  Felsumfriedung  nicht  m  den  eigentlichen  Hünengräbern 
zählen  kann,  muss  es  dennoch  fiir  ein  höchst  seltenes  Monument 
der  grauesten  vorkel tischen,  yorslawischen  Zeit  erklärt  werden,  zo 
welcher  Annahme  insbesondere  der  yöUige  Hangel  ron  Bronze-  osd 
Eisengeräthen,  so  wie  anderseits  die  verbrannten  Knochen  und  die 
rohen,  der  ältesten  Zeit  angehörigen  Steinwerkzeuge  berechtigen. 

Die  hügelartige  Beschaffenheit  der  weiteren  Umgebung  dieses 
Grabmals  lässt  auf  m  e  h  r  e  r  e  schlieasen»  deren  Eröffnung  wohl  leiebt 
bessere  Aufschlüsse  geben  würde. 

M^^etein. 
Im  Jahre  1840  wurde  während  dem  Baue  des  nach  OfanQti 
auslaufenden  Flügels  der  Nordbahn  in  der  Nähe  des  Dorfes  Majetein 
(Herrschaft  Tobitschau)  ein  merkwürdiges  heidnisches  Grabmal 
eröffnet.  Es  befand  sich  auf  einer  ziemlich  ebenen  Fläche,  tod 
welcher  man  das  Erdreich  zur  Aufschüttung  des  Bahndammes  gewtnA, 
und  zwar  in  einer  unbedeutenden  Tiefe  von  2 — 3'.  Man  fand  darin 
neun  Aschengeftsse  ron  einer  ungewöhnlichen  Grösse,  welche 
sämmtlich  in  einer  Reihe  und  in  geringer  Entfernung  von  einander, 
auf  einer  Unterlage  Ton  Sand  und  Flussschotter  aufgestellt,  selbst 
aber  mit  Asche,  Überresten  von  yerbrannten  Menschenknochen  und 
Dammerde  gefiillt  wareiv  —  Rohe  Unwissenheit  und  Habgier  der 
Finder  die  in  denselben  irgend  einen  Geldschatz  gefunden  zu  haben 
wähnten,  war  die  Ursache,  dass  alle  diese  Gefasse  zertrümert  wurden, 
bis  auf  eines  welches  der  Tobitschauer  Herr  Oberamtmann  Witek 
glücklich  gerettet,  und  dem  vielseitig  gebildeten  Alterthumskenner 
Herrn  Med.  Dr.  Schimko  in  Olmütz  übersendet  hat,  Ton  weichem 
letzteren  ich  es  erhielt,  und  nach  Brunn  überbrachte.  Die  Höbe 
dieses  Gefässes  beträgt  T  4",  der  gi*össte  Durchmesser  1'  8\  jener 
der  Basis  aber  4".  Die  Mündung  desselben,  gegenwärtig  nur  Frag- 
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ment,  mocbte  beilfiufig  V  4"  in  der  Weite  gehabt  haben,  daher  mit 
der  Hdhe  in  demselben  Verhältnisse  gewesen  sein.  —  Oh  noch  andere 
Gegenstinde,  als  jene  bereits  angegebenen  in  dieser  Urne  vorge- 
Amden  waren,  oder  wie  die  Richtung  des  Grabes  beschaffen  war, 
konnte  niebt  ermittelt  werden. 

Doloplas. 

Anf  den  Ackern  des  Dorfes  Doloplas  bei  Olmötz,  so  wie  im 
Orte  selbst,  werden  sehr  hftafig  Oberreste  von  verschiedenartigen 
Geflssen,  suweilen  auch  ganz  erhaltene  Aschenkrflge  aus  der  heid- 
nischen Vorzeit  ausgegraben.  Ich  hatte  blos  Gelegenheit  die  Be- 
schaiTenbeit  einer  einzige  Grabstfttte  auf  den  gegen  Westen 
gelegenen  Feldern  dieses  Dorfes  zu  untersuchen.  Sie  war  nur  2' 
unter  der  Oberfläche,  hatte  eine  Wölbung  von  schrfig 
gelegten  Steinen,  ihre  Höbe  betrug  beiläufig  V  6",  die  Breite  2' 
und  die  Länge  zwischen  3 — 4'.  In  dieser  Grabstätte  waren  auf  einer 
bedeutenden  Unterlage  von  Flusssand  mehrere  Thongeßsse  aufge- 
stellt, wie  man  nach  der  vorgefundenen  Menge  von  Scherben  zu 
schliessen  berechtigt  ist.  Dass  sieh  hier  kein  Gefäss  ganz  erhalten 
hat,  war  die  Ursache,  dass  das  Gewölbe  des  Grabes  bei  Anlass  der 
Beaekerung  des  Feldes  eingestflrzt  war,  und  die  Geflisse  zertrüm- 
mert hat 

Von  andern  AlterthOmern  erhielt  ich  vom  Herrn  Dr.  Schimko 
zwei  bei  Loschitz  ausgegrabene  Bronzegegenstände  welche  die 
Form  eines  halben  Ringes  haben;  ihre  Bestimmung  kann  ich  nicht 
ermitteln.*'  So  Bocek. 

Kaum  war  durch  A.  Bocek^s  Reisebericht  die  Aufmerksamkeit 
der  Gesebichtsfreunde  auf  diese  unterirdischen  Denkmale  eines  er- 
loschenen Geschlechtes  hingelenkt,  so  zogen  die  im  Frühjahre  1846 
vom  Prof.  Wolny  eröffneten  alten  Grabstätten  der  Alterthumsforscher 
Blicke  auf  Rajgern  und  das  nabeliegende  Rybesovie. 

Rybosovlc 
Etwa  eine  halbe  Stunde  nOrdlich  vom  Stifte .  am  linken 
Schwarzawa-Ufer,  erhebt  sich  eine  massige  Anhöhe  mit  einer  gegen 
SSO.  sich  ziehenden  Abdachung.  Hier  steht,  unstreitig  auf  dem 
schönsten  Puncto  der  Gegend,  ein  dem  Stifte  gehöriges  Schlösschen, 
nach  dem  angrenzenden  Orte  Rybesovice  genannt.    Die   östliche 
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und  südliche  Abdachung  ist  mit  edlen  Wein-  und  Obstsorten  be- 
pflanzt» auf  der  westlichen  sprudelt  aus  dem  Kalksteine  der  dem 
Hügel  zur  Unterlage  dient,  und  den  yersteinerten  Jmoniies  nodow»^ 
die  Terebratula  vulgaris  u.  s.  w.  als  Leitmuscheln  enthiit»  eine 
reiche,  frische  Quelle  unter  buschigen  Linden.  Hoch  aufgeschwemmt 
und  auf  Lehm  gelagert,  welcher  der  tertiären  obern  Schichte  des 
ganzen  Beckens  in  welchem  Raygern  liegt,  angehört,  liegt  der  mit 
grobem  Sand  gemischte  Humus,  und  dieser  ist  es,  welcher  die  inter- 
essanten Reste  einer  uns  ziemlich  unbekannten  Cultur  in  sieh  birgt 

Hier  begannen  die  Ausgrabungen  den  IK.  April  1846.  Veran- 
lasst wurden  sie  durch  die,  bei  Gelegenheit  der  Anlegung  eines 
Hopfengartens  am  südlichen  Abhänge  des  Hügels  bei  Rybesoric  in 
einer  Tiefe  von  etwa  2  Schuh  aufgefundenen  Menschenknoehen  und 
eines  eisernen  Henkels  von  einem  mit  Schlacken  gef&llten  Topfe 
der  leider  in  Trümmer  zerfiel,  und  einer  Steinaxt  die  ganz  ähnlich 
ist  der  bei  Wocel  „Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde" 
Prag  184S,  Taf.  I,  Fig.  8,  abgebildeten. 

Cber  diese  Ausgrabungen  theilen  wir  das  yon  dem  Leiter  der- 
selben P.  G.  Wolny  geführte  Journal  mit  Es  beginnt:  „Nachdem 
sich  unverkennbare  Spuren  eines  Leichenfeldes  kund  gaben,  liess 
man  sogleich  den  zwischen  dem  erwähnten  Hopfen-  und  Weingarten 
noch  unbebaut  liegenden  Raum  yon  etwa  6  Klaftern  in  der  Breite 
und  30  Klaftern  in  der  Länge  am  südöstlichen  Abhänge  yon  Osten  aus 
bis  auf  1  Klafter  aufgraben,  und  fand  yom  18.  bis  18.  April  1846 
etwa  16  Gerippe,  sämmtlich  reihenweise  yon  N.  gegen  S.,  mit  dem 
Antlitz  gegen  Osten  gekehrt,  theils  3,  theils  6  und  auch  7  Sehnh  tief 
in  der ,  nur  an  und  bei  ihnen  lockeren  Erde  ohne  jede  Stein-  oder 
Holzeinfassung,  oder  derartige  Wölbung  und  Unterlage  liegen.  Auch 
ein  Kopfskelett  eines  Pferdes  hat  sich  yorgefunden.** 

Bei  den  bis  3  und  4  Fuss  tiefliegenden,  insgesammt  ganz  ver- 
morschten Knochen  hat  sich,  bis  auf  einige  Urnenscherben,  von 
weiterem  Schmuck-  und  Beiwerk  nichts  yorgefunden;  wohl  aber  bei 
denen  welche  über  eine  Klafter  tief  lagen  und  gleichfalls  ganz 
yermorscht,  jedoch  yon  sehr  grossem  Gliederbau  und  grossen 
Schädeln  waren.  Bei  dem  Einen  fand  sich  eine^  an  der  Luft  leider 
zerfallene,  sonst  nur  mit  Erde  geftillte  Urne  (beim  Haupte),  an  der 
linken  Hüftseite  ein  stark  yerrostetes  Messer,  und  um  den  Kopf 
Spiralzierathen  (Taf.  I,  Fig.  17,  bei  Wocel)  und  Überreste  yon 
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BernsteinperleD  (ibid.  Fig.  21,  einzeln). —  Bei  dem  zweiten,  ebenso 
tiefliegenden,  mitunter  vergoldete  und  versilberte  Spiralzierathen,61as- 
und  Hornkorallen  (mitunter  emaillirt)  (Tf.  t.  Fg.  10 — 20),  bronzenes, 
kfinstlieb  gearbeitetes  und  mit  Patina  stark  tiberzogenes  Schmuck- 
werk, darunter  wahrscheinlich  Ohr-  oder  Brustgebänge  die  bei 
Wo  cel  nicht  vorkommen  und  von  Silber  sind.  (Taf.  I,  Fig.  21 — 24.) 
Ausserdem  hat  man  bei  einem  dritten  Skelete  eine  wohl  erhaltene, 
roh  gearbeitete,  mit  Erde  gefllllte  und  mit  2  kleinen  stark  mit  GrQn- 
span  besetzten  Metaliringen  versehene  Urne  von  schwarzem  Tbon  ohne 
Henkel,  beiden  Füssen  liegend  (Taf. I, Fig. 28),  dann  ein  Sttick  stark 
verrosteten  Messers,  und  einen  eisernen  Nagel  aufgefunden.  Nebstdem 
fand  sich  bei  dem  erwähnten  dritten  Skelete  eine  stark  verrostete, 
eiserne  Handhabe  eines  hölzernen  Kessels  mit  BruchstQcken  eiserner 
Reifen  die  den  Kessel  umgaben ;  das  Holz  war  jedoch  ganz  morsch 
geworden. 

Am  7.  Mai  1846  wurden  die  Nachgrabungen  wieder  fortgesetzt, 
jedoch  an  diesem  Tage  kein  Skelet  entdeckt,  wohl  aber  am  8.  Mai. 
Dabei  fand  sich  (bei  den  FOssen)  die  stark  verrostete  Handhabe  des 
früher  erwähnten  Kessels  (von  Holz),  sammt  zerbrochenen  Reifen, 
dann  2*  eiserne  Sporren  (stark  verrostet),  ein  Messer  bei  der  linken 
HQfte,  und  an  der  linken  Seite  eine  durch  Rost  sehr  verzehrte,  und 
beim  Kopfe  eine  gebrochene,  eiserne  Hacke  (eine  stärkere  Art  des 
sogenannten  slawischen  Obusek). 

Am  9.  wurden  4  Skelete  aufgefunden,  aber  nur  bei  einem  eine 
eiserne  Hacke,  gut  erhalten,  sammt  Messer,  an  der  linken  Seite;  dann 
bei  einem  andern  Skelet  beim  linken  Fusse  Trümmer  von  einer  Urne. 
Die  Skelete  waren  von  langen  Knochen  und  fast  alle  mit  gut  erhal- 
tenen Zähnen. 

Am  11.  drei,  wahrscheinlich  weibliche  Skelete  ohne  jedes 
Beiwerk  und  etwa  nur  3  Schuh  tief  eingegraben. 

Am  12.  und  IS.  etwa  6  Leichname,  meist  bis  S  Schuh  tief, 
ohne  jedes  Beiwerk,  eine  zerbrochene  Urne  ausgenommen. 

Am  16.  wurden  S  Skelete  ausgegraben  —  alle,  wie  die  früheren 
mit  dem  Antlitz  gegen  Osten  gekehrt;  zwei  ohne  Beiwerk,  bei  zweien 
aber,  die  hart  neben  einander  etwa  8  Schuh  tief  lagen,  fand  man  bei 
den  linken  Hüften  je  ein  stark  verrostetes  Messer,  und  bei  einem 
derselben  auch  noch  einen  eisernen  verrosteten  Dolch,  wie  etwa  bei 
Wocel  (Taf.  Hl,  Fig.  9).  —  Bei  dem  fünften  endlich,   das   sehr 
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vermorscht  war,  und  nur  3  Schuh  tief  lag,  wurden  8  GladboraUen, 
durchbohrt  und  zum  Theil  emaiUirt  (ß  Stock)  ron  reraebiedeoef 
Grösse,  dann  ein  MetallpUttchen  nebst  künstlich  gewundenen  Stücken 
ron  Dräthen,  sämmtlich  mit  Patina  bekleidet,  dann  eiserne  Überreste 
eines  kleinen  ganz  vermorschten  hölzernen  Gef&sses^  wie  die  firQh<^ 
beschriebenen ,  gefunden.  —  In  der  Nfthe  dieses  Skeletes  traf  m» 
'  gegen  Süden,  etwa  2  Schuh  entfernt,  und  nicht  tiefer»  als  etwa 
1  Schuh  eine  zierlich  geformte,  leider  nicht  ganze  Urne  an.  Dieses 
wahrscheinlich  weibliche  Skelet  hatte  auch  einen  kleinen  hölzemen, 
mit  Eisenreifen  umzogenen  Kessel  (ganz  verzehrt)  zu  den  Füsseo, 
wovon  nur  die  eiserne  Handhabe  aufbewahrt  ist. 

Am  1 8.  Mai  wurden  in  gerader  Reihe  von  N.  nach  S.  drei 
Skelete  neben  einander  etwa  2Vt  Schuh  tief  gefunden.  Das  nörd- 
liche» wahrscheinlich  weiblich,  hatte  beim  (gänzlich  vennoderteo) 
Kopfe  an  der  rechten  Seite  die  mit  Erde  gefüllte  Urne,  an  der  Hals- 
stelle die  Korallen  und  Verzierungen  liegen.  Das  zweite,  ein  Kinder- 
skelet,  lag  in  der  Mitte  und  hatte  am  Halse  eine  künstlich  geschnitzte 
Muschel,  nebst  zwei  Ringelchen;  das  dritte,  an  der  Südseite  liegend, 
aber  bei  den  Füssen  eine  stehende  mit  Erde  gefüllte  Urne.  Sonst 
gar  kein  Beiweri[»  oder  Waffen. 

Am  20.  Mai  wurden  beim  Kopfe  eines  sehr  verwitterten  mAno- 
lichen  Skelets  ein  Messer  sammt  einem  eisernen  Häckchen  (dieses 
an  der  linken  Hüfte),  und  am  23.  beim  Kopfe  eines  Knaben  eine  kleine 
Urne  nebst  einer  Pfeil-  und  Lanzenspitze  und  1  Messerstöck,  so 
wie  bei  einem  Manne  eine  eiserne  Axt  sammt  Messer  vorgefiiadai. 

Am  26.  Mai  wurde  in  Gegenwart  Sr.  Excellenz  des  k.  k.  Feld- 
marschall-Lieutnants  Grafen  von  Schlick  von  Brunn  bei  5  Schuh 
tief  ein  ganz  vermodertes  männliches  Skelet  aufgegraben,  wobei 
(beim  Kopfe)  Stücke  zweier  bereits  zerbrochenen  Urnen  mit  etwas 
Asche  am  Boden,  dann  eine  Handhabe  und  3  eiserne  Reifen  eines 
hölzernen  Kessels  lagen. 

Am  24.  August,  wo  die  Nachgrabung  wieder  begann»  wurde 
kaum  einen  Schuh  unter  der  Oberfläche  der  morsche  Schädel  eines 
Kindes  gefunden,  dabei  2  kleine  Urnen»  deren  grössere  horizontal 
an  der  kleinern  stehenden  lag  (beide  nur  mit  Erde  gefüllt)  und  drei 
dabei  befindliche  Stückchen  Schmuckwerk. 

Am  25.  und  26.  August  nichts»  als  ein  männliches  Skcdet  mit 
dem  gewöhnlichen  Messer  bei  der  Hüfte,  und   ein  zweites  ohne 
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Beiwerk;  ausserdem  noch  einige  Knochenschichten  hurt  am  Fuss- 
steig,  welche  sehr  wahrscheinUch  aus  früheren  Ausgrabungen,  ron 
denen  aber  nicbts  bekannt  ist,  hier  Terscharrt  wurden.** 

Damit  hörten  die  Aufgrabungen  bei  Rybesoric,  und  hiemit 
Wolny^s  Journal  auf. 

Die  hier  aufgefundenen  Urnen  und  Metallstflcke  werden  im 
Stifte  XU  Raygern  aufbewahrt. 

Raygem. 
Einen  zweiten  der  Aufmerksamkeit  würdigen  Punct  in  der  Nähe 
des  Stiftes  Raygern  gewfihrt  die  Stelle»  wo  heutzutage  der  Bahnhof 
steht.  Sie  Hegt  am  rechten  Ufer  der  Schwarzawa  einige  Klafter 
hdber,  als  das  Stift  und  der  Ort;  auch  hier  ist  aufgeschwemmtes 
Erdreich  welches  einen  mergelhaltigen  Schotter  zur  nftchsten  Unter- 
lage hat.  Als  man  hier  die  Ton  Wien  nach  Brflnn  gehende  Eisenbahn 
anzulegen  anfing,  stiess  man  auf  Aschenlagen,  und  fand  eine  stark 
abgenOtzte  Serpentinaxt,  wie. sie  der  Norden  so  hSufig  nachweist, 
und  eine  Menge  Scherben  von  Geftssen»  von  denen  einige  dadurch 
als  sonderbar  erscheinen,  dass  sie  eine  Art  Ober  einander  gesetzter 
DoppelkrQge  bilden»  bei  denen  die  Communication  aus  dem  obern  in 
den  untern  durch  zwei  im  Boden  des  obern  Kruges  angebrachte 
L5eher  bewerkstelligt  ist.  Welche  Form  jedoch  der  Boden  des  untern 
Geflisses  hatte,  Ifisst  sieh  nicht  angeben,  weil  nur  die  mittleren  Theile 
mit  der  Ausbeugung  geAinden  wurden.  Die  Materie  aus  der  diese 
Scherben  bestehen,  ist  ein  grobkörniger  Töpferthon,  stark  mit 
Glimmer  versetzt,  und  auffallend  dick  gebrannt.  Als  ich  im  Septem- 
ber des  Jahres  18K0  dort  Nachgrabungen  anstellte,  fand  ich  noch 
einen  Klumpen  solch  vorbereiteten  Thones  vor,  und  zwar  in  einer 
Grube,  die  offenbar  als  Feueresse  gedient  haben  mochte.  Es  war 
dies  bei  der  Gelegenheit,  als  im  Hochsommer  desselben  Jahres  bei 
Erweiterung  und  Planirung  des  dortigen  Bahnhofes  einMenschenskelet 
zum  Vorschein  kam,  bei  dem  man  auf  den  Armknochen  die  aufTaf.I, 
Fig.  26,  27  abgebildeten  Bronze-Spangen,  die  in  Raygern  aufbe- 
wahrt werden,  vorfand.  In  der  Erwartung  noch  andere  Skelete  auf- 
zudecken, befahl  der  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterte  Abt  des 
Stiftes,  Victor,  Nachforschungen  anzustellen,  die  zwar  keine 
Menscbengerippe  mehr  entdeckten,  wohl  aber  3  merkwtirdige  Feuer- 
steilen  nachwiesen,  die  1 V,  bis  2  Klafter  unter  der  ursprünglichen, 
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durch  die  Bahnhofplanirung  noch  nicht  berOhrten  Oberflftche  lagen; 
sie  waren  in  einer  Richtung  yon  6  zu  6  Klaftern  angelegt,  YoUkommen 
kesselartig  und  hatten  bei  einer  Tiefe  Ton  1  Schuh,  6  Schuh  2V2  Zoll 
im  Durchmesser;  die  Seiten  wände  erschienen  etwa  3  Zoll  dick,  roth 
gebrannt.  Gefüllt  waren  sie  an  der  Sohle  mit  Holzasche  und  Kohle, 
sonst  mit  Humus,  während  sie  selbst  in  lehmartigem  Boden  ausge- 
höhlt waren.  Gef&ssscherben ,  darunter  einige  von  bedeuteoder 
Grösse,  fanden  sich  zahlreich  vor;  in  einem  besonders  schön  gezeich- 
neten und  aus  Graphit  geformten  zeigte  sich  noch  eine  Art  gelber 
Masse  die  wie  Schwefel  aussah,  aber  bei  der  chemischeo  Analyse 
als  aus  dem  Thierreiche  stammend  sich  erwies.  Auffallend»  dsAs  sieh 
in  der  mittlem  Grube  neben  dem  Schädel  eines  Rehbockes  and  neben 
Schafknochen  ein  ziemlich  grosses  StQck  des  Geweihes  eines  Cenm 
primig.  und  besonders  starke  Rflckenwirbel  die  unseren  Säugethier^ 
nicht  angehören  können,  vorfanden.  Von  Bronze  oder  Eisen  keine 
Spur.  Und  in  der  Nähe  der  von  BrQnn  aus  gerechneten  dritten 
Feuerstelle  lag  der  Leichnam  welcher  die  oben  angefilhrten  schonen 
Bukelspangen  an  den  Armen  trug.  Die  hier  gefundenen  Reste  der 
mannigfachen,  gebrannten  oft  recht  zierlichen  Gefässe«  so  wie  die 
Thierknochen  werden  im  Stifte  Raygern  aufbewahrt. 

Doch  einen  noch  ergiebigeren  Boden  für  ähnliche  antike  Gegen- 
stände und  Gräber  bietet  die  Gegend  um  Selowitz ,  Mönitz,  Laut- 
schitz  und  Schabschitz  dar,  alles  Orte,  die  yom  Stifte  Raygern  kaoa 
zwei  Stunden  entfernt  liegen.  Wir  verdanken  die  Nachrichten  fiber 
die  daselbst  gemachten  Funde  und  Ausgrabungen  dem  Fleisse  des 
Selo witzer  pensionirten  Oberamtmannes  Herrn  Job.  Eder,  den  wir 
darüber  nach  seinen  eigenen  Berichten  reden  lassen  wollen.  Er 
spricht  in  seinem  Berichte  dto.  Selowitz,  26.  December  1847,  also: 

Selovitz. 

„In  Selowitz  wurden  zwei  uralte  Begräbnissplätze  aufgefunden: 
Der  erste  ist  an  dem  linksseitigen  Schwarzawa-Ufer  abwärts 
gegen  Nuslau,  200  Klafter  von  dem  Garten  des  letzten  Hauses  Nr.  170 
der  Nuslauer-Gasse  gerechnet,  unterhalb  der  Hutweide. 

Vor  alter  Zeit,  wo  sich  noch  zwischen  Prissnetitz  und  Nusl»! 
am  Schwarzawaflusse  eine  MQhle  befand,  hatte  dieser  Fluss  eine 
andere  Richtung.  Erst  in  der  Folge  wurde  derselbe  in  ein  Bett 
gedrängt,  wie  es  jetzt  besteht,  überlief  aber  bei  jedem  höheres 
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Wasserstaade  die  Ufer,  bis  im  Jahre  1780  der  kais.  Rath  Boles- 
lawsky  von  Ritterstein,  damals  Inspeetor  und  Oberamtmann  der 
Herrschaft  Selovitz,  den  Weg  nach  Schabachitz  regulirte,  und  neben 
dem  Weichselgarten  und  der  Obora»  sehr  nahe  am  FIuss  einen 
Wehrdamm  anlegte,  von  dem  noch  jetzt  die  Spuren  zu  sehen  sind. 
Dieser  nahe  an  dem  Schwarzawaflusse  angelegte  Damm  und  die 
Leitung  des  ganzen  Flusses  in  ein  Bett  drängte  und  vermehrte  die 
Strömung  des  Wassers  an  das  linksseitige  hohe  Ufer,  welches  von 
einem  Bergabhange,  der  einen  Theil  der  Basis  des  Selowitzer  Berges 
machte,  gebildet  war,  und  aus  verschiedenen  lockeren  Erdschichten 
besteht,  von  denen  die  unterste  am  Flusse  viel  Sand  enthält. 

So  lange  der  Fluss  vor  der  besagten  Verdammung  die  unteren 
sandreichen  Schichten  der  Berglehne  nicht  abspülen  konnte,  stand  Alles 
rahig  da ;  als  jedoch  nachher  die  AbspQlung  und  Unterwaschung  all- 
mählich entstand,  stürzte  der  nächste  Theil  des  hohen  Ufers  ein,  und 
der  noch  höhere  Theil  rutschte  der  Unterlage  nach ;  durch  das  von  dem 
Berg  herabströmende  Regenwasser  ward  dann  dieses  Gerolle  von  der 
Oberfläche  abgerissen  und  weggewaschen.  Und  zu  Ende  dieses  einge- 
stürzten Abhanges  kamen  viele  Menschen-Skelete  zum  Vorschein,  die 
einzeln  ordentlich  eingesenkt  lagen,  und  bei  Regengüssen  von  der 
Erde  abgespült,  und  in  den  Fluss  herabgeschwemmt  werden. 

Der  Platz,  wo  bisher  die  Skelete  vorkommen,  beträgt  in  der 
Länge  ungefähr  20  Klafter  und  eben  so  viel  in  der  Breite,  im  Ganzen 
also  beiläufig  400  Q  Klafter  Flächenmass,  woraus  zu  schliessen, 
dass  mehrere  hundert  Menschen  dort  begraben  sein  müssen. 

Die  sämmtlichen  Begrabenen  liegen  mit  dem  Gesichte  gegen 
Osten  gekehrt,  und  in  2  auch  3  Gräbern  übereinander,  ohne 
dass  man  mehr  die  Erdaufschüttung  in  das  Grab,  und  die  nachherige 
Überschüttung  aller  Gräber  unterscheiden  kann,  was  ein  sehr  hohes 
Alter  anzuzeigen  scheint. 

Zwischen  den  Gräbern  welche,  wie  gesagt,  über  einander  sich 
befinden,  ist  aufsteigend  4  bis  5  Schuh  aufgeführte  Erde,  und  hori- 
zontal oder  in  der  Breite  ist  eine  Leiche  von  der  andern  2  bis 
4  Schuh  entfernt  gewesen.  Von  einem  Sarg  oder  Stein-Einfas- 
sung ist  keine  Spur  (ebenso  wenig  wie  bei  Raygern),  und  auch 
sonst  wurden  bisher  weder  Gefftsse  oder  Geräthe  noch  Waffen  bei 
den  Gerippen  gefunden,  die  übrigens,  wie  gesagt,  ordentlich,  wag- 
recht liegend ,  beerdigt  erschienen. 
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Die  zweite  BegrSbniss-Stfitte  liegt  in  der  sogenannten  Pfiirr- 
gasse.  Im  Jahre  1845  beschloss  nftmlich  in  der  Pfarrgasse  (in  alten 
Urkunden  Berggasse  genannt)  links  in  der  rierten  Behausung  yon 
dem  Rathhaus  aufwärts  gegen  die  Pfarre  in  dem  Hause  Nr.  96,  der 
Besitzer  dieses  Hauses,  Riemermeister  Franz  Brodsehild,  hinter  dem 
Hofe  eine  Scheuer  zu  bauen,  und  da  der  Erdboden  dort  g^en  das 
Haus  hoch  und  Ziegellehm  war,  daraus  Ziegeln  zu  erzeugen,  und 
so  die  Planirung  mit  Nutzen  vorzunehmen.  Er  hat  auf  diese  Art  den 
Boden  Ober  2  Klafter  abgegraben.  Bei  dieser  Abgrabong  und  bei 
Ausgrabung  eines  Brunnens  grub  er  eine  Menge  menschlicher 
Skelete  heraus.  Die  Stelle  wo  er  zu  graben  anfing,  st5sst  an  sein 
Wohngebäude  unter  welchem^  sich  auch  menschliebe  Gerippe 
befunden  haben,  und  wahrscheinlich  noch  befinden,  weil  derselben 
sehr  viele  bis  knapp  am  Wohnhause  aufgegraben  wurden. 

So  weit  bis  jetzt  diese  alte  Begräbnissstätte  bekannt  ist,  misst 
sie  30  Klafter  in  der  Länge  und  10  Klafter  in  der  Breite,  also  am 
Flächenraume  300  Q  Klafter.  Anfangs  wurden  die  ausgegprabeoeD 
Menschenknochen  nicht  beachtet,  und  nach  F.  Brodschilds  Angabe 
mehrere  Hunderte  derselben  ausgehoben ,  bis  man  endlich  im  Jahre 
1847  die  Sache  mit  mehr  Aufmerksamkeit  zu  betrachten  anfing. 

Die  Skelete  liegen  auch  hier  einzeln  und  in  Schichten  wie  auf  dem 
obbeschriebenen  Begräbnissplatze  Ober  einander  begraben.  Die 
bisher  gefundene  tiefste  Schichte  beträgt  vom  obern  Boden  herabge- 
messen 2%  Klafter.  3  bis  4  Schuh  über  der  tiefsten  Schichte  befindet 
sich  die  höhere  zweite,  und  in  gleicher  Entfernung  Ober  der  zweiten 
die  oberste  dritte  Schichte ,  oder  Gräberabtheilung.  Die  horizontale 
Überschflttung  der  Gräber-Contignationen  und  die  ZuschQttung  der 
einzelnen  Gräber  individuell,  ist  durch  die  Länge  der  Zeit  ganz 
undeutlich  geworden,  obwohl  der  Boden  aus  verschiedenen  aufge- 
schlemmten  Erdschichten  besteht.  Die  Begrabenen  liegen  alle  mit 
dem  Gesichte  gegen  Osten  gekehrt.  Nur  bei  der  mittleren  Reihe 
bemerkt  man  hie  und  da,  dass  die  Leichen  auf  ein  Brett,  oder  Holz 
(vpn  dem  wenige  vermorschte  Überreste  die  gleich  zu  Staub  wurden, 
aufgefunden  worden  sind)  gelegt  waren. 

Bei  den  Gerippen  der  tiefsten  oder  untersten  Lage  wurden 
Glasperlen,  und  bei  mehreren  auch  in  den  obern  Schichten  Reife 
oder  Ohrgehänge  von  1  bis  2  Zoll  im  Durchmesser  neben  den 
Schädeln  auf  der  Seite  der  Ohren  gefunden,  welche  2  bis  3  Linien 
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stark  sind,  nnd  die  Form  „  O  **  b&I>^n.  Sie  sind  aus  Kupfer  aber  auch 
ans  Blei  oder  Zinn  verfertigt,  welches  durch  die  Länge  der  Zeit  zu 
einer  aschgrauen  Masse  geworden  ist,  und  wie  halb  gebrannter 
Töpferthon  sehr  leicht  bricht. 

Den  29.  August  1847  wurde  in  der  obersten  Schichte  ein  einzeln 
aasgegrabener  Menschenkopf,  und  am  I.September  desselben  Jahres 
das  Tollstftndige  Skelet  eines  senkrecht,  oder  stehend  eingegra- 
benen Menschen  ausgehoben,  an  dessen  Schädel  sich  auch  Bruch- 
stacke der  obbezeichneten  Ohrenreifen  befanden.  Den  2.  September 
wurden  wieder  Bruchstücke  von  Ohrringen  und  ein  Stiick  verrosteten 
Blattes  Eisen  (?  Kupfers)  4  Zoll  lang  und  scharf  zugespitzt  gefunden, 
weiches  ein  Messer,  oder  ein  Dolch  war,  da  man  deutlich  den  Griff, 
die  Klinge  und  Schärfe  unterscheidet.  Die  Spitze  wurde  beim  Aus- 
gaben abgebrochen. 

Ober  der  obersten  Gräberschichte  wurden  Münzen,  jedoch 
neben  keinem  Gerippe,  in  einem  gewöhnlichen,  aber  zerschlagenen 
Topfe  geAinden,  die  wahrscheinlich  in  späterer  Zeit  eingegraben 
worden  sind. 

Mehrere  Bruchstücke  irdener  Gefässe  wurden  auch  schon 
früher  bei  Brodschild  ausgegraben,  aber  nicht  beachtet  und  weg- 
geworfen. Am  11.  September  1847  hatte  man  eine  zwar  ebenfalls 
angebrochene,  aber  in  allen  Umrissen  erkennbare  und  wohlerhaltene 
irdene  Vase  ohne  Henkel  aus  der  Erde  gehoben.  Den  Inhalt  hatten 
die  Arbeiter  ohne  Zeugen  ausgeleert,  und  zeigten  einen  Haufen  Erde 
vor,  welche  darin  gewesen  sein  soll,  ohne  Beimischung  eines  andern 
Gegenstandes.  Diese  Vase  ist  unglasirt,  aus  schwarzgrauem  Thon, 
worunter  auch  grober  Kiessand  beigemischt  erscheint,  gebrannt. 
Sie  ist  regelmässig  in  die  Runde  gedreht  und  gearbeitet,  6V4  Zoll 
im  Durchschnitte  des  Zirkels  breit.  Die  Masse  ist  an  dem  abge- 
schlagenen Ort  y»  Zoll  stark  und  gut  ausgebrannt. 

Auch  wurde  in  der  zweiten  Gräberschichte,  wo  die  vorstehende 
Vase  bei  den  Füssen  eines  Skeletes  ausgegraben  worden ,  ein  durch 
Brand  geschwärztes  Bein  eines  Lamms  aufgefunden;  aber  Asche, 
oder  sonst  Anzeichen  von  Thieropfern  sind  nicht  vorgekommen. 

Der  betreffende  Hauseigenthümer  F.  Brodschild  versichert, 
dass  er  auch  Mher  in  den  Gräbern  nebst  vorstehend  bezeichneten 
Gegenständen,  verschiedene  verrostete  Eisentheile  und  Stücke  von 
Säbein  und  andere  ihm  unbekannte  Formen  gefunden,  aber  als  nutzlos 
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wieder  weggeworfen  habe,  daher  selbe  nicht  beschriebeo  und 
näher  bezeichnet  werden  können.*'  So  Eder. — Ich  habe  mich  selbst 
im  Monate  August  18S2  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtnogen 
an  Ort  und  Stelle  überzeugt,  und  selbst  in  der  Begräbnissstätte  Nr.  0. 
mit  leichter  Mühe  ein  Skelet  ausgegraben,  bei  welchem  ich  nieht  nor 
die  erwähnten  zwei  Ohrgehänge  von  Kupfer,  sondern  auch  eine  Art 
von  kleinem  Ring  von  demselben  Metall  an  der  Brust,  wahrscheinlich 
zum  Zusammenhalten  des  Unterkleides,  vorfand.  Die  von  Herrn  Eder 
aufgefundenen  Gegenstände  werden  zumTheil  inRaygem  aufbewahrt 

Mönitz. 

Über  die  Grabstätten  bei  Mdnitz  drückt  sich  Herr  Eder  dei 
IS.  November  1849  also  aus: 

„Im  Frühlingsanfange  des  Jahres  1849  gelangte  ich  dorchZiibll 
in  die  Kenntniss,  dass  bei  Mönitz  ein  altes  Grab  aufgefunden  worden 
sei ,  wo  sich  Asche  und  Scherben  von  GefiUsen  befinden.  Da  der 
Markt  Mönitz  von  alten  Zeiten  her  berühmt  ist,  und  eine  bedeutende 
Handelsstadt  gewesen  sein  soll,  deren  frühere  Geschichte  ein  tiefe« 
Dunkel  hüllt,  so  säumte  ich  nicht  lange,  und  verfügte  mich  an  de» 
bezeichneten  Ort. 

Es  wurden  an  zwei  Orten  Begräbnissplätze  gefunden.  Unge- 
fähr 700  Klafter  von  dem  letzten  Hause  in  Mönitz  gerechnet,  hiA 
ich  zwischen  den  beiden  Teichen  Neset  und  Zierotin,  die  jetzt  aof- 
gelassen  sind,  neben  dem  Cezawa- Bache  an  dem  von  Möoitz  naek 
Lautschitz  fahrenden  Wege,  die  Hutweide  aufgerissen ,  deren  Unte^ 
läge  lauter  mit  Sand  gemengten  Kiesschotter  enthält,  den  mai 
zur  Beschotterung  der  Strassen  ausgrub.  Der  Unternehmer  der 
Schotterlieferung  und  Teichgräher  Franz  Dockal  erzählte  mir. 
dass  schon  im  Jahre  1847  ein  Teichgräber  aus  Lautschitz,  Nameos 
Hulänek,  welcher  im  Jahre  1848  starb,  vor  ihm  an  nändicher 
Stelle  Schotter  gegraben,  und  viele  Gräber,  zerbrochenes  Geschirr. 
und  auch  Metallstficke  gefunden  haben  soll  und  selbe  nicht  beachtete, 
da  sie  werthlos  waren.  Aber  auch  schon  vor  diesem  Hulanek  var 
die  Hutweide  gegen  den  Cezawabach  abgegraben,  ohne  dass  sieh 
Jemand  erinnern  kann,  wann  und  durch  wen  diese  Ausgrabong 
geschehen  war.  Das  Locale  ist  eine  ganz  mit  Wasen  aus  kaneo 
Gras  bedeckte  Hutweide;  das  Gras  wächst  aus  einer  die  oberste 
Lage  bildenden   schwarzen  Erdkruste,  die  sich  in  verschiedener 
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Stärke  von  1  bis  zu  3  Schuh  über  das  ganze  ausbreitet.  Unter  dieser 
Erdkrwne  ist  lauter  Sand  und  Schotter.  Die  Gräber  sind  in  dem 
Schotter  grösstentheils  in  ovaler  Form  ausgehöhlt,  von  der  gegen^ 
väiügen  Oberfldche  der  Hutweide  (die  sich  wahrscheinlich  durch 
den  Graswuchs  in  dem  der  Staub  liegen  bleibt»  und  durch  den 
Döoger  der  weidenden  Thiere  in  der  langen  Zeit  erhöhte)  7  bis  8 
Schuh  tief,  und  ganz  so  mit  schwarzer  Erde  ausgefQllt,  dass  auch 
unter  die  Leichen  diese  Erde  gestreut  war  und  so  die  Todten  ganz 
umgab.  Auf  diesen  GrSbern»  und  auch  in  dem  oberen  Räume  zwischen 
denselben,  wurde  fiberall  2  bis  4  Schuh  hoch  aufgeschüttete  Holz- 
asche gefunden.  Mitten  unter  den  Gräbern  wurde  unter  dem  Rasen 
ein  grosser  halbrunder  Stein  ausgegraben.  Er  gehört  zu  der  Gattung 
abgerundeter  Steine,  wie  sie  in  den  benachbarten  Lautschitzer  Gold- 
bergen aufgefunden  werden.  Er  bildet  eine  halbe  Kugel  deren  Durch- 
messer 2  Schuh  misst  Die  Fläche  lag  nach  aussen  und  die  Kugel- 
Form  in  einer  Aschenschichte  von  4  Schuh  Höhe.  Unter  dem  Steine 
und  anter  der  Asche  fand  sich  kein  Grab  yor,  so  auch  keines  auf 
4  Sehritte  Yon  demselben  entfernt,  überall  aber  eine  tiefe  Aschen- 
sehichte.  Nach  allen  diesen  Umständen  halte  ich  diesen  auf  der  Ober- 
fläche der  Asche  befindlichen,  folglicb  dahin  getragenen  Stein  flir 
einen  Opferstein. 

In  der  oberen  über  den  ganzen  Beerdigungsplatz  ausgebreiteten 
Aschenschichte  waren  kleine  Stückchen  Holzkohle  und  Scherben  von 
{erschlagenen  Vasen  Ton  rothem,  grauem  und  schwarzem  Töpfertbon 
io  der  Stärke  Ton  einer  Linie  bis  zu  V«  Zoll,  zerstreut  gefunden, 
woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Gefässe  nicht  in  ihrer  Gänze  in  die 
Asche  gelegt  waren,  und  daher  auch  von  denselben  keine  vollständige 
Form  wahrgenommen  werden  konnte.  Auch  befanden  sich  in  dieser 
Asche  Theile  vonThierknoehenund  Kienladen  von  grossen  und  kleinen 
Thieren,  als :  Rindern,  Pferden,  Schweinen  und  auch  von  unbekannten 
fleischfressenden,  wahrscheinlich  wilden  Thieren  (Equus  antediluv.). 

Die  Gräber  sind  nicht  in  Schichten  über  einander,  sondern  nur 
einfach  in  einer  Schichte  und  in  keiner  ordentlichen  Reihe  an  ein- 
ander. In  vielen  wurden  Urnen  beim  Kopfe  der  Skelete  und  ver- 
schiedene andere  Gegenstände  die  weiter  unten  beschrieben  wer- 
den, gefunden ;  bei  vielen  anderen  war  nichts  und  das  Grab  leer. 

Alle  Skelete  lagen  mit  dem  Gesichte  gegen  Aufgang  gekehrt, 
waren  aber   schon   ganz  vermorscht  und  nur  in  einigen  Theilen 
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kenntlieh,  die  auek  bei  stärkerer  Berührung  zerfielen.  Besser  als  io 
der  schwarzen  Erde  der  Grftber  hatten  sich  die  Theile  der  irdenen 
Geftsse  und  der  Thierknochen  in  der  Aschenschichte  erhalten,  h 
den  Gräbern  waren  alle  Urnen  beschädigt  oder  zerdruckt;  aber  mn 
konnte  doch  aus  der  Zusammenstellung  der  Scherben  die  beisamineo 
lagen,  die  Formen  erkennen.  Ebenso  herrschte  eine  sehr  vielftttige 
Verschiedenartigkeit  in  der  Or5sse,  Stärke  und  imThone  vor.  In  der 
Höhe  wechselten  sie  ron  20  bis  zu  2  Zoll.  Die  flachen  Vasen  md 
Schalen  Yon  denen  wahrscheinlich  die  flachsten  Vasendeckeln  warn, 
hielten  die  Arbeiter  für  Schüsseln  und  Teller.  In  der  Stärke  der  Hasse 
reichten  sie  Yon  1  Linie  bis  fast  1  Zoll  Dicke.  Viele  Geftsse,  «ad 
namentlich  die  kleinen  Vasen  waren  aus  feiner  schwarzer  Erde  die 
sich  wie  Graphyt  weich  und  fein  befdhlt,  dtinn  in  der  Masse  und  In 
geßilliger  Form  gearbeitet.  Der  grösste  Theil  aber  bestand  ans  ordi- 
närem Töpferthon  Ton  rother,  grauer,  lichterer  und  dunklerer  Farbe, 
bei  vielen  schillerte  Glimmer  vor.  Sämmtliche  Urnen  enthielten  niehtsi 
als  Erde. 

In  yielen  Gräbern  sollen  auch  Glasperlen  gefunden  word^  sein: 
ich  habe  sie  aber  nicht  gesehen,  und  vermag  daher  nicht,  sieio 
beschreiben. 

In  den  Gräbern  in  der  Nähe  des  Opfersteines  worden  mehrere 
Armringe  in  der  Form  und  halben  Grösse,  wie  Taf.  D,  Fig.  1  dar- 
stellt, gefunden.  Sie  sind  aus  Bronze  welches  staii  mit  Grflnspai 
überzogen  ist  und  mit  Nieten  zusamraengefligt.  Einige  Nieten  rageo 
über  die  Fläche  des  Ringes  ror ;  sie  waren  entweder  bestimmt  eine 
Fütterung  des  Ringes  von  Tuch,  oder  Leder,  oder  dergleichen  fest- 
zuhalten, oder  eine  Verzierung  von  aussen  zu  befestigen,  wotob 
keine  Spur  übriggeblieben  ist« 

Fig.  2  derselben  Tafel  stellt  die  halbe  Stäriie  und  Grftsse  eines 
Theiles  yon  einer  Kette  vor,  und  Fig.  3  ebenfalls  den  halben  Bestand 
einer  Heftnadel.  Beide  Gegenstände  sind  ron  Bronze  und  waren  ^ 
mit  Grünspan  überzogen.  Bei  der  Heftnadel  ist  auflhllend,  dassdie 
Federkraft  noch  immer  besteht,  und  die  Nadel  mit  yieler  Stirke  aa 
den  Falz  andrückt. 

Fig.  4,  stellt  (Vs  Grösse)  einen  gegossenen  Henkel  oder  Kt( 
Tor  (yon  welchem  2  Exemplare  yorgefunden  wurden,  yon  denen  alief 
ich  nur  1  sah)  und  ist  ebenfalls  yon  Bronze,  war  stark  mit  GHlnspaa 
überdeckt,  sonst  gut  erhalten. 


über  die  alten  heidiu«eheB  Be^rSbniMplatze  in  Mihren.  485 

Auch  ein  Stück  Bronie  von  y»  Linie  Stärke,  welches  nach  innen 
eine  eingebogene  runde  Form  und  unten  einen  Vorsprung  hat,  wurde 
hier  gefunden.  Es  bat  die  nächste  Ähnlichkeit  mit  einem  Theil  eines 
abgerundeten  Geflisses,  oder  noch  mehr  eines  alten  Helmes.  Viele  in 
eiuen  Klumpen  lusammeageschlagene,  ähnliche  Theile  dieses  Metalls 
Too  Dämlicher  Stärke  und  Form  der  Einfassung  fand  man  hier  vor, 
die  ganx  yon  grOnem  Rost  durcbfressen  sind  und  nach  ihrem  Gehalte 
aber  so  riel,  als  ein  Helm  gross  ist,  betragen  mögen.  Beide  Gegen* 
stäode,  Fig.  S  und  4»  und  der  Bronzeklumpen  wurden  in  einem  Grabe 
gefunden,  in  welchem  sich  noch  yersehiedene  Bronaebruchstficke  von 
einem  flachen  geraden  Stock  von  1  Vt  Linien  Dicke  und  3  Linien  Breite, 
dano  von  schwächeren,  ähnlichen  Bestandtheilen,  wie  auch  eingefalzte 
Stückcheni  (wie  das  Fensterblei,  aber  nur  auf  einer  Seite  eingefalzt), 
welches  als  Metalleinfassuag  von  Holz,  oder  Leder  u.  d.  gl.  gedient 
haben  konnte,  befanden. 

In  einem  der  letzten  Erdgräber  dieser  Grabstätte  gegen  Mönitz 
zu,  Ton  dem  mittleren  Steine  in  gerader  Linie  gerechnet,  wurde  die 
in  Taf.  II,  Fig.  5,  dargestellte  Streit^Axt  gefunden.  Sie  ist  von  Eisen, 
aber  Ton  Rost  ganz  zerfressen. 

In  keinem  Grabe,  aber  auch  in  keiner  weiten  Entfernung  von  der 
eben  beschriebenen  Grabstätte,  fand  man  tief  in  der  Erde  bei  Gele- 
genheit einer  Abzugsgraben-Verfertigung  zum  Behufe  der  Teichent- 
wässerung den  unteren  Theil  einer  männlichen  vorschreitenden  Figur 
TOQ  auffallender  Stärke  und  Dicke  (Taf.  II,  Fig.  6).  Sie  ist  von  Bronze, 
hohl  gearbeitet,  an  mehreren  Stellen  aber  von  Patina  ganz  durchfressen, 
was  auf  ihr  sehr  hohes  Alter  hinweist.  Nach  der  Dicke  und  Stärke 
ist  das  Ebenmass  wohl  beobachtet,  die  Musculatur  und  die  Fleisch- 
theile  gut  dargestellt,  auch  war  dieses  Stück,  wie  die  Nägel  an  den 
Zehen  die  der  Rost  noch  nicht  vernichtet,  zeigen,  fleissig  gearbeitet. 
Die  Figur  kann  auf  den  Fusssoblen  stehen,  und  scheint  ein  Piedestal 
gehabt  zu  haben,  von  dem  aber  keine  Spur  vorhanden.  Auch  ein 
Sehlassel  von  besonderer  Form  von  Eisen,  welcher  auch  ganz  mit  Rost 
überdeckt,  aber  ziemlich  gut  erhalten  ist,  kam  hier  zum  Vorschein. 

Die  Schotterschichte  in  welcher  sich  die  vorstehend  beschrie- 
bene Grabstätte  befindet,  zieht  sich  in  südöstlicher  Richtung  in  den 
Teieh  Neset  weiter  fort,  und  da  auch  in  diesem  Teiche  Schotter  für 
die  Strasse  gegraben  wurde,  kam  man  auch  dort  auf  alte  Gräber 
die  auf  gleiches  Alter ,  wie  die  obbeschriebenen,  schliessen  lassen. 


486  Prof.  Dndfk. 

Die  Localverhältnisse  waren  da  aber  anders  beschaffen.  Diese  Giiber 
sind  fortwährend  feucht;  bei  feuchter  regnerischer  Witterung  sammelt 
sich  in  der  niedrigen  Lage  Wasser,  und  bei  Benützung  des  Teicbes 
mit  Fischen  standen  sie  mehrere  Jahrhunderte  hoch  Qberfluthet  Diese 
Gräber  waren  durch  die  Zersetzung  der  Erdtheile  im  Wasser  und  dorch 
den  fortwährenden  Druck  des  Wassers  oben  abgespQlt  und  tiefer  ganz 
zusammengedrückt.  Die  Lage  der  Skelete  mit  der  Gesichtsweadufig 
nach  Osten  und  die  Urnen  beim  Kopfe  waren  deutlich  sichtbar;  bei 
der  ZusammendrQckung  der  Erde  sind  aber  die  Urnen  den  Schäddo 
so  nahe  gekommen,  dass  die  Arbeiter  glaubten»  man  habe  die  Kopfe 
den  Todten  in  die  Vasen  gesteckt  und  sie  auf  diese  Art  begrabeD. 
Die  Asche  war  da  auch  nicht  mehr  zu  sehen,  denn  sie  wurde  ent- 
weder Yom  Wasser  weggespfllt,  oder  zersetzt  und  mit  der  Schlamm- 
erde vereint.  Alle  Knochen  und  öbrigen  Gegenstände  zerfielen  schon 
durch  die  blosse  Aussetzung  an  die  Luft,  ohne  alle  BerQhrong,  und 
es  war  auch  nicht  möglich  BruchstQcke  zu  sammeln,  und  nach  ihnes 
eine  Darstellung  zu  bilden. 

Vor  alter  Zeit  mag  diese  Grabstätte  auf  einem  erhöhten  Platze 
und  das  Niveau  der  ganzen  Gegend  anders  gewesen  sein,  zu  dessen 
Umänderung  die  Herstellung  der  bedeutenden  Teiche  rorzüglieli 
beitrug.  Der  sogenannte  Mönitzer  grosse  oder  Neset-Teieb,  der 
einen  Flächenraum  von  beinahe  4000  Motzen  Area  mit  Wass^ 
bedeckte,  wurde  von  dem  Markgrafen  Mährens  und  Gutsbesitzer  ron 
Mönitz,  Jodok,  im  Jahre  1396  angelegt,  und  von  Kaiser  Ferdinand), 
nach  dessen  Begnadigungsbriefe  für  Mönitz  (ddo.  Burg  Prag  1552  »o 
Freitag  nach  St.  Fabian  und  Sebastian)  bedeutend  vertieft  und  ve^ 
grössert.  Die  Gräber  standen  also  viele  Jahrhunderte  unterm  Wasser. 
Später  nachher,  und  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrbun- 
dertes,  da  Friedrich  von  Zierotin,  Herr  von  Selowitz  und  Mönitz. 
den  nach  ihm  benannten  Zierotin -Teich  anlegte,  wurde  der  Lauf 
des  Cezawabaches  anders,  und  zwar  so  wie  er  jetzt  besteht,  geregelt. 
und  an  der  westlichen  Seite  der  erst  besprochenen  Grabstelleo  die 
sich  vielleicht  noch  weiter  bis  in  den  Bereich  des  Zierotin -Teicbes 
erstreckt  hatten.  Alles  abgegraben.  Jetzt  ist  es  nur  mehr  möglieh« 
dass  noch  alte  Gräber  an  dieser  Stelle,  und  zwar  gegen  Südost  in  der 
Gegend  der  Mönitzer  Strasse  aufzufinden  wären;  denn  sonst  istschoo 
aberall  durch  Gräberaus  werfung  oder  Schottergruben  die  Umgegend 
unterwühlt. 
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Steingräber  worden  an  diesen  2  beschriebenen  Steilen  keine 
vorgefunden. 

Aber  aacb  hinter  dem  neuen  Fasangarten  gegen  den  Galdhof  zu, 
wurden,  als  man  dort  die  berrschaitlicben  Felder  planirte»  viele 
menschliche  Gerippe  und  irdene  Urnen,  also  ein  alter  Begrftbniss* 
platz,  gefunden,  den  man  aber  nicht  weiter  beachtete  und  wieder 
Terschöttete.  Eben  in  dortiger  Gegend  fand  man  im  Jahre  1848 
Grundfesten  und  alte  Mauern  aus  Stein  mit  Kalkmörtel  und  dabei  yiele 
behauene  Steine,  welche  man  zu  einem  Bau  in  Neuhof  Yerwendete. 
Dass  an  diesem  Orte  Gebftude  standen,  findet  man  in  den  ältesten 
Plänen  der  HoTschafl  nicht  bezeichnet,  und  auch  die  alten  Sagen 
geben  darfiber  keine  Andeutung.  In  der  Vorzeit  muss  diese  jetzt  öde 
Gegend  stark  beyölkert  gewesen  sein,  und  wahrscheinlich  war  zwi-> 
sehen  Neuhof  und  Galdhof  ein  bewohnter  Ort  ^y** 

Ein  andrer  merkwürdiger  Fund,  ron  welchem  Herr  Eder  den 
15.  Harz  und  S.  Juli  1848  berichtet,  geschah  in  der  Nähe  yon 
Lautsehit2  und  Schabschitz.  Herr  Eder  sagt  hierüber: 

Lautschltz. 

„Zwischen  M5nitz  und  Lautschitz  ist  eine  sanfte  Abdachung  des 
Berges  gegen  den  Cezawabach  zu  Lautschitz  gehörig,  welche  als 
Ackerland  zum  Feldbau  benützt  und  Goldberg  genannt  wird.  In  die- 
sem Goldberge  werden  einzelne  Steinblöcke  in  geringer  Tiefe  gefun- 
den, und  da  jetzt  (1848)  die  Strasse  Ton  Lautschitz  nach  Mönitz 
chans^eartig  gebaut  wird,  daher  die  Steine  Absatz  und  Werth  haben, 
so  haben  sich  die  Grundeigenthümer  dortorts  mehr  als  sonst  auf  die 
Ausgrabung  der  Steine  yerlegt. 

Zu  Anfang  des  Monats  März  1848  arbeitete  auch  dort  der 
Lantschitzer  Anton  Fries  um  Steine  auszugraben,  und  kam  auf  einen 
flachen  Stein,  den  er  zerschlug.  Er  fand  unter  diesem  einen  zweiten 
aber  hohlen  Stein,  und  in  diesem  lag  ein  menschliches  Gerippe,  wel- 
ches mit  dem  flachen  Steine  bedeckt  war.  Das  Gerippe  hatte : 

a.  In  der  Halsgegend  durchbohrte  blaue  Glasperlen  und  auch 
darunter  gleiehgeformte  graue  Perlen,  welche   wahrscheinlich  an 


^)  Im  Selowitser  Schlosse  bei  dem  Einfthrfsthore  anter  der  Brücke  wurde  ein  Stein  mit 

einer  Fig^ir,  die  wie  eine  Schlange  aussieht,  ausgegraben.  Man  glaubt,  dass  derselbe 

bei  dem  Thore  der  alten  Selowilzer  Burgfeste,  welche  Graf  Sinzendorf  zusammenreissen 

Hess,  befestigt  war,  wie  man  auch  noch  die  Spuren  von  Eisenklammern  dabei  bemerkte. 

Sitab.  d.  phii.-hist.  Cl.  XH.  Bd.  III.  Hft.  32 
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einem  Faden  itm  den  Hals  befestigt  waren.  Diese  Perhen  sind  toh 
verschiedener  Grösse.  Die  grösseren  messen  im  Durchmesser  </„  die 
kleineren  Vt  Zoll  und  auch  noch  weniger. 

b)  In  der  Nähe  des  Kopfes  lag  eine  metallene  Verzi«ruDg  ener 
Fibula,  welcher  die  Feder  fehlte»  in  der  Länge  2V%  Zoll,  Yon  Kupfer, 
in  der  Stärke  V4  Zoll. 

c)  Ebenfalls  in  der  Nähe  des  Kopfes  lag  die  Feder  der  oben 
erwähntes  metallenen  Fibula,  2  Zoll  lang  und  y«  Zoll  stark. 

d)  An  jedem  Arme  waren  von  Metall  2  Armringe,  zosammeD 
also  4  Stück ,  mit  einer  Öffnung  md  Höhlung  und  einem  entgegen- 
gesetzten Zapfen  zum  öffnen  und  Schliessen  yon  ^^  Zoll  starkem 
Drath»  der  auf  der  Aussenseite  eine  cannelirte  Linie  hat;  der  Dvrch- 
measer  des  Ringes  ist  2Vji  Zoll.  Dann 

e)  einen  dem  vorstehenden  ähnlichen  Ring  Ton  schwäcberem, 
nur  Vs  Zoll  starkem  Drath,  aber  ausgedehnterem  Umfang;  der  Darch- 
messer  misat  3V»  Zoll. 

Alle  diese  Verzierungsstucke  sind  von  Kupfer  und  zeigen  ^u- 
ren,  dass  sie  einmal  mit  Gold  und  einer  grünen  Farbe  oder  Lack  be- 
legt waren.  (Taf.  11,  Fig.  7,  8,  9.) 

Der  Finder  hat  leider  die  Steine  des  Grabes  zerschlagen  und 
weggeschafR,  daher  nichts  Genaues  über  die  Form  dieses  steinerneD 
Grabes,  die  Lage  und  Beschaffenheit  seines  Skeletes  angegeben 
werden  kann.  Sonderbar  ist  es  9  dass  überall  in  der  Umgegend  io 
dem  Goldberge  Steine  gegraben  werden  und  bisher  noch  nichts  Be- 
sonderes» als  dieses  einzelne  Grab»  aufgefunden  worden  ist. 

Schabschitz* 
Auf  dem  Viehtriebe^  wdeher  auf  die  Hutweide  aeben  demKöalgs- 
wäldchen  föbrt»  befindet  sich  der  aus  dem  Orte  Sehabsekib 
nach  Pohrlitz  leitende  Fahrweg  in  der  Mitte  dieses  Viehtriebes. 
200  Schritte  von  dem  Orte  gegen  die  Eisenbahn,  Knks  von  dem  be- 
sagten Pohrlitzer  Fahrweg  in  dem  Viehtriebe  liess  die  Gemeinde 
Schabschitz  zur  Reparatur  der  Gemeindewege  im  Jahre  1848  im 
Frühling  (Mai)  Schotter  durch  Mathias  Jung  und  mehrere  Gemeiode- 
arbeiter  graben.  In  der  Tiefe  von  4  Schuh  kamen  die  Arbeiter  auf 
schwarze  Erde,  und  in  derselben  fanden  sie  die  Ueberreste  iwrier 
begrabenen  Menschen.  Die  Skelete  waren  vollständig,  und  lageo 
mit  dem  Gesichte  gegen  Osten.  Die  Arbeiter  zerschlugen  die  auf- 
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gefundenen  Knochen,  und  es  konnte  nicht  mehr  wahrgenommen  wer- 
den, ob  sie  etwas  Besonderes  an  sich  hatten.  Die  Arbeiter  sagen, 
dass  an  Schmuck-  und  derlei  Sachen  dabei  nichts  vorgefunden  wor- 
den sei. 

Ober  dem  Kopfe  der  Skelete  wurde  ein  kleines  irdenes  Geftss 
Yon  gemeiner  Tdpfererde  aufgefunden,  welches  die  Dorfkinder  fort- 
trugen, und  welches  sich  zuletzt  im  Besitze  des  dem  Mehlhftndler 
gehörigen  Knaben  befand ,  der  es  als  Spielzeug  eine  Zeit  behielt  und 
dann  in  eine  Kothlacke  ausser  dem  Dorfe  warf,  wo  es  aufgefunden 
wurde.  Dieser  Knabe  hatte  das  Gefäss  auch  als  Spielwerk  auf  das 
Feuer  gesetzt,  daher  es  auf  einer  Seite  geschwärzt  erscheint. 

Dieses  Gefäss  gleicht  einer  grossen  Schale  und  ist  2V8  Zoll 
hoch,  rund  gedreht,  der  untere  Boden  misst  im  Durchmesser  iVsZoll, 
Ton  da  erweitert  sich  der  Raum  und  misst  in  der  grössten  Aus- 
dehnung im  Durchschnitte  3%  Zoll.  Der  Henkel  ist  hoch  oben  an- 
gebracht» klein,  zirkeiförmig,  und  nur  V,  Zoll  lang.  Dem  Henkel 
eotgegen  ragt  ein  kleiner,  y^  Zoll  erhabener  Buckel  vor.  Die  Farbe 
dieses  ganz  glatten  Gefftsses ,  welches  erst  durch  das  Herumwerfen 
im  Feuer  und  in  der  Kothlacke  beschmutzt  und  beschädigt  worden 
ist,  war  von  aussen  licht  ziegelroth  und  innerlich  erdgrau.  Inner- 
lich in  demselben  soll  graue  Erde,  die  verworfen  worden  ist, 
gewesen  sein. «  Nebst  diesem  Gefftsse  wurden  noch  zwei  andere  in 
der  Nähe  der  Skelete  gefunden,  die  dem  beschriebenen  in  Form 
und  Grösse  glichen,  nur  dass  sie  statt  eines  Henkels  zwei  hatten. 
Sie  wurden  ebenfalls  Kindern  geschenkt,  von  denselben  zerschlagen 
und  ich  habe  nur  einen  Scherben  davon  auffinden  können,  welcher 
die  Gleichförmigkeit  des  Materials  beweist. 

Der  Yiehtrieb,  wo  sich  das  Grab  befand,  besteht  aus  trockenem 
Sand  und  Schotter,  welcher  durch  das  häufige  Zusammentreten  dos 
Viehes,  das  darQber  getrieben  wird,  unten  sehr  viel  Dichtigkeit  er- 
langt hat.  Die  obere  Lage  ist  abschüssig,  das  Regenwasser  findet 
daher  keinen  Aufenthalt  und  fliesst  schnell  ab,  reisst  aber  dadurch 
immer  mehr  Oberfläche  ab,  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  sich  dieses 
Grab  ursprönglieh  viel  tiefer  befunden  habe.** 

In  der  Nähe  von  Schahschitz  ist  aber  auch  ein  merkwürdiger 
Hügel,  von  welchem  Herr  Eder  also  spricht: 

«An  den  alten  Wege  zwischen  Schabschitz  ondPohrlitz  im  Um- 
fange der  —  der  Dorfgemeinde  Schabschitz  angehörigen  —  Hutweide 
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neben  dem  sogenannten  Königswäldchen  befindet  sieh  auf  der  sanft 
aufsteigenden  Anhöhe  ein  künstlicher  ErdhOgel,  den  man  für  eine  alte 
Schanze  hielt  and  im  Zusammenhange  mit  dem  Namen  des  Daben 
Königs  Wäldchens,  dem  Könige  vonPreussen  zuschrieb,  welcher  im 
Jahre  1742,  da  er  RrQnn  belagerte,  sein  Hauptquartier  inSelowitz 
liatte  und  diese  Gegend  besetzt  hielt.  Dieser  Hügel  erscheint  aber 
in  einer  vorhandenen  Karte  yom  Jahre  1714  angemerkt,  hat  gar  kein 
Aussehen  einer  Schanze,  und  mag  daher  aus  einer  weit  entfernten 
Zeitperiode  stammen. 

Nach  der  beiliegenden  skizzirten  Darstellung  (Taf.  I,  Fig.  28,29, 
30)  zeigt  der  ganze  Umfang  dieses  Berges  eine  ovale  Form,  welebe 
nebst  einem  äussern  Graben  durch  eine  Aufdämmung  bezeichnet  wird, 
mit  dem  gespitzten  Theil  gegen  Ost  gekehrt  ist  und  im  äussersten 
Umfange  130  Klafter  misst. 

In  dem  breitern  westlichen  Theile  des  Ovals  befindet  sich  ein 
regelmässig  runder  HQgel,  welcher  von  der  Basis  bis  zum  Gipfel 
3  Klafter,  4  Schuh  misst,  und  von  einem  besonderen  um  denselben 
zirkelformig  laufenden  Graben  umgeben  ist.  Der  weitere  zweite 
Graben  enthält  in  dem  engen ,  zusammenlaufenden  Theile  des  Orals 
(gegen  Ost)  eine  unregelmässige  Erhöhung,  die  aber  viel  niederer, 
als  der  runde  Hflgel  ist,  und  an  der  sQdlichen  Seite  eine  Einsenkong 
(Taf.  11,  Fig.  10  Grundfläche  a—h)  darstellt,  welche  wahrscheinlicb 
durch  Abgrabung  und  WegflQhrung  des  dort  befindlichen  Schotters 
entstanden  ist. 

Die  Gräben  sind  durchschnittlich  2  Klafter  breit,  die  Dämme 
aber  nach  dem  Verhältnisse  des  Terrains ,  und  wenn  auch  beides, 
nämlich  Gräben  und  Dämme,  durch  den  Zeitlauf  verschiedene  Be- 
schädigungen und  Veränderungen  erlitten  haben,  so  zeigt  sich  doeb 
in  dem  vorhandenen  Ganzen  eine  durchdachte,  nach  einem  entwor- 
fenen Plane  berechnete,  mit  Anwendung  mehrerer  Henschenkryfle 
vollführte,  einem  festgesetzten  Zwecke  entsprechende  Anlage. 

Nach  dem  Flächenmasse  misst  der  runde  Hflgel  auf  dem  Plateaa 
des  Gipfels  (von  c — d)  im  Durchschnitte  2  Klafter  4  Schuh,  and  in 
der  Basis  bis  zu  dem  nächsten  runden  Umfangsgraben  (von  e—f) 
20  Klafter,  Aber  beide  Gräben  aber,  bis  hinter  den  äussersten  Damm 
(von^  — A)  34  Klafter. 

Bei  der  1848  in  Gegenwart  des  Schabschitzer  Gemeinderor- 
standes   Fabian   Soukal  und  der  dortigen  Ansassen  Mathias 
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Jung  and  Mathias  Novotny  Torgenommenen  Untersuchung  dieses 
Erdbaaes  wurde  Folgendes  gefunden: 

Die  Nachgrabung  geschah  zuerst  auf  der  Oberfläche  des  runden 
Uflgels  (e — d)  herab  nach  der  Sohle.  Gleich  unter  der  obersten 
Fläche  nach  den  ersten  Grabstichen  zeigten  sich  Stöcke  Ziegeln, 
Sehlaeken  yerg^aster  Ziegeln  und  zerschlagene  Steine;  Alles  vom 
Feuer  geschwärzt.  In  der  Tiefe  von  ly,  Schuh  und  tiefer  herab 
vurden  eine  Menge  Scherben  von  rothen,  grauen  und  schwarzen 
Topfgeschirren,  Asche»  Kohle  yon  Nadelholz,  grosse  gebogene  Nägel, 
die  die  Spur  zeigten,  dass  sie  irgendwo  eingeschlagen  waren,  Stücke 
rerschieden  geformten  Eisens,  Theile  ?on  Säugethier-  und  Vogel- 
beinen, Kinnladen  Ton  Schweinen  und  verschiedene  Thierzfthne 
gefunden.  Alles  zeigte  Spuren  vom  Feuer. 

Die  irdenen  Geßssscherben  waren  von  verschiedener  Arbeit 
und  Form;  manche  waren  fein,  wie  Glas,  andere  wie  Dachziegeln 
stark  und  roh,  V«  bis  V«  Zoll  im  Durchmesser.  Es  wurde  kein 
ganzes  Gefäss  vorgefunden;  nach  den  vielen  vorgefundenen  TrOm- 
mern  aber  Hessen  sich  die  Formen  beurtheilen,  und  es  waren  Vasen 
Ton  sehr  verschiedener  Gestalt,  Schalen  und  Deckeln. 

Das  vorgefundene  Eisen  war  ganz  verbrannt  und  daher  specifisch 
leichter;  ausser  den  grossen  Nägeln  liessen  die  andern  StQcke  nicht 
erkennen,  welche  Gegenstände  sie  vorher  bildeten. 

Ob  unter  den  vorgefundenen  Knochen  auch  menschliche  waren, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  nur  TrQmmer  und  kleine 
Bestaudtheile  von  denselben,  und  diese  angebrannt,  vorgefunden 
wurden. 

Diese  ganze  vorstehend  beschriebene  Schichte  betrug  2  bis 
3  Sehuh,  und  die  Asche  breitete  sich  fiber  die  ganze  Oberfläche  des 
Hügels  aus,  tiefer  aber  wurde  nur  lauter  Erde,  Sand  und  Schotter 
vorgefunden  und  nur  hie  und  da  etwas  Asche.  * 

Auch  in  dem  niedern  Hügel  wurde  an  zwei  Orten  bei  der  Stelle 
a — b  nachgegraben  und  es  wurden  die  nämlichen  Bestandtbeile,  wie 
in  dem  runden  Hflgel  vorgefunden. 

Der  runde  höhere  Hflgel  ist  ganz  von  Mäusen,  Hamstern  und 
den  hier  häufigen,  sogenannten  Erdzeiseln  durchwühlt  und  durch- 
graben.  In  ihren  Gängen  wurde  noch  Getreide  gefunden,  das  sie 
dahin  getragen  hatten.  Diese  Gänge  und  Höhlungen  stürzen  zeit- 
weise ein,  und  dies  mag  die  Ursache  sein,  dass  man  alle  irdenen 
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Gefasse  zertrQmmert  fand.  Auch  ist  durch  dieses  Einsenken  der 
HQgel  niedriger  geworden,  der  in  früheren  Zeiten  gewiss  h5herwar. 

Die  obbezogene  alte  Karte  zeigt,  dass  sich  vormals  bei  dem 
Högel  zwei  Wege  kreuzten,  und  dass  derselbe  sonach  an  einem  Kreux- 
Wege  stand,  was  gegenwärtig  nicht  mehr  der  Fall  ist 

Der  Boden,  auf  welchem  der  beschriebene  Erdbao  stekt,  bt 
Schotter,  Sand  und  nur  eine  äusserst  geringe  Quantität  Humus,  und 
daraus  ist  auch  das  ganze  Werk  geformt.  Dieser  Boden  gekört  zu 
der  schlechtesten,  unfruchtbarsten  Qualität,  und  die  benaekkarten 
Felder  wurden  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  als  Trieschfelder  benutit, 
d.  h.  3  Jahre  bebaut  und  6  Jahre  brach  liegen  gelassen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  ist  man  bemüht  gewesen ,  sie  durch  verwendeten  Auf- 
wand und  Kunst  in  höheren  Ertrag  zu  bringen.  Bei  der  erkohtes 
Lage  und  gänzlichem  Mangel  an  lebendigem  Wasser  sind  da  nie  gute, 
nahrhafte  Viehweiden  gewesen,  und  es  scheint,  dass  diese  Gegend 
in  früherer  Zeit  ein  Wald  war,  wovon  auch  das  Königswäldcken  ein 
Überrest  ist.  Auch  ist  die  Aussicht  von  dem  Hügel  nur  auf  die  ober« 
Fläche  der  aufsteigenden  Anhöhe  beschränkt,  und  ganz  onwakr- 
scheinlich,  dass  dieser  Hügel  eine  Warte  oder  Wachhfigel  einer 
früheren  sla vischen  Bevölkerung  gewesen  sei.*"  —  So  E der. 

Über  die  Alterthümer  im  Mkolsburger  Bezirke,  so  wie  ober  die 
durch  den  wohlunterrichteten,  genialen  Patrioten,  Peter  Ritter 
von  Chlumecky  ^  veranstalteten  Untersuchungen  in  der  Nibe 
Brunns  bei  ßellovitz,  siehe  das  Y.Heft  der  hist.  stat  Section  inBriJBD. 

Und  somit  wären  alle  zur  Kenntniss  des  Referenten  gelangten 
uralten  Begräbnissplätze  in  Mähren  hier  niedergelegt;  sie  sollen  den 
Anfang  bilden  zu  einer  mährischen  Alterthumskunde  und  einer  hiezu 
nöthigen  Fundkarte,  deren  Pflege  und  Abfassung  vor  Allem  dem  neo- 
gegründeten  Institute  der  Conservatoren  übertragen  werden  könnte. 
Denn  nicht  blos  das,  was  ober  der  Erde«  auch  das,  was  in  der  Erde 
ist,  verdient  beachtet  zu  werden,  und  darum  diese  Blätter. 


1)  In  der  Wiener  ZeituDg^  vom  22.Mfirz  18$4,  wo  aber  dtete  GrabsttIteB  ^eiproeira 
wurde,  ist  stiitt  ChUmecky  za  leaen  «Chi  amecky." 


Ihidik.     IVbM-  dir  alt 
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SITZUNG  VOM  22.  MÄRZ  18S4. 


(ielesei  i 

Nachtrag  zu  meinem  Aufsatz  über  zwei  Bruchstücke  eines 
deutsehen  Gedichtes  aus  dem  i3.  Jahrhunderte.  *) 

Von  dem  w.  M.  und  Präsidenten  der  Classe,  Hrn.  t.  iarajan. 

Die  TOQ  mir  in  der  Classensitzong  vom  11.  Jftnner  I.  J.  Tor- 
gelegten  swei  Brochstflcke  eines  deutschen  Gedichtes  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  gehören»  wie  mir  mein  Freund,  Professor  und 
Bibliothekar  Dr.  Frana  Pfeiffer  zu  Stuttgart»  eröffnet»  einem  his 
jetzt  ungedruckten  Gedichte  an»  dessen  Herausgabe  er  eben  vor- 
bereitet, nSmlich  dem  Wilhelm  von  Brabant»  oder  wie  er  gewöhnlich 
genannt  wird  ^von  Orlens"»  des  Rudolf  von  Ems.  Ich  bemerke  hiezu» 
dass  dieser  Wilhelm  von  Orlens  nichts  gemein  hat  mit  Wilhelm  von 
Orange  und  dem  kerlingischen  Sagenkreise. 

Unsere  Bruehstaeke  treffen  auf  die  Zeilen  1 1921  ff.  und  12123  ff. 
dieses»  wie  man  sieht»  langen  Epos. 

Meine  Vermuthung»  dass  dasselbe  einem  nicht  unbedeutenden 
Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehöre» 
hat  sich  also  bestätigt»  denn  Rudolf  starb  bekanntlich  zwischen  1250 
und  S4.  Nicht  so  ganz  meine  Annahme»  dass  es  dem  Sagenkreise  des 
Königs  Artus  und  der  Tafelrunde  einzureihen  sei»  da  es  diesem  nur 
verwandt  sein  wird.  Nach  der  Beweisstelle  in  Pleiers  Garel»  ich 
meine  jene  fBr  die  Blutsverwandtschaft  Gareis  und  Amilots»  konnte 
ich  aber  keinen  anderen  Schluss  ziehen.  Die  femer  aus  derselben 
Quelle  nachgewiesene  nächste  Blutsverwandtschaft  Amilots  und  Bea- 
curs^s»  zusammengehalten  mit  demselben  Verhältnisse  des  letzteren 
zu  Lot  in  Wolframs  Parzival  musste  mich  nothwendig  in  meiner 
Ansicht  bestärken»  so  dass  mir  Fürterers  verworrene  Äusserung 
nichts  nötzen  konnte.   Mones  Auszug»  Anzeiger  1853»  S.  27 — 34» 


•)  Sidw  Sltiangsb^Hclite  Bd.  XH.  8.  91  r. 


494  Springer. 

lässt  aber  auch  noch  ein  Paar  anderer  Namen  unseres  Gedichtes,  so 
Lambekin's  von  Leun,  das  ist  Löwen  in  Brabant,  und  Jofreit's  ron 
Brabant  erkennen,  welche  ausser  in  der  normannischen  und  niederlin- 
dischen  Förstensage  auch  noch  in  jener  des  Königs  Artus  begegneo. 
Ersterer  in  Wolframs  Parzival  74,  1;  89,  13;  270,20;  letzterer 
ebenda  277,  4;  311,  6;  413, 17  u.  s.w.  Das  Wandern  solcher  NameD 
in  verschiedene  Sagenkreise,  dessen  ich  in  der  Einleitung  erwähnte, 
findet  also  auch  hier  wieder  Bestätigung. 

Unsere  Bruchstücke  sind  Qbrigens ,  wie  PfeifTer  aus  dem  Ver- 
gleiche anderer  Handschriften  schliesst,  einer  Ewar  alten,  aber  sehr 
gekürzten  Niederschrift  des  Original-Textes  entnommen.  In  der  toU- 
ständigen  Fassung  zeigen  sich  unsere  204  Zeilen  stellenweise  um 
mehrere  Verse,  zweimal  sogar  um  je  ein  halbes  Dutzend  erweitert, 
im  Ganzen  um  achtundzwanzig.  Unter  diesen,  unseren  Bruchstfickeo 
fehlenden  Zeilen  musste  sich  gerade  eine  befinden,  so  boshaft  ist 
oft  der  Zufall ,  die  den  Dichter  mit  Namen  nennt  Sie  fehlt  bei  ans 
zwischen  den  Zeilen  191  und  192  mit  noch  anderen  ftinfen. 

Wien,  den  18.  Mfirz  1884. 


Ergebnisse  der  strengen  Prüfungen  zur  Erlangung  der  juri- 
dischen Doctorswürde  an  der  Hochschule  zu  Wien, 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Prof.  Dr.  Springer. 

Unter  den  Matrikelbfichern,  welche  die  Wiener  Universität  auf- 
bewahrt, befindet  sich  auch  eines,  in  das  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Spruch- 
collegium  von  Sachverständigen  sein  Urtheil  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  derjenigen  niederschreibt,  welche  unter  öffentlicher 
Auctorität  die  höhere  Weihe  in  der  Jurisprudenz  zu  erlangen  sacheo. 
Wer  in  diesem  Buche  nur  wenig  blättert,  wird  bald  an  l»ekannte 
Namen  stossen  und  an  Män6er  erinnert  werden,  die  einst  vor  diesem 
scientifischen  Tribunal  zu  Gericht  gesessen  sind,  und  schon  damals 
Proben  jener  Geistestöchtigkeit  gegeben  haben,  die  sie  später  in 
ihrem  Wirkungskreise  als  Staatsbeamte  auf  die  rühmlichste  AH 
bewährt  haben.  So  weit  es  das  Individuelle  dieser  Einieichnangea 
betrifft,  so  ist  solches  gewiss  keine  Sache  der  Veröffentlichung;  dies 
steht  aber  nicht  im  Wege,  aus  diesem  Buche  der  Geheimnisse  die- 
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jeDigenThatsacheo  za  entnehmen  und  zusammenzustellen,  aus  welchen 
sieh  Oberhaupt  der  gew5hnliche  Gang  und  Erfolg  der  darin  yerzeich* 
neten  Erscheinungen  ermitteln  Iftsst 

Das  Matrikelbttch  der  Candidaten ,  die  sich  zum  Behufe  der  Er- 
laogung  der  juridischen  DoctorswQrde  den  strengen  PrQfungen  (Ri- 
gorosen) unterziehen,  wird  nach  der  gegenwärtigen  Verfassung  der 
akademischen  Beh5rden  von  dem  jeweiligen  Decan  des  Professoren- 
collegiums  der  juridischen  Facultftt  gefUhrt.  Jeder  Doctorand  erhält 
darin  eine  besondere  Blattseite,  auf  welcher  die  yon  ihm  abgelegten 
Rigorosen  nach  der  Zeitfolge  und  in  der  Art  eingeschrieben  werden, 
dass  man  überall  den  Tag,  die  Gegenstände  der  Prüfung,  die  dabei 
mitwirkenden  Examinatoren  und  deren  Abstimmung  ersehen  kann. 
Das  Endurtheil,  das  sich  aus  dieser  Stimmgebung  ergibt,  wird  yon 
dem  Vorstande  kurz  ausgedrückt  und  unterzeichnet. 

In  seiner  Zusammensetzung  basirt  dieses  Spruchcollegium  zum 
Theile  noch  auf  dem  Organisirungsdecrete  yom  7.  September  1811» 
wornach  jeder  ordentliche  Professor  dieser  Stndienabtheilung,  welcher 
graduirt  ist  und  durch  zwei  Stunden  täglich  zu  lehren  hat,  bei  jeder 
strengen  Prüfung  zu  erscheinen  berechtigt  ward.  Als  sich  aber  in 
Folge  einer  zweckmässigen  Theilung  einiger,  yorher  in  Einer  Lehr- 
kanzel yereinigten  Gegenstände  in  selbstständige  Fächer  die  Zahl 
des  Lehrpersonals  yermehrte,  konnte  jene  Bestimmung  nicht  fest- 
gehalten werden ,  weil  sonst  die  Zahl  der  Prüfenden  im  Verhältnisse 
zu  der  Zeit,  die  fllr  ein  Rigorosum  bemessen  ist,  zu  gross  geworden 
wäre  und  den  Taxbetrag  nicht  gering  erhöht  haben  würde.  Es  wur- 
den daher  yon  den  nach  dem  neuen  Anstellungssysteme  berufenen 
Professoren  zu  den  Rigorosen  nur  so  yieie  beigezogen,  dass  die  Zahl 
Ton  7  bis  8  Examinatoren  nicht  überschritten  wird. 

In  dieser  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  dieses  Prüfungs- 
collegium  aufTallend  yon  den  Commissionen  fQr  die  theoretischen 
Staatsprüfungen,  die  im  Jahre  1851  gleichfalls  fQr  Studierende  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  eingeführt  wurden.  Auch  diese 
Commissionen  stimmen  coUegialisch  ab ,  allein  ihre  Bildung  erfolgt 
für  jeden  Prüfungsact  besonders  aus  der  Zahl  der  für  jede  Abtheilung 
ernannten  Prufungscommissäre,  so  dass  hier,  mit  Ausnahme  des  Vor- 
standes, keine  ständige,  sondern  mehr  oder  weniger  wechselnde 
Examinatoren  fungiren.  Überdies  werden  hiezu  ausser  den  Profes- 
soren auch  noch  ausgezeichnete  Adyocaten,  Doctoren  der  Rechte  und 
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sonstige  Fachgelehrte  beigezogen.  Dies»  so  wie  die  eigenthtaiidie 
Art  des  Vorganges  die  namentlich  bei  den  strengen  DoctonitsprüAiii- 
gen  in  der  Regel  eine  disputatorische  ist,  gibt  den  letzteren  doct 
speeiellen  Ausdruck  der  sie  gegenflber  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Staatsprüfungen  in  eigener  Weise  charakterisirt. 

Die  Abstimmung  über  den  Werth  der  Anturorten  der  Candidaten 
geschab  einst  mittelst  Kugelung,  wurde  aber  1833  gegen  eine  offene 
rertauseht,  nach  welcher  jeder  Examinator  sein  Votum  nebst  seinem 
Namen  schriftlich  in  das  Rigorosenprotokoll  eintrSgt  Die  frühere 
Ballotirung  ftlhrte  in  der  Regel  zu  schärferen  Urtheilen »  hiemit  aber 
auch  häufiger  zu  den  beiden  Extremen»  zu  einer  einstiaunigen  Ap- 
probation oder  einstimmigen  Verwerfung;  die  offene  AbstimmoDg 
macht  es  dagegen  leichter,  das  Gesammturtheil  über  die  Leistungen 
des  Candidaten  dem  Verdienste  angemessener  abzufassen. 

Im  Jahre  1810  wurden  mit  der  Einführung  eines  neuen  Lehr- 
planes über  das  juridisch-politische  Studium  statt  der  Yonnaligeo  drei 
strengen  Prüfungen  wegen  Vermehrung  der  Lehrficher  rier  solche 
Prüfungen  angeordnet  und  auf  diese  die  Lehrgegenstände  in  bestimm- 
ter Ordnung  yertheilt  Sowohl  die  Zahl  der  Rigorosen  als  aoch  die 
Vertheilung  der  Disciplinen  auf  dieselben  ist  seitdem  bis  auf  einige 
Änderungen  aufrecht  erhalten  worden,  obgleich  zu  den  älteren 
Zweigen  der  Lehre  mittlerweile  noch  andere  hinzugekommen  sind, 
die  demselben  Kreise  von  Wissenschaften  angeboren  und  an  unserer 
Hochschule  ihre  Pflege  finden.  Namentlich  ist  das  für  Österreich 
nicht  unwichtige  Bergrecht,  ist  die  so  viele  Privatverhältnisse  berüh- 
rende österreichische  Finanzgesetzkunde»  dann  das  Strafgesetz  Ober 
Geßllsübertretungen  noch  immer  kein  Gegenstand  der  Doctorats- 
prüfungen.  Bis  in  das  Jahr  1880  musste  die  Ordnung  der  Rigoroseo, 
wie  sie  1810  festgesetzt  ward,  eingehalten  werden;  jetzt  ist  es  über 
gestelltes  Ansuchen  erlaubt,  von  derselben  abzugehen  und  also  mit 
Gegenständen  anzufangen  die  vorher  dem  letzten  Rigorosom  vor- 
behalten waren.  Auch  wurde  das  allgemeine  Strafrecht  das  früher 
nach  seinen  zwei  Hauptbestandtheilen  auf  zwei  Rigorosen  yertheilt 
war,  nunmehr  nach  seinem  ganzen  Umfange  für  Ein  Rigorosum  be- 
stimmt. 

In  unseren  Tagen  hat  es  den  Anschein  erlangt,  als  hätten  sich 
seit  der  Zeit,  als  das  Institut  der  theoretischen  Staatsprüfangen  ins 
Leben  trat,  an  der  Wiener  Universität  die  juridischen  Rigon»eo 
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ausserordentlich  yermehrt.  Ao  und  für  sich  war  dies  auch  zu  erwar- 
ten, wdl  es  mehrere  Studierende  geben  wird,  die  sich  lieber  den 
Rigorosen  als  den  theoretischen  Staatspröfungen  unterziehen,  und 
weil  jen^  in  Absieht  auf  die  Anstellungsbefthigung  im  Dienste  mit 
diesen  eine  gleiche  Wirkung  haben.  Es  isl  aber  jene  Vermehrung 
der  Rigorosen  an  unserer  Uniyersität  nicht  nur  nicht  eingetreten, 
sondern  es  hat  sich  daselbst  die  Zahl  in  der  neueren  Zeit  auffallend 
Termiodert,  wie  aus  der  nachstehenden  Tabelle  zu  ersehen  ist 

%M  der  JsrldiKken  Rif  «rtseD  t 


ia  Jährt 

4er  erttoa 

der  tweitea 

der  drittes 

»Mammea 

iM3 

30 

39 

41 

39 

149 

18U 

40 

29 

31 

40 

140 

1845 

32 

28 

30 

33 

123 

1846 

35 

25 

28 

27 

115 

1847 

34 

30 

25 

19 

108 

1848 

35 

13 

17 

15 

80 

1849 

17 

22 

21 

22 

82 

1850 

30 

22 

20 

25 

97 

1851 

34 

23 

12 

11 

80 

1852 

44 

27 

20 

17 

108 

io  10  Jakren 

331 

258 

245 

248 

1082 

Die  beiden  ersten  Jahre  der  hier  in  Betrachtung  gezogenen 
Periode  hatten  149  und  140,  die  beiden  letzten  hingegen  nur  80  und 
108  Rigorosen  aufzuweisen,  so  dass  die  Jahre  18ol  und  1852  gegen 
die  Jahre  1843  und  1844  um  69  und  32  Rigorosen  zurflckgeblieben 
waren.  Es  ist  dies  aber  keineswegs  ein  Beweis  yon  der  Abnahme 
der  Rigorosen  Oberhaupt ,  sondern  nur  Ton  einer  solchen  an  unserer 
Uniyersität 

In  dem  ganzen  Decenniam  von  1843  bis  1852  sind  bei  der 
juridischen  Facultät  unserer  Hochschule  1082  strenge  Prflfungen 
abgehalten  worden,  so  dass  im  Durchschnitt  108  auf  Ein  Jahr  ent- 
fallen, worunter  33  erste,  26  zweite,  24  dritte  und  25  rierte  Rigo- 
rosen vorkommen. 

Die  Zahl  der  dritten  und  vierten  Rigorosen,  die  in  einem  Jahre 
abgehalten  werden ,  steht  in  keinem  bestimmten  Verhältnisse  zu  der 
Zahl  der  ersten  Rigorosen,  weil  jene  in  sehr  ungleichen  Intervallen 
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abgelegt  werden,  und  nicht  selten  zu  Anfängen  aas  ztemlieh  entfero- 
ten  Zeiten  gehören.  So  sehen  wir  in  den  Jahren  1843,  184S  md 
1849  die  vierten  Rigorosen  zahlreicher  als  die  ersten,  in  den  Jabrea 
1847,  1848,  1851  und  1852  kommt  wieder  das  Gegentheil  vor. 
Ueberhaupt  ist  die  Zahl  dieser  Rigorosen  Ton  mancherlei  Zeit-  und 
Personalyerhältnissen  abhängig  und  desshalb  aach  schon  sehr  rer- 
Snderlich.  In  der  Regel  legt  ein  Candidat  zwei  Rigorosen  in  eioein 
und  demselben  Jahre  ab;  das  Jahr  1848  hat  jedoch  mit  seinen  weit- 
greifenden Störungen  natflrlich  auch  hier  diesen  Gang  auffallend 
yerrückt,  denn  es  haben  in  demselben  zwar  35  Candidaten  ihre  erste 
strenge  Prüfung  zurOckgelegt,  aber  es  sind  nur  13  zweite  Rigorosen 
abgehalten  worden. 

Hält  man  sich  nur  an  die  ersten  Rigorosen  eines  jeden  Jahres, 
so  erblickt  man  in  der  Zahl  derselben  eine  nicht  geringe  Stetigkeit 
ungeachtet  der  grossen  in  diesem  Zeiträume  eingetretenen  Verände- 
rungen im  Studienwesen  und  ungeachtet  der  geänderten  Aussichten, 
die  mit  der  Neugestaltung  der  öffentlichen  Verwaltung  sich  ergeben 
haben.  In  jener  Decenalperiode  war,  wenn  man  das  Cbergangsjabr 
1849  ausnimmt,  der  höchste  Stand  der  ersten  Rigorosen  44  und  der 
niedrigste  30,  somit  im  Ganzen  nur  ein  Unterschied  von  H.  du 
Jahr  1849  vermochte  nur  17  Candidaten  zu  dem  Entschlüsse  za 
bringen,  sich  den  Doctorshut  zu  verdienen;  es  stand  bekanntlieh 
damals  die  weitere  Ausbildung  des  neuen  Studiensysteras  bevor,  auch 
gab  es  noch  viele  unklare  Begriffe  über  die  neu  eingeführte  Ordnung 
im  öffentlichen  Leben.  Sonst  war  die  Zahl  der  ersten  Rigorosen  zvi- 
schen  30  und  40  als  die  gewöhnliche;  selbst  das  Jahr  1852  in 
welctfem  das  neue  Institut  der  Staatsprüfungen  in  seiner  vollen  Wirk- 
samkeit stand,  hat  jenes  Maximum  nur  um  4  erste  Rigorosen  über- 
sehritten. 

In  der  Regel  vollenden  hier  Jahr  Ihr  Jahr  200  bis  246  Studie- 
rende ihren  juridischen  Lehrcurs,  und  geben  somit,  da  Rigorosen 
erst  nach  beendigten  Studien  angetreten  werden  dürfen,  den  Fond 
für  neue  Doctoratscandidaten  ab.  Wenn  sich  nun,  wie  jene  Tafel 
zeigt,  33  absolvirte  Rechtshörer  jährlich  zum  Doctorate  wenden,  so 
ist  dies  der  sechste  oder  siebente  Theil  aller  Studierenden  dieser 
Facultät,  die  jährlich  ihre  Universitätsstudien  zu  Ende  bringen.  Allein 
diese  Berechnung  kann  schon  desshalb  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechen, weil  sich  nicht  wenige  der  Rechtshörer,  die  hier  ihre 
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Studien  gemacht  haben,  an  einer  anderen  dsterreichischen  Universitfit 
graduiren  lassen,  für  weichen  Entgang  die  Zahl  derjenigen,  die  Yon 
anderen  Hochschulen  zu  gleichem  Zwecke  hieher  konuneu,  keinen 
hinreichenden  Ersatz  gewfthrt. 

DieArtdesVorgangeshei  den  Doctoratsprüfungen  ist  durch 
den  Zweck  derselben  Ton  selbst  schon  angezeigt:  Es  soll  die  erlangte 
Kenntniss  der  zur  Prüfung  bestimmten  Fficher  und  biebei  insbesondere 
die  Richtigkeit  der  in  Frage  gestellten  Behauptung  durch  Führung 
von  Beweisen  dargethan  und  gegen  erhobene  Einwendungen  verthei- 
digt  werden.  Bei  den  yielen  Lebensfragen »  die  auf  dem  Oebiete  der 
Jurisprudenz  und  der  Politik  zu  Hause  sind,  gewährt  ein  solcher  ge* 
lehrter  Streit,  wenn  der  Candidat  seine  Ansicht  geschickt  zu  begrün- 
den und  zu  schützen  Tersteht,  f&r  jeden  Mann  des  Faches  ein  nicht 
geringes  Interesse.  Im  Einzelnen  kommt  es  biebei  freilich  auf  die 
wissenschaftlichen  Fieber  selbst  an,  die  den  einzelnen  Rigorosen  zu- 
gewiesen sind. 

In  dem  ersten  Rigorosum  sollen,  nach  der  Zuweisung  vom  Jahre 
1810,  das  philosophische  Recht,  das  allgemeine  öster- 
reichische Strafrecht  und  die  Statistik  besprochen  werden 
—  Fächer,  deren  jedes  einen  reichhaltigen  Stoff  zu  Debatten  darbietet. 

Die  Rechtsfrage  war  und  ist  biebei  immer  von  der  ersten 
Wichtigkeit,  nicht  blos  för  den  künftigen  Priester  der  Gerechtigkeit, 
sondern  auch  filr  den  Politiker,  da  auch  seinen  Hassregeln  und  Lehr- 
sätzen das  Recht  zur  Seite  stehen  muss,  und  Realisirung  des  Rechts 
die  erste  Aufgabe  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist.  Desshalb  sind 
dann  auch  Erörterungen ,  ob  die  Idee  des  Rechts  und  der  darauf  ge- 
bauten rechtlichen  Verhältnisse  unmittelbar  auf  Principien  der  prak- 
tischen Vernunft  zu  gründen  oder  aus  dem  Sittengesetze  herzuleiten 
und  mit  diesem  zu  ?erbinden  sei;  ob  es  auch  zu  Handlungen  die 
zwar  den  geselligen  Zustand  der  Menschen  nicht  verletzen,  aber  von 
der  Vernunft  überhaupt  nicht  verwilligt  erscheinen ,  ein  Recht  gebe 
oder  nicht;  in  welcher  Art  ein  Staat  rechtlich  entstehe  und  worin 
sein  eigenthümlicher  Zweck  bestehe — und  mehrere  andere  dergleichen 
Untersuchungen  ebenso  anziehend  als  hiezu  gemacht,  den  Umfang 
und  den  Werth  der  Kenntnisse  des  Candidaten  in  diesem  Gebiete  zu 
erproben.  In  der  jüngsten  Zeit  haben  auch  Besprechungen  über  die 
wichtigsten  Änderungen  in  unserem  Strafgesetze  den  diesfalligen 
Debatten  neuen  Reiz  gebracht. 


500  Springer. 

Als  Statistiker  soll  der  DoctoratscaDdidat  über  die  Groad- 
macht  und  Wirksamkeit  der  Staaten,  ihre  Freuden  und  Leiden,  ihre 
Licht-  und  Schattenseiten  Rede  und  Auskunft  geben.  Er  soll  aas- 
fdhrlich  zeigen,  in  wiefern  das  Ideal  vom  Staate,  wie  es  ein  Politiker 
in  seinem  Kopf  und  Herzen  träg^,  in  der  Wirklichkeit  eine  Verkörpe- 
rung gefunden  habe;  wie  gut  und  glücklich  die  bestehenden  Staaten 
ihre  hohe  Aufgabe  erf&llen,  ob  sie  in  allen  ihren  Gliedmassea  gesund, 
ob  beruhigt  und  zufrieden  gestellt?  Alle  diese  und  tausend  andere 
staatsmerkwOrdige  Fragen  richtig  zu  beantworten,  ist  dem  Candidatei 
in  der  neueren  Zeit  über  alle  Massen  schwierig  geworden.  Es  geheo 
wohl  in  dem  Leben  der  Völker  unaufhörlich  Verftndernngen  tot,  die 
in  dessen  Beschreibung  aufgeführt  werden  mftssen,  aber  durch  mehr 
als  drei  Decennien  folgten  dieselben  in  keiner  solchen  Aasdehoaag, 
Menge  und  Bedeutenheit  auf  einander  als  seit  1848*  Der  damals  aa 
so  vielen  Puncten  unseres  Erdtheiis  ausgebrocbene  Sturm  hatte  die 
öffentlichen  Verhältnisse  in  die  grösste  Verwirrung  und  in  fast  od- 
kenntliche  Lage  versetzt.  Neue  Verfassungen  schössen  wie  Pilze 
empor,  eine  der  anderen  treulich  nachgebildet,  als  wenn  die  politi- 
schen Elemente,  die  durch  sie  in  eine  bestimmte  Form  vereim'gt  wer- 
den sollen,  Oberall  die  gleichen  wären.  Die  hergebrachten  Unter- 
lagen, die  mit  der  Geschichte  des  Volkes  mitherangewachsen  waren, 
wurden  unbedenklich  bei  Seite  geschoben  und  unter  ganz  anderen 
Formen  sollte  sich  künftig  die  oberste  Staatsgewalt  bewegen.  War 
es  schon  überhaupt  nicht  leicht,  von  dem  Eintritt  und  Wesen  aller 
dieser  Veränderungen  im  politischen  Leben  Kenntniss  zu  erhalten, 
um  wie  viel  schwieriger  musste  es  fikr  den  Doctoratscandidaten  sdn, 
über  dieselben  befriedigende  Aufklärung  zu  ertheilen. 

Zu  Prüfungsgegenständen  ftkr  das  zweite  Rigorosum  wurden 
nach  dem  Lehrplane  von  1810  das  römische  Recht,  das  caao- 
n i s c h e  und  dasLehenreeht  vorgeschrieben. 

Unter  diesen  Disciplinen  nimmt  das  Studium  des  römischen 
Civilrechts  ohne  Zweifel  die  meiste  Thätigkeif  des  Candidateii  in 
Anspruch ,  wegen  der  grossen  Anzahl  der  positiven  Gesetze  und  i& 
Reichhaltigkeit  der  Fälle  die  darin  ihre  Entscheidung  fioden.  Die 
neueste  Behandlungsweise  dieses  Lehrfaches  wusste  das  Studimn 
desselben  dadurch  gründlicher  und  nutzbarer  za  machen,  dass  sie 
sich  mehr  als  sonst  unmittelbar  mit  der  Quelle  selbst  beschäftigt 
Dadurch  werden  die  Studierenden  mit  dem  Gesetze  selbst  bekannt, 
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und  kdnneii  aas  eigener  Forsehang  und  Erkenntniss  die  vielen  Gold- 
köroer  sanuneln  die  in  dem  grossen  Schatze  des  römischen  Codex 
oiedeif  elegt  sind.  Auch  filhrt  ein  solches  Selbststudium  der  Quelle 
am  sichersten  in  den  etgeathamlichen  Geist  der  römischen  Jurispru- 
dem  ein  der  dann  auch  diejenigen  Einrichtungen  der  Römer  richtiger 
würdigen  leiui,  die  unter  den  alten  socialen  Verhältnissen  eingeführt, 
später  jedoch  mit  den  Fortschritten  der  Girilisation  unyereinbar  ge- 
worden sind. 

Es  lebt  indessen,  wie  bekannt,  anter  den  Männern  der  Schule 
noch  immer  der  Streit ,  ob  und  in  welchem  Umfange  das  römische 
Recht  auf  Universitäten  gelehrt  werden  solle.  Diejenigen  darunter 
die  io  dem  corpus  juris  romani  ihr  Dogma  und  das  unersetzbare  Heil 
für  die  joristische  Bildung  verehren ,  wollen  dasselbe  mit  vieler  Um- 
siäodlielikttt  behandelt  wissen,  und  verlangen  hiezu  einen  nicht  un- 
bedeutenden Theil  der  akademischen  Studienzeit,  wogegen  jedoch 
die  anderen  Lehrfilcher  mit  allem  Rechte  protestiren.  In  diesem  Pro- 
teste vereinigen  sich  nun  auch  die  meisten  Doctoratscandidaten.  Diese 
wissen  sa  demonstriren,  dass  unser  einheimisches  Privatrecht  nicht 
oach  den  Reehtsbeg^iffen  und  Grandsätzen  der  Römer  beurtheilt  wer- 
den könne,  weil  die  Gesetze  der  letzteren  unter  der  Herrschaft  einer 
ganz  anderen  Verfassung  md  unter  dem  Einflasse  von  Ansichten  über 
Personal-  und  Eigenthurosrechte  entstanden  sind  die  sich  zum  gros- 
sen Theile  derzeit  als  anbrauchbar  oder  als  zwecklose  Belästigungen 
darstellen.  Streife  man  aber,  meinen  sie,  das  unseren  Verhältnissen 
Fremdartige  und  Nutzlose  ab,  so  reducire  sich  der  grosse  Schatz  des 
römischen  Rechtes  auf  Prineipien  die  ohnehin  in  der  philosophischen 
Rechtslelire  htalänglich  behandelt  und  begründet  werden. 

Diese  Divergenzen  in  den  Ansichten  Ober  den  Grad  der  Noth- 
wendigkeit  des  Studiums  der  römischen  Rechtsgesetze  für  die  Aus- 
hildung  der  Jugend  werden  wohl  niemals  ganz  geschlichtet  werden 
können.  Allein  dies  wird  den  Mann  des  Faches  nicht  irre  machen 
und  nicht  verleiten  können,  eine  Gesetzsammlung  die  durch  den 
Reichtkom  ihrer  Normen  und  Entscheidungen  Jahrhunderte  lang  die 
Biklungsschttie  f&r  Juristen  war,  zu  vernachlässigen.  Ist  nur  dieses 
Lehrfach  einem  Lehrer  anvertraut  der  neben  einer  gründlichen 
Kenntnis»  des  Gegenstandes  auch  für  die  anderweitigen  Anforderun- 
gen der  Gegenwart  an  die  akademische  Jugend  offene  Augen  hat,  so 
wird  dieser  selbst  schon  den  rechten  Weg  zu  finden  und  mit  Hilfe 
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eines  guten  Systems  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen  wissen.  Seine  exege- 
tischen Übungen  in  den  wichtigeren  Partien  der  römisebeo  Gesetz- 
gebung werden  die  Lernenden  leicht  in  die  Lage  und  in  die  Fertig- 
keit versetzen»  sich  in  den  Quellen  selbst  zurecht  zu  finden  und  die- 
selben nach  Bedarf  för  ihre  weitere  Belehrung  und  zur  Anweadung 
in  Torkommenden  Fällen  als  Erkenntnissquelle  zu  benQtzen. 

Für  das  dritte  Rigorosum  sind  das  österreichische  Pri- 
yatrecht,  dann  das  Wechselrecht,  f&r  das  vierte  die  poli- 
tischen Wissenschaften,  die  Verwaltungsgesetzkunde 
und  die  Gerichtsordnung  bestimmt. 

Das  allgemeine  bflrgerliche  Gesetzbuch,  dessen  sieb 
Österreich  seit  1812  erfreut,  gibt  in  allen  seinen  Abtheilungen  viel 
Stoff  zu  gelehrten  Verhandlungen  über  Priratrechte  im  Gebiete  der 
vaterländischen  Gesetzgebung.  Mehrere  Commentare  darüber  haben 
das  Verständniss  und  die  Aneignung  desselben  wesentlich  erleichtert, 
und  es  mag  ausser  der  Klarheit  des  Ausdrucks  des  Gesetzes  selbst 
zum  Theile  auch  hierin  der  Grund  liegen,  dass  gerade  bei  den  Rigo- 
rosen, in  welchen  dieser  Gegenstand  vorkommt,  verhältnissmässig  die 
wenigsten  Reprobationen  vorfallen.  Denn  in  den  Jahren  1843 — 18S2 
waren  derselben  nur  9  bei  den  dritten,  dagegen  19  bei  den  zweiten 
und  40  bei  den  ersten  Rigorosen  vorgekommen. 

Das  Gebiet  der  politischen  Wissenschaften  mit  alien 
seinen  interessanten  Untersuchungen  war  seit  jeher  der  willkonmieiiste 
Tummelplatz  für  Streitlustige.  Hier  ist  man  nicht  innerhalb  d^  Gren- 
zen positiver  Bestimmungen  gehalten,  sondern  debattirt  frei  fiber  die 
Frage  der  Zweckmässigkeit,  und  diese  hat,  wie  bekannt,  in  der  Regel 
mehrere  Grade  und  soll  erst  nach  den  Folgen  der  vorgeschlagenen 
Massregel  beurtheilt  werden  welche  Folgen  nicht  immer  mit  voller 
Sicherheit  vorausgesehen  werden  können.  Aber  eben  diese  Aos- 
gedehntheit  des  Feldes  für  den  gelehrten  Streit  verleitet  mancbefi 
Sprudelkopf  zu  weiten  Abschweifungen  von  der  gestellten  Au%abe. 
zuweilen  auch  zu  Behauptungen  die  bei  näherer  Beleuchtung  sich  aU 
Täuschungen  erkennen  lassen.  Gar  mancher  dieser  gehamischten  Rit* 
ter  die  da  mit  vielem  Wortgepränge  fQr  eine  Meinung  in  die  Schranken 
traten,  kam  bald  zu  der  Überzeugung,  dass  es,  um  das  Wahre  no^ 
Haltbare  zu  erfassen,  mit  schönen  Redensarten  nicht  abgethan  sei. 

Es  dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stelleasein,  dass  sich  das  juridische 
Prüfungscollegium  in  seinen  Forderungen  an  die  Doctoratscandidaten 
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ebenso  vor  Qbertriebener  Strenge  wie  vor  unzeitiger  Nachsiebt  zu 
bewahren  wusste.  Ihrer  Amtspflicht  eingedenk  legen  die  Examinatoren 
gewissenhaft  ihre  Stimme  ein,  und  mOssen  es  als  ein  Geschick  mensch- 
licher Werke  ansehen,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  ein  gleiches  Lob 
zu  erringen,  ab  einst  Demosthenes  dem  griechischen  Areopag  ge- 
zollt hat. 

Die  zur  Classificirung  der  Leistungen  der  Geprüften  eingeftihr- 
ten  Bezeichnungen  sind:  ,,  gut  oder  sehr  gut  —  genügend  —  un- 
genflgend.**  Ohne  Zweifel  liesse  der  so  ungleiche  Grad  der  BeA- 
higoDg  der  Candidaten  und  das  ungleiche  Mass  ihrer  Verwendung 
eine  mehrfache  Gradation  in  der  Notirung  des  Erfolges  zu;  allein  je 
weiter  in  dieser  Hinsicht  die  Unterscheidungen  geführt  werden,  je 
schwieriger  wird  es,  aus  den  Einzelnoten  eineGesammt-  oder  Schluss- 
classe  zu  bilden. 

Die  Note  „ungenügend**  wird  zwar  in  das  RigorosenprotocoU 
häafig  eingeschrieben,  dieselbe  ist  jedoch  im  Totalresultate  nur  in 
Terhältnissmässig  wenigen  Fällen  überwiegend.  Wir  begegnen  n&m- 
lich  in  jenen  zehn  Jahren  nur  81  Rigorosen  die  im  Matrikelbuche 
als  misslungen  eingetragen  sind.  Unter  diesen  waren  40  bei  den 
ersten,  19  bei  den  zweiten,  9  bei  den  dritten  und  13  bei  den  vierten 
Rigorosen  vorgekommen;  es  sind  also  die  meisten  Reprobationen  unter 
den  Erstlingen  der  diesflilligen  Leistungen.  Bezogen  auf  die  Gesammt- 
zahl  der  Rigorosen  die  in  jenem  zehnjährigen  Zeiträume  abgehalten 
worden,  machen  jene  81  roisslungene  Prüfungen  ungefähr  den  drei- 
zehnten Theil  aller  Rigorosen  aus,  und  es  fallen  im  Durchschnitte 
8  Reprobationen  auf  Ein  Jahr.  Unter  diesen  sind  die  meisten  durch 
Stimmenmehrheit,  die  wenigsten  durch  Einhelligkeit  der  Stimmen 
herbeigef&hrt;  denn  von  den  81  Reprobirten  hatten  56  mehr  „unge- 
nugend"  als  „genügend"',  und  nur  9  durchaus  „ungenügend**  erhalten; 
bei  16  hatte  Gleichheit  der  Stimmen  die  Reprobation  zur  Folge. 

Die  Zahl  der  Approbationen  in  dem  besprochenen  Jahr- 
zehent  beträgt  zwar  1001 ;  es  sind  aber  diese  unter  einander,  wenn 
man  sie  nach  den  einzelnen  Noten  aus  welchen  das  Finahrtheil  ge- 
bildet ist,  beschaut  und  taxirt,  von  einem  sehr  ungleichen  Werthe. 
Der  bei  weitem  grössere  Theil  derselben  beruht  auf  einem  Ueberwie- 
gen  des  ^geoügend^  über  „ungenügend**,  und  auffallend  geringer  ist 
derjenige  Theil  darunter,  bei  dem  die  Noten  „gut**  gegen  „genügend** 
die  Mehrzahl  ausmachen.  Es  verhalten  sich  nämlich  diese  zu  jenen 
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wie  18  zo  64,  oder  es  waren  unter  jenen  Approbationen  nur  145  dH 
mebr  „genügend'  als  „gnt*',  nnd  KIB  mit  mehr  „genügend*  ik 
„ungenUgend.*'  Diese  Erscheinung  ist  nicht  durchaus  dem  mindern 
Talente,  sie  ist  häufig  dem  jugendliehen  Leichtsinn,  derScheaior 
anhaltender  Anstrengung  zuzuschreiben;  seifen  haben  Befangesheit 
und  Verwirrung  des  Candidaten  einen  Antheil  daran. 

Die  Zahl  derjenigen  Rigorosen  bei  welchen  alle  StimmeD  nf 
„genägend**  lauten,  betrigt  nur  16  Procent  aller  Rigorosen,  uodPrii- 
fnngen  wo  alle  Votanten  „gut*  oder  „sehr  gut**  sprechen,  sind  bei- 
nahe eine  Seltenkeit  —  sie  machen  nur  6  Procent  der  Gesammtiahl 
aus.  Diese  beiden  Classen  stellen  die  auserlesene  Zahl  ier  Docfo- 
randen  dar,  welche  alle  Hoffnung  geben,  dass  sie  dem  Amte,  woza  sie 
das  Leben  beruft,  tflchtige  Krftfte  und  gründliche  Kenntnisse  zubrin- 
gen werden. 

Stellt  man  die  so  eben  gewürdigten  Resultate  der  strengen  Prü- 
fungen fdr  das  juristische  Doctorat,  so  weit  sie  in  Approbatiooen 
bestehen,  zusammen,  so  erhält  man  die  nachfolgende  Übersicht: 

In  der  Gesaromtsumme  aus  der  hier  betrachteten  zehnjährigen 
Periode  betrugen  die  Approbationen : 

mit  durchaus  „gut* 6  Procent  der  Gesatmmtnbl 

„genügend* 16       „ 

mehr  „gut«  als  „genügend* 12       „         „  „ 

„     „genügend-  als  „gut- IK       „         „ 

„       „     „genügend«  als  „ungenügend- 61       „         „ 

Die  meisten  Mittelmässigkeiten  kommen  gewöhnlieh  dann  ron 
wenn  Candidaten  an  die  Reihe  treten,  die  entweder  ihre  Yorbereitmg 
übereilt  oder  in  ihrer  Entwickelung  eine  einseitige  Richtang  genom- 
men haben.  Bei  solchen  geschieht  es  dann  auch  am  häufigsten,  dass 
der  Prüfling  sich  mit  Kunstgriffen  zu  helfen  sucht,  indem  er  bald  Um- 
wege und  weite  Ausholungen  ergreift  und  Deductionen  herbeiziebt 
die  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  in  einem  kaum  meridiehen  Zusam- 
menhange  stehen. 

Ob  sich  wohl  in  diesen  Leistungen  der  Doctoratscandidaten  anck 
schon  die  Früchte  der  neuen  Studieneinrichtungen  erkennen  lassen? 
Bisher  war  dies  nicht  der  Fall  und  konnte  es  anch  nicht  sdn,  veit 
die  Geprüften  jener  Periode  fast  alle  mit  ihrer  Yorbildttng  noeh  der 
älteren  Schule  angehörten.  Def  Erfolg  der  neuen  Institationea  ii 
Studiensacfaen  kann  bei  den  Rigorosen  erst  dann  sichtbar  werden, 


I» 


n 


Er^etisisse  der  ftrengeD  Prüfungen  zur  Brlangang  der  jurid.  Doctorswurde  etc.    SOS 

sebold  die  Vorbereifmig,  die  das  Gymnasialstudiam  geben  soll,  in  die- 
sen hdberen  Kreis  der  wissenschaftlichen  Proben  gelangt  sein  wird. 
So  weit  es  die  rergangene  Periode  betriffl,  so  begreift  dieselbe  einige 
Jahre  in  sieb,  die  mit  ihren  Ereignissen  im  hohen  Grade  ungünstig 
auf  die  Bildung  der  Jagend  wirken  mussten ,  da  es  bekanntlich  auch 
ein  Gescbftft  politischer  Wirren  zu  sein  pflegt,  die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  zu  rerwirren  und  auf  sorgftltig  genfthrte  Irrtbfkmer  den 
&folg  selbstsüchtiger  Tendensen  su  bauen* 

Die  Zeit  des  Rigorosirens  ist  in  der  Regel  die  Obergangsperiode 
Ton  der  munteren,  poetisch  gefärbten  Studienzeit  zu  dem  ernsten 
Geschäftsleben ;  häufig  ftlllt  sie  mit  dem  letzteren  zusammen.  Dies 
gibt  dann  auch  gewöhnlich  das  Mass  f&r  ihre  Dauer  ab.  Wem  es  die 
GlQcksgöttinn  so  gut  gemacht,  dass  er  Zeit  und  Kräfte  ungestört  und 
ausschliesslich  der  Vorbereitung  für  die  strengen  Prüfungen  widmen 
kann,  der  legt  in  kurzen  Intervallen  die  vorgeschriebenen  Ritterproben 
ab  und  erreicht  in  etwas  mehr  als  einem  Jahre  das  angestrebte  Ziel. 
Doch  der  grössere  Theil  der  Doctoranden  muss  Zeit  und  Arbeit  zwi- 
schen Amtsgeschäften  oder  Erwerb  und  seinen  Studien  theilen ,  wo- 
durch natürlich  seine  Vorbereitung  zu  den  Rigorosen  nicht  nur  be- 
Bchwerlieher,  sondern  auch  bedeutend  verlängert  werden  muss. 

In  den  Jahren  1842  bis  18K1  waren  es  205  Candidaten  welche 
alle  vier  Rigorosen  abgelegt  und  somit  alles  geleistet  haben,  um  zur 
öffentlichen  Disputation  und  zur  Promotion  zugelassen  zu  werden. 
Aus  dieser  Zahl  von  absolvirten  Doctoratscandidaten  gehen  nun  im 
Durchsebnitte  20  neue  Doctoren  der  Rechte  filr  Ein  Jahr  (oder  ge- 
nauer 41  Doctoren  in  zwei  Jahren)  hervor  — «  eine  Zahl ,  die  für  un- 
sere Tolkreicbe  Metropole  und  stark  besuchte  Hochschule  nur  eine 
mittelmissig  grosse  genannt  werden  kann. 

Unter  jenen  205  Candidaten  waren  79  die  zur  Vollendung  ihrer 
vier  Rigorosen  einige  Monate  über  Ein  Jahr  nöthig  hatten,  und  27 
die  in  einer  noch  ktkrzeren  Zeit  damit  fertig  geworden  sind.  Im  Gan- 
zen dürfte  ein  und  ein  halbes  Jahr  der  angemessenste  Zeitraum  zur 
Zurfieklegong  der  vorgeschriebenen  vier  strengen  Prüfungen  sein, 
wenn  andere  aus  denselben  jener  Gewinn  ftbr  das  praktische  Leben 
gezogen  werden  will  der  das  eigentliche  Ziel  des  ganzen  Unterneh- 
mens nein  soll.  S2  Reweri>er  haben  zwei  volle  Jahre  gebraucht,  um 
den  Schluss  ihrer  Rigorosen  zu  erreichen;  28  mussten  hiezu  mehr 
als  zwei,  und  1 1  mussten  volle  drei  Jahre  hiezu  verwenden.  Im  Laufe 
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des  yierten  Jahres  wareu  es  noch  13  Candidaten  die  sich  den  letitea 
Rigorosen  unterzogen.  Über  diesen  Zeitraum  hinaus  komineD  wohl 
noch  einzelne  Schlussprfifungen  vor  (im  fünften  Jahre  6,  im  sechsten 
Jahre  3  und  im  siebenten  Jahre  1);  allein  dieselben  setzen  in  der 
Regel  Rigorosanten  voraus,  die  das  Rigorosiren  halb  und  halb  scbon 
aufgegeben,  und  spftter  in  Folge  geänderter  Verhältnisse  wieder  aof- 
genommen  und  zu  Ende  gebracht  haben. 

Urtheilt  man  nach  den  in  den  Jahren  1842 — 1851  gemaebteo 
Erfahrungen,  so  legten  von  der  Gesammtzahl  der  eintretenden  Docto- 
ratscandidaten  die  4  Rigorosen  ab: 

13  Procent  im  ersten  Jahre, 

38       „       im  Laufe  des  zweiten  Jahres, 

15       „       in  zwei  Jahren, 

13       n       im  Laufe  des  dritten  Jahres, 

5  „       in  drei  Jahren, 

6  »       im  Laufe  des  vierten  Jahres, 

2  M       in  vier  Jahren, 

3  „       im  Laufe  des  fänften  Jahres. 

Ausser  jenen  205  Candidaten  die  ihre  vier  strengen  PrQfiugeD 
bestanden  haben,  sind  in  dem  Matrikelbuche  in  der  Zeit  von  1842 
bis  1851  noch  117  auf  besonderen  Blattseiten  aufgeflihrt,  von  welebeo 
65  nur  das  erste,  27  auch  schon  das  zweite,  und  25  auch  das  dritte 
Rigorosum  zurückgelegt  haben.  Man  kann  auf  Grundlage  des  eben 
dargestellten  Verhältnisses  annehmen,  dass  von  diesen  117  Individoeo 
78 — 90  ihr  angefangenes  Werk  auch  zum  Schlüsse  bringoi,  24--30 
aber  diese  Laufbahn  verlassen  werden.  Ein  solches  Aufgeben  euies 
Zieles  das  doch  in  der  Regel  nur  nach  sorgfältiger  Berechnong  oad 
reifer  Erwägung  alier  Conjuncturen  gewählt  zu  werden  pflegt,  hat 
wohl  nicht  selten  darin  seinen  Grund,  dass  sich  dem  Candidaten  mitt- 
lerweile eine  anderweitige  günstige  Aussicht  für  sein  Unterkommeo 
ergibt;  es  rührt  aber  nicht  selten  auch  von  Schwierigkeiten  her,  die 
es  dem  Candidaten  unmöglich  machen,  die  begonnene  Arbeit  zu  Te^ 
folgen.  Auch  ruft  inzwischen  der  Tod  manchen  Rigorosanten  too 
diesem  Schauplatze  und  hiemit  von  jedweder  Prüfung  ab. 

Die  Rigorosen  werden,  mit  Ausnahme  der  Ferialzeiten,  das  giace 
Studienjahr  hindurch  abgehalten,  und  vertheilen  sich  auf  die  einzelaeo 
Monate  in  ziemlich  gleichen  Zahlen.  So  wie  sich  aber  gegen  unsere 
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Zeiten  zu  eine  Abnahme  derselben  im  Ganzen  zeigt,  so  macht  sich 
dieselbe  natOrlich  auch  nach  den  einzelnen  Monaten  bemerkbar.  In 
den  Jahren  1843 — 1848  waren  15 — 17  Rigorosen  in  Einem  Monate 
häufig,  seitdem  kommen  aber  monatlich  in  de»  Regel  nur  8 — 12  Ri- 
gorosen Tor;  nur  der  Monat  Julius,  der  letzte  des  Schulbesuches, 
zeigt,  wenn  man  ausnahmsweise  auch  zwei  Rigorosen  an  einem  Tage 
nach  einander  Tornimmt,  20 — 22  Rigorosen. 

Die   nachstehende   Tabelle   gibt   hierüber   eine   ToUstSindige 
Übersieht 

laU  der  algehalteaen  RIgtrtMn  aack  dea  elaielaea  ■•aatea. 
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14 

1 
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Nach  dem  Gesetze  ist  ein  dreimonatlicher  Zeitraum  zwischen 
den  einzelnen  Rigorosen  als  das  Minimum  zur  Vorbereitung  festgesetzt; 
nur  bei  Candidaten  die  eine  misslungene  Prüfung  zu  verbessern 
haben,  gestattet  die  Übung  ein  Herabgehen  unter  jenes  gesetzliche 
Ausmass.  Jene  gesetzliche  Restimmung  ist  schon  durch  die  Natur 
und  Wichtigkeit  der  Aufgabe  deren  befriedigende  Lösung  selbst  bei 
dem  Talentirtesten  eine  längere  Vorbereitung  nöthig  macht,  hinläng- 
iich  gerechtfertigt.  Dies  zeigt  sich  auch  schon  thatsächlich  darin, 
dass  der  bei  weitem  grossere  Theil  der  Candidaten  jenen  Zeiti*aum 
bedeutend  Qberschreitet.  Unter  75 1  Rigorosen  wurden  5  nach  einem. 
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22  nach  vier,  98  nach  fünf,  8K  nach  sechs,  66  nach  sieben,  6S  naek     I 
acht  Monaten,  und  die  übrigen  83  noch  später  abgelegt.  Es  waren 
somit  nur  17  Procente  der  Gesaauntsahl  von  Candidaten  die  eines 
Zeitraumes  Ton  3  Monaten  oder  weniger,  dagegen  88  Procente  die    j 
eine  längere  Zeit  cur  Vorbereitung  nöthig  hatten.  Nicht  weniger  ab 
39  Rigorosanten  haben  2,  und  4  derselben  sogar  4 — 6  Jahre  TorOber- 
gehen  lassen,  bevor  sie  auf  dieser  Laufbahn  wieder  einen  Sduritt    | 
weiter  gegangen  sind. 

Die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Lehrpersonale  und  mit  der 
Art  des  Vorganges  in  der  Behandlung  der  Lehrgegenstände  welche  | 
der  Studierende  während  seiner  Stndienseit  an  einer  Universität  zo 
machen  Gelegenheit  hat,  ist  filr  ihn  leicht  ein  Beweggrund,  an  eben 
dieser  Universität  auch  seine  strengen  Prüfungen  zu  bestehen.  Da 
sich  nun  unter  den  700 — 800  Akademikern  die  an  unserer  Hoch- 
schule fQr  die  juridische  Facultät  jährlich  eingesehrieben  n  werden 
pflegen,  verhältnissmässig  die  meisten  aus  dem  Lande  ob  und  unter 
der  Enns  beGnden,  so  sind  auch  unter  den  Doctoratscandidateo  ver- 
hältnissmässig die  meisten  aus  diesen  beiden  Kronläodem.  Von 
370  Candidaten  die  In  dem  Zeiträume  1842 — 18B2  in  das  RigM^sea- 
protocoU  eingetragen  wurden,  waren  nicht  weniger  als  148  indem 
oberen  Donauthale,  und  von  diesen  war  der  grössere  Theii  (93)  in 
Wien  selbst  geboren.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sich  in  Wien,  dem  Mittelpnncte  der  öffentliehen 
Verwaltung,  eine  grosse  Anzahl  von  Staatsbeamten,  dann  viele  wohl- 
habende Familien  befinden,  die  es  gerne  sehen,  wenn  ihre  Sdhne  das 
Doctorsdiplom  zu  verdienen  trachten. 

Zunächst  an  die  Candidaten  aus  dem  Lande  ob  und  anter  der 
Enns  (sammt  Salzburg)  stehen,  der  Geburt  nach,  die  aus  Mähren  und 
Schlesien  (60),  dann  die  aus  Böhmen  (57),  Illyrien  (27),  6ali»en(26) 
und  Steiermark  (24).  Nicht  wenige  darunter  mögen  jedoch  ihr  Ge- 
burtsland schon  frahzeitig  verlassen  und  durch  Obersiedelong  blei- 
bende Bewohner  eines  anderen  Kronlandes  geworden  sein.  Von  ge- 
bornen  Tirolern  waren  es  nur  5,  von  Dalmatinern  3,  und  von  Italie- 
nern gar  nur  2,  die  in  jenen  eilf  Jahren  hier  rigorosirten.  Ungon  and 
SiebenbQrger  mussten  bei  der  Verschiedenheit  in  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  die  damals  in  diesen  Ländern  gegenüber  den  andern 
bestand,  den  strengen  Prüfungen  an  den  deutschen  Universititen 
mehr  oder  weniger  fremd  bleiben;  desshalb  kamen  bei  uns  in  jcbm 
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11  Jahren  nur  ISBigoroseo  rar»  in  welchen  der  Caodidat  ein  gebor- 
ner  Unger,  Croate  oder  Siebeabörger  war.  Auf  Ausländer  konnte  man 
bei  der  älteren  Studienrerfassung  wenig  oder  keine  Rechnung  machen; 
aber  auch  gegenwärtig,  obgleich  das  neue  System  den  Angehörigen 
deutscher  Staaten  den  Besuch  österreichischer  Lehranstalten  wesent- 
lich erleichterte»  ist  die  Aussicht  auf  Doctoratscandidaten  von  dorther 
nicht  grösser  geworden.  Israeliten  machen  regelmässig  5 — 6  Pro- 
cente  der  Gesammtzahl  der  Rigorosanten  aus;  diese  Nation  wendet 
sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  mehr  den  medicinischen  als  den 
juridischen  Studien  zu. 


Freiherr  Hammer-Purgstall  macht  folgende  Mittheilung 
aus  einem  an  ihn  gerichteten  Schreiben  Yoro  1.  Februar  d.  J.  des 
c.  M.,  Pr»l  Paseial  de  ftayanges  in  Madrid: 

Über  die  Entdeckung  der  Ruinen  des  Palastes  Sehra, 

Hon  respectable  conMre  et  ami  t 

Mes  travaux  pour  le  moment  sont  exclusirement  dirig^s  ä  illus- 
trer Thistoire  et  la  g^ographie  de  PEspagne,  qui  au  moyen  äge  6tait 
presqu^  entiirement  musulmane,  comme  je  le  prouverai  un  jour  si 
Dieu  me  donne  longue  rie.  Nos  rois  et  nos  nobles  portaient  des 
tarbans,  ^l»^,  s*habillaient  enti^rement  ä  la  mode  des  Arabes  et 
des  Mores»  araient  dans  leurs  roaisons  des  femmes  esclares  JL>1^ 
et  des  concubines  iSj)j^  (en  espagnol  zorras)^  mangeaient  les 
meines  mets,  signaient  leurs  noms  en  arabe,  et  riraient  en  tout,  hors 
les  pratiques  religieuses  (dans  lesquelles  on  pourrait  bien  ä  la  rigueur 
trouTcr  des  traces  d*islamisme) ,  comme  sMls  ^taient  Arabes.  On  a 
demierement  trourä  dans  une  petite  ^glise  de  San  Estevan  de  Gormaz» 
pr^s  de  Soria»  et  sur  la  route  iesAzepha  que  les  Arabes  de  Cordoue 
faisaient  de  Faufre  cote  du  Duero,  un  petit  drapeau  blanc  avec  une  in- 
scrlption  coufique  aiosi  con$ue:  f^  O^y*^^^'  ^J»- J^^'^^r^' 
(rictoire  et  prosperiti  ä  notre  Calife  le  Prince  des  fiddles  Hicham) ; 
mais  ce  qu^il  y  a  de  plus  singulior  4ans  Taffaire  c^est  qu^outre  la  dite 
iflscription  on  y  trouye  une  espice  de  bandeau»  qui  ra  d^une  part  ä 
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l^autre  du  drapeau  et  dans  lequel  sont  brod^s  en  soie  de  couW 
des  tigres  ou  des  iions  et  trois  portraits.  Je  pense  en  donner 
bient6t  une  notice  dans  le  buUetin  de  notre  Acad^mie,  qne  je  rous 
enverrai. 

Je  puis  aussi  vous  commnniquer  une  nouvelle  importante.  On 
yient  de  trourer  k  une  petite  lieue  de  Cordoue,  et  aupr^  m^me  des 
montagnes  qui  sont  Ik,  les  ruines  de  Medinet-ez-Zehard  a^<^ 
|^J)l  On  f  fait  dans  ce  moment-ci  des  excarations  aux  frais  da  goo- 
vernement,  et  j*ai  ^t^  nomm^  un  des  inspecteurs  des  trayaux  qu'on 
y  pratique.  Tout  porte  k  croire  que  le  fameux  palais  d^Abde-r-rak- 
man  IIL  est  intact,  sauf  les  voutes  et  les  plafonds  qui  en  tombant 
Font  eneombr^.  Je  pense  aller  moi-mSme  k  Cordoue  dans  nn  mois, 
et  je  Tous  en  dirai  alors  dayantage. 

Je  viens  de  lire  tout  entier  le  3"*  yolume  de  la  X^  ^y^  h^^ 
(Zakhiret  d'Ibn  Besam)  dont  je  yous  ai  parlä  dans  le  temps.  II  cod* 
tient  k  la  fin  deux  feuillets  de  plus  que  celui  de  Gotha.  En  comparant 
le  texte  tres-eorrect  de  mon  manuscrit  ayec  les  extraits  qa^en  a  donne 
Mr.  Dozy  dans  ses  Recherches,  je  trouye  que  ce  sayant  a  souyent 
adoptä  des  lef  ons  tr^s-fautiyes ,  qu^  il  ne  s^est  pas  apper^u  que  son 
texte  fourmillait  de  fautes,  et  quMl  a  eons^quemment  inser^  dans  sa 
traduetion  une  foule  de  choses  qui  ne  se  trouyent  pas  dans  les  mor- 
ceaux  quMl  a  donn^s. 


Untersuchungen  über  das  Sexual-VerhMtniss  der  Geborenen. 

(Bin  Beitrag  snr  Populationistilu) 

Vom  Hrn.  J.  tine.  Cfoehlert. 

Beyor  Süss  milch  mit  seinem  Werke  „die  gottliche  Ordnoag" 
betitelt,  auftrat,  war  die  Meinung  herrschend,  dass  im  Allgeffleinen 
ebenso  yiele  Knaben  als  Mädchen  geboren  wurden,  und  man  glaubte 
hierin  das  weise  Walten  der  Natur  zur  Erhaltung  der  geschlechtlichen 
Gleichheit  der  Menschen  zu  erkennen.  Sorgfältige  Untersuchangeo 
zeigten  jedoch  bald ,  dass  die  Zahl  der  männlichen  Geborenen  jene 
der  weiblichen  stets  übersteigt  und  in  neuester  Zeit  nimmt  man  als 
eine  wenigstens  ffir  Europa  allgemein  geltende  Thatsache  eine  Cber- 
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zahl  männlieber  Geborener  in  dem  Verhältnisse  ron  108 — 6  Knaben 
gegeD  100.  Mädchen  an. 

Sobald  die  Thatsache»  dass  in  der  Regel  mehr  Knaben  als 
HlLdehen  geboren  werden,  einmal  festgestellt  war»  stand  auch  zu  er- 
warten, dass  man  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nachforschen 
werde.  Da  jedoch  die  Erlangung  der  hierzu  nötbigen  Angaben  mit 
grossen  Schwierigkeiten  yerknflpft  ist,  so  beschränkte  man  sich 
grdsstentheils  auf  Hypothesen  welche  jeder  reellen  Grundlage 
entbehrten. 

So  glaubte  Girou  die  Ursache  jener  Erscheinung  in  der  un- 
gleichen Kräftigkeit  der  Eltern  und  namentlich  in  der  grösseren 
Muskelkraft  des  Vaters  gefunden  zu  haben  und  suchte  dies  auch  durch 
Zahlen  zu  beweisen,  während  P.  Pr^rost  die  Ursache  in  dem  Vor- 
zuge welcher  dem  männlichen  Geschlechte  gewöhnlich  eingeräumt 
wird,  und  in  dem  yorherrschenden  Wunsche  der  Eltern,  männliche 
Nachkommen  zu  erhalten,  erkennen  wollte.  Von  anderen  Seiten  suchte 
man  den  Grund  dieser  Erscheinung  ans  dem  ehelichen  Verhältnisse, 
aas  der  ungleichen  Fruchtbarkeit,  aus  der  ungleichen  Lebensweise 
und  aus  dem  Alter  der  Eltern ,  aus  der  Verschiedenheit  der  Racen, 
des  Bodens  und  des  Klimas  zu  erklären. 

So  riele  Einflösse  welche  die  Ungleichheit  des  Geschlechtes 
der  Geborenen  bewirken  sollen,  bis  jetzt  geltend  gemacht  wurden, 
haben  doch  nur  Professor  Hofacker  9  in  Tübingen  und  der  Englän- 
der Sadler')  positive  Daten  zur  Lösung  dieser  wichligen  Frage 
geliefert.  Beide  gingen  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Alter  der  Eltern 
den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Verschiedenheit  des  Sexualver- 
hältnisses  der  Geborenen  nehme. 

H  0  f  a  c  k  e  r  stützt  sich  hierbei  auf  die  Angaben  der  Familienregister 
der  Stadt  Tübingen,  mittelst  welcher  er  zu  dem  Resultate  gelangte, 
dass  das  relative  Alter  der  Eltern  den  wichtigsten  Einfluss  auf  das 
Sexualverhältniss  der  Geborenen  ausübe,  indem  im  Allgemeinen  sich 
weniger  Knaben  als  Mädchen  ergaben,  wenn  die  Mutter  älter  als  der 
Vater  oder  beide  gleich  alt  waren,  und  desto  mehr  Knaben,  je  mehr 
das  Alter  des  Vaters  jenes  der  Mutter  überwog.  Hofacker  suchte  nun 
zu  erforschen,  ob  auch  an  anderen  Orten  sich  diese  Verhältnisse  ähn- 


')  Hofacker:  Über  die  Eigenschaften,  welche  sich  vererben  etc.  Tübingen,  1828. 
*)  M.  T.  Sa  dl  er:  The  law  of  population.  London,  1830. 
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lieh  gestalten,  und  Teranlassfe  zu  diesem  Behufe  in  der  Biehsten  Uib- 
gebung  von  Tübingen  Untersuchungen  fiber  denselben  Gegenstani 
Die  aus  denselben  gewonnenen  Resultate  stiinoien  bei  einiger  Ab- 
weichung von  den  obigen  doch  darin  Qberein,  dass  dort  wo  die  Mat- 
ter älter  war  als  der  Vater,  die  Zahl  der  geborenen  Midchea  sidi 
grösser  als  die  der  Knaben  zeigte. 

Sa  d  1  er  stützt  sich  in  seinem  Werke  ^»Gesetz  der  BeTÖlkenuig* 
auf  statistische  Daten  welche  er  den  Geachlechtsregistern  der  engli- 
schen Pairs  entnommen  hat,  um  den  Einfluss  des  Alters  der  EUem 
auf  das  Sexualrerhftltniss  der  Geborenen  zu  beweisen.  Die  Ton  ihm 
gewonnenen  Resultate  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  jenen  too 
Hofacker  Qberein.  Zugleich  stellt  S ad  1er  die  Behauptung  auf, 
dass  das  absolute  Alter  der  Eltern  keinen  Einfluss  auf  das  SexualTer- 
hältniss  ausöbe  und  nur  das  relative  Alter  massgebend  sd. 

Die  Forschungen  Hofacker's  und  Sadler^s  wurden  tob 
manchen  Statistikern  ganz  verworfen  oder  f&r  unzureichend  eckliit, 
da  denselben  nur  kleine  Zahlen  zu  Grunde  liegen,  welche  sieh  auf 
enge  Grenzen  beschränken.  Aber  auch  der  von  beiden  Gelehrten  ein- 
geschlagene Weg  zur  Auffindung  der  Ursachen  jener  in  Fri^  ste- 
henden Erscheinung  wurde  nicht  weiter  verfolgt,  da  die  Erlangang 
der  hierzu  erforderlichen  Daten  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbundea 
ist.  So  unläugbar  diese  Schwierigkeit  ist,  bleibt  die  Erauttelung 
solcher  Daten  dennoch  das  einzige  Mittel,  fiber  Hypothesen  hioaiis- 
zukommen,  welche  die  Wissenschaft  nicht  f5rdern.  Kaum  wird  es  je 
gelingen,  solche  Daten  filr  ganze  Bev5lkerungen  mehrerer  Staatea 
oder  Länder  zu  erlangen.  Wenn  man  daher  nicht  auf  einen  gans 
kleinen  geographischen  Bezirk  sich  beschränken  will,  dessen  ioeale 
Einflösse  von  den  Resultaten  des  allgemeinen  Gesetzes  sich  nicht 
scheiden  lassen,  enlbriget  nur,  dem  Vorgange  Sa  dl  er 's  zu  foigeo 
und  blos  eine  Ausdehnung  desselben  auf  einen  grösseren  Länderkrei« 
zu  versuchen. 

Zu  diesem  Ende  schien  mir  der  Gotha^sche  genealogische 
Almanach  ein  passendes  Hilfsmittel  zu  bieten,  da  dersdbe  die  forst- 
lichen Familien  aller  oder  doch  der  meisten  europäischen  Länder  um- 
fasst.  Ich  unterzog  mich  der  mühevollen  Aufgabe,  aus  25  Jahrganges 
desselben  die  erforderlichen  Daten  zu  entnehmen ,  wobei  nur  erste 
Ehen  und  mit  wenigstens  zwei  Kindern  berQcksichtiget  wurden,  om 
hierdurch  allen  die  Berechnung  störenden  EinQQssen  anderer  Momente 
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im  Vorhinein  zu  begegnen.  Die  in  solcher  Weise  gewonnenen  An- 
gaben umfassen  953  Ehen,  in  welchen  4.884  lebende  Kinder  geboren 
wurden.  Diese  Zahlen  betragen  mehr  als  das  Doppelte  der  yon 
H  0  f  a  c  k  e  r  und  S  a  d  1  e  r  in  Betrachtung  gezogenen,  so  dass  die  jedes 
Gesetz  der  Natur  nach  verschiedenen  Richtungen  beirrenden  ZuflU- 
ligkeiten  in  denselben  sich  mehr  verwischen  können«  und  dürften 
noch  darin  einen  Vorzug  besitzen,  dass  sie  sich  Qb^  fast  ganz  Europa 
erstrecken. 

Die  in  diesen  9S3  Ehen  geborenen  Kinder  waren  2.381  Knaben 
und  2.233  Hftdchen,  woraus  sich  die  Sexualproportion  mit  108'3  Kna- 
ben gegen  100  Mädchen  berechnet,  ein  Verhftkniss  das  mit  dem  flir 
Europa  allgemein  geltenden  in  voller  Übereinstimmung  steht.  Die 
Daten  von  Hofacker  geben  dasselbe  zu  107*8  und  jene  von  Sad- 
ler  sogar  zu  114,  in  beiden  Fällen  zu  gross  an.  Zugleich  ist  die 
Zahl  der  Kinder  (ungefähr  filnf),  welche  auf  eine  Ehe  entfallen,  oder 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  mit  der  gewöhnlich  angenommenen  ganz 
im  Einklänge  9- 

Bezfiglich  des  Alters  der  Eltern  wurde  jene  Zeit  angenommen, 
in  welcher  die  Verehelichung  stattgefunden;  der  jflngste  Bräutigam 
zählte  16  und  der  älteste  68,  die  jflngste  Braut  14  und  die  älteste 
38  Jahre.  Das  mittlere  Alter  der  Brautleute  berechnet  sich  mit 
29  Jahren  männiicherseits  nnd  mit  22  Jahren  weiblicherseits;  das 
wahrscheinliche  Trauungsjahr,  bis  zu  welchem  die  Hälfte  der  Hei- 
rathenden  entfällt,  beträgt  hingegen  in  ersterer  Beziehung  28  und 
in  letzterer  21  Jahre. 

Bei  Betrachtung  des  relativen  Alters  der  Eltern  zeigen  sich  die- 
selben Resultate»  wie  sie  Hofacker  und  Sa  die r  gefunden,  dass 
nämlich,  wenn  der  Vater  jünger  als  die  Mutter  oder 
beide  Eltern  gleich  alt  sind,  weniger  Knaben;  ist 
jedoch  der  Vater  älter  als  die  Mutter,  mehr  Knaben 
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als  Mädchen  sich  ergeben,  so  dass  man  dies  als  eioe  We- 
stens fQr  Europa  geltende  Thatsache  annehmen  kann. 

In  der  Regel  ist  auch  in  Europa  der  Mann  bei  seiner  Verhei- 
rathung  um  einige  Jahre  älter  als  die  Frau  und  es  lässt  sich  hiernach 
die  Überzahl  der  männlichen  Geborenen  über  ^ie  weiblichen  genö- 
gend  erklären. 

Doch  nicht  allein  das  relatireAlter  der  Eltern  nimmt  Bn- 
fluss  auf  das  Sexualyerhältniss  der  Geborenen,  sondern  auch  das 
absolute,  wiewohl  Sa  dl  er  sich  dag^en  ausspricht,  da  seine  An- 
gaben einen  solchen  Einfluss  nicht  erkennen  lassen.  Dass  derEinfloss 
des  Vaters,  wenn  er  älter  als  die  Mutter,  ein  rorwiegender  sei,  wurde 
bereits  als  Thatsache  nachgewiesen ,  und  es  lässt  sich  schon  daraus 
die  Folgerung  ableiten,  dass  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Vaters 
die  Sexualproportion  wachsen  werde.  Dies  bestätigen  auch  die  ge- 
wonnenen Daten  und  die  Meinung  Hofacker's,  dass  mit  demio- 
nehmenden  Alter  des  Vaters  die  Zahl  der  geborenen  Knaben  sieb 
verhältnissmässig  erhöhe.  Inwiefern  jedoch  das  absolute  Alter  der 
Mutter  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübe,  lässt  sich  aus  den  Tor- 
liegenden  Zahlen  mit  minderer  Schärfe  beurtheilen;  jedoch  scheint 
mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Mutter  über  eine  gewisse  Grenze 
(30  Jahre)  hinaus  die  Sexualproportion  abzunehmen,  so  dass  das 
Überwiegen  der  Knaben  über  die  Mädchen  zufolge  der  Neutralisirnng 
zweier  entgegengesetzt  wirkenden  Ursachen  nur  inneriialb  enger 
Grenzen  erfolgen  und  das  Sexualyerhältniss  im  Allgemeinen  kemer 
bedeutenden  Verrückung  unterliegen  würde. 

Der  Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern  ist 
jedoch  nur  relativ,  insofern  dasselbe  mit  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  in  Zusammenhange  steht. 

Die  Propagations-  oder  Conceptions-Fähigkeit  der  Frau  dauert 
nur  eine  bestimmte  Periode  hindurch  und  erlischt  in  der  Regel  in 
dem  Alter  von  40  Jahren.  Es  wird  demnach  in  einer  Ehe,  wo  der 
Mann  in  dem  Alter  von  20 — 26  Jahren  sich  mit  einer  Frau  unter 
20  Jahren  verbunden  hat,  unter  übrigens  gleich  günstigen  Uroständeo 
eine  grössere  Nachkommenschaft  zu  erwarten  sein,  als  in  jener,  wo 
der  Mann  bei  der  Verheirathung  30—38  und  die  Frau  30  Jahre  alt 
ist.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  steht  jedoch  mit  der 
Sexual  Proportion  in  umgekehrtem  Verhältnisse  (d.i.j« 
grösser  die  eheliche  Fruchtbarkeit,  desto  kleiner  dieSexualproportion 
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and  umgekehrt)  und  es  wird  sonach  das  Geschlechtsverhfiltniss 
der  10  der  letzten  EhQ  Geborenen  grösser  als  in  der  ersteren  sein. 

Der  Einfluss  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  auf  die  Verschieden- 
heit des  Geschlechtes  der  Geborenen,  worauf  weder  Ho  facker  noch 
Sadler  bei  ihren  Untersuchungen  Rücksicht  nahmen,  Iftsst  sich,  ab- 
gesehen Ton  dem  rorwiegenden  Einflüsse  des  Vaters  bei  sunehmen- 
dem  Alter,  daraas  erkennen,  wenn  man  das  Sexualyerhältniss  der 
Geborenen  Ton  Ehen  mit  höchstens  4  Kindern  und  von  Ehen  mit  mehr 
als  4  Kindern  berechnet,  wornach  sich  in  ersterer  Beziehung  114-3 
und  in  letzterer  100*5  Knaben  gegen  100  Mfidchen  ergeben. 

Bringt  man  überdies  das  Alter  der  Eltern  hierbei  in  Rechnung, 
so  stellt  sich,  wenn  bei  der  Verehelichung  der  Vater  in  dem  Alter  von 
30 — 40  Jahren  und  die  Mutter  in  dem  Alter  von  25 — 30  Jahren  ge* 
standen»  die  eheliche  Fruchtbarkeit  auf  4*3  und  die  Sexualproportion 
auf  160*3.  Ist  jedoch  der  Vater  in  dem  Alter  von  20 — 25  Jahren 
and  die  Mutter  unter  20  Jahre  alt,  so  ergibt  sich  die  eheliche  Frucht- 
barkeit mit  5*3  und  die  Sexualproportion  mit  104*2  Knaben  gegen 
100  Mädchen.  Dies  steht  zugleich  mit  der  Ansicht  von  P.  Prevost, 
dass  in  der  Ehe  mehr  Knaben  und  Oberhaupt  weniger  Kinder  zur 
Welt  kommen»  wenn  die  männliche  Nachkommenschaft  einmal  ge- 
sichert ist,  und  mit  der  Meinung  von  J.  Mi  I  ne  in  Uebereinstimmung, 
dass  in  frühzeitigen  und  somit  in  unfruchtbareren  Ehen  rerhältniss- 
mässig  mehr  oder  doch  gleich  viel  Mädchen  als  Knaben  geboren 
werden. 

Daher  wird  auch  die  yon  L.  Moser  >)  angegebene  allgemeine 
Formel  zur  Berechnung  des  Sexualverhältnisses  der  Geborenen  aus 

dem  absoluten  Alter  der  Eltern  (pA^)  nur  insofern  als  giltig  ange- 
sehen werden  können,  wenn  man  den  Wurzelexponenten  nicht  als 
constaote  Grösse  annimmt,  sondern  dafür  den  Werth  für  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  setzt,  welcher  je  nach  den  Umständen  sich  ändern  wird. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  die  Obereinstimmung  der  auf- 
gestellten Thatsachen  welche  als  Gesetze  zu  bezeichnen  ich  übri- 
gens noch  nicht  wage,  mit  einigen  Verhältnisszahlen,  wie  sie  J.  Hain 
in  seinem  Handbuche  yon  einzelnen  Kronländern  des  Reiches  angibt, 
aufmerksam  machen. 


^)  Die  GMeise  der  Lebensdaaer.  Berlio,  1839. 
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Nach  dem  achtsehnjfthrigen  Dwchschnitte  ron  1830 — 47  be- 
rechnet betr&gt 


das  Scsvftlrerhilt- 
■Us  der  ehelieken 


Alter  d.Heiratlie»deB 


In  der  Bukowina 

„  GaKsien 

9  Mfthren 

„  Krain 

„  Schlesien  . . . 

„  Böhmen 

„  Steiermark  . . 
9  Stlsborg.... 


104-7 
105*8 
106-3 
106-6 
1070 
107-5 
107-6 
109-1 


Frvektkarkch') 


iiArt 


25-0 
26-1 
28-8 
28-8 
28-4 
28-2 
30-1 
33-3 


20-6 
21-4 
24-9 
25-4 
24-7 
24-6 
27-1 
28-6 


Das  überwiegende  Alter  des  Mannes  über  jenes  der  Frau  erklärt 
einerseits  die  CberzahL  der  Knaben,  sowie  die  Verschiedenheit  des 
absoluten  Alters  der  Eltern  und  die  ungleiche  Fruchtbarkeit  anderer- 
seits die  Schwankungen  des  Sexualverhältnisses  in  den  angeführten 
Kronländern. 


Tabellen. 

1.  Alter  der  Eltern  bei  der  Verheirathung. 


Miuier  in  dem  Alter 

»ii  Freveft  u  den  Alter 

tmmma 

aater  20 

20—25 

26-80 

fiberSO 

unter  20  Jahren 

23 

2 

2 

•    «    • 

n 

20-25       „ 

147 

103 

14 

3 

S87 

26-30       ^ 

132 

136 

37 

4 

80» 

31—35       , 

69 

79 

24 

13 

185 

36-40       . 

24 

49 

17 

6 

M 

über  40       „ 

15 

34 

9 

11 

69 

410 

403 

103 

87 

9SS 

^)  Die  eheliche  FruchUMrkeit  ist  nach  einem  von  dem  gewöhnlichen  abweidMadea  Ver- 
flihren  berechnet.  Das  gewöhnliche  Verfahren,  womach  man  die  in  einem  beitiniatea 
Zeiträume  ehelichen  Geborenen  durch  die  in  dertelbei  Zeit  stattgeAndenenTiiwu^ 
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2.  Zatd  der  b  diesea  Eben  iebendgeboreneo  Knaben  und  Mädchen. 


Alter  «««Tat«rs  bei 
in  Yerbdralbuf 

jUter  dtr  Matter  bei  der  Yerkeiratkaa« 

Aaf  100 
Midehea 
KaaJiea 

uter  20 

to—u 

tber  SO 

K. 

M. 

K. 

M. 

E. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

anterZOJahren 

50 

68 

4 

3 

6 

4 

• 

. 

60 

75 

80  00 

20—25     » 

400 

384 

287 

310 

32 

30 

2 

5 

721 

729 

98-90 

26—30     „ 

356 

321 

364 

302 

78 

92 

10 

8 

808 

723 

111-76 

31—35     n 

161 

157 

175 

176 

64 

40 

20 

23 

410 

396 

103-54 

36—10     , 

59 

55 

08 

97 

45 

28 

11 

8 

213 

188 

113-28 

,äber  40     « 

38 

24 

62 

56 

19 

22 

20 

20 

139 

122 

113-93 

Znusrnwa 

1054 

am 

990 

9U 

2U 

216 

63 

64 

2851 

2233 

105-28 

Auf  100  HSd- 

cheo  Koabeo 

104 

^•46 

104 

t-87 

112 

•96 

98*44 

105*28 

3.  Sexnal-Verbältniss  der  Geborenen. 


Alter  der  Matter  bei  der  Verheiratbaa«               || 

aater  SO  Jabrca 

Aber  SO  Jabre           || 

unter  20  Jahren 

73-35 

20—25       » 

104  17 

0304 

26-30       ^ 

110-90 

HS- 44 

31-40       « 

99  Ol 

mw 

über  40       „ 

158-33 

1030« 

4.  Zahl  der  Geborenen  nach  dem  relativen  Alter  der  Eltern  betrachtet. 


BehtiTea  Alter  der  Bltera 

Aaf  100  Midchea 
Kaabea 

Kad»ea 

Mädebea 

Der  Mann  ist  jünger  als  die  Frau 

71 

86 

82-56 

m        n      ff   oben  so  alt  als  die  Frau 

263 

282 

93-26 

„        9      »  Slter  als  die  Frau 

2017 

1865 

108-15 

diTidirt,  gibt  io  der  Regel  vnsicbere  Resultate  nnd  lisst  s.  B.  die  ebeliche  Frncbtbar- 
keit  für  Salzburg  au  4*4  finden ,  was  bei  Ber ficksiebtignng  der  bierauf  elnwirkeaden 
Faetoren  gans  aawabracbeiiilicb  ist 
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5.  Zahl  der  Geborenen  in  mehr  oder  weniger  frachtbaren  Ehen 


4U  Ehen  mit  mehr  als  4  Kindern  . 

509      „„      4     od.  weniger  als  4Kindem 

Kinder 

Asf  lOOlUiflbs 
Kuba 

KlIAbCB 

MidehcB 

1471 

880 

1463 
770 

100-5 
114-3 

953                          Summe 

2351 

2233 

6.  Vergleiohung  der  Resultate  mit  jenen  von  Hofacker  und  Sadler. 


HelatiTCt  Alter  4er  Eltern 

Sexwd-TerUlteiM  der  Oeberci«    | 

0. 

H. 

8. 

Der  Mann  ist  jünger  als  die  FVau 
n        n      ff   eben  so  alt  als  die  Frau 
„        n      n  ftiter  als  die  Frau 

82-56 

93-26 

108-15 

90-6«) 
920 
117-8 

86-5 

94-8 

121-4 

Im  Durchschnitte • 

105-28 

107-5 

114-8 

AbMlntef  Alter 
de«  Tttert 

Sexttftl-VerhiltaUi 

AbeoUtee  Alter 
de«  Vater« 

Sesul. 
TcrUltiiM 

0. 

8. 

B. 

unter  25  Jahren 
26-35       „ 
über  35       „ 

971 

108-8 
113  5 

97-0 
114-0 
103-2 

24—36  Jahre 
36—48      „ 
über  48      „ 

100 
114 
200 

der  Mutter 

unter  20  Jahren 
21-30       „ 
über  30       „ 

104-5 

106-4 

98-4 

128-3 

108-7 
106  0 

der  Mutter 

unter  26  Jahren 
über  26  Jahre 

121 -a 

104-6 

*)  In  einem  Orle  in  der  Nihe  von  Tübingen  ergab  sich  die  VerhiltniMxabl  80-5. 
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SITZUNG  VOM  S.  APRIL  1854. 


Gelesei  i 


Über  den  DL  Band  van  Charridre's  N^gociations  de  la 
France  dans  le  Leraat. 

Von  dem  w.  M.,  Freiherrn  lammer-Pargstall. 
Zum  dritten  Male  erstatte  ich  den  mir  Ton  der  Classe  aufge- 
tragenen Bericht  Ober  das  Sammelwerk  Hrn.  Charri^re*s;  und  zwar 
nun  Aber  dessen  dritten  Band  enthaltend  die  Unterhandlungen  Frank- 
reichs in  der  (ieyante»  die  dahin  einschlagenden  Denkschriften  und 
diplomatischen  Acten  der  französischen  Botschafter  zu  Konstantinopel, 
nebst  den  auch  die  Begebenheiten  in  der  Türkei  berührenden  Berichten 
der  zu  Venedig,  Ragusa,  Rom,  Malta  und  Jerusalem,  in  der  Türkei, 
Persien,  Georgien ,  Krim ,  Syrien ,  Ägypten ,  zu  Tunis ,  Algier  und 
Marokko  residirenden  Botschafter,  Gesandten  und  Agenten  9,  einen 
gewichtigen  Quartband  von  mehr  als  tausend  Seiten  (der  Text  hat  951, 
die  Einleitung  LXIV).  Bei  der  doppelten  Wichtigkeit  welche  in  den 
gegenwärtigen  Zeitumständen  die  Türkei  ftir  europäische  Forscher 
osmanischer  Geschichte  hat,  dürfte  yielleicht  in  der  Einleitung  ein  Sei- 
tenblick auf  das  dermalige  zum  Schutze  des  osmanischen  Reiches  abge- 
schlossene und  vordem  in  der  Geschichte  nie  da  gewesene  Bündniss 


0  N%ociatioo«  de  la  Fraoce  dans  le  Levant  ou  correspondances,  m^moires  et  aetes 
diplomatiquea  des  ambassadeurs  de  France  A  Constantinople  et  des  ambassadeun,  en- 
Yo^i»  o«  liaidenU  k  divera  tiirea  ik  Venia«,  Rannte,  Rome,  Malte  et  Jerusalem,  en 
Tnniiu«,  Perse,  G^rgie,  Crim^,  Syrie,  fegypte  etc.  et  dans  les  Etato  de  Tunis,  d'Alger 
et  de  Maroc,  pabli^s  pour  la  premiere  fois  par  E.  Charriire.  Tom.  III.  Paris,  impri- 
nerte  Imperiale,  1853. 
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zwischen  Frankreich  und  England  zu  erwarten  gewesen  sein,  alldo 
der  Verfasser  enthält  sich»  so  sehr  ihn  auch  sein  Stoff  dazu  dnladeo 
mochte»  aller  hierauf  bezfiglichen  Bemerkungen  und  schickt  nur  all- 
gemeine Betrachtungen  yoraus»  indem  er  die  bfirgerlichen  Kriege 
Frankreichs  im  sechzehnten  Jahrhunderte  als  das  Vorspiel  und  gleich- 
sam die  Vorrede  der  französischen  Revolution  betrachtet  und  ans  den 
in  diesen  Kriegen  im  Kampfe  begriffenen  Principien  den  kritbehen 
Geist  der  Franzosen»  der  ihre  Ideen  und  Philosophie  durchdrungeo 
habe,  ableitet :  c'eH  de  la  nature  inteUeciueUe  desprincipes  engagä 
dans  cette  lutte  que  8  est  formi  Fesprii  criHque  de  noirepays,  doni 
Fempreinte  a  marqud  ai  vivement  tautes  nos  idSes  ei  notre  phäo- 
Sophie,  et  par  elles  il  est  venu  se  fixer  dans  taus  les  mowumefiU  de 
notre  histoire. 

Wir  lassen  den  kritischen  Geist  der  französischen  Philosophie 
und  die  bürgerlichen  Kriege  welche  zunächst  nur  Frankreich  an- 
gehen» hier  ganz  bei  Seite  liegen  and  können  nicht  umhin  die  Mei- 
nung zu  äussern»  dass  die  letzten  nur  in  so  weit  in  die  Geschichte 
der  Unterhandlungen  mit  der  Levante  einschlagen»  als  innere  Zerrüt- 
tung die  Kräfte  des  Reiches  nach  aussen  schwächt»  die  Macht  ver- 
bündeten Staaten  beizustehen  lähmt  und  daher  natürlich  auch  das 
Ansehen  und  das  Gewicht  der  Herrscher  in  der  Wagschale  äusserer 
Begebenheiten  mindert.  Wir  können  nicht  umhin  diese»  zunächst  die 
bürgerlichen  Kriege  welche  nicht  in  das  unmittelbare  Gebiet  der 
Geschichte  der  Unterhandlungen  Frankreichs  mit  der  Levante  ge- 
hören» betreffende  Bemerkung  auf  die  seit  einigen  Jahren  sowohl 
in  Frankreich  als  in  Deutschland  durch  den  Druck  ans  Licht  gefor- 
derten Acten  der  Archive  auszudehnen;  dieselben  enthalten  zweifel- 
ohne  viel  gediegenes  historisches  Gold»  aber  auch  gewiss  viele  für 
den  Geschichtschreiber  im  höheren  Sinne  des  Wortes  ganz  unbrauch- 
bares Gestein»  das  eben  so  gut  nie  aus  dem  Schachte  der  Archive 
hervorgezogen  worden  wäre  und  welches  von  künftigen  Geschicbt- 
schreibern»  wenn  sie  die  darin  befindlichen  Körner  Goldes  ausge- 
zogen haben  werden»  ganz  gewiss  als  Schlacke  bei  Seite  geworfen 
werden  wird;  solches  Gestein  befindet  sich  auch  in  dem  vorliegendeo 
Bande  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge»  und  ohne  dasselbe  zu  beach- 
ten» wird  sich  dieser  kurze  Bericht  nur  zunächst  mit  dem  Neuen»  was 
dieser  Band  f&r  die  osmanische  Geschichte  und  besonders  i&r  die  Ge- 
schichte der  diplomatischen  Unterhandlungen  enthält»  beschäfligeo. 
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Dieser  Band  enthält  den  zweiten  Theil  der  Unterhandlungen 
anter  Karl  IX.  in  den  Jahren  1561  bis  1871  in  zwei  Hauptstücken, 
dann  den  dritten  Theil  der  Regierung  Karins  IX.,  1872  bis  1874,  eben- 
falls in  zwei  Hanptstflcken,  endlich  die  zwei  ersten  Hauptstöcke  der 
Unterhandlungen  unter  Heinrich  III.,  1874  bis  1880,  und  umfasst  also 
im  Ganzen  nur  die  Geschichte  von  zwanzig  Jahren.  In  die  ersten 
dieser  Jahre  fallen  die  Ar  Frankreich  und  die  TOrkei  so  Mächtigen 
blutigen  Haupt-^  und  Staats-Actionen  der  Bartholomäusnacht  und  der 
Schlacht  Ton  Lepanto ,  worGber  nach  den  Ober  beide  Torhandenen 
zahlreichen  Geschichtsquellen  hier  nichts  Neues  zu  finden;  neu  hin- 
gegen und  nur  aus  französischen  Gesandtschaflsberichten  zu  erhärten 
möglich,  ist  der  Grund  der  Hindemisse,  welche  der  französische 
Gesandte  Mr.  deGrandchamp  dem  zwischen  Österreich  und  der  Türkei 
abzuschliessenden  Vertrage  entgegensetzte,  indem  er  Frankreich  und 
seine  Verbflndete  darin  begrifien  wissen  wollte,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  um  dem  Kaiser  den  Krieg  mit  Frankreich  zu  verwehren 
(Seite  18,  Note).  Am  17.  Juli  1868  berichtet  der  französische  Ge- 
sandte in  Wien,  Herr  v.  Fiesque,  die  Abschieds-Audienz  des  türkischen 
Gesandten  welcher  zur  Bestätigung  der  Capitulation  nach  Wien 
gekommen  war.  Die  Unruhen  der  Morisken  in  Spanien  schwächten 
natürlich  Philipp*s  II.  Macht  gegen  aussen,  die  Morisken  waren  in 
Verbindung  mit  dem  Herrscher  von  Algier  der  vierzig  Schiffe  zu 
ihrer  Hilfe  sandte ;  diese  erschienen  am  Aschermittwoch  des  Jahres 
1868  vor  Almeria  in  der  Absicht,  die  alten  Christen  von  Granada, 
wenn  dieselben  an  der  Küste  streifen  sollten,  aufzuheben,  roussten 
aber  nnyerrichteter  Dinge  abziehen  (Seite  32  und  42,  Note). 

Der  französische  Botschafter  Mr.  de  Grantrie  de  Grandchamp 
berichtet  am  4.  März  1869  über  den  damaligen,  aus  der  osmanischen 
Geschiehte  schon  bekannten  Plan  der  Vereinigung  der  Wolga  und 
des  Don  zur  Erleichterung  der  Oberfuhr  von  Lebensmitteln  und 
Kriegsbedfirfnissen  nach  Schirwan :  Car  Uz  contynouoient,  comme  Uz 
fönt  encarea  ä  pr^seni,  de  renforcer  leur  erUreprinse  pour  achever 
la  tranchSe  de  deulx  fleuves  du  Vulgue  et  de  Thanays,  pour  aUer 
tumber  dans  la  mer  Caspia^  pour  pauvoir  mener  et  conduyre  vivres 
et  munUions  ä  Cirvan,  —  Et  comme  ceulx-cy  se  delybdroient  pour 
sen  asseurer  lepaz,  de  prendre  detuc  grandea  vUles  duMoscovUe^  h 
sfavoirllasdraam  {Astrachan  nicht  Arstrakhan}  et  Cazam  {Kasan). 
Die  beiden  Städte  Astrachan  und  Kasan  werden  hier  blos  genannt. 
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um  zu  zeigen,  wie  französische  Berichte  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
türkische  Namen  yerstümmelten  und  selbst  Herr  Charri^  noeh 
heute  Arstrakhan  statt  Astrachan  schreibt  und  Cazam  für  richtig 
hält.  Der  mächtige  Jude  Joseph  Nasi,  Herzog  Ton  Naxos,  ist  ans  der 
osmanischen  Geschichte  hinlfinglich  bekannt,  aber  hier  (Seite  60, 
Note)  erfahren  wir,  dass  er  wegen  Geldforderungen  auf  Frankracb 
immer  übel  zu  sprechen  war  und  sich  sogar  durch  einen  Embargo 
auf  alle  französischen  Schiffe  im  Hafen  von  Alexandrien  eigenmächtig 
zahlbar  machen  wollte;  derselbe  erscheint  wieder  im  Botsebtfb- 
berichte  Tom  16.  October  1S69  (Seite  84),  wo  es  in  der  Note  heisst: 
L'historien  Hammer  die,  sur  les  riclamations  et  leg  miMsians  parti- 
culüres  adressäes  ä  la  France  par  Nasi,  un  pasBoge  qu'ü  ne  parait 
pas  comprendre,  extraü  tFun  rapport  du  baue  vätdHen  Barbaro. 
Dass  die  französischen  Schiffe  durch  den  Einfluss  des  mächtigen  Hof- 
und  Staatsjuden  Johann  Miquez  zu  Alexandria  aufgehalten  wurden, 
steht  in  der  osmanischen  Geschichte  UI,  S26,  Original-Ausgabe,  aitd 
die  ungegründete  willkürliche  Vermuthung  Herrn  Charriere*s, 
dass  der  Geschichtschreiber  das  Italienische  der  von  ihm  angeßbrteo 
Stelle  nicht  verstanden  habe,  gründet  sich  auf  nichts  anderes,  als 
dass  lione  statt  Lione  mit  einem  kleinen  /  statt  mit  einem  grossen 
geschrieben  worden,  so  steht  es  aber  im  Berichte  des  Bailo,  wie- 
wohl der  Name  der  Stadt  Lyon  mit  einem  grossen  L  und  etaem  jf 
geschrieben  sein  sollte.  Der  venetianische  Bailo  schrieb  lione 
statt  Lyon,  was  immer  noch  verzeihlicher,  als  wenn  der  ihm  gleich- 
zeitige französische  Botschafter  in  diesem  selben  Berichte  S.  83 
statt  Astrachan  Hasdraamye,  statt  Kasan  Ca ssamssee  und  statt 
Jemen  Hiemen  sehreibt. 

Da  der  portugiesische  Jude  Joseph  Nasi ,  welcher  den  Namai 
Johann  Miquez  angenommen,  der  Haupthebel  des  venetianiscfaeD 
Krieges ,  dessen  Ende  die  Eroberung  Cyperns ,  so  sind  alle  näheren 
Umstände  welche  dieser  Bericht  des  Herrn  v.  Grandchamp  ober 
denselben  enthält,  von  grosser  Erheblichkeit  für  die  osmaniscbe  Ge- 
schichte; er  genoss  (Seite  88»  Note)  solchen  Einflusses  imHareio 
und  bei  Selim  IL,  dass  dadurch  das  Gerücht  beglaubigt  ward,  dass 
Selim  H.  (der  Sohn  Boxelane^s)  der  Sohn  einer  von  Don  Miquez  den 
Hareme  gelieferten  jüdischen  Sclavinn  sei;  beides  lässt  sich  vereinen, 
denn  da  Roxelane  welche  in  den  italienischen  Berichten  nie  anders 
als  Rossa,  d.  i.  die  Russinn,  heisst  (wie  es  in  der  osmanischen 
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Geschielite  de«  Berichterstatters  wahrscheinlich  gemacht  worden) 
eine  Polin  n  war  (wofllr  anch  das  polische  Stumpfhls^chen  spricht), 
so  ist  es  wohl  möglich »  dass  sie  eine  polische  Jfldinn  gewesen. 
Dieser  Bericht  des  Herrn  t.  Grandchamp  ist  ein  Master  feiner,  um 
den  mächtigen  Juden  Joseph  Nasi  durch  einen  anderen  Namens 
Darid,  welcher  ein  Arzt  Selim^s  IL,  zu  stürzen,  angesponnener  diplo- 
matischer RSnke;  Grandchamp  schlägt  dem  Könige  Tor,  diesen  Juden 
Darid  welcher  bisher  ein  BeschQtzer  Nasi^s  und  der  für  ihn  das 
Efflba^o  auf  die  französischen  Schiffe  zu  Alexandria  ausgef&hrt  hatte, 
durch  zehntausend  Dttcaten  und  das  Versprechen  einer  französischen 
Dofanetschstelle  mit  dem  jährlichen  Gehalte  von  zwölfhundert  Thalem 
zu  gewinnen,  und  um  die  Forderungen  des  Nasi  zu  entkräften,  einen 
alten  bärtigen  Rabulisten  nach  Konstantinopel  zu  schicken,  der  durch 
sein  Aussehen  sich  bei  den  Tttrken  Ansehen  yerschaffe:  qu'üpleusi 
ä  Vi  M.  faire  quelques  deux  mit  eseuz  de  despenee  pour  envoyer 
par  defä  avee  le  sr.  de  la  Triequerie  quelque  vieU  chiquaneur  du 
pallais  poriavU  une  grande  barbe  grise  paur  servir  de  faniaasan 
depani  les  yeuU  de  ces  barbares-ietf,  auquel  F.  M.  fera  Commander 
ä  peyne  de  la  vye  de  ne  pure^  ne  dire,  ne  entreprendre  riens  par 
de^  ebwn  ee  queje  lug  diray  pour  eest  effed.  Diese  mit  dem  Hof- 
arzte, dem  Juden  David  Hamon,  wider  seinen  Glaubensgenossen 
Joseph  Nasi  angesponnenen  Ränke  fllhrten  zu  Nichts,  denn  Joseph 
Nasi  starb  als  Herzog  von  Naxos. 

In  demselben  Berichte  werden  die  jährlichen  Einkflnfte  von 
Jemen  auf  achtmalhunderttausend  Ducaten,  die  von  Syrien  auf  eine 
Hillion  Ducaten  angegeben.  Die  Pfortendolmetsche  waren  damals 
ein  Perote Namens  DominicOljvier  und  ein  polischer  Renegate 
Ibrahim  (Seite  97,  Note).  Der  rierie  Abschnitt  (Seite  1 04)  welcher 
den  Krieg  zwischen  Venedig  und  der  Pforte  und  dem  wider  die  letzte 
gebildeten  heiligen  Bund  behandelt,  enthält  die  Gesandtschafts- 
berichte Yon  Rom,  worauf  erst  die  des  Rranzösischen  Botschafters  aus 
Konstantinopel  folgen,  welcher  Frankreichs  Vermittelung  zwischen 
Venedig  und  der  Türkei  antrug.  Schreiben  Seliro's  II.  und  des  Gross- 
wesirs Mohammed  Ssokolli  an  Karl  IX.  Berichte  aus  Rom  über  das 
Znstandekommen  des  heiligen  Bundes;  zu  Befehlshabern  der  Kriegs- 
macht derselben  ernannte  der  Papst:  Marco  Antonio  Colonna,  GioTanni 
Andrea  Doria  und  Don  Gioranni  di  Austria.  Der  Nachfolger  des  Herrn 
T.  Grandchamp  als  französischer  Botschafter  war  Franz  v.  Noailles, 


528  Freiherr   Hamiaer-Purgstall. 

Bischof  ?on  Acqs.  Dieser  berichtete  nicht  aUein  dem  Kdn^e, 
dern  schrieb  auch  an  die  Köaiginn- Matter.  Am  6.  Octobor  1671 
yerliess  die  vereinte  christliche  Flotte  den  Hafen  de  la  Valle  d^Äk- 
xandro,  der  IS  Miglien  von  Lepanto  entfernt.  Die  christliche  Flotte, 
nachdem  sie  sich  aus  den  Inseln  Corzolari  herausgewunden,  stellte 
sich  in  vier  Geschwadern  in  Schlachtordnung  auf,  das  erste  rechts 
von  Andreas  Doria  angefllhrt»  aus  fQnfzig  Galeeren  und  zwei  Gaieassea 
bestehend,  trug  grüne  BanderöUen;  linker  Hand  befehligte  Augnstio 
Barbarigo  eine  gleiche  Anzahl  von  Galeeren  und  Galeassen  mit  gelben 
Banderollen»  d%s  Mitteltreffen  bestand  aus  siebzig  Galeeren  und  zwei 
Galeassen  unter  den  Befehlen  Johann  von  österreich^s  mit  Uauea 
Banderollen,  das  Hintertreffen,  ein  und  dreissig  Galeeren  mit  weissen 
Banderollen,  befehligte  der  Marquis  y.  St.  Croix.  Der  Gesandtschafts- 
bericht  gibt  den  Verlust  der  Türken  auf  dreissig  Schiffe  und  dreissig 
tausend  Mann  an,  ausser  zwölftausend  ihrer  Ketten  befreiten  Christen- 
sclayen.  In  der  Note  Seite  190  wird  die  Stelle  aus  der  osmanischefi 
Geschichte  welche  diese  berühmte  Seeschlacht  beschreibt,  mit  dem 
Vorworte  übersetzt :  Hammer  en  a  risumä  les  principaux  traÜM  dmu 
sa  grande  histoire:  mais  c'esi  mriatU  par  Iß  cAU  piüaresque  gu'ä 
faU  ressortir  cette  reneofUre  armäe  de  deux  races  ennemie$  et  ee 
choc  de  deux  civilisations  opposäes.  Die  Schlacht  Ton  Lepanto  wird 
insgemein  als  der  Wendepunct  der  Grosse  des  osmanischen  Reiches 
betrachtet,  welches  unter  Suleiman  dem  Grossen  den  Giebelpunet 
seiner  Macht  erstieg»  sich  aber  auf  demselben  noch  unter  der  Regie- 
rung Selim*s  H.,  so  lange  der  grosse  Grosswesir  Mohammed  Ssokolli 
lebte,  behauptete;  die  Leichtigkeit  womit  das  osmanische  Reich  da- 
mals den  Verlust  seiner  Schiffe  und  Seeleute  rerschmerzte,  bt  der 
grösste Beweis  davon.  Mr.  C bar riöre  sagt:  La baiaUle de L^panie 
avaii  faxt  ^prouver  ä  la  Turquie  une  perte  moraie  Ken  plus  grande 
que  ne  tiiaU  en  rialüi  la  perte  matirieUe.  Aber  der  Verlust  des 
grossen  Grosswesirs  Mohammed  Ssokolli  der  durch  die  Hand  eines 
fanatischen  Meuchlers  fiel,  war  filr  das  Reich  ein  weit  grösserer  als 
der  der  Schlacht  Ton  Lepanto.  Herr  Charriöre  selbst  f&hrt  aus  der 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  die  Antwort  des  Grosswesirs 
an,  der  dem  bei  der  Wiederherstellung  der  Flotte  um  Tauwerk  Te- 
legenen Admiral  sagte :  „Herr  Pascha,  der  hohen  Pforte  Macht  and 
Vermögen  ist  so  gross,  dass  wenn  es  befohlen  würde,  die  Anker  ans 
Silber,  das  Tauwerk  aus  Seide,  die  Segel  aus  Atlas  herbeimschaffea. 
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es  fflöglieh  wftre;  was  an  irgend  einem  Schiffe  fehlt,  begehrt  es 
TOB  mir.'' 

Billig  zu  wundern  ist  es,  dass  Herr  Charriire  die  aus  Hand- 
scbriften  bekannten  apokryphen  Schreiben  Sultan  Selim^s  an  Don 
Juan  und  die  Antwort  desselben  an  Sultan  Selim  sammt  der  Liste 
der  Ton  jenem  an  diesen  geschickten  Geschenke  (Seite  248  in  der 
Note)  als  echt  aufgenommen,  da  die  Unechtheit  derselben  doch  schon 
aus  dem  Eingange  des  angeblichen  Schreibens  Sultan  Selim*s  in  die 
Aagen  springt;  es  beginnt:  SäUm^  fib  du  tris  hault,  iris  invincible 
ä  tris  glorieus  Soliman,  trekihne  empereur  de»  Turcs,  roy  de»  roy», 
vaptqueur  de»  provmce»,  expugnateur  de»  exercUe»  ei  armSe»,  ier- 
räle  OMX  mer»  ei  aux  ierre»,  ä  Juan  ffAu»iria  eic.  Nie  ist  in 
einem  Sehreiben  des  Sultans  die  Zahl  der  wicTielte  Herrscher  er  sei, 
beigesetzt;  bestfinde  auch  wirklich  dieser  in  keinem  Staatsschreiben 
der  Osmanen  Qbliche  Brauch,  so  wQrde  der  Sultan  doch  wissen, 
der  wievielte  er  sei,  und  keine  falsche  Zahl  ansetzen.  Selim D.  ist 
der  eilfte  und  nicht  der  dreizehnte  der  osmanischen  Sultane.  In  der 
osmanischen  Geschichte  sind  die  Betrachtungen  welche  die  osma- 
Disehen  Geschichtschreiber  bei  dem  zehnten  ihrer  Sultane  Suleiman 
A&xk  Grossen  Aber  die  Vortrefflichkeit  der  Zahl  Zehn  als  der  TolIen- 
detsten  aller  Zahlen  anstellen,  genug  heryorgehoben  worden.  Herr 
Charritee  scheint  diese  wichtige  Stelle  so  wie  die  in  der  osma- 
nischen Geschichte  begründete  Versicherung,  dass  die  Osmanen 
keinen  anderen  Suleiman  den  Ersten  als  |den  Gesetzgeber  (Kanuni) 
kennen,  gar  lucht  beachtet  zu  haben;  aber  selbst  in  mehreren  Schriften 
Ober  das  osmanische  Reich,  die  bei  der  Wichtigkeit  der  schwebenden 
orientalischen  Frage  von  allen  Seiten  wie  Pilze  aufschiessen,  wird 
Suleiman  der  Gesetzgeber  der  Zweite  statt  der  Erste  genannt,  was 
aur  die  Unwissenheit  dieser  BroschQrenschreiber  beweiset.  Der 
obenerwähnte  Eingang  des  angeblichen  Schreibens  Sultan  Selim^s  H., 
worin  er  sich  den  dreizehnten  Kaiser  der  Türken  nennt,  während  er 
nur  der  eilfte  Sultan  der  Osmanen  war,  bricht  über  die  Echtheit 
des  Schreibens  den  Stab  und  verweiset  es  unter  die  Schaar  der  apo- 
kryphen, aus  welcher  Herr  Charriire  es  nicht  hfitte  hervorziehen 
sollen. 

Der  sechste  Abschnitt  (Seite  326)  enthält  nicht  nur  die  auf  die 
Vermittelung  Frankreichs  bezüglichen  Verhandlungen  des  Friedens 
zwbchen  Venedig  und  der  Törkei,  sondern  auch  die  welche  die  Wahl 
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Heinrich^s  Ton  Valois  als  König  ron  Polen  betreffen  und  daher  nieht 
unmittelbar  in  die  Geschichte  der  Verhandlungen  Frankreichs  mit  der 
Pforte  gehören;  der  am  7.  Mftrz  1673  abgeschlossene  Frieden  war  für 
Venedig  so  hart,  dass  die  TOrken  die  Schlacht  TonLepanto  gewonnen 
zu  haben  schienen.  Die  Türken  unterstützten  die  Wahl  des  Herzc^ 
Ton  Anjou  als  König  von  Polen.  Mit  der  Wahl  und  der  Krönung  Hein- 
rich ^s  Ton  Valois  enden  die  in  der  Regierung  KarPs  IX.  gehörigen 
diplomatischen  Verhandlungen  und  auf  der  498.  Seite  beginnen  die 
unter  der  Regierung  Heinrich^s  III.,  der  mit  Murad  HI.  gleichzeitig  den 
Thron  bestieg.  Herr  y.  Ferner,  französischer  Gesandte  zu  Venedig, 
berichtet  an  Heinrich  III.  und  an  die  Regentinn  Katharina  ron  Medieis 
über  die  Flucht  des  Königs  ?on  Krakau  und  die  Ankunft  Hein- 
rich^s  in.  zu  Venedig,  Ober  die  Wiedereroberung  von  Tunis  und  die 
Vertreibung  der  Spanier  aus  Goletta.  Der  Nachfolger  des  Bischofs 
von  Acqs  zu  Konstantinopel  war  der  AhM  von  Lisle.  Zu  Adrianopel 
erhob  sich  die  Moschee  Selimije,  an  welcher  französische  Kri^s- 
gefangene  arbeiteten,  die  erst  nach  der  Vollendung  des  Baues  frei- 
gelassen wurden  (Seite  666,  Note).  Die  Berichte  des  Herrn  von 
Ferrier  aus  Venedig  betreffen  meistens  Polen  und  Siebenbürgen,  dessen 
Fürst  Stephan  Bathori  im  Gegensatze  des  römischen  Kaisers  Max- 
milian  IL  zum  König  von  Polen  erwählt  ward.  Die  Flucht  des  Königs 
von  Navarra  welcher  seit  der  Bartholomäusnacht  am  fransösiseben 
Hofe  unter  obachtsamem  Auge  gehalten  ward,  bereitete  Heinrich  D. 
Verlegenheiten  welche  seinen  Einfluss  zu  Konstantinopel  schwächten. 
Der  Bürgerkrieg  flammte  von  Neuem  in  Frankreich  auf  and  die 
Türkei  verwandte  sich  für  die  Hugenotten;  in  Persien  starb  Schah 
Tahmas,  und  sein  Nachfolger  Schab  Ismail,  welcher  alle  smt 
Brüder  vertilgen  wollte  und  nur  den  Mohammed  Chodabende.weil 
er  halb  blind  war,  verschonte,  doch  wollte  Ismail  Schah  eben  die  bei- 
den Söhne  desselben,  deren  jüngerer  in  der  Folge  alsSchah  Abbas 
der  Grosse  den  Thron  bestieg,  hinrichten  lassen,  als  die  Princessino 
Peridschan  Persien  von  diesem  Tyrannen  befreite,  welcher  naeb 
einer  Erzählung  durch  Gift,  nach  einer  anderen  durch  Henkersknechte 
die  in  Weiber  verlarvt  waren,  hingerichtet  ward  (Seite  706,  Note). 
Nach  dem  Ahh6  de  Lisle  war  Herr  von  Jure  französischer  Gesehäfb- 
träger  zu  Konstantinopel;  er  berichtet  umständlich  über  die  Uoter- 
handlungen  des  Grossherzogs  von  Toscana  (im  Jahre  1578)  so  Kon- 
stantinopel. Eine  Note  (Seite  744)  erzählt  die  Herkunft  des  Admirak 
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DsehigaleMde.  nicht  Djekhalizade,  welcher  ein  Renegat  aus 
Genoa.  Der  Bruder  Schah  Ismairs .  Mohammed,  heisst  in  den  fran- 
cösisehen  Berichten  Cia  -  Agmat,  d.  i.  Schah  Ahmed,  was  sich  durch 
die  Bemei^ung  der  Note,  dass  Mohammed  und  Ahmed  dieselbe  Wurzel 
habe,  nicht  wohl  entschuldigen  Iftsst.  Der  persische  Krieg  in  welchen 
sich  die  Pforte  yerwickelt  hatte,  gewährte  den  Unternehmungen 
Königs  Sebastian  Ton  Portugal  freies  Spiel.  Der  Grosswesir  Ssokolli 
hatte  den  persischen  Krieg  widerrathen,  dennoch  machte  ihn  f&r  den 
fiblen  Erfolg  desselben  der  Sultan  yerantwortlich  und  liess  den  Neffen 
desselben,  Mustafa*Pascha,  der  durch  hohe  persönliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  war,  hinrichten. 

Zu  Konstantinopel  erschien  als  ein  Unterhändler  des  Königs  Ton 
Spanien  Herr  Ton  Mariani  welcher  yom  Grosswesir  wohl  aufge- 
nommen ward,  ohne  dass  der  französische  und  yenetianische  Bot- 
sehafter das  Geheimniss  seiner  Sendung  durchdringen  konnte;  es 
hestanden  damals  Verbindungen  zwischen  den  aus  Granada  geflüch- 
teten Mauren  welche  Konstantinopel  bewohnten,  und  den  Morisken 
Spaniens.  Mariani  unterhandelte  die  Ankunft  eines  spanischen  Bot^ 
schafters  im  Jahre  1S79,  in  diesem  Jahre  starb  auch  der  Hof-  und 
Staatsjude  Joseph  Nasi  oder  Johann  Miquez,  welcher  die  Eroberung 
Cfpems  und  durch  dieselbe  den  heiligen  Bund  und  die  Schlacht  yon 
Lepanto  herbeigei&hrt  hatte,  seit  der  Thronbesteigung  Murad*s  HI. 
aber  ohne  Credit  und  gänzlich  yerschollen  war.  Als  französischer 
Botschafter  kam  nach  Konstantinopel  Herr  yon  Germini,  dessen 
Berichte  bis  zu  Ende  des  Jahres  1S80  den  Best  dieses  Bandes  aus- 
füllen. Der  Sultan  liess  ihm  dreimal  sagen,  er  möge  seinem  Könige 
am  schönfarbiges  feines  französisches  Tuch  schreiben,  grünes,  weisses, 
Tioletes,  scharlachfarbes  (Seite  822,  Note).  Zu  Ende  des  Jahres  1K79 
ward  der  grosse  Grosswesir  Mohammed  Ssokolli  ermordet,  welcher, 
so  lange  sein  unumschränkter  Einfluss  dauerte,  d.  i.  durch  die  ganze 
Regierungszeit  Selim^s  H.,  das  osmanische  Beich  auf  dem  Giebel 
erhalten,  worauf  es  Suleiman  der  Grosse  erhoben  hatte.  Den  grössten 
Einfluss  auf  Murad  UI.  hatte  Schemsipascha,  der  in  dem  franzö- 
sischen Berichte  Scemisi-Bassa  geschrieben  wird,  der  unter  drei 
Sultanen  seinen  Einfluss  erhalten  hatte,  ohne  dass  er  jemals  die 
Würde  eines  Pascha  der  Pforte,  d.  i.  eines  Wesirs,  annehmen  wollte. 

Er  war  aus  einer  der  alten  Herrscherfamilien  welche  das  Beich 
der  Seldschuken  unter  sich  getheilt  hatten,  entsprossen.    Herr  yon 
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Germini  und  die  Note  (Seite  841 — 844),  welche  sieh  sehr  miuünd- 
lieh  über  denselben  verbreitet,  sagt  nicht  aus  welcher  Hemcber- 
familie,  die  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  ^  lehrt  aber,  dass 
derselbe  aus  dem  Hause  Sulkadr  entsprossen.  Der  Bericht  des 
Herrn  Yon  Germini  an  Katharina  von  Medicis  yom  8.  December  1579 
bestätigt  auch  die  aus  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  be> 
kannte  Investitur  des  Forsten  der  Moldau  mit  dem  Reigerbuseh  und 
der  Motze  eines  Ssolak,  d.  i.  eines  Mannes  der  Ldbwache  des 
Sultans,  so  dass  der  Fürst  der  Moldau  so  wie  der  der  Walachei  io 
der  Staatshierarchie  des  osmanischen  Reiches  keinen  höheren  Rang 
behauptete  als  ein  Gardesoldat  des  Sultans.  Dieser  Bericht  sehliesst 
mit  der  diese  Investitur  betreffenden  Stelle  der  Depesche  Herrn  von 
Germini^s :  et  luy  (dem  Grosswesir)  fiäi  ledU  vaivode  prSsetä  ine- 
ianie  mil  ducais  pour  rinvegtiiure,  eamme  auMy  cedit  seif  Ufa 
präsenter  de  robes  royalles  Set  et  de  quelques  ehevmUx,  et  lug 
haiUa  ung  chapeau  de  sollac,  avec  les pennaches,  qu*üpartai 
r  issue  de  F  audience,  accampaigtuf  de  grand  nombre  de  ses  svih 
jects:  ü  part  aujourd^huy  paur  s'en  aller  en  ladicte  Bogdaeie. 
Bogdame  steht  hier  statt  Bogdan,  welches  der  türkische  Name  der 
Moldau. 

Wir  wünschen  im  Interesse  der  Geschichte,  dass  Herr  Charriere 
die  Herausgabe  der  Unterhandlungen  Frankreichs  mit  der  Lievante 
wenigstens  noch  bis  auf  die  Zeit  des  Belgrader  Friedens  fortfilhre, 
in  welcher  Frankreichs  Einfluss  an  der  Pforte  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatte. 


«)  IV.  Band,  Seite  8  and  353. 


Freih.  Hanmer-Porgtitll.  Über  die  Geschiehte  des  oeoMiiiteheD  Reichet  ete.    533 

SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1854. 


Der  vom  Freiherrn  M.  v.  Jabornegg-Altenfels»  Landes- 
gerichtsrath  zu  Klagenfurt,  der  Classe  handschriftlich  eingesandte 
Aufsatz:  »Antiquarische  Mittheilungen  aus  Kftrnten.  1.  Die  römische 
Stadt  Teurnia  in  Noricum**  wird  der  historischen  Commission  zur 
Verf&gung  zugewiesen. 


Bericht  über  die  zu  Konstantinopel  in  Druck  erscheinende 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  Chairullah  Efendfs^} 
und  über  die  höchst  seltene  Handschrift  Ahmed  Ibnel- 
Omers,  betitelt:  die  Bekanntmachung  mit  der  edlen 
Terminologie. 
Yon  dem  w.  M.,  ir.  Freihem  lAHBer-Pirgstali. 

Der  Berflhrungspunct  der  beiden  Werke  wird  aus  dem  Inhalte 
derselben  und  dem  Nutzen  den  sie  beide  dem  historischen  Studium 
des  Orients  gewähren»  in  die  Augen  springen.  Von  dem  ersten  zu 
KoDstantinopel  aus  der  Staatsdruckerei  henrorgehenden  vielbändigen 
Werke  (es  soll  auf  deren  drei  und  dreissig  berechnet  worden  sein) 
liegen  bereits  vier  massige  Octaybände  vor,  deren  aber  keiner  viel 
über  hundert  Seiten,  die  Seite  drei  und  zwanzig  Zeilen,  hat.  Auf  dem 


J^^  Juual^  C^j^  <JjU«  ^jM-  t>JuU1  JU»  »UaP  jjju«9  A 

i^j  iUy^  üjU«  i^r^jf^^  ^J^  ^\  Ji\^  cr^  ^^^  ^J^ 
^^\  iSiji'J^]^  ^^  aLi  iuU  J^lij  ^'b  ,j4^\^  '^^  aL^U^pI 
^U  9^\y  ^11  jLJlJ^..A».  ^Xs\  aUI^  ^"jUi  0^^  ^^^ 
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ersten  Blatte  des  ersten  Theiles  steht  rückwärts:  «Dieses  erhabene 
„Buch  ist  die  Einleitung  (Mukaddeme)  zur  Geschichte  der  hohen 
„Pforte  und  des  erhabenen  osmanischen  Reichest  das  ausgeieichnete 
„Denkmal  seiner  Herrlichkeit  des  glücklichen  Chairullah  Efendi, 
„welcher  ein  Hitglied  der  hohen  Versammlung  der  Gerechtigkeits- 
^gebote,  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  Versammlung  der  gemdn- 
„nützigen  Kenntnisse  und  der  zweite  Vorsteher  der  GeseUsehaft  der 
„Wissenschaft  (Endschumeni  danisch»  die  Konstanlinopoli- 
„tanische  Akademie  der  Wissenschaften),  ein  Sohn  Seiner  Würden 
„AbdolhakkEfendi*St  welcher  das  Haupt  der  Gelehrten  (R  e  is  ül- 
„Ulema),  einer  der  höchten  Würden  des  Gesetzes  (Ssuduri 
„U  f  a  m)  t  als  Vorsteher  der  Versammlung  nützlicher  Kenntnisse, 
„dieselbe  mit  Glück  adelt.  ** 

Die  dem  correspondirenden  Hitgliede  der  kais.  Akademie  Herrn 
von  Gayangos  zu  Madrid  gehörige  arabische  Handschrift,  von  der 
bisher  kein  anderes  Exemplar  bekannt,  f&hrt  den  Titel:  „Bekannt* 
„machung  mit  der  edlen  Terminologie  von  dem  Scheich 
„Imam,  dem  Beweise  der  Philologie,  dem  Einzigen  der  Rediner,  dem 
„Seltenen  der  Wohlberedteo,  dem  Wunderseltenen  der  Zeit,  der  Ton 
„Harins  Beredsamkeit,  dem  Mundgewandten,  dem  als  Gelehrt» 
„Bekannten  Ebul-Abbas  Ähmed  B.  Jahjalbn  Fadhlallah 
„el-Omeri,  Gott  wolle  ihn  in  seine  Barmherzigkeit  yersenken  und 
„als  Bewohner  des  weiten  Paradieses  tränken**  *).  Dieses  Werk  findet 
sich  in  Hadschi  Chalfa^s  bibliographischem  Wörterbuche,  bei  Flügel 
Nr.  3092,  aber  mit  grösstentheils  irriger  Obersetzung,  wie  dieses  aus 
der  umständlichen  Anzeige  des  Inhaltes  erhellen  wird.  Wir  beschäf- 
tigen uns  nun  erst  mit  dem  Inhalte  des  ersten,  dann  mit  dem  Inhalte 
des  zweiten,  sprechen  uns  über  ihren  Werth  aus  und  geben,  weil  die 
osmanische  Geschichte  allgemein  bekannt  ist  und  gedruckt  Toriiegt, 
und  weil  die  Handschrift  eine  einzige  Seltenheit  ist,  nur  aus  der 
letzten  Aoszüge. 


*i  eUJjT  j^^\  IA\  if^  ^Li\  ^\  J.^\  ^l  wi>Jt  ^\^ 
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Die  osmaaische  Geschichte  Chatrallah  Efendrs  ist  jedenfalls 
eine  sehr  merkwQrdige  Erscheinung,  weil  dieselbe  die  erste  osma- 
aische, welche^  mit  Berficksichtigung  europäischer  Quellen,  mit  einem 
Oherhiieke  der  Geschichte  der  gleichseitigen  moalimischen  und  christ- 
liehen Herrscher  und  im  Vergleiche  mit  den  Reichshistoriographen 
oicht  nur  mit  grosser  Unparteilichkeit,  sondern  auch  ohne  allen 
listigen  Scfawukt  geschrieben  ist  Der  erste  Band  welcher  sugleich 
das  erste  Buch,  reicht  rem  Jahre  620  (1223)  bis  ins  Jahr  680  (1281) 
irnd  enthält  vier  Abschnitte:  1)  die  Vorfahren  ErthogruPs  nach  den 
Geschichten  des  Nischandschi,  Ssolakfade,  Tscheschmi- 
fade  und  den  beiden  Geschichten:  Perlen  der  Früchte  (Ourrerül 
Esmar)  und  Spiegel  der  Geschöpfe  (Miretul  K^äinät);  2)  die 
der  Ankunft  Erthogrul*s  in  Klein-Asien  gleichseitigen  muslimischen 
und  christlichen  Herrscher;  3)  die  Lebensumstände  Erthogrul^s  yon 
seiner  Ankunft  in  Klein-Asien  bis  su  seinem  Tode;  4)  das  Register 
der  ihm  gleichzeitigen  Könige  und  Herrscher.  Ehe  wir  lur  Inhalts- 
anxeige  des  zweiten  weiter  schreiten,  bedauern  wir,  was  gleich  Ein- 
gangs des  zweiten  Abschnittes  ersichtlich,  dass  der  Verfasser  die 
Cbersidbt  der  gleichzeitigen  europäischen  Herrscher  aus  keinen 
anderen  Quellen  als  aus  französischen  geschöpft  und  daher  alle  eigenen 
Namen  europäischer  gleichzeitiger  Herrscher  nach  der  französischen 
Ausspraehe  TeratQmmelt  hat,  so  heisst  zum  Beispiel  der  englische 
König  Johann  ohne  Land  Schensenter  {Jean  som  terre)  ohne 
alle  Obersetzung,,  wiewohl  Joannes  schon  im  Koran  als  Jahja 
Torkommt;  weiters  ist  mit  vollem  Rechte  die  Vorliebe  des  Ver- 
fassers l&r  eingesdiwärzte  französische  Wörter  zu  tadeln,  wo  seine 
Sprache  und  die  arabische  doch  einen  Überfluss  an  Synonymen  hat; 
man  denke  ob  im  Orient,  wo  die  absolute  Gewalt  zu  Hause,  und  bei 
den  Türken  welche  die  ersten  ein  geregeltes  Heer  in  Europa  hatten, 
keine  aigeiien  Wörter  f&r  Befehl  und  Befehlshaber  au  finden 
and  ob  die  Sprache  des  eingeschwärzten  Commandofur  Befehl  und 
Commandar  fQr  Befehlshaber  bedarf!  Dasselbe  ist  auch  häufig  bei 
anderen  gar  nicht  militärischen  Wörtern  der  Fall,  so  sagt  der  Araber, 
Perser  und  Türke  fiir  Familie  al  u  ajal,  was  zwei  gleichbedeutende 
Wörter  sind,  indem  sowohl  al  als  ajal  ein  jedes  fttr  sich  Familie 
bedeutet  und  beide  nur  des  gleichen  EndlaHtes  willen  mit  einander 
ausgesprochen  werden ;  was  braucht  es  bei  solchem  eigenen  Sprach- 
reichtbume  der  Einfuhr  des  fremden  Wortes  Familia!  Da  die  Türken 
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f&r  das  christliche  Kreuz  das  arabische  Wort  Ssaltb  <)  oder  das 
persische  Chadsch  haben,  so  war  es  sehr  QberflOssig,dieKreiu- 
fahrer  als  Kr o  wa se  (Croüis)  einzuflihren»  und  den  Fluss  Ganges 
oder  die  Ganga  auf  gut  Französisch  inGandschzu  yerwaodeiiL 
Seite  66  und  67  findet  sich  ein  lobenswerther  Seitenblick  auf  die 
literarischen  Grössen  Asiens  während  der  sechzig  Jahre  welehe 
das  erste  Buch  umfasst»  auf  dengrossen  Scheich  Nedschmeddin, 
der  in  dem  Einfalle  Dschengifchansin  Chuarefin  blieb,  auf  den 
Philosophen  und  Astronomen  Nassire ddin  yon  Thus,  der  den 
Hulakd  zur  Zerstörung  der  Schlösser  der  Assassinen  anfeuerte,  aaf  den 
Chodscha  Ssafieddin,  welcher  den  Sohn  des  Wesirs  Dseho- 
weini  in  der  Musik  unterrichtete,  auf  den  Prosodiker  MohijeddiD 
TOn  Achlath,  auf  den  Exegeten  Beidhawi,  auf  den  mystiseben 
Dichter  Dschelaleddin  u.  s.  w.  S.  114'  ist  die  Liste  der  tod 
dem  Verfasser  benutzten  türkischen  Quellenwerke,  welche  bereits 
aus  der  deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bekannt;  tod 
europäischen  Quellen  werden  genannt:  „der  Österreicher  Hammer, 
der  berfihmte  Geschichtschreiber''  *),  und  der  Franzose  Jouannin; 
dieser  hat  aber  keine  Geschichte,  sondern  in  dem  firanzösisehen  be- 
kannten Sammelwerke:  Fünivers  nur  eine  Übersicht  der  Türkei  mit 
beigefllgten  Kupfertafeln  geschrieben.  Die  Zahl  der  angeführten 
Quellen  beträgt  nur  fOnf  und  zwanzig,  während  der  obgenannteöflte^ 
reicher ,  Verfasser  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  aos 
nicht  weniger  als  ein  paar  Hundert  in  seinem  Werke  aufgeführten 
Quellen  geschöpft  hat. 

Der  zweite  Band  oder  das  zweite  Buch  umfasst  den  Zeitranm 
vom  Jahre  680  (1181)  bis  725  (1324).  Der  erste  Abschnitt  entbitt 
die  Zeitgenossen  Osman's  des  Grflnders  des  Reiches,  deriweite 
die  inneren  Begebenheiten  der  Herrsc  aftOsman^s,  der  dritte  die 
Verleihung  des  Herrscherdiploms  an  Osman  von  Seite  des  Sultans 


^)  Den  besten  Beweis  davon  geben  die  folgenden  ans  der  Zeit  der  Kreuzige  gestii- 
menen  Verse  eines  arabiscben  Diebters  in  Tomberg^  Ausgabe  Oinol  Esir«,  B.  XI,  S.303: 
Rnin  der  Franken  brach  herein 
Die  Krentze  wurden  achnell  terbrochen. 


über  die  Geschieht«  des  otmaoifchen  Reiches  Cheirullah's  Efendi  etc.        S37 

der  Seldschuken  AKeddin  Keikobäd  B.  Firamurr  und  das  Dank- 
schreiben Osman's  mit  einem  Zusätze  (Lihika),  wo  dann  abermals 
einSamime  und  Feflik,e  Qber  die  Begebenheiten  der  Zeit  folgt. 
Unter  den  gleichzeitigen  Herrschern  ist  der  grosse  Chan  der  persi- 
schen Mongolen  Gafan  von  welchem  (S.  13)  besonders  hervor- 
gehoben wird,  dass  ihm  der  Scheich  Ebu  Ali  Wafsaf  seine 
berflbmte  Geschichte  zugeeignet  hat;  wir  würden  dieses  Umstandes 
Dicht  besonders  erwähnen»  wenn  sich  der  Verfasser  im  vierten  Buche 
oder  Bande  (S.  21)  nicht  wiederholt  hätte,  wo  Gafan  abermals 
rorkömmt  und  von  dessen  berühmter  Regierung  nichts  Anderes 
erwäget  wird,  als  dass  der  Mewlana  Fadhlallah  B.  Abdallah 
Wafsaf  den  Namen  desselben  durch  seine  persische  Geschichte 
Terherrlichet  hat.  Nach  den  mongolischen,  seldschukischen  und 
anderen  den  Gründern  des  Reiches  Osman^s  gleichzeitigen  Herrschern 
folgen  die  Päpste:  Honorius  im  Jahre  1287  (686  d.  H,.)  (hier 
geht  das  christliche  Jahr  dem  mohammedanischen  vor)  und 
Nikolaus  welcher  an  Gafan  eine  Gesandtschaft  geschickt,  um  den- 
selben zum  Christenthume  dem  er  sich  geneigt  zeigte,  einzuladen  und 
die  Zurückstellung  Jerusalems  zu  begehren ;  hierauf  die  französischen 
und  spanischen  Könige  deren  Namen  mit  den  französischen  Conso- 
nanten  meistens  ohne  Vocale  erscheinen.  So  soll  Fliblbl  den 
Namen  Philipps  des  Schönen,  Philippe  le  BeU  vorstellen,  S  a  n  d  s  c  h 
Sancho  und  Scharli  Charles  u.  s.  w. 

Hierauf  werden  die  Paläologen,  die  Bulgaren  und  die  römischen 
Kaiser  genannt.  Die  Begebenheiten  des  zweiten  Abschnittes  (unter 
denen  der  dichterische  Traum  Osman's  von  dem  die  Welt  überschat- 
tenden Baume  eine  grosse  Rolle  spielt)  werden  hier  als  bekannt 
nicht  wiederholt,  wohl  aber  müssen  wir  bei  dem  angeblichen  Diplome, 
womit  der  SuHan  der  Seldschuken  Aläeddin  Keikobäd  ß.  Firamurf 
dem  Osman  mit  Trommel  und  Fahne  die  Herrschaft  verliehen  haben 
soll,  länger  kritisch  verweilen.  Wir  wollen  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  dass  im  Jahre  688  (1289),  das  ist  also  gerade  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  der  französischen  Revolution  und  gleichzeitig  mit 
dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Habsburger,  von  Sultan  Aläeddin, 
dem  Seldschuken,  dem  Osman  der  Besitz  eines  Gebietes  zwischen 
Esktscheh,r  und  Jenischeh,r  mit  Säbel,  Dolch,  Trommel  und 
Fahne  eingeräumt  worden  sei,  aber  ganz  gewiss  ist  dieses  mit  allem 
Schwulste  einer  wenigstens  zwei  hundert  Jahre  späteren  türkischen 

SiUb.  d.  phiL-hitt  Cl.  XH.  Bd.  IV.  Hft  3$ 
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Beredsamkeit  ausgeschmückte  Diplom  ein  Machwerk  späterer  Zeit, 
am  wahrscheinlichsten  Feridunbeig^s,  des  Staatssecretbrs  Saleimin^s 
des  Gesetzgebers,  dessen  berühmte  Sammlung  von  StaatssehreibeD 
und  Tagebüchern  der  Feldzüge  Suleimän'a  des  Grossen  aas  der 
deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bekannt  ist  und  der, 
um  seine  Sammlung  bis  zum  Ursprünge  des  Reiches  hinaufzofuhreo, 
sich  die  MOhe  gegeben  haben  mag,  die  ersten  fehlenden  Urkonde& 
aus  seinem  eigenen  Genius  mit  allen  den  rednerischen  Blumen  die 
er  in  die  Sta^tsschreiben  Suleiman^s  übertrug,  auszuschmüekea. 

Die  türkische  Sprache  war  zur  Zeit  der  Seldsehuken  noch  eise 
ganz  andere  als  die  der  späteren  Osmanen;  die  Beweise  daTon  li^en 
in  den  alt-türkischen  Texten  des  Falkner  klees,  in  dem  Texte  der 
alt-türkischen  Handschrift  im  Anzeigeblatte  des  Bandes  XLVIU  der 
Jahrbücher  der  Literatur,  in  demOguTsame  das  so  eben  der  fianisefae 
Orientalist,  Herr  Lagus,  aus  der  Handschrift  der  kaia.  Hofbibliotkek 
herausgegeben,  und  sogar  noch  in  dem  yiel  späteren  Texte  der 
Mohammedije  vor,  welche  im  Jahre  1845  zu  Kasan  durch  die 
Bemühung  des  Herrn  Professors  Kasimbeg  in  einer  schonen  and 
correcten  Ausgabe  mit  goldenen  Titeln  der  einzelnen  Abschnitte, 
300  Seiten  stark»  erschienen  ist.  Alle  diese  alten  Texte  beweisen  die 
Unechtheit  des  yorliegenden  Diploms  und  noch  mehr  der  darauf 
folgenden  Antwort,  indem  Yon  einem  rohen  Kriegsmanne  wie  Osm» 
so  gelehrte  Bildung  und  geschmückte  Beredsamkeit  späterer  Zeiten 
keineswegs  Torauszusetzen  ist,  das  Diplom  allein  enthält  gegen 
dreissig  Texte  des  Korans;  es  geht  mit  der  Echtheit  dieses  angeb- 
lichen Diploms  des  Sultans  der  Seldsehuken  wie  in  Österreich  mit 
dem  Privilegium  Fridericianum »  für  dessen  Echtheit  die  Geschichts- 
forscher nicht  einstehen  wollen.  Eher  wäre  es  noch  möglich,  wie- 
wohl gar  nicht  wahrscheinlich»  dass  das  Bd.  II,  S.  74,  dem  Osmao 
zugeschriebene  Gafel  wirklich  demselben  angehöre,  indem  es  onge- 
schlacht  genug,  so  dass  der  Verfasser  jedenfalls  den  literarischen 
Betrug  wahrscheinlicher  gemacht.  Die  ersten  sieben  Distichen  sind 
gänzlich  ohne  poetischen  Werth ,  aber  die  vier  letzten  folgen  hier 
in  deutscher  Übersetzung,  weil  sie  genealogische  und  politische 
Anmassungen  kundgeben,  welche  Osman,  als  der  belehnte  Fahnen- 
ftirst  des  Sultans  der  Seldsehuken,  zur  Schau  zu  tragen  sieb  wohl 
gehütet  hätte,  dies  ist  also  nur  ein  Beweis  mehr  Ar  die  Unechtheit 
dieses  Gafels. 
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Schau  auf  die  Stadt  I  a  q  i  k  *)  uicht  mit  Verachtnog, 
Und  wair  Dicht  wie  der  Saugari  s  dahin. 
Auch  Unikmid  ')  sollst  du  gering  nicht  schfttaen» 
Ein  jedes  Bollwerk  ist  ein  Schloss  darin, 
Osman  du  bist  der  Sohn  von  Erthogrui 
Und  leitest  deinen  Stanun  auf  Oguf  *)  hin  ; 
Du  bist  awar  nur  ein  kleiner  Diener  Gottes  *), 
Du  legst  da  Islambol  noch  in  Ruin  ^). 

Die  anf  das  Gafel  folgende  Seite  (75)  gibt  neuen  Stoff  zu  dem 
gerechten  Tadel  der  unndthigen  Einmischung  französischer  Wörter 
ins  Türkische,  so  heisst  dort  der  Befehlshaber  des  Schlosses  Chir- 
menkiä  nach  dem  Französischen  statt  des  gewöhnlichen  Hi  kirn, 
Commandar  (Commandant),  und  in  der  Zeile  vorher  kommen  die 
politischenGeschäfte  (umuri  politikije)  und  später  (S.  86)  die 
Politik  als  Politica  vor,  während  es  an  Wörtern  hiezu  im  Arabi- 
schen keineswegs  mangelt;  die  Araber  haben  zuerst  das  griechische 
Wort  mit  ilm  meden,  d.  i.  die  Wissenschaft  des  Staates  (/roXe^), 
übersetzt,  seit  der  Zeit  der  Mongolen  aber  sind  die  Wörter  r laset 
u  8 i äset  in  Gebrauch  gekommen,  wovon  das  erste  durch  den  ReTs 
(das  Oberhaupt)  in  Europa  allgemein,  das  zweite  durch  den  Sels 
(der  Stallknecht)  wenigstens  allen  Reisenden  im  Oriente  bekannt; 
das  von  der  Zähmung  und  FCIhrung  des  Pferdes  hergenommene  Bild  der 
Politik  ist  gewiss  eines  der  treffendsten;  lieber  als  das  fremde  Wort 
politica  hätte  der  Verfasser  die  schriftgebräuchliche  Partikel 
dachi  (auch)  gebrauchen,  statt  wie  S.  76,  80  und  86  das  nur  in 
der  vulgären  Aussprache  Qbliche  da  ha  schreiben  sollen. 


')  Sic«. 

>)  Nicomedien. 

*)  la  T«xU  steht  aaeh  Br  a  e  bt  a. 

*^    vT  ^^Ä=»  ^y^  AyUo 

•*t 

wUjUa».^  iX»-j>ji,^ 

^ 

oy  J^  ^^  "ß  j>j' 

^ 

^Lj5;iä=.2:Tj^3U 

* 

*)  WärtHeb :  erobere  Ulambol,  macfa  ein  Rosenbeet  daraus. 
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Die  Geschichte  der  Morabithdn  in  Andalus  und Magrtb  wird 
kurz  nach  der  besten  Quelle  (nach  Ihn  Chaldun)  mitgetheilt,  die  der 
Seldschuken  Klein-Asiens  nach  einer  bisher  in  Europa  iul»e- 
kannten  Geschichte  derselben.  Ausnahmsweise  berühren  Randglosseo 
(welche  die  Stelle  unserer  Noten  vertreten)  Dinge  die  nicht  in  den 
Text  gehören  oder  spftter  hinzugefügt  wurden ;  zwei  derselben  folgen 
sich  auf  den  Seiten  80  und  81,  bei  der  ersten  ist  im  Texte  der  Spnieh, 
dass  wer  den  Frieden  wolle  den  Krieg  rüsten  mfisse,  in  ein  tflrkisehes 
Distichon  gebracht,  und  die  Randglosse  bemerkt,  dass  dem  Verfasser 
sein  Vater  die  Obersetzung  des  lateinischen  Spruches :  st  vü  paeem 
para  bellum  mitgetheilt;  die  zweite  Randglosse  lehrt»  dass  zu  Anfang 
des  Islams  die  Fahnen  einiger  Dynastien  grQn,  die  anderer  roth 
gewesen,  dass  wie  die  Beni  Abbas  die  schwarze  Farbe  zu  der  ihres 
Hofes  erwählt,  die  Seldschuken  den  Dschengifchan  nachabmeDd  die 
weisse  Farbe  als  die  ihrer  Fahnen  beliebt  haben. 

0 

Das  dritte  Buch  erzählt  die  Begebenheiten  yom  Jahre  726  (1325) 
bis  ins  Jahr  761  (1369).  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  tod  der 
Thronbesteigung  Urchans  angefangen  bis  zum  Tode  desselben  ihm 
gleichzeitigen  moslimischen  und  christlichen  Herrseber.  Die  euro- 
päischen Namen  sind  wie  gewöhnlich  firanzösisirt,  und  wenn  die  Deut- 
schen (S.  39)  Alemanen  statt  Nemse  heissen,  so  ist  dies  blos 
dem  Umstände  zu  danken,  dass  sie  in  französischen  Quellen  als  Alle- 
mands  vorkommen;  auf  der  folgenden  Seite  sind  dieKoruwafad 
(Croisades)  doch  als  Eh,l-Ssalib,  d.i. als  Kreuzfahrer  Obersetzt.  Die 
Geschichte  der  Paläologen  ist,  wie  S.  4K  gesagt  wird,  „der  Geschichte 
nacherzählt,  welche  der  Baron  Hammer  aus  byzantinischen  Qoellea 
gesammelt.**  ^  ^^^  zweite  Abschnitt  behandelt  die  inneren  Anlegeo- 
heiten  der  Osmanen  während  der  Regierung  Urchans.  Die  Echtheit  des 
S.  73  mit  dem  Datum  des  Jahres  733  (1334)  vonUrchan  seinem  Sohne 
Suleimin  zur  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  g^ebeneo 
Diploms  möchte  eben  so  schwer  zu  beweisen  sein ,  als  die  des  oben 
besprochenen  ÄKcddin^s.  Der  dritte  Abschnitt  erzählt  die  Eroberun<r 
Rumilis,  d.  i.   den  Übergang  der  Osmanen  von  Cyzicus  nach  dem 
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westlichen  Ufer  des  Hellespoat.  Von  den  froheren  in  der  Geschichte 
d^  osmanischen  Reiches  erzfthlten  Übergängen  ist  nur  in  einer  Rand- 
glosse die  Rede  und  sie  blieben  im  Texte  weg  als  Qberflfissig,  wiewohl 
der  Verfasser  S.  87  ^bekennt  und  bestätigt,  dass  es  keine  bessere 
»Geschichte  der  Begebenheiten  der  hohen  Pforte  gebe  als  Hammer*8 
„osmanische  Geschichte  9**.  Der  Schluss  des  dritten  Abschnittes  ist 
aus  der  Krone  der  Geschichten  Seadeddin^s  genommen  und  daher 
auch  mit  einem  Dutzend  ron  Distichen  gespickt.  Dem  Ende  des 
dritten  Bandes  sind  zwei  lithographirte  Tafeln  beigegeben,  deren 
eine  die  Namen  der  moslimischen ,  die  andere  die  der  gleichzeitigen 
moslimiscben  Herrschermit  den  Jahreszahlen  ihrer  Regierung  enthält. 
Der  Tierte  Band  welcher  zugleich  das  vierte  Buch,  und  nur 
105  Seiten  stark,  enthält,  wie  der  yorhergehende,  nur  drei  Abschnitte 
vom  Jahre  761  (1359)  bis  791  (1388).  Der  erste  Abschnitt  enthält  die 
Terschiedenen  Begebenheiten  der  Regierung  Chudawendkar's ,  d.  i. 
Marad^s  I.;  der  zweite  die  inneren  Begebenheiten  der  Regierung 
Hurad's  I. ;  der  dritte  eine  Obersicht  der  äusseren  Begebenheiten  der 
Regierung  Murad's  I.  bis  zu  seinem  Tode  in  der  Schlacht  von  Kossowa. 
Der  Band  beginnt  mit  der  Geschichte  der  Schattenchalifen  aus  dem 
Hause  Abbäs,  durch  welche  die  Regierung  der  tscherkessischen  Sultane 
in  Ägypten  zur  rechtmässigen  gestämpelt  ward ,  hierauf  unter  beson- 
deren Titeln  (was  in  den  vorhergehenden  Bänden  nicht  der  Fall)  eine 
Übersicht  der  Sultane  Ägyptens  und  Syriens,  des  Zustandes  von  Irak 
und  Hidfchaf,  des  Erscheinens  Timur^s,  der  kurdischen  Stämme ,  der 
turkmanischen  Stämme,  die  Geschichte  von  Andalus  und  Magrib,  dann 
unter  besonderen  Überschriften  die  Übersicht  der  gleichzeigen  Herr- 
seher von  Frankreich,  Castilien,  Portugal,  England,  Schottland,  Deutsch- 
land (Alemania),  Polen,  Italien,  Krim,  Russland,  Rumili.  Da  in  den  fol- 
genden zwei  Abschnitten  nichts  Neues  und  S.  76  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  die  Erzählung  der  Begebenheiten  des  Prinzen  Sa wedf c  hi 
oor  aus  europäischen  Geschichten  übersetzt  seien,  so  ist  es  dankens- 
werther  aus  dem  Abschnitte  Timur's  das  über  den  grossen  persischen 
Üichter  Hafifs  Gesagte  aufzunehmen,  um  so  dankenswerther,  als  das 
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Folgende  von  den  Lebensumständen  des  grossen  persischen  Lyriken 
sowohl  dem  ersten  deutschen  Obersetzer  als  dem  leisten  deutschea 
Nachbildner  ron  Hafif  gane  unbekannt  geblieben.  Hafif  bewillkonunte 
den  Eroberer  Timur  mit  einem  Gafel  (im  Diwan  das  163.)  ans  dem  Dal 
woTon  Chairullah  die  ersten  beiden  Distichen»  weil  er  sie  auswokdig 
behalten,  seiner  Geschichte  einverleibt  bat. 

Schah  Schodschaa  9»  ^  dessen  Hof  Hafif  lebte,  wollte  denselbefl 
eines  zu  freien  Distichons  willen  (das  letzte  des  31.  Gafel  ans  dea 
J  a)  tödten  lassen.  Der  durch  die  Nachricht  bedrängte  Dichter  nahm 
seine  Zuflucht  zum  Scheich  Seineddin  Taibadi»  der  seinen  Name» 
Ton  seinem  Geburtsorte  Taibad»  einem  bei  Semerkand  gelegen«! 
Dorfe,  hat.  Der  Scheich  rieth  ihm  blos  den  letzten  Vers : 
Ach  weh  I  was  saget  er  dann  beim  Gerichte 

in  einen  anderen  umzuändern,  welcher  seinen  Glauben  an  ein  künf- 
tiges Leben  bewiese,  nämlich  in : 

Ach  wenn  nach  heut*  ein  and*rer  Morgen  kSme ! 
Diese  Anekdote  ist  aus  der  Geschichte  Thaberistans  Tom  Seid  SalUr- 
eddin,  dem  Sohne  Seid  Nadhireddin*s  yon  Merlsch,  genommen, 
welche  bis  ins  Jahr  881  (1476)  geht  *).  Chairullah  geht  yon  dieser 
Anekdote  sogleich  zur  Geschichte  Gross-  und  Klein-Luristan^s  über 
und  sagt,  dass  nachdem  Efrasiab,  welcher  auf  Befehl  Keichatü  Chaos 
zum  Herrscher  von  Luristan  ernannt  worden,  auf  den  Befehl  Gafan's 
hingerichtet  worden,  NafsreddinÄhmed  Beherrscher  von  Lurisbo 
geworden  sei.  Hier  wird  die  oben  besprochene  Erwähnung  der  Ge- 
schichte Wafsäfs  eingeschaltet  und  Chairullah  erzählt  hernach  nach 
der  Geschichte  Thaberistan's  von  einer  bisher  in  Europa  unbekannten 
Dynastie  welche  jenseits  des  Oius  das  kleine  Land  von  Bawend 
beherrschte  und  hierauf  (S.  22)  aus  derselben  Geschiebte  Thaberistan's 
die  Schicksale  des  Seid  Kaw jmeddin  Meraschi,  des  Oberbauptes  der 
Imamije  in  Chorasan,  des  mütterlichen  Grossvaters  des  Geschichtschrei- 
bers von  Thaberistan,  der  also  von  den  Lebensumständen  seines  Gross- 
vaters wohl  am  Besten  unterrichtet  sein  konnte.  Dergleichen  aus  bisher 
in  Europa  unbekannten  Quellen  geschöpfte  Kunden,  wie  z.  B.  die  ans 


*)  Schah  Schodschatfnl  mi^lk's Name  wird  tob  den  eaglUcben  Soldat« in la£n 
in  Chnh  lugar  and  müh  verwandelt.  Appendm  io  ihe  Atahes  tn  Sind  by  S^ 
Henry  Wiot.  pag.  149. 

*)  Bei  Flä^«l,  Xr.  2U0. 
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dem  Seldscholname  gegebeaen Mittheilungen  Aber  die  den  ersten 
Heirsehero  der  Osmanen  gleichzeitigen  Herrscher  der  Seldschuken 
sind  die  schätzbarste  Seite  welche  der  europäische  Gesehichtsibrscher 
den  bisher  erschienenen  Tier  Bänden  der  Geschichte  ChairuUah^s  abge- 
winnen kann,  und  bilden  denBerflhningspunct  mit  der  kostbaren  arabi- 
schen Handschrift  des  Herrn  ron  Gayangos,  welche,  wie  die  Inhalts- 
anzeige sogleich  zeigen  wird,  eine  grosse  Anzahl  bisher  deh  Europäern 
ganz  unbekannter  asiatischer  Dynasten  und  Gewalthaber  kennen  lehrt. 
Diese  siebengetheilte  Handschrift  enthält  in  ihrer  ersten  Abthei- 
long  Staatsschreiben,  mit  den  dazu  gehörigen  Titeln  und  AnwQn- 
sehnngen,  die  Namen  bisher  ganz  unbekannter  asiatischer  und 
afrikanischer  Dynasten  und  kleiner  Forsten,  mit  welchen  die  Sultane 
TOfl  Ägypten  in  der  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  der  Hidschret  im 
Briefwechsel  standen.  Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  den  gewöhn- 
lichen Formen  der  Verträge  (0  h  ti  d  «)*  Investituren  (T  a  k  ä  1  i  d  >),  Auf- 
träge (Tefiwidh  ■),  sultanischer  Fertigungen  (Tewikii  *),  der 
Ceremonialschreiben  (M  e  r  ä  s  i  m  &)  und  der  Diplome  (Menäschir«). 
Die  dritte  Abtheilung  von  den  Vorschriften  der  EidschwQre ''). 
Die  vierte  Abtheilung  von  den  Begnadigungen  (Amänit*)«  den 
Verzeihnngsformeln  (Pardon,  Defen  •),  den  Waffenstillständen 
(Heden  <•),  Beschreibung  in  der  dem  Waffenstillstand  Begriffenen 
(Muwafsafat  *9  ^^^  ^^^  Aufsagbriefen  (Mofesachat  ^*).  Die 
fünfte  Abtheilung  von  dem  Gürtel  jeder  Landschaft  und  den  dazu 
gehörigen  Schlössern,  Städten  und  Dörfern.  Die  sechste  Abtheilung 
von  den  Mitteln  der  Mittheilung  der  Kunde  des  Staatsboten  (Beri  d  ^s) 
von  Veredarius),  der  Taubenposten  (Harn am  <^),  der  Schneedrome- 
dare (Hodschon  es-seldsch^^),  den  Postschiffen  (el-Merih,ib 
el-Mosafferet  fil  bahr  <*),  von  den  Telegraphen  (Menawir*^) 


),/Ci*  iL»   Bei  Flügel  Isutet  dieser  ganze  Titel :  de  eofUueiudinibus  foederum  anäeitiig, 
')  Bei  FHigei!  de  •br0§aHene  Jurium  jurandorum,  indem  er  du  Wdtt  Nftseh  (die 

NesebMchrift)  als  abrogoHo  fiberaetste. 
*)  Be!  Flügel,  gau  irrig:  de  depoeUie, 


•)^T^  '•)^Tji^i^^»  '%u 
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und  den  Brandsignalen  (Moharrakat  9-  I^i®  siebente  Abtheilimg 
Yon  der  Beschreibung  *)  der  Dinge  welche  (in  Staatsschreibea  sa 
beschreiben)  manchmal  Noth  thut  *). 

Die  nähere  Inhaltsanzeige  dieser  einzeben  Abtheilungen  wifd 
das  von  dem  Werthe  dieser  bisher  ab  einzig  bekannten  Handschrift 
Gesagte  begründen.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die  Muster  für  Em- 
gänge  von  Staatsschreiben  (Ssadr  ^)  an  den  Chalifen  (den  zu  Kairo 
residirenden  aus  dem  Hause  Abbäs),  acht  Formeln ;  2)  an  den  Imam 
der  Seidije  in  Jemen,  vier  Formeln.  3)  An  die  Statthalter  des 
Reiches,  zwei  Formeln;  4)  an  den  Emir  von  Mekka  mit  drei  Formeln 
von  Anwünschungen ;  K)  an  den  Emir  von  Medina  mit  fBuf  Formeln; 
6)  an  den  Sultan  der  Beni  Merin  (Ebdl-Hasan  Ali  B.  Osmain 
aus  den  Beni  Abdolhakk),  drei  Formeln;  7)  an  den  Herrseber  von 
Afrika,  den  König  von  Tunis,  zwei  Formeln;  8)  an  den  Herrscher 
von  Andalus  (Ebulfadhl  Jiisuf,  aus  den  Beni  Kais  B.  Saad 
B.  Ibäde>  den  Herrn  von  Granada'^^und  Alhamra),  zwei  Formeln;  9)  an 
den  König  von  Tekrur,  welcher  der  Herr  der  Mali,  zwei  Formeln; 
10)  an  den  Besitzer  von  Bernu  (Bornu),  welches  estlich  an  das 
Land  der  Tekrur,  nördlich  an  Nordafrika,  sQdlich  an  die  H  e  m  o  d  fch 
grenzt;  11)  an  den  Besitzer  von  K,atim?  aus  dem  Hause  Ali's,  ond 
zwar  aus  den  Söhnen  Hasan's  vom  Ritus  Schaf  ii;  12)  an  denBesitier 
Donkoläs;  13)  an  den  Besitzer  von  A  m  h  a  r,  dem  christlichen  Konig 
der  Könige  Abyssiniens,  der  über  neun  und  neunzig  Könige  herrscht, 
wovon  sieben  Moslimen,  darunter  sind  dieBesitzer  von  Ufät,  De  war, 
Ofcherhä,  Hedijet,  deren  Priester  dem  Patriarchen  von  Alexan- 
drien  unterstehen  u.  s.  w.  14)  An  den  Besitzer  von  Martin 
(Schemseddin  Ssalih  B.  el-Melik)  aus  den  Beni  Ortok,  zwei 
Formeln;  IS)  an  den  Besitzer  von  Hifsnkifa,  aus  den  Beni  Ejub. 
drei  Formeln;  16)  an  den  Besitzer  von  Erfen,  aus  den  Seldsehuken, 
der  ein  kleines  Land,  aber  eine  grosse  Macht  hat;  16)  an  den  Be- 
sitzer von  Bidlis  (Scherefeddm   Ebübekr)    ein    kleines   Land; 


^)  is^  Bei  Flügel  heisst  dieser  g«iue  Titel:  de  eetUris  ewtma  ftuhliei  et  etMidbnm' 

s)  Ewfstff  c^U^ J   nicht  Afsnaf   «^llol   wie  bei  Flügel. 

B)  Bei  Flfigel  ganz  unTerstSndlieh  und  irrig,  weil  er  Ewfsaf  stett  Afsnaf  geickrw- 
beo,  de  generibus  statt  de  descriptionibus  guae  neeeuUas  poehdai. 
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17)  an  den  Besitzer  Ton  Herat  (Gajaseddm);  18)  an  die  Könige 
TOD  Gilan;  19)  an  die  kurdischen  Fürsten  von  Dschukmerkund 
Akrkuseh,  zwei  Formeln;  20)  an  die  türkischen  Fürsten  des 
Landes  Dorub  (Dobrudscha),  welches  zwischen  dem  Pontus  Euxinus 
and  dem  Canale  von  Konstantinopel  liegt;  21)  an  den  Besitzer  von 
Kirminan»  vermuthlich  Germiin,  an  den  wie  an  den  Besitzer  von 
Martin  ?  geschrieben  wird;  22)  an  den  Besitzer  von  Denifli  <)» 
(Laodicea);  23)  an  den  Besitzer  ron  Tewase  (?);  24)  an  den 
Besitzer  ron  Idila  (?),  den  Bruder  des  Besitzers  ron  Antalia;  25)  an 
den  Besitzer  von  Kastemuni  (in  der  letzten  Zeit Suleimänpascha) ; 
26)  an  den  Besitzer  von  Kawia  (?)  (Muradeddin  Hamfa);  27)  an 
den  Besitzer  von  Brusa  (Suchan  B.  Thaman);  28)  an  den  Besitzer 
TOD  Ekira(?)  (Demürchan  B.  Karasi);  29)  an  den  Besitzer  von 
H  a  r  m  a  r  a  (Jachschi  B.  Karafi) ;  30}  an  den  Besitzer  von  Magnesia 
(Ssaruchan);  31)  an  den  Besitzer  von  Nif  (?)  (den  Bruder  Ali- 
paschas); 32)  an  den  Besitzer  von  Birke  (den  Sohn  Aidius);  33)  an 
den  Besitzer  von  Foka  (Phocea)  suchan  B.  Montescha;  34)  an  den 
Besitzer  von  Anthalia  (Chidhr  B.  Junis);  35)  an  den  Besitzer  von 
KaraTsar  ')  (Sekeriä);  36)  an  den  Besitzer  von  Ermenäk,  (Ibn 
Karaman);  37)  an  die  Bruder  Bitter  (nicht  die  christlichen»  son- 
dern die  moslimischen  Bitter  Güterbesitzer  in  Kleinasien,  deren 
IboBathuta  in  seiner  Reisebeschreibung  erwähnt);  38)  an  die  Könige 
von  Iran;  39)  an  die  Könige  Tu  ran;  40)  an  die  Könige  von  ATer- 
beidfchan;  41)  an  die  Könige  von  Chorasan;  42)  an  die  Könige 
von  Rum»  dieSeldschukenlkoniums);  43)  an  die  Emire  der  vier  Uluse 
der  Mongolen;  44)  an  einen  Beglerbeg  (Bekjiari  bek^*);  45)  an 
einen  Wesir.  Turan  war  zur  Zeit  als  der  Verfasser  schrieb,  d.  i.  zur 
Zeit  des  ägyptischen  Sultans  Meliken-Nsifsir,  unter  drei  Sultane 
getbeilt»  deren  grösster  der  grosse  Chan,  der  Herr  von  China»  ein  Un- 
gläubiger» die  zwei  moslimischen  aber  der  eine  aus  dem  Geblüte  Dschen- 
gischans,  nämlich  Berkechan  der  Besitzer  von  Serai,  Chuarefm,*der 
Krim  und  DerchtKipschdfak»  der  andere  der  Herr  von  Gafna»  Bochara» 


^)  Dts  Denifli  dasselbe  mit  Ladik  sei,  wissea  wir  aas  der  Reisebeschreibang  Ibn 

Batbota*8,  der  auch  den  Fürsten  des  Ortes  und  den  Namen  des  Ffirsten  von  Egerdu  r 

nennt.  (Jabrb.  d.  Lit.  XCVII!.  Bd.  S.  109.) 
')  Karassar  steht  vieUeicht  fQr  Aqssar,  was  in  der  portugiesischen  Übersetzung  ibn 

Bathuta's  der  Name  Ton  A  k  s  e  r  a  i ,  wahrscheinlicher  aber  steht  es  für  K  a  r  a  h  i  s  s  a  r. 
')  Die  alttürkische  Form  Beklaribek  statt  dem  spiteren  Beglerbeg  genügt  Milein 

die  Unachthelt  der  ersten  Diplome  Feridnnbeg*s  zn  beweisen. 
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Semerkand  und  von  ganz  Transoxana.  Hit  diesen  stand  der  Soltan 
von  Ägypten  yermuthlich  in  keiner  Verbindung,  ireil  keine  Brief- 
muster  und  Wunschformeln  an  dieselben  gegeben  werden,  wohl  aber 
wieder  46)  an  den  Besitzer  von  Indien  mit  den  Titeln,  Beinamen 
und  Anwünschungen  desselben;  47)  an  den  Besitzer  von  Bulgarien 
und  Serbien;  48)  an  den  Besitzer  des  Thrones  yon  Konstanti- 
nopel, welchen  eine  Zeitlang  die  Franken  inne  hatten;  49)  an 
den  König  von  Georgien;  SO)  an  den  Besitzer  Ton  Sis,  mit  einem 
halben  Dutzend  yon  Wunschformeln ;  51)  an  den  König  von  Sin  ope; 
62)  an  den  König  von  Rhodos;  S3)  an  den  König  der  Mastix- 
insel (Chios).  64);  an  Alphons,  den  König  von  Andalus,ioit 
mehreren  Wunschformeln;  66)  an  einen  Stellvertreter  des  Snltans 
(K,afil  oder  Naib)  in  den  islamitischen  Ländern,  mit  einem 
Dutzend  von  Eingangs--  und  Wunschforraeln ;  66)  an  den  Naib  von 
Haleb;  6?)  an  den  Naib  von  Tripolis;  68)  an  den  Naib  von 
Hama;  69)  an  den  Naib  von  Ssafed;  60)  in  drei  Unterabthei- 
lungen  an  die  Herren  der  Feder,  an  die  Herren  des  Schwertes  and 
an  den  Stand  der  Gelehrten,  d.  i.  die  Richter  und  Ulema.  Endlich  die 
Schreiben  an  die  Emire  der  Araber  (Beduinen)  in  der  Wüste  Barka, 
in  Jemen,  Hidfchaf,  Syrien,  Irak,  Bahrein  und  an  die  Könige  der 
Ungläubigen.  Wir  lernen  hier  ein  Dutzend  kleiner  Dynasten  ond 
Beherrscher  asiatischer  Städte  kennen,  von  denen  die  Geschichte 
bisher  keine  Kunde  hatte;  die  merkwürdigsten  sind  gewiss  die  Brüder 
Ritter,  Göterbesitzer  in  Kleinasien,  welche  bald  Ritter  (Feta)  bald 
Brüder  (Achi)  heissen,  von  denen  Ihn  Bathuta  umständliche  Nach- 
richt gibt,  und  auf  welche  zuerst  in  den  JahrbQchern  der  Literatnr 
(B.  XCVIII.  S.  109  bis  112)  aufmerksam  gemacht  worden;  es  wird 
dadurch  nur  das  was  in  dem  Journal  asiaiique  Ober  das  Rittertham 
der  Araber  gesagt  worden,  von  Neuem  bestätigt. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Verträge  zwischen  Chalifen 
und  Königen,  die  Investituren,  die  Fertigungen,  Aufträge  und  Diplome 
und  die  in  diesen  enthaltenen  Amtsinstructionen  oder  Verhaltungshe- 
fehle  (Wa  f  säi  j  ä)  ^),  welche  ungemein  schätzbar,  weil  aus  denselben 
die  Pflichten  jedes  einzelnen  Landes  und  der  ganze  Geist  der  Regie- 
rung erhellen.    Die  gegebenen  Yerhaltungsbefehle  sind :  1)  ftir  den 


'>tu», 
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Wefir,  2)  ftr  den  Naib  (Stellrertreter,  Statthalter),  3)  ftlr  den 
Obersthofmeister  (Ustad-dar*),  4)  für  den  Vorsteher  der  Mam- 
laken  (Mokaddem  el-Memilik,«),  5)  fllr  den  Oberst-Stall- 
meister (Emir  ach  or*),  6)  fbr  den  Statthalter  des  Krieges  (Wall 
harb*),  7)  ftlr  den  Atabeg  der  Frohnkämpen  (Atabek,  el-Mod- 
schihidin »),  8)  för  den  Emir  Ton  Mekka,  9)  f&r  den  Emir  yon 
Medina,  10)  f&r  den  Aufseher  der  beiden  heiligen  Stätten  (Nafi- 
roI-Harcmein«),  li)  för  einen  Emir  der  Beduinen  (Emir  ol- 
Areb^),  12)  f&r  den  Vorsteher  der  Kurden  (Mokkadem  ol- 
Ekrid  *),  13)  f&r  den  Vorsteher  der  Turkmanen,  14)  f&r  den  Vor- 
steher der  Gebirgsbewohner  (M.  Dschebelije  •),  15)  f&r  den 
Befehlshaber  der  Bogenschfitzen  mit  Kugeln  (H  a  k  i  m  o  1-B  o  n  d  o  k  <•) , 
16)  f&r  den  Oeheimschreiber  (Katib  es-sirr  *<)»  ^7)  f&r  den  Auf- 
seher der  Truppen (Nafir  ol-Dschisch  **),  1 8)  für  den  Aufseher 
des  Priyatschatzes  (Nafir  ol-chafänet  <>),  19)  f&r  den  Aufseher 
des  dffentlichen  Schatzes  (Nafir  ol- Mal  **),  20)  f&r  den  Kammer- 
präsidenten (Mestufi  efs-fsohbet  <»),  21)  f&r  den  Richter  ron 
was  immer  i&r  einem  Ritus,  22)  Zusatz  fQr  den  Schafiiten,  23)  f&r 
den  Hanefiten,  24)  f&r  den  Malikiten,  25)  f&r  den  Hanbeliten, 
26)  för  den  Heeresrichter,  27)  för  den  Polizeivogt  (e  I  -  M  o  h  t  e  s  i  b  *•  ), 
28)  f&r  den  Kanzelredner  (Chathib  «0'  2^)  ^i*  ^^^  Scheich  der 
Scheiche,  80)  fÖr  den  Vorsteher  der  Propheten- Verwandten  (Nakib<- 
ol-Bschraf  <•),  31)  f&r  den  Sachwalter  des  öffentlichen  Schatzes 
(Wekil-ol-Mal  *•),  32)  f&r  einen  Professor  (Moderris  ■•). 
33)  f&r  einen  Koransleser  (Mokri*^,  34)  fQr  einen  Oberlieferer 
(Mohaddis),  35)  f&r  einen  Grammatiker,  36)  f&r  einen  Arzt 
(Motathabbibss),  37)  f&r  einen  Ahgenarzt  (Kohbäl ,  38)  f&r 
einen    Wundarzt    (Dscheraihi,    gewöhnlich    Dscherrah**), 


">;ui  ^r  ^'>^T>i;  ">ii>ij>u  ">jnT>u  ''^i^\j^ 
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39)  für  einen  Astronomen  (Monedschim^)»  40)  fOr  ehien  Zeit- 
bestimmer  (Muwakkit),  41)  ftir  das  Oberhaupt  der  Juden  (Rels- 
el-Jehud*),  42)  flir  das  Oberhaupt  der  Samaritaner(R.- es- Sa  mä- 
ret >),  43)  für  den  Patriarchen  der  Christen  Melekiten,  44)  f&rden 
der  Jakobiten. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Vorschrift  (Nesch  ^)  derEid- 
sehwGre :  1)  der  Festungsbefehlshaber  und  ihrer  Vertreter  (No  w  wab- 
ol-Kiiiä  we  Nokabauha  '),  2)  der  Wefire  und  Finanzmanoer, 
3)  des  Tintenzeughalters  (Dewadar  *)*  4)  des  Geheimscbreibers, 
5)  der  Juden ,  6)  der  Christen  Melekiten,  7)  der  Jakobiten,  8)  der 
Nestorianer,  9)  der  Saoiaritaner»  10)  der  Magier;  dann  derGlan- 
bensneuerer,  als:  11)  der  Nofsairje,  12)  der  Ismail i je,  13)  der 
Nifarije,  14)  der  Im  am  i  je,  IK)  der  Seidije,  16)  der  Drasea 
(Deresije  0*  1?)  der  Ketzer  (Chawiridsch»).  iS)  der  Philo- 
sophen, 19)  der  Kadrije  *). 

Die  vierte  Abtheilung  handelt  1)  von  den  Begnadigungen,  2)  tod 
den  Waffenstillständen,  3)  Ton  der  Beschreibung  der  in  dem  Waffea- 
stillstande  begriffenen  Wörter  und  Personen,  4)  Ton  den  Aufsagbriefen. 

Die  fllnfte  Abtheilung  handelt  von  den  GOrteln  der  Länder,  d.  i. 
von  den  zu  einem  gewissen  Districte  gehörigen  Städten  und  Dörfern: 
1)  Ägypten,  das  östliche,  westliche,  nördliche,  südliche,  2)  das 
Gebiet  von  Damascus,  das  östliche,  westliche  und  die  Ssafakat«*), 
d.  i.  das  HOgelland,  welches  in  das  am  Gestade  (sahilijet*^  ^^ 
das  am  Gebirge  (Dschebelijet  ")  zerfällt,  es  gibt  vier  Ssafabt, 
der  Hauptort  des  am  Gestade  ist  G  a  f  a,  des  zweiten  südlichen  Adseb- 
luro,  des  dritten  nördlichen  Himfs,  des  vierten  östlichen  das  Land 
jenseits  des  Orontes  bis  Dsc4&ber  am  Euphrat,  3)  das  Gebiet  tod 
H  al  e b,  4)  das  von  H a  m  a,  S)  das  von  Tripolis,  die  dazu  gehörigeo 
Schlösser,  6)  das  von  Ssafed,  7)  das  von  K^erekr 

Die  sechste  Abtheilung  enthält  die  Beförderungsmittel  der  Bot- 
schaften durch  Boten,  Tauben,  Dromedare,  Schiffe  und  Brandsignale 
mit  Angabe  der  Zwischenstationen.  Dass  die  erste  Einrichtung  der 
Taubenpost  sich  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzöge  von  dem  grossen 
Ftlrsten  Nureddin  Sengi  herschreibe,  ist  bekannt,  aber  nicht  die  im 
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gleich  darauf  folgenden  Abschnitte  beschriebene  Einrichtung  der 
Schneedromedare»  die  nur  zur  Winterszeit  gebraucht,  erst  zur  Zeit 
des  Verfassers  Tom  ägyptischen  Sultan  Nifsir  eingerichtet  wurden, 
lim  den  Schnee  vom  Libanon  nach  der  Hauptstadt  Ägyptens  zu  bringen 
für  den  Hof  und  f&r  die  Kaffeehäuser,  in  denen  eisgekühlte  Sorbete 
Terkaaft  wurden.  Menäwir  (Plural  von  Miniret)  hiessen  die  auf 
iiohen  Orten  errichteten  Allarmposten,  wodurch  Feindesgefahr  bei 
Tag  durch  Rauch  und  Nachts  durch  Feuer  schnell  in  die  Ferne  Ter- 
käodet  wurden,  eine  Einrichtung  die  schon  im  byzantinischen  Reiche 
Ton  Konstantinopel  bis  an  die  äusserste  Grenze  Syriens  wohl  einge- 
riehtet  war.  Die  Brandsignale  (Mohär  rikit)  bestanden  darin,  dass 
niaD  Thieren  in  der  Nacht  Feuer  an  die  Schweife  band  und  dieselben 
los  liess,  eine  telegraphische  Einrichtung,  wodurch  Samsons  That,  der 
die  Füchse  der  Philister  mit  brennenden  Schweifen  los  liess,  eine 
neue  Beleuchtung  erhält. 

Die  siebente  Abtheilung  der  Beschreibungen:  1)  die  Beschrei- 
bang  Ton  Werkzeugen,  a)  Ton  den  Waffen:  das  Schwert,  die 
Lanze,  das  Beil,  das  Hesser,  der  Bogen,  der  Pfeil,  der  Bogen  um 
Kugeln  zu  schiessen  und  damit  Vögel  zu  tödten  (Kaus-ol-Bondok), 
die  Keule,  der  Stock,  der  Helm,  der  Panzer,  der  Schild  (Ters,  das 
deutsche  Tardsche);  b)  Ton  den  Belagerungswerkzeugen :  die  Wurf- 
iriaschine  (Mendschenik,  das  griechische  fiayyavti'),  die  Schutz- 
wehren (Setäir)  wider  die  Wurfmasehinen,  die  chinesischen  Pfeile, 
die  ZOndstifte  fllr  das  PuWer  (Mekähil-el-Barud),  die  Nafta- 
flasehen  (Kawärir  on-Nafth);  c)  Insignien  der  Könige :  der 
Thron,  der  Gürtel,  der  Ring,  das  Tuch  (Mandil),  der  Traghimmel, 
die  Feder,  das  Tintenzeug,  das  Streufass,  der  Sattel,  der  Zügel,  die 
Geissei,  die  Bandrolien  (Afsaib*),  an  die  Fahnen  gebunden  mit 
gestickten  Inschriften,  der  Traghimmel  oder  das  Schattenzelt  (el- 
D  s  c  h  e  t  r  e  1  -M  a  f  a  II  e  t),  die  Trommeln,  die  Pauken,  die  Trompeten, 
die  Schalmeien,  die  Wachpferde,  die  Schabraken ,  die  geharnischten 
Pferde  (Dschef et a);  if^  Ton  den  Kriegswerkzeugen :  die  Sänfte 
(Mihaffet),  die  grosse  Sänfte  oder  Tragbahre  (Mabmil),  das 
Zelt  (Chi am),  das  grosse  Zelt  (Chargah),  die  Wasserbecken, 
der  Pferdeharnisch  (Dscheffan),  die  Feuertöpfe  (Kodur),  das 
Gastfeuer  (Na  r  o  1  -  K i  r  a),  die  Dreiftisse,  die  Fackeln,  die  Laternen ; 
e)  Ton  den  Werkzeugen  der  Jagd:  die  Fangstricke,  die  Netze, 
Leuchtkugeln  (?)  (sebrbathane),  lederne  Handhaben  (es-san<- 
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Dir);  /9  von  den  Werkzeugen  des  Marktes:  die  Wage.  derMetiea, 
das  Werkzeug  zum  Abschneiden  (Makafs);  g)  von  den  Musik- 
instrumenten, die  Halbtrommel,  das  Blasinstrument  (Sehebäbet), 
die  Laute,  das  Rebab,  das  Tambur,  die  Tschiqelle  (Tscbeng), 
ein  neu  erfundenes  Instrument;  hj  ?on  den  Werkzeugen  des  Spieles: 
das  Würfelspiel,  das  Sehahspiel;  i)  Ton  den  Werkzeugea  der 
Berauschung:  der  Becher,  das  Glas,  die  Kanne,  das  Opiat.  2)  Die 
Besehreibung  der  Thiere:  a)  von  den  Lastthieren:  die  Pferde,  der 
Falbe,  der  Grüne,  der  Rappe,  der  Fuchs,  der  Rosenfarbe,  der  Schecke, 
der  Gelbe,  die  Lastpferde  (Ek^ädisch).  der  Maulesel,  der  Esel,  das 
Kameel,  das  arabische  und  persische;  b)  ron  den  wildeoThi^^a: 
der  Löwe,  der  Tiger,  der  Wolf,  der  Elephant»  das  Rhinoceros,  die 
Giraffe,  der  wilde  Esel,  die  wilde  Kuh.  die  Waldkuh  (Meba).  die 
Gafelle,  der  Hase,  der  Fuchs,  die  Katze;  e)  Ton  den  zur  Jagd 
abgerichteten:  der  Leopard  (Fehd),  die  Hunde,  die  selukischen,  die 
Spürhunde  (fagdlriat);  die  Raubvögel;  der  Adler,  der  Sakrfalke,  der 
Sonkor,  der  Königsfalke (Schihin),  der  Kuhijet(?),  der  Saka- 
wet.  der  kleine  Falk  (Dsohelero),  der  Würgfalke  (BaQ,  der 
männliche  weisse  Falke  (Sorrak),  der  Sperber  (Baschik);  d)  roa 
den  erhabenen  Vögeln:  der  et-tem(?),  derKeije(?),  der  Auset, 
der  Storch  (Loglaga).  der  On]se(?),  der  Trappe (Habredsch). 
der  Geier  (Nesr)  und  der  Adler;  e)  von  Terschiedenen  Vögeln: 
die  Taube,  der  Widhopf,  der  Katha»  das  Rehbuhn»  der  Rabe,  der 
Spatze,  die  Gans,  der  Hahn,  das  Huhn-  3)  Die  Beschreibung  tob 
örtern;  verwüstete,  hohe,  steile,  ausgehöhlte,  Moscheen.  Minarete, 
Kirchen,  Wiesen,  Gärten,  Wüsten,  SandwQsten,  Bergen  und  Thälem. 
4)  Die  Beschreibung  der  Wasaer :  das  Meer,  die  Genessen  dea  Meeres, 
der  Fiuss,  der  Teich,  die  süsse  Tränke»  das  bittere  Wasser,  die 
Schiffe,  die  Fische.  S)  Die  Beschreibung  der  Gestirne:  die  Sonne, 
der  Neumond^  der  Vollmond,  die  Sterne,  die  Milchstrasse,  die  Pleias, 
der  Orion.  6)  Die  Beschreibung  der  Zeiten:  der  Tagesanbruch 
(Bekr),  der  Morgen,  die  Hitae,  die  Kälte,  der  Abend,  der  Nachinit* 
tag,  die  Finsterniss.  7)  Besehreibung  der  Regenzeichen  (e  1  -•  E  n  w a). 
sonst  Regengestirne  oder  Mondeonstellationen :  der  heftige  Wind,  die 
Wolke,  der  Donner,  der  Blitz,  das  Fallen  von  Regen  oder  Sehnee, 
Die  Handschrift  vollendet  am  17.  Dschemaflol-Achir  d.  J.  796  (1984). 
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Über  LethnUzens  Conceptualismus. 
Von  Pr«f.  Br.  t«bert  UmMemaii. 

In  einem  früheren  Vortrage  (der  im  Aprilhefte  der  Sitzungs- 
berichte 1852  enthalten  ist),  hatte  ich  die  Ehre,  der  rerehrten  Classe 
die  Beziehungen  Torzulegen,  die  zwischen  Leibnitzens  und  des 
gelehrten  Cardinais  Nicolaus  Ton  Cusa  System  obwalten.  Heute  sei 
es  mir  gestattet,  als  eine  weitere  Probe  der  Geschichte  des  Mona- 
dismus,  mit  deren  Bearbeitung  ich  seit  den  ersten  Jahren  meiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  unablässig  beschäftigt  bin,  der  yer- 
ehrten  Classe  eine  Arbeit  vorzutragen ,  deren  Inhalt  noch  weiter  in 
die  Philosophie  des  Mittelalters  zurückgreifend,  die  Beziehungen 
Leibnitzens  zu  einer  der  interessantesten  und  wenigst  gekannten 
Schalen  der  scholastischen  Philosophie  darzulegen  bestimmt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  Leibnitz  Vieles  den  Scholastikern  Ter- 
daokt  Auch  wenn  darüber  in  seiner  Lehre  nicht  die  entschiedensten 
Beweise  Torltgen,  seine  eigenen  Worte  würden  laut  genug  dafür 
sprechen.  Seine  erste  Abhandlung  „de  principio  individui^  ruht 
fs|st  einzig  auf  scholastischer  Grundlage.  In  der  Abhandlung  „de 
Uilo  philosephieo  Nkolü^  legt  er  ihnen  ein  glänzendes  Zeugniss  ab, 
iadem  er  sich  zugleich  gegen  diejenigen  wendet,  welche  ungerech- 
terweise die  scholastische  Philosophie  herabsetzen  wollen.  „Nicht 
XU  übergehen  ist,  heisst  es  (a.  a.  0.  c.  XXVII,  Erdm.  pag.  68)  die 
Unbilligkeit  derjenigen,  welche  die  Mängel  jener  (der  scholastischen) 
Zeit  so  Qberhart  rügen;  wenn  Du  damals  gelebt  hättest,  würdest  Du 
aqders  urtheilen.  Als  sowohl  die  bürgerliche,  wie  die  Gechichte  der 
Philosophie  unter  Zwiespalt  im  Argen  lag,  als  die  besten  Schrift- 
steller nur  in  den  schlechtesten  Übersetzungen  existirten,  als  beim 
Mangel  der  Buchdruckerkunst  Alles  nur  mit  den  grössten  Kosten 
«d4  Schwierigkeiten  durch  Abschriften  sich  yerbreiten  liess,  und 
des  Einen  Ideen  nur  selten  oder  doch  zu  spät  zu  Anderer  Kennt- 
niss  kamen,  da  war  es  kein  Wunder  oft  und  schwer  zu  irren,  ja 
yielmehr  es  war  eines,  aoeh  nur  MitteUnässiges  in  der  Wissenschaft 
and  der  wahren  Philosophie  zu  leisten.  Daher,  so  eine  harte 
Äusserung  über  jene  Zeit  hier  meiner  Feder  entschlüpft,  möchte 
ich  sie  mehr  Ton  dem  bedauerswerthen  Loose  jener  Zeiten  als  von 
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der  Menschen  eigner  Trägheit  Terstanden  wissen.  Jene  Tielroehr 
sind  anzuklagen ,  die  auch  nach  gefundenem  Korn  lieber  sich  Ton 
Eicheln  nähren  und  aus  Eigensinn  mehr  als  aus  Unkenntniss  fehlen. 
Ich  nehme  keinen  Anstand  auszusprechen,  dassdie  ältesten  Scho- 
lastiker vielen  Neueren  weit  yoransind»  nichtnurao 
Scharfsinn  sondern  an  Gediegenheit  (soliditate), 
Selbstbeschränkung  und  umsichtiger  Enthaltsamkeit 
Ton  nutzlosen  GrQbeleien:  während  Manche  der  Modernen 
(hodierni),  kaum  im  Stande  etwas  des  Druckes  Würdiges  den  Alten 
hinzuzufügen,  dies  eine  thun,  fremde  Meinungen  zu  häufen,  zahllose 
müssige  (frivolas)  Fragen  auszusinnen ,  einen  Satz  in  viele  zu  zer- 
splittern ,  die  Methode  zu  wechseln.  Kunstausdrücke  zu  erfinden  und 
wiederzuerfinden.  Das  ist  der  Weg ,  wie  sie  so  viele  und  so  dicke 
(grandes)  Bände  zusammenschreiben^.  Die  ganze  Stelle  bietet, 
abgesehen  von  dem  Werth  den  sie  flir  die  richtige  Schätzung  der 
Scholastiker  hat,  hinreichenden  Stoff  zum  Nachdenken  und  Ver- 
gleichen mit  unserer  Zeit  dar.  Vielleicht  würde  sich  Leibnitz,  wenn 
er  heutzutag  lebte,  über  Manche  der  Modernen  oder  noch  vor  kur- 
zem modern  Gewesenen  kaum  gelinder  ausgedrückt  haben.  Sie 
dient  ferner  zum  Beweise,  wenn  es  noch  eines  solchen  bedarf,  dass 
ähnliche  Epochen  in  der  Geschichte  der  Philosophie  wie  in  jeder 
andern  sich  wiederholen.  Die  Lage  in  welcher  sich  Leibnitz  der 
Philosophie  seiner  Zeit  und  der  ungerechten  Herabsetzung  seiner 
scholastischen  Vorgänger  gegenüber  befand,  ist  die  nämliche  in  der 
noch  heutzutage  eine  unparteiische  Würdigung  entgegengesetzter 
Richtungen  und  die  ungetrübte  Betrachtung  der  philosophischen 
Lehren  des  Mittelalters  sich  befindet.  Wie  er  es  nöthig  hatte,  sich 
des  Scharfsinns ,  der  Gediegenheit  und  der  Enthaltung  von  nnofitien 
Spitzfindigkeiten  bei  den  Scholastikern  anzunehmen,  so  ist  dieselbe 
Nothwendigkeit  fQr  unsere  Zeit  nicht  blos  in  Bezug  auf  diese,  son- 
dern beinahe  in  Bezug  auf  ihn  selbst  eingetreten,  den  pietStsverges- 
sene  Epigonen  als  „längst  überwunden"  in  Schatten  zu  steilen  «im 
Glück  vergebens  sich  bemüht  haben. 

Wer  immer  an  die  Scholastiker  anknüpfte,  konnte  sieh  der 
Nothwendigkeit  nicht  entziehen,  in  dem  grössten  Streite  der  innerhalb 
ihrer  Schulen  entzündet,  das  ganze  Mittelalter  und,  ohne  dass  sie  es 
weiss,  die  ganze  Philosophie  der  Neuzeit  beherrscht ,  für  oder  wider 
Partei  zu  nehmen.    Es  ist  Vorurtheil,  dass  der  Meinungskampf  des 
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RealisiDQs  und  Nominalismus ,  der  spitzfiodige  Streit  Ober  RealitSt 
oder  blosse  Nomioalitftt  der  allgemeinen  Begriffe  durch  die  Fort- 
schritte der  oeueiii  Philosophie  seit  dem  letiten  Aussterben  des 
Hittelalters  eine  ausgemachte  oder  doch  ausgelebte  Sache  sei.  Frei- 
lich möchten  sich  heutzutage  kaum  Logiker  finden  die,  wie  Wilhelm 
Ton  Champeaui,  ihre  Gegner  um  logischer  Streifigkeiten  willen  vor 
eine  allgemeine  Kircbenversammlung  forderten  oder  wie  der  heilige 
Bernhard  von  Clairvaux  um  nominalistischer  Lehrsatze  willen  als 
Ketzer  rerurtheilten.  Schdnbar  höhere  Probleme  der  Wissenschaft 
haben  die  ausschliessliche  Aufmerksamkeit  der  Denker  auf  sich 
gelenkt,  und  die  fast  rerachtete  Logik  hat  der  Alleinherrschaft  der 
Metaphysik  den  lang  besessenen  Thron  räumen  müssen.  Dennoch 
wäre  man  im  Irrthum,  glaubte  man,  dass  jener  logische  Streit  wahr- 
haft ausgetragen  worden  sei.  Logik  und  Metaphysik  sind  in  ihrer 
Entwickelung  unzertrennlich  Terknflpft  und  der  in  einer  Form  end- 
lieh ruhende  Streit  ist  in  anderer  stets  ron  Neuem  heryorgebrochen. 
Kann ,  was  allgemeine  Begriffe  seien ,  als  bekannt  und  zugestanden 
vorausgesetzt  werden ,  so  erhebt  sich  sogleich  der  lebhafteste  Streit, 
sobald  das  Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Besondern  und  die  Rea- 
lität oder  blosse  Idealität  des  Erstem  zum  Gegenstand  der  Frage 
gemacht  wird.  Von  Plato  bis  Hegel,  von  Aristoteles  bis  Herbart  ist 
dies  UDaufhörlich  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  Anß&nglich 
naiT  in  die  unmittelbare  Anschauung  der  Aussendinge  rersenkt,  erhob 
sich  das  Denken  eadlich  zur  Wahrnehmung  des  Einheitlichen  im 
Mannigfaltigen,  des  Ähnlichen  im  Verschiedenen,  d.  i.  zu  der  Erkenn t- 
niss,  dass  es  Allgemeines,  Begriffe  gebe.  „Die  Folge  war,  um  eines 
treffenden  Ausdruckes  meines  ehemaligen  hochverehrten  Lehrers, 
Einer,  mich  zu  bedienen,  „Staunen,  Bewunderung  und  weithin 
wirkende  Irrthümer*'.  (Über  Nomin.  undRealism.  Prag,  1842,  S.  6.) 
In  diesen  Worten  charakterisirt  sich  zugleich  und  liegt  begründet 
die  weitere  Entwickelung  dieses  Fragepunctes.  Das  „Staunen'' 
über  das  Allgemeine  bewirkte  bei  Plato,  dass  er  dessen  Erkenntniss 
fiir  nicht  aus  dieser  Welt  stammend  ansah  und  wurde  die  Veran- 
lassung, demselben  eine  höhere  nicht  blos  logische,  sondern  meta- 
physische Bedeutung,  ein  Sein  nicht  blos  in  der  Gedankenwelt,  son- 
dern in  einer  höhern  übersinnlichen  beizulegen ,  aus  welcher  durch 
Präexistenz  und  Rflckerinnerung  sie  der  menschliche  Geist  in  sein 
irdisches  Dasein  mit  sich  gebracht  habe.    So  ward  der  allgemeine 
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Begriff  der  das  Besondere,  Indiyidiielle  unter  sieh  befksst,  Aem  PU- 
toniker  Bur  Idee,  zum  realen  Urbild  seiner  sinnlichen  indiTiduellea 
Nachbilder  und  als  solches  selbst  za  etwas  yon  diesem  gesondert  und 
Ober  ihm  Existirenden*  das  Indiriduelle,  Besondere  aber  nnr  za  eiaer 
Scheinexistenz  der  nur  innofem  ein  Sein  zukommt,  als  sie  an  dem 
Sein  der  Idee,  des  realen  Urbildes  Theil  hat.  Nicht  nur  ein  Sein 
ward  denn  Allgemeinen  zugesprochen,  sondern  nur  ihm  das  Sein, 
dem  Besondern  dagegen  blosser  Schein  der  nui'  insofern  ist,  als 
das  Allgemeine  dureb  dasselbe  hindürehbliekt.  So  entsprang  ien 
Aligemeinen  statt  des  blos  logisekea  ein  metaphysischer  Werth. 
Statt  ein  Begriff,  d.  i.  eine  mehrere  Gegenstände  umfassende  Vor- 
stellung zu  sein,  ward  dasselbe  znm  S t o ff  dieset  Gegenstände 
selbst,  das  ^Thier*'  z.  B.  nicht  blos  eine  awf  stomtüche  Tkiere 
bezflgliche  Vorstellung,  sondern  das  ausser  diesen  den  eiszelaen 
Thieren  flir  sich  existirende  Thiemrbild  selbst,  die  Idee  des  Thiers, 
an  deren  bleibendem  Sein  theilnehmend  die  besondern  Thierindiri- 
duen  erst  zu  einem  Torfibergehenden  Scheindasein  gelangen. 

Dem  entgegen  fand  Aristoteles  den  Ursprung  der  Allgemein- 
begriffe  in  der  denkenden  Vergleichung  itiehrer  Individuen  und  der  in 
Denken  des  Betrachters  erfolgenden  Sonderung  des  Verscyedenen 
und  Vereinigung  und  Heraushebung  des  Gleichartigen.  Indem  die 
öbereinstimmenden  Merkmale  Mehrerer  in  Eins  g^fasst  werden,  ent- 
steht eine  Vorstellung  welche,  indem  sie  keines  dieser  Dinge  einzeln, 
doch  alle  zusammen  vorstellt  und  indem  sie  avf  keines  ausschiiesslieh, 
doch  aiif  eines  so  gut  wie  auf  das  andere  und  auf  alle  besogen  wird. 
Diese  Vorstellung  ist  allgemein  und  ihr  Ursprung  subjectir, 
weil  sie  der  denkenden  Betrachtung  und  Vergleiehung  mehrer  Dinge 
ihr  Dasein  verdankt ,  während  die  verglichenen  Dinge  selbst  dnreh 
die  Vergleichung  keine  Umwandlung,  weder  einen  Vor-  Hoch  Nach- 
theil erfahren.  Freilich  wäre  die  Vergleicfanng  ebensowenig  wie  die 
Heraushebung  gleichartiger  Merkmale  mOglich ,  wenn  die  Nator  des 
Verglichenen  nicht  selbst  eine  Ähnlichkeit  zeigte.  Nur  dsrnm  bildet 
sich  durch  Vergleichung  mehrerer  Thierindividuen  di«  allgemeine 
Vorstellung  ein^  Thiers  durch  Vereinigung  aller  gemeinsamen  Merk- 
male, Weil  solche  und  zwar  gleiche  in  jedem  Thierindividuura  vorhan- 
den sind.  So  ist  in  jedem  Thier  Leben,  Bewegung  vereinigt,  die 
darum  als  gemeinsame  Merkmale  die  aligemeiht  Verstellung  des 
Thiers  bilden,  die  Frage  ist  aber,  ob  sie  nur  dadurch,  dass  ein  jedes 
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am  einen  Leben  Oberhaupt  theilnimmtp  oder  dadurch  dast  jedes  sein 
eignes  individuelles  Leben  hat»  das  nur  unter  denk  allgemeinen 
Begriff  des  Lebens  überhaupt  als  yorgeitellter  Gegenstand  steht,  ihr 
Leben  besitzen. 

Der  ganze  Sohwerpunct  der  Frage  liegt  hier  offenbar  in  dem 
Verbältniss,  in  welchem  der  Begriff  als  su  seinem  Gegenstände  stehend 
betrachtet  wird.  Existirt  der  Begriff  selbst  metaphysisch  als  Idee 
Tor  und  ausser  seinen  Gegenständen,  so  dass  diese  selbst  nur  durch 
ihn  und  sofern  sie  mit  ihrem  besondern  Sein  an  seinem  allgemeinen 
theilnehmen,  Existenz  besitzen^  so  ist  der  Begriff  und  seine  Vielheit 
dem  Wesen  nach  Eins,  d.  h.  jedes  der  einzelnen  Dinge  ist  nur  so 
weit,  als  die  Idee  in  ihm  ist  oder  das  Besondere  ist  nur  so  weit  als 
es  Allgemeines,  Nicht-Besonderes  ist  Wenn  dagegen  der  Begriff, 
das  Allgemeine  nichts  ist  als  die  im  Denken  yoUzogene  Heraushebung 
and  Zusammenfassung  des  Gemeinsamen  mehrerer  Dinge,  so  sind 
Begriff  und  seine  Gegenstände  nicht  Eins,  sondern  diese  sind  (Br 
sich  als  Gegenstände  und  jener  ist  fi&r  sich  als  denkende  Zusammen- 
fassung des  Gemeinsamen  dieser  Gegenstände.  Im  ersten  Fall  sind 
Logik  und  Metaphysik  Ein  und  dasselbe,  denn  das  Wesen  der  Begriffe, 
das  den  Inhalt  der  Logik  ausmacht,  ist  zugleich  das  Wesen  der  Dinge, 
das  den  Inhalt  der  Metaphysik  bildet ;  im  andern  Fall  sind  beide  ver- 
schieden^ der  Begriff  ist  verschieden  von  seinen  Gegenständen,  das 
Reich  des  Denkens  ist  ein  anderes  als  das  des  Seins  und  die  Ver- 
knüpfung zwischen  beiden,  wird  nur  dadurch  hergestellt,  dass  der 
Begriff  die  Gegenstände  verstellt,  sich  auf  sie  b  e  z  i  e  h  t.  Für  den 
ersten  Fall  ist  der  Begriff  das  Ding,  im  letztern  denkt  das  Denken 
das  Ding  durch  den  Begriff.  Die  Frage,  warum  dieses  Ding  gerade 
durch  diesen  Begriff  gedacht  wird,  erledigt  sieh  im  ersten  Fall 
dadurch ,  weil  das  Ding  selbst  nichts  Anderes  ist  als  der  in  seine 
Momente  zerlegte  Begriff,  im  letztern  Fall  knüpft  sich  daran  für  jeden 
einzelnen  Fall  eine  eingebende  Untersuchung,  welche  die  Anwendbar- 
keit und  Nichtanwendbarkeit  des  Begriffs  selbst  prüft  und  entweder 
aas  der  Natur  der  gegebenen  Bedingungen  oder  aus  der  Natur  des 
Denkens  oder  aus  der  Natur  des  zu  Denkenden  selbst,  der  objectiven 
Wahrheit  zu  erweisen  sucht. 

Der  Gegensatz  beider  Ansichten  lässt  sich  durch  die  ganze  Ge- 
schichte der  Philosophie  durchfahren.  Je  nach  dem  sich  der  Blick 
in  die  Erfahrungswelt  versenkt,  oder  über  diese  hinaus  ins  Gebiet  des 
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Unsinnliehen  und  Übersinnlichen  streift,  ergab  sich  die  Antwort.  Die 
Platonische  Idee  die  in  der  Sinnenwelt  der  Individuen  nur  das  Ver- 
gängliche, in  dem  sich  selber  stets  gleichen  Allgemeinen  das  Blei- 
bende sah,  entschied  sich  f&r  die  Realität  des  Allgemeinen,  die  Aris- 
totelische Ansicht  dagegen  fUr  die  Realität  des  Besonderen.  In  deo 
Schulen  des  Mittelalters  trat  das  Allgemeine  unter  der  Form  der  Gat- 
tung und  Art,  das  Besondere  unter  jener  der  die  Art  und  Gattung  aus- 
machenden Individuen  auf.  Je  nachdem  sich  die  Denker  zur  Ansicht 
des  Plato  oder  zu  jener  des  Aristoteles  neigten,  schieden  sich  die 
Parteien,  die  den  Namen  der  Realisten  und  Nominalisten  auf  die  Nach- 
welt gebracht  haben.  Jene  suchten  mit  Plato  das  Besondere  aus  dem 
Allgemeinen,  die  Individuen  aus  der  Art;  diese  mit  Aristoteles  das 
Allgemeine  aus  dem  Besondem,  den  ArtbegriflT  aus  den  Individuen 
abzuleiten.  Realismus  und  Nominalismus  in  der  Logik  gingen  Hand 
in  Hand  mit  Monismus  und  Individualismus  in  der  Metaphysik.  Weon 
die  Art  die  Materie  der  Individuen,  die  Gattungen  die  der  Arten,  die 
höhere  Gattung  die  der  niedern  und  die  höchste  der  Stoff  aller 
untergeordneten  Gattungen  des  ens  generalUsimum  ist,  liegt  der 
logisch-metaphysische  Monismus  der  alleinen  Substanz  offen  da,  mag 
diese  nun  Idee,  Substanz,  Urich,  Absolutes  oder  logische  Idee  heis- 
sen.  Das  Individuum  verschwindet  in  der  Art,  diese  in  der  Gattung, 
die  niedere  in  der  höhern,  alle  in  der  höchsten  Gattung.  Jenes  ist 
nur  wahrhaft,  insofern  es  Art,  diese  nur  insofern  sie  Gattung,  die 
niedere  nur  insofern  sie  höhere,  alle  Gattungen  nur  insofern  sie 
höchste  Gattung,  e?is  generalissimum  sind,  mit  einem  Wort,  Alles  ist 
Eins  oder  besser  nichts  ist  ausser  das  Eine  welches  Alles  ist.  Es 
ist  dasselbe  Princip  dem  wir  später  unter  dem  Namen  Spinozis- 
mus,  transcendentaler  und  absoluter  Idealismus  wieder  begegnen. 
„Schelling  und  Hegel  und  Alle  welche  verM'andte  philosophische 
Gedanken  hegen,  sie  sind  entschiedene  Realisten,  wenngleich  nicht 
in  der  alten  Form**.  (Einer,  a.  a.  0.,  S.S.)  Aber  auch  der  Gegen- 
satz fehlt  nicht  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Wenn 
die  Individuen  das  wahrhaft  Wirkliche  sind,  dann  ist  die  Art  nur  eine 
Abstraction  des  Denkens,  nichts  ausser  und  neben  ihnen  Wirkliches. 
Dann  sind  jegliche  Beziehungen  der  Individuen  zu  und  aufein- 
ander nur  Geschöpfe  des  dieselben  zusammenfassenden  Denkens, 
Formen  in  welchen  dieses  dieselbe  erblickt,  denen  an  den  Individuen 
selbst  nichts  Reales  entspricht.    Ein  reales  Band  der  zur  selben 
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Art  gehörigen  Wesen  mangelt  gänzlich»  weil  die  Art  selbst  nur  eine 
Form  des  susammenfassenden  Denkens  ist,  und  an  sieh  für  die  dazu 
gehörigen  Wesen  eben  so  wenig  bedeutet  wie  die  Zahl  drei  fllr  drei 
Bäume,  welche  zusammenstehen  ohne  Ton  einem  Denken  zusammen- 
gefasst  zu  werden.  Herbart,  in  welchem  der  Individualismus  in 
der  Metaphysik  seit  Leibnitz  zum  erstenmal  wieder  siegreich 
henrorgetreten,  ist  ein  eben  so  entschiedener  Nominalist,  wie  nur  je 
Roscelin  einer  gewesen.  Alle  Beziehungen  zwischen  den  aliein 
realen  Individuen  sind  nur  f&r  den  da,  der  sie  betrachtet  und  zum 
Behuf  der  Ergänzung  der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Widerspräche 
im  Denken  zusammenfasst;  an  sich  sind  die  Individuen  schlechthin 
beziehungslos,  för  sich,  nicht  für  einander,  und  werden  erst 
durch  das  ihnen  selbst  äusserliche  Denken  auf  einander  bezogen. 
Wenn  der  neue  Realismus  die  höchste  Allgemeinheit,  die  alle  Unter- 
schiede in  sich  schliesst,  als  höchste  Einheit  an  die  Spitze  stellt,  um 
durch  fortgesetzte  Specification  alles  Untergeordnete  und  Einzelne 
allmälich  aus  derselben  „herauszuholen",  beginnt  der  neue  Nomina- 
Ibmus  von  der  untersten  Basis  der  atomistisch  und  beziehungslos 
existirenden  Individuen,  far  deren  wechselseitiges  Bezogensein  auf 
einander  es  kein  Medium  gibt  als  die  rein  äusserlichen  Formen  des 
„zusammenfassenden  Denkens".  Wenn  das  Individuum  dort  nur  die 
Grenze  der  Arten,  ist  hier  die  Art  selbst  nur  ein  Gedanke  des 
lodividuuros.  Folgerichtig  ist  die  Logik  fQr  jene  Ansicht  material 
(Dialektik),  sich  selbst  fortbestimmendes  reales  System  von  Arten 
uod  Unterarten  aus  der  obersten  erfllliten  Allgemeinheit,  för  diese 
rein  formell,  System  der  Formen,  in  welchen  das  betrachtende 
Denken  des  Subjects  die  getrennten  Individuen  beziehend  zusammen- 
fasst. 

Dass  auf  beiden  Parteien  hier  Einseitigkeit  herrscht,  lässt  sich 
wohl  auf  den  ersten  Blick  richtig  voraussetzen.  Zwischen  absoluter 
Identification  des  Begriffs  mit  dem  Dinge  und  ausdrücklicher  Schei- 
dung der  Beziehungen  zwischen  den  Dingen,  die  das  subjective  Denken 
hinzudenkt,  und  der  an  sich  völlig  beziehungslosen  Individuen  ist 
noch  eine  dritte  Ansicht  möglich,  welche  indem  sie  einerseits  die 
besonnene  Scheidung  des  Begriffs  von  seinem  Gegenstande  festhält, 
doch  andererseits  weit  entfernt  ist,  das  Stattfinden  realer  Bezie- 
hungen zwischen  und  an  den  Individuen  zu  leugnen  und  deren  Zu- 
sammen- oder  NichtZusammengehörigkeit,  ihr  Nach-,  Neben-  und 
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F4  r  ein  ander  sein,  für  eine  bUa  dichtende  HinEutbat  de«  lusam* 
menfassenden  Denkens  zu  erklftren.  Sa  ist  hier  nicht  nnaere  Absicht 
selbst  richtend  zwischen  beide  Extreme  in  die  Mitte  treten  za  wollen; 
es  ist  Gang  der  Geschichte,  dass  entgegengesetzte  Meinungen  in 
ewigen  Streite  einander  wechselseitig  h^Torrnfen  nnd  die  Erfahrung 
von  Jahrtausenden  «cheint  es  zu  bestätigen,  dass  so  Inag  die  nach 
Einheit  des  Princips  yeriangende  Vernunft  und  der  Verschiedenes 
streng  scheidende  und  auseinanderhaltende  Verstand  mt  einander  ia 
Conflict  gerathen,  die  Wagschale  des  Sieges  nach  der  einen  oder  der 
andern  Seite  hin  sich  neigen  wird.  Aber  weil  wir  nicht  glauben  kön- 
nen, dass  unlösbarer  Zwiespalt  die  Bestimmung  des  «ich  seibat  uber- 
iassenen  Geistes  sei,  so  erscheint  uns  die  Thatsache  doppelt  beaeh- 
tenswerth,  das«  mitten  im  Kampf  beider  entgegengesetzter  Attsichtea 
im  Mittelalter  wie  in  der  oeuern  Zeit  eine  dritte  sich  geltend  macht, 
die  bemflht,  beider  Mftngel  von  sich  fernzuhalten,  die  Vorzüge  bei- 
der zu  yereinigen  «trebt.  Die  scholastische  Philesophie  de«  zwölften 
Jahrhunderts  bezeichnet  diese  Ansicht  mit  dem  Namen  de«  Concep- 
tualismu«,  und  wir  tragen  kein  Bedenken,  bei  Leibnitzens 
ähnlicher  Stellung  zwischen  dem  Realismus  und  Nominalism««  unserer 
Tage ,  seine  eng  an  jene  Lehre  sich  anschliessenden  Obeneugungea 
deren  Darstellung  den  Gegenstand  unseres  Vortrages  ausmacht,  mit 
demselben  Namen  zu  belegen. 

Wir  erheben  damit  einen  Streit  gegon  eine  lang  hergebrachte 
Meinung.  Es  ist  ein  beinah  feststehende«  Dogma  aller  Gesdneht- 
schreiber  der  Philosophie,  dass  Leibnitzens  Stellung  entsebiedea 
auf  der  Seite  de«  reinen  Nominaliamus  gewesen  sei.  Nicht  nnr  fuhrt 
man  daAir  den  ganzen  Charakter  seiner  den  ausgeprigteeten  Indifi- 
dualismus  darstellenden  Monadenlehre  an,  sondern  seine  eigenes 
Aussprüche  scheinen,  wo  man  immer  hioMickt,  nur  Ar  den  Nomina- 
lismus  günstig  zu  lauten.  Nicht  nur  dass  er  in  «einer  schon  obea 
genannten  ersten  Schrift  deprincipio  individui  die  Ansicht  des  Nomi» 
«aiismus  und  der  Thomisten  entschieden  vertritt,  sagt  er  in  der  auch 
schon  genannten  Abhandlung  de  stile  philos&phico  Nizolii  geradezu 
(Cap.  XKVII,  8.  68):  „Die  Schule  der  Nominalisten  unter  aUeo 
scholastischen  Secten  die  tiefdenkendste  (profundUeima)  und  zu- 
gleich diejenige  die  mit  der  heutigen  umgestaltete  Methode  des 
Philosophirens  (seiner  eigenen)  am  meisten  übereinstimoM  {eon- 
gruenJtUnma)^  könne  zum  Beispiel  dienen,  wie  sehr  die  Sehokstiker 
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Miner  Zeit  tot  den  besseren  des  yergaageoeii  und  dieses  Jahrhon- 
derts  zuHlckstfiiideD.  "*  Hier  scheint  er  geradeiu  die  Methode  der 
N^inbalisteD  als  seine  eigese  za  bezeiefanen.  »Nichts  kann  wahrer 
sein,  föhrt  er  fort  (pag.  69),  nichts  eines  Phflosophen  unserer  Zeit 
wflrdiger,  als  der  Satz  der  Nominalisten,  dass  sich  Alles  in  der  Natur 
ohne  Voraussetzung  der  Realität  der  Unirersalien  und  der  realen 
Formgebwigen  der  Materie  (formaUiaiihis)  erklären  lasse.  Ja  ich 
glaube,  sdbst  O  e  e  a  m  (ein  Mann  yon  grösstem  Talent  und  fbr  seine  Zeit 
ungeheuerer  Gelehrsamkeit)  kann  nicht  mehrNominalist  gewesen  sein, 
als  es  jetzt  ThonasHebbesist,  der,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  mir 
noch  mehr  als  blos  Nomiaalist  zu  sein  seheint  (plmquam  naminalis). 
Denn  nicht  zufrieden  mit  den  Nominalisten  die  Universalien  für  blosse 
Namen  zu  erklären,  will  er,  dass  die  Wahrheit  der  Dinge  selbst 
nur  in  ihren  Namen  liege  und  was  mehr  noch  ist,  von  der  mensch- 
lichen Wiilkar  abhänge,  weil  die  Wahrheit  von  dem  Inhalt  des  Aus- 
drnekes  {ierminommjt  der  Inhalt  des  Ausdruckes  aber  von  dem  Be- 
lieben der  Menschen  abhänge.  Dies  ist  die  Meinung  eines  Mannes, 
der  unter  die  tiefsten  Denker  des  Jahrhunderts  gehört,  und  niehts 
kann,  «ri#  gesagt,  nominalistiseher  klingen.  Dasselbe  muss  man  sagen 
von  den  Refiutnatoren  der  Philosophie  unserer  Zeit  (ihn  einbegriffen), 
die,  wenn  nicht  mehr  als  Nominalisten,  doch  sieher  Alle  Nominalisten 
sind.« 

Sehen  in  dieser  Stelle,  so  gflnstig  sie  dem  Nominalismiis  lautet, 
mag  man  eine  Andeutung  finden,  dass  Leibnitz  nicht  allen  Folge- 
rungen desselben  sich  hinzogeben  geneigt  ist.  Die  plusguam  Nami" 
näU$,  die  die  „Wahrheit  der  Dinge**  (^verUtUem  rerum)  antasten 
und  ihre  Unveränderlichkeit  in  den  weehselvollen  Ausdruck  verüch- 
tigen  wollen,  weist  er  leise  von  sieh  ab  und  scheint  gewillt,  innerhalb 
des  Noninalismus  selbst  zwischen  einem  strengeren  und  milderen, 
übertriebenem  und  richtigem  zu  unterscheiden.  Aus  späterer  Zeit 
Hessen  sieh  Äusserungen  anfllhren,  die  ihn  dem  Realismus  geneigter 
zeigen.  Ritter  hat  das  Verdienst,  hierauf  zuerst  aufmerksam  ge<- 
maeht  zu  haben  (XII,  134).  Seinem  scharfen  Blick  ist  es  nicht  ent- 
gangen, dass  man  auf  die  Äusserungen  welche  Leibnitz  in  seiner 
Jagend  als  reinen  Nominalisten  zeigen,  zu  viel  Gewicht  gelegt  hat. 
Eine  Stelle  (Neuv.  ess.  ffl,  eh.  VI,  §.  32.  Erdm.  pag.  320),  wo  er 
von  dem  Gegensatze  beider  Seeten  spricht,  zeigt  deutlich,  dass  er 
sieh  Aber  beide  erhoben  hatte.    ^Beide'',  sagt  er,  „sind  gut,  voraus- 
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gesetzt,  das8  man  sie  recht  versteht.**  Sein  Sinn  war  darauf  gerichtet, 
sie  zu  einer  dritten  mittleren  zu  Tersehmelzen  und  die  Art,  wie  er 
dies  thut,  rechtfertigt  den  Namen  und  den  Vergleich  mit  dem  scho- 
lastischen Conceptualismus. 

Es  ist  nicht  zu  lange  her,  dass  wir  über  diesen  selbst  nach  den 
Quellen  zu  urtheilen  im  Stande  sind.  Zwar  ist  längst  vermuthet 
worden,  dass  der  strenge  Realismus  und  der  strenge  Nominalismus 
nicht  die  einzigen  Gegner  des  11.  Jahrhunderts  gewesen  seien.  Aber 
die  ausschliessliche  Geltung  des  Piatonismus  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  scholastischen  Philosophie,  die  souveräne  Verdammung, 
die  unbesehen  seine  Gegner  von  Oben,  der  Missverstand,  der  sie  von 
Unten  traf,  haben  uns  des  gr5ssten  Theils  jener  Urkunden  beraubt, 
aus  welchen  wir  sowohl  über  den  Inhalt  des  strengen  Nooiinaiismus, 
wie  des  milderen  Conceptualismus  authentische  Kunde  zu  schöpfen 
vermocht  hätten.  Kommt  dazu  noch  die  hochmüthige  Verachtung, 
mit  welcher  der  grösste  Theil  unserer  deutschen  Forscher  und  Denker 
auf  die  finsteren  Zeiten  der  barbarischen  Scholastiker  herabsah,  so 
findet  das  beinahe  gänzliche  Unbeachtetbleiben  des  Conceptualismus 
seine  genügende  Erklärung.  Erst  den  preiswürdigen  Bemühungen 
der  Franzosen  aus  der  neueren  Schule  Cousin^s  verdanken  wir  seit 
etlichen  Jahren  den  Besitz  reichlicherer  Quellen.  Insbesondere  bat 
Cousin  selbst  durch  die  Herausgabe  seiner  „ O^urr^s  inädits  dAM" 
lard"^  fQr  die  Kenntniss  des  Conceptualismus  endlich  sicheren  W^ 
gebahnt.  Ein  von  ihm  unter  Abälards  Werken  herausgegebenes 
Fragment,  das  den  Titel  fuhrt  „de  generüfua  et  speeiebus^  und  aas 
dem  12.  Jahrhundert  stammt,  setzt  uns  über  die  Existenz  einer  dritten 
vermittelnden  Ansicht  zwischen  Nominalismus  und  Realismus  ausser 
Zweifel.  Dies  Fragment  das  Cousin  für  Abälards  Werk  hält, 
während  Ritter  (VII,  S.  362)  es  demselben  abspricht,  ist  das  wich- 
tigste Actenstück  zu  der  Geschichte  jenes  merkwürdigen  Streites  in 
11.  Jahrhundert.  Die  Ansicht  welche  in  demselben  als  die  des  Ver- 
fassers entwickelt  wird,  stimmt  keineswegs  gut  mit  derjenigen  die 
wir  als  Abälards  eigne  aus  dessen  theologischen  Schriften  kennen. 
Ritter  hält  auch  die  diplomatischen  Gründe  fQr  ungenügend  welche 
Cousin  veranlassten,  das  unter  andern  Abschriften  von  Abälards 
Werken  als  Hanuscript  der  ehemaligen  Abtei  St.  Germain  aufge- 
fundene Bruchstück  diesem  zuzuschreiben.  Zwar  begegnen  wir  hie 
und  da  ganz  denselben  Argumentationen;  auch  ist  die  Schrift,  wie 
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Abälards  eigoe»  gleicherweise  gegen  den  Realismus  wie  gegen  den 
Nominalisrous  gerichtet,  aber  jene  scheinen  damals  förmlich  Gemein- 
gut gewesen  zu  sein,  die  doppelseitige  Polemik  aber  hindert  nicht, 
das9  Abälard  selbst  in  seinen  theologischen  Schriften  vollständiger, 
wenn  gleich  gemässigter  Realist  war.  Ritter  glaubt  f&r  seine 
Person  Ursache  zuhaben,  den  Bischof  Joscelin  von  Soissons 
furdcD  Verfasser  des  Bruchstückes  zu  halten,  dessen  von  Johannes 
TooSalisbury  nur  in  Kürze  uns  überlieferte  Ansicht  mit  der  in 
jenem  entwickelten  Ähnlichkeit  zeigt.  Weitere  Gründe  sind  nicht 
Torhanden,  und  so  mag  denn  die  air  sich  ziemlich  unfruchtbare  Frage 
nach  dem  Verfasser  des  merkwürdigen  Fragmentes  Yorläu6g  an 
diesem  Orte  unerledigt  bleiben.  Desto  mehr  Aufmerksamkeit  ver- 
dient dessen  Inhalt,  den  wir  als  Grundlage  des  ganzen  Vortrages  und 
als  schickliche  Gelegenheit  die  Gegensätze  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus mit  deren  eigenen  Worten  zu  entwickeln,  in  seinen  Grund- 
zugen  darzulegen  uns  erlauben,  um  hierauf  die  Leib  nitz'sche  Lehre 
über  diesen  Punct  und  die  Vergleichung  beider  folgen  zu  lassen. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  vor- 
nehmsten Logiker  seinerzeit,  ohne  deren  Namen  zu  nennen.  ^  Einige*, 
sagt  er,  „nehmen  an,  dass  Genera  und  Species  blosse  Worte ^voces^, 
aniversale  und  singulare  seien,  in  den  Dingen  aber  nichts  davon  ent- 
halten sei.  Andere  aber  behaupten,  die  Dinge  selbst  seien  Gattungs- 
uad  Ortsdinge,  universal  und  singulär;  aber  auch  diese  weichen  noch 
unter  sich  ab.  Denn  Einige  lehren,  die  einzelnen  Individuen  selbst 
seien  nach  der  Reihe  Species,  Genera,  ja  selbst  das  Allgemeinste 
(Gener alissima),  je  nachdem  man  sie  von  anderem  und  immer  an- 
derem Gesichtspunct  aus  betrachtet.  Die  Andern  aber  erdichten  sich 
einige  Universalwesenheiten  (essenHa»  universales) ,  die  ihrer  Mei- 
nung nach  ganz  und  wesentlich  (essentialüer)  in  jedem  einzelnen 
Individaum  enthalten  sein  sollen.*'  (Pag.  S13.)  In  der  erstgenannten 
lässt  sich  die  Lehre  des  Johannes  Roscalinus  nicht  verkennen; 
das  Übrige  enthält  die  Grundansicht  des  Realismus,  zuerst  die  gemein- 
same, dann  gesondert  die  jeder  seiner  zwei  Fractionen.  Der  strenge 
Realismus  des  Wilhelm  von  Champeaux  sieht  die  Uni  Versalien 
als  Wesenheiten  an,  die  vor  den  Dingen  sind  (universalia  ante  rem) 
and  deren  jede  wesentlich  und  ganz  im  einzelnen  Individuum  ent- 
halten ist,  z.  B.  die  humanUaSf  das  Menschthum  ganz  im  einzelnen 
Menschen,  aber  auch  als  existirend  vor  allen  und  jedem  einzelnen 
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Henscheo.  Der  gemftssigte  Realismus  erkennt  an,  dass  die  Unifer- 
salien  nicht  ¥«r,  sondern  in  den  Individuen  sind  (uuivenaKa  mm 
ante  rem,  sed  in  rej  und  nur  zum  Vdrschein  kommeUt  je  naehdem 
die  Individuen  bald  von  dem  einen,  bald  von  einem  andern  Gesiehts- 
punet  aus  in  Betracht  gesogen  werden.  So  ist  die  kumanäas  nicht 
vor,  sondern  in  dem  einzelnen  Mensehen,  sobald  dieser,  abgesehen 
davon,  das«  er  Dieser  und  nicht  Jener  ist,  blos  als  Mensch  an- 
gesehen wird.  Dies  ist  die  sogenannte  Lehre  de  indifferenHaj  nach 
welcher  jedes  Individuum  von  jedem  anderen  in  gewisser  Hinsieht 
unterschieden,  in  gewissen  anderen  aber  ununterschieden  ist,  und  die 
Cousin  als  zweite  verbesserte  Ansicht  (cerrexU  $enieniiam  sag:t 
Ahälard)  dem  Wilhelm  von  Champeaux  (pag.  CXXI),  Ritter 
aber  dem  Walter  vonMortagne  zuschreibt,  und  daher  anchaaf 
diesen  die  bezdglichen  Worte  in  obiger  Stelle  des  Fragmentes  (fa- 
dam  es9e  dieunt  u.  s.  vrj  bezieht  (VH,  8.  400). 

Der  Fragmentist  beetreitet  zuerst  jede  der  drei  angefiihrteo 
Lehren,  um  Raum  för  seine  eigene  zu  gewinnen.  Zunlebst  entwickelt 
er  die  Lehre  des  reinen  Realismus:  „Der  Mensch  ist  eine  Art,  der 
Essenz  nach  ein  Ding;  kommen  gewisse  Formen  daz«,  so  wird 
daraus  Sokrates;  dasselbe  Ding  Mensch  aber  formen  andere  Forma 
auf  dieselbe  Weise  zum  Plato  um,  und  zu  allen  übrigen  Individaea 
der  Species  Mensch;  so  dass  ausser  den  jene  Materie  zum  Sokrates 
formenden  Formen  nichts  an  Sokrates  ist,  was  nicht  eben  so  gut  aacb 
im  Plato,  nur  in  diesem  mit  der  Form  eines  Plato  bekleidet  wäre. 
Dieses  gilt  nach  Jenen  von  den  einzelnen  Species  in  Bezug  auf  ihre 
Individuen,  und  von  den  Gattungen  in  Bezug  auf  die  Species.  Weai 
dem  so  ist,  fragt  nun  der  Fragraentist,  wer  widerlegt  mir,  dass  So- 
krates ganz  zur  selben  Zeit  zugleich  in  Rom  und  in  Athen  «ei?  Des« 
wo  Sokrates  ist,  da  ist  a«eh  der  Mensch  Oberhaupt  (harne  Hnker- 
salü)  ganz,  weil  er  seiner  ganzen  Materie  nach  die  Sokratitas  aa 
sich  hat.  Denn  was  das  Universale  einmal  an  sich  nimmt,  das  nimiat 
das  ganze  Universale  an.  Wenn  nun  das  Universale,  an  dem  sciaer 
Gftnze  nach  die  Sokratitas  haftet,  zw  selben  Zeit  auch  zu  Rom  gaai 
im  Plato  vorhanden  sein  soll,  so  muss  nothwendig  zugleieh  auch  die 
6<*ratitas  dort  sein,  weil  sie  die  nmversale  Essenz  des  Mensehen  gani 
in  sich  enthält.  Wo  immer  aber  am  Menschen  die  Sokratitas  klebt, 
da  ist  auch  Sokrates;  denn  Sokrates  Ist  der  hemo  soeraHeus.  ^« 
sich  dagegen  sagen  Hesse,  ist  vernQnftigerweise  nicht  einzusehen.* 
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Denselben  Einwand  gegen  die  Realität  der  Unirersafien  rariirt 
nm  der  Verfasser  des  Fragmentes  auf  verschiedene  Weise.  „Wenn 
Sokrates  krank  ist,  ftbrt  er  beispielsweise  fort,  mflsste  folgerichtig 
auch  Piato  krank  sein;  denn  was  im  Sokrates  krank  ist,  ist  nicht 
Sokrates,  sondern  das  Thier  (animal),  das  in  ihm  steckt.  Da  nun 
dieses  nach  Obigem  ganz  in  Sokrates  steckt,  und  auch  ebenso  ganz 
in  Plato,  der  ja  auch  ein  Thier  ist,  das  Uniyersale  aber  Alles  was  es  ist» 
seiner  Ganzheit  nach  ist,  so  mflsste  das  Thier  das  in  Sokrates  krank 
ist,  auch  in  Plato  krank  sein ;  dort  aber  ist  es  nicht  krank.  Dagegen 
hilft  es  nichts,  wenn  die  Realisten  sagen :  Sokrates  ist  krank,  nicht 
das  Thier;  denn  geben  sie  es  rom  Sokrates  zu,  so  geben  sie  es,  da 
er  das  Niedere  ist,  auch  vom  Höheren,  vom  Thiere  zu.  Auch  das 
nützt  ihnen  nichts,  wenn  sie  sagen :  ihr  Leugnen,  dass  das  Thier  als 
Universale  seiner  Gftnze  nach  leide,  wenn  es  in  einem  Untergeord- 
neten (in  Sokrates)  leidet,  sei  nicht  so  zu  verstehen,  als  litte  es  auch 
in  diesem  Niederen  nicht.  Denn  das  Thier  in  universali  und  das 
Thier  in  mferiori  {in  Sokrates)  ist  ein  und  dasselbe  Thier.  Die 
Gegner  Algen  bei :  Das  Thier  in  universali  leidet  (wenn  Sokrates 
leidet),  aber  nicht  insofern  es  universell  (Thier  Oberhaupt)  ist.  Sie 
mögen  sich  vorsehen !  Sagen  sie,  das  Thier  i  s  t  n  i  c  h  t  krank,  insofern 
es  unirersal  ist,  d.  h.  das  was  universal  an  ihm  ist,  gehört  nicht  zam 
Kranksein,  so  messen  sie  eben  so  gut  sagen:  es  ist  nicht  krank,  in 
so  weit  es  ein  Besonderes  ist,  denn  das  wjbs  an  ihm  die  Besonderheit 
ansraaeht,  gehört  auch  zwn  Kranksein.  Wenn  aber,  fligt  der  Ver- 
fasser binzu^  auf  die  Lehre  Walters  von  Mortagne(Ritter.  Vif. 
S.  399)  anspielend,  die  Gegner  zu  den  bleibenden  Zuständen  (»tatus) 
der  Dinge  ihre  Zuflucht  nehmen,  sagend :  das  Thier  als  Universale 
leidet  (durch  das  Kranksein  des  Sokrates)  nicht  im  ganzen  Zu«- 
Stande,  mögen  sie  antworten,  wovon  sie  durch  die  Worte  in  uni^ 
venali  tiatu  eigentlich  handeln  wolien,  ob  von  der  Substanz  oder 
dem  Aceidens  ?  Wenn  von  dem  letztern,  so  gestehen  wir  zu,  dass 
nichts  im  Aceidens  leide.  Wenn  aber  Ton  der  erstem,  so  fragen 
wir,  ob  von  der  Substanz  des  Thieres  oder  von  einer  andern 
gehandelt  werde?  Wenn  von  einer  andern,  geben  wir  auch  das 
gern  zu,  dass  das  Thier  in  einer  von  ihm  selbst  verschiedenen 
Substanz  nicht  leide.  Wenn  aber  vom  Thiere  selbst,  so  ist  es 
falsch,  dass  das  Thier  das  einmal  leidet,  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang  leide.  ^ 
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Allein  auch  dies  genQgt  dem  Verfasser  noch  nicht,  um  den  strengen 
Realismus  zu  yernichten.  Er  ist  bemQht  ihn  auf  weitere  ungereimte 
Consequenzen  zu  Ähren:  „Jede  specifischeDifferenz  hinzugefügt  zum 
nächsthöheren  Genus  macht  dieses  zur  Art  wie  z.  B.  wenn  ich  zum 
Thier  die  YernQnftigkeit  (rationalUcLs)  hinzuf&ge.  Denn  sobald  die 
Vernönfligkeit  mit  der  Natur  des  Thieres  sich  vereinigt,  entsteht  die 
Art  deren  Wesen  die  YernQnftigkeit  ist.  Diese  nimmt  also  das  Uni- 
Tcrsale  „ Thier**  ganz  ein.  Denn  was  das  Genus  einmal  aufnimmt,  das 
nimmt  das  ganze  Genus  auf.  Allein  auf  ganz  gleiche  Weise  nimmt  zur 
selben  Zeit  das  Thier  ganz  die  Vernunftlosigkeit  in  sich  auf.  Folglich 
sind  in  demselben  auf  dieselbe  Weise  zwei  (unyereinbare)  Gegensätze". 

Ferner:  „Genera  und  Species  sind  entweder  selbst  Schöpfer 
oder  Geschöpfe.  Wenn  Geschöpf,  so  war  der  Schöpfer  vor  ihnen. 
Also  war  Gott  früher  als  Gerechtigkeit  und  Stärke,  die  doch  nach 
den  Realisten  in  Gott  sein  sollen  und  yerschieden  von  ihm.  Also 
war  Gott  früher,  als  er  gerecht  war  und  stark.  Nun  leugnen 
zwar  Etliche  die  Richtigkeit  jener  Eintheilung  und  sagen,  es  müsse 
heissen :  was  ist,  ist  erzeugt  oder  unerzeugt.  Allein  sie  nennen  doch 
die  Universalien  unerzeugt,  folglich  gleichewig  mit  Gott;  mittiin  ist 
ihrer  Behauptung  zufolge  die  Seele,  was  zu  lehren  strafwQrdig  ist,  in 
nichts  geringer  als  Gott,  da  sie  immer  mit  ihm  war,  und  weder  aus 
einem  Andern  entsprungen,  noch  Gott  ihr  Urheber  ist.  Schrates 
bestünde  dann  aus  zwei  Gleichewigen  mit  Gott,  wäre  nur  eine  Ver- 
knüpfung; denn  wie  die  Materie,  das  Genus,  so  wäre  die  Form  uni- 
yersal,  d.  i.  mit  Gott  gleichewig;  wie  weit  das  aberyon  der  Wahr- 
heit entfernt  ist,  ist  offenbar*'. 

Endlich  gibt  der  Verfasser  den  Realisten  noch  Eines  zu  erwä- 
gen, was  ihm  nicht  das  geringste  Argument  gegen  ihre  Lehre  scheint: 
9  Wenn  es  dieselbe  Essenz  ist,  die  mit  der  rahoito/i^as  bekleidet  den 
Menschen,  mit  der  irrationaUtoB  dagegen  den  Esel  erzeugt,  woher 
kommt  es  denn,  dass  zwei  solche  Gegensätze  aus  einer  Essenz  ihr^ 
zwei  machen  ?  Denn  litte  es  selbst  die  Natur,  dass  an  einem  Finger 
Weisse  und  Schwärze  zugleich  seien,  doch  würde  dadurch  nicht  aus 
zwei  Fingern  Einer**.  Vieles  ist  es,  fthrt  er  fort,  was  solchen  Unsinn 
nicht  duldet  und  wir  würden  es  hier  anf&hren,  wenn  wir  Obiges 
nicht  iiir  genügend  erachteten. 

So  yiel  gegen  den  strengen  Realismus  der  in  jedem  Indiyiduam 
die  ganze  Essenz  des  Uniyersale  enthalten  erblickt,  und  diese  nur  der 
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Zahl  Dach  unterschieden  wissen  will.  Die  Platonische  Idee,  das  vor 
den  Nachhildern  existirende  Urbild,  die  das  reale  Band  unter  den 
einzelnen  Artgliedern  bildet,  weil  diese  selbst  nur  die  numerisch  viel- 
fachen Erscheinungen  der  einen  Gattung  sind,  blickt  durch  die  Lehre 
durch  die  die  wahre  Materie  der  Individuen  in  die  Art,  die  der  Arten 
in  die  Gattung,  die  der  niederen  in  die  höheren  Gattungen,  die  Materie 
aller  Gattungen  endlich  in  das  genu8  generalüsimum  setzt,  zugleich 
dem  Allgemeinen  ein  gesondertes  reales  Sein  und  den  Individuen 
Existenz  nur  durch  das  Allgemeine  zugesteht.  Jeder  Mensch  ist  das 
Menschthuro  in  dieser  und  jener  Form,  es  verhält  sich  damit  wie  mit 
einem  Klumpen  Gold,  der  jetzt  in  Becher-,  jetzt  in  Kronen-,  jetzt  in 
Dukatenform  doch  immer  derselbe  Klumpen  Gold  bleibt. 

Nun  wendet  sich  das  Fragment  gegen  die  zweite  Form  des 
Realismus,  jene  wie  es  scheint  welche  Abälard  sich  rühmte  durch 
seine  Bekämpfung  bei  seinen  Gegnern  erzwungen  zu  haben,  falls 
Cousin^s  Vermuthung  richtig  und  Abftlard  wirklich  der  Verfasser 
des  Fragmentes  sein  sollte.  Im  anderen  Falle  würde  sie  dem  Walter 
von  Hortagne  angehören.  Ihr  Wesen  liegt  darin,  dass  sie  die 
Universalien  nicht  ausser,  sondern  in  den  Individuen  findet,  je 
nachdem  diese  selbst  verschiedenen  Gesichtspuncten  unterzogen 
werden. 

«Fassen  wir  nun  die  Lehre  de  indifferetiHa  ins  Auge.  Ihr  Satz 
ist  der:  Nichts  ist  ausser  dem  Individuum;  aber  dieses  anders  und 
anders  betrachtet  ist  Art ,  Gattung  und  höchste  Gattung.  Daher  ist 
Sokrates  als  sinnenAllige  Erscheinung,  nach  seiner  speciell  ihm  als 
Sokrates  angehörenden  Natur  Individuum,  weil  seine  Eigenthfimlich- 
keit  (praprietas)  ein  Etwas  ist,  welches  ganz  ebenso  in  keinem 
Anderen  völlig  wiedergefunden  wird.  Denn  es  gibt  wohl  einen  ande- 
ren Menschen,  aber  keinen  Andern  ausser  Sokrates,  der  die  Sokrati- 
tät  an  sich  hat.  Von  demselben  Sokrates  wird  nun  bisweilen  eine 
Vorstellung  gebildet,  die  nicht  Alles  das  umfasst,  was  das  Wort 
Sokrates  ausdrückt;  sondern  den  Sokratikus  bei  Seite  lassend,  hebt 
sie  nur  das  an  ihm  hervor,  was  ebenso  gut  das  Wort  Mensch  allein 
benennt,  d.  i.  sterbliches  vernunftbegabtes  Thier,  und  in  diesem  Sinn 
ist  Sokrates  Species,  denn  in  dieser  Bedeutung  ist  er  von  Mehre- 
ren aussagbar.  Sieht  nun  der  Intellect  auch  noch  von  Sterblichkeit 
und  Vernunftbegabung  ab,  und  hält  sich  nur  Dasjenige  vor  Augen, 
was  durch  das  Wort  Thier  allein  bezeichnet  wird,  so  ist  Sokrates 


K66  Prof.  Zimnersaftii. 

Ausdruck  für  ein  Geuus.  Betrachten  wir  eaüiek,  alle  Formen  ki 
Seite,  denSokrates  nur  in  dem  wasSubstans  heiaat,  ao  iat  er  hickste 
Gattung.  Ganz  dasselbe  Iftsst  sich  nun  dsrch  alle  Stufen  bindiirch 
Yon  Plato  aussagen.  Behauptet  nun  Jemand,  des  Sokrates  Ebenes 
{propriumjf  insofern  er  blos  überhaupt  Menaeb  ist,  komme  ebenso- 
wenig M e h  r  e r  e  n  zu,  als  (sein  Eigenes)  insofern  er  d  i  es  e r  Menseh 
d.  i.  Sokrates  ist;  denn  der  hämo  socraticus  sei  ebensowenig  in  eiaeiD 
Anderen  als  Sokrates ,  als  Sokrates  selbst  ein  Anderer  ist,  so  geben 
die  Anhänger  der  Lehre  de  indiffereniia  dies  zwar  lu,  erklären  es 
aber  nach  ihrer  Weise.  Sie  meinen  nemlieh,  der  Sinn  sei :  Sokrates 
als  Sokrates  habe  nichts  Ununterschiedenes ,  was  man  ebenso  gut 
auch  in  einem  Anderen  antrftfe;  aber  Sokrates  als  Mensch  ange- 
sehen habe  allerdings  mehreres  von  Andern  Ununterschiedene  an  sich, 
was  ganz  ebenso  auch  im  Plato  und  Anderen  sich  findet  Dean  aoek 
Plato  ist  ähnlich  Mensch  wie  Sokrates ,  wenn  gleich  essentiell  niebt 
derselbe  wie  dieser;  und  gleiches  gelte  vom  Thiere  cmd  yon  der 
Substanz  ?*' 

Diese  Lehre  de  indifferentia  bestreitet  der  Fragmentiat  nicht 
weniger  heftig  als  die  erste ,  und  zwar  nach  Art  der  Scholastiker 
zuerst  mit  Autoritäts-,  dann  mit  Yernunftgrfinden.  Wir  lassen  die 
ersteren  aus  begreiflichem  Grunde  völlig  weg  und  begnügen  uns  mit 
einem  Abriss  der  letzteren. 

M Diese  Ansicht  stellt  auf,  dass  jedes  menschliche  IndiTidnom, 
insofern  es  eben  Mensch  ist,  Art  sei.  Folglich  kann  man  yon  Sokra- 
tes sagen:  Mensch  ist  eine  Art  und  weil  richtiger  Weise  gesagt 
wird:  Sokrates  ist  ein  Mensch»  so  folgt  nach  der  ersten  Figur:  Sokra- 
tes ist  eine  Art.  Weiter.  Ist  Sokrates  eine  Art,  so  ist  er  ein  Allge- 
meines, folglich  kein  Einzelnes,  folglich  —  ist  Sokrates  kein  Sokra- 
tes. Nun  leugnen  zwar  die  Gegner  die  Folgerung:  wenn  Sokrates 
ein  Allgemeines  ist,  so  ist  er  kein  Einzelnes.  Denn,  sagen  sie,  jedes 
Allgemeine  ist  ein  Einzelnes,  jedes  Einzelne  ein  Allgemeines,  nur  ia 
verschiedener  Rücksicht.  Allein,  seht  doch  wie  unverschämt !  Hit 
klaren  Worten  verneint  dies  Boethius,  wenn  er  sagt,  dass  weder 
das  Particulare  je  ein  Universales  noch  dieses  jenes  werde.  Aber 
Jene  ruhen  noch  nicht.  Sie  sagen :  Kein  Einzelnes,  insofern  es  dies 
ist,  ist  universal,  was  den  Sinn  zu  haben  scheint,  kein  Knzelnes  das 
ein  Einzelnes  bleibt,  ist  ein  Universales,  das  ein  Universales  bleibt 
Dies  aber  ist  gewiss  falsch.    Denn  Sokrates»  der  Sokrates  bleibt,  bt 
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ein  Mensch,  der  Henseh  bleibt.  Auch  den  Sinn  könnte  es  haben: 
Keinen  Einselaei»  kommt  dadurch»  dass  er  Einielnes  iit»  tu,  universal 
zu  sein,  oder  den  Bintelnen  kon»mt  sowie  Einselbeit  die  Högfichkeit 
20  lugleich  universal  zu  sein,  was  beides  falsch  ist  in  Belüg  a«f  die 
Begriffe  Svkrates  und  Mensch.  Denn  im  Sokrates  fordert  gerade  der 
Umstand,  dass  er  Sokrates  ist»  das  Menscbsein,  und  keine  Singular!- 
tit  hindert  ein  Ding  ühiversat  au  sein,  denn  ihrer  Meinung  nach  ist 
jedes  Einzelne  universal.  Behaupten  die  NonindiSerentisten  endlich» 
Sokrates  insofhrn  er  Sokrates  sei,  d.  h.  in  jener  ganzen  Eigenthüm- 
liehkeit  in  welcher  ihn  das  Wort  Sokrates  bezeichnet,  sei  nicht 
Mensch»  insofern  er  Mensch  sei,  d.  i.  in  jener  ElgenthQmlichkeit»  in 
welcher  ihn  das  Wort»  er  ist  ein  Mensch,  bezeichnet»  so  ist  auch 
dies  falsch.  Denn  Sokrates  bezeichnet  den  sokratischen  Menschen, 
eben  daüim  aber  auch  den  Menschen»  was  eben  das  Wort  Mensch 
aasdruekli  Wenn  sie  sagen :  Sokrates  in  seiner  Gesammt-Pers5n- 
liehkeit  ist  nicht  blos  das  was  das  Wort  Mensch  ausdrückt,  was 
konnten  sie  noch  mehr  sagen?  Mag  ein  Anderer  zusehen»  ob  es 
geschehen  kann**« 

»»Weiter:  aus  dem  Porphyrius  steht  fest,  dass  die  Species  aus 
dem  Oentts  und  der  diferentia  speeifiea  besteht,  wie  die  Statue  aus 
dem  Erz  und  dessen  Form.  Daher  ist  der  Theil  zugleich  Materie  der 
Species  und  der^n  differeniia  apecifica.  Die  Species  selbst  aber  ist 
ihr  Ganzes.  Beide  beziehen  sich  daher  wechselseitig  auf  einander  und 
sind  unter  einander  in  Gegensatze ;  wie  Keiner  Vater  seiner  selbst, 
so  ist  aiiek  kein  Ganzes  sein  eigenes,  sondern  das  Ganze  eines  An- 
dern. Dasselbe  gilt  vom  Theil.  Daher  ist  dieses  Ganze  nicht  sein 
eigenes  Ganzes;  aber  sein  eigener  Theil.  Ebenso  beim  Menschen 
und  seiner  Materie,  dem  Thier  in  ihm.  Dass  aber  Dasselbe  Ganzes 
seiner  selbst  sei  und  eines  Andern,  ist  mehr  als  unmöglich.  Ist  ferner 
derselbe  Menstsh  Species  und  Thier  sein  Genus »  so  wohnt,  da  jedes 
Genus  seiner  Species  innewohnt,  auch  dieser  sich  selbst  inne»  was 
nicht  sein  kann  u.  s.  w.  Und  nun  genug  von  diesem.*' 

Nachdem  er  so  beide  Formen  des  Realismus  abgewiesen»  wendet 
sich  der  Yerfasser  des  Fragmentes  gegen  den  Nominalismus,  dessen 
Grundvoraussetzung:  dass  das  Allgemeine  nicht  ausser  dem  Indivi- 
duum sei»  et  anerkennt»  dessen  weitere  Consequenzen  er  aber  noch 
entschiedener  bekämpft  als  den  Realismus.  Wir  heben  nur  die  be- 
zeichnendsten Stellen  hervor: 
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Nach  seinem  Grundsatz  ruft  der  Verfasser  zuerst  den  Aristoteles 
zu  Hilfe.  Nachdem  Boethius  im  zweiten  Commentar  Qher  Por- 
phyrius  ausdnlcklich  sage  „die  Species  sei  für  nichts  Anderes  zo 
nehmen  als  für  einen,  aus  der  substantialen  Ähnlichkeit  der  Zahl 
nach  Terschiedener  Individuen  abstrahirter  Gedanken  (coüecta)\  das 
Genus  aber  für  einen  eben  solchen  aus  der  Ähnlichkeit  der  Arten; 
welchen  Gedanken  kurz  nachher  derselbe  Boethius  ausdrücklieh 
Dinge  C^es)  nenne,  auch  mit  klaren  Worten  schreibe:  wenn  ich 
sage  „Thier*',  so  meine  ich  damit  eine  solche  Substanz  die  tod 
Mehreren  prädicirt  wird  u.  a.  m.,  so:  „müsse  man  entwed«  an- 
nehmen, die  Autoritäten  lögen,  oder  sich,  wie  die  Gegner  Tergeblich 
bemQhen,  in  ihrem  Sinn  auszulegen  was  sie  nicht  wegzuleugnen  im 
Stande  seien.*' 

Wenn  der  Nominalismus  behauptet,  das  Allgemeine,  Gattungen 
und  Arten  seien  nichts  Reales  in  oder  ausser  den  Indiriduen,  son- 
dern blosse  Namen  (nomina)/  an  sich  ohne  Bedeutung,  so  rer- 
gisst  er,  „dass  Worte  weder  Gattungen  noch  Arten,  weder  üniYer- 
salia  noch  Singularia,  dass  sie  überhaupt  nicht  sind.**  Wäre  es 
wahr,  was  er  lehrt,  dass  die  Genera  und  Species  blosse  Worte  sind, 
so  müsste,  weil  die  Statue  aus  dem  Erz  als  Materie ,  aus  der  Gestalt 
als  der  Form,  die  Species  aus  dem  Genus  als  Materie,  aus  der  Diffe- 
rentia  als  Form  besteht,  dies  auch  bei  den  Worten  der  Fall  sein,  was 
unmöglich  nachzuweisen  ist.  Denn,  wenn  „Thier**  die  übergeordnete 
Gattung  von  „Mensch''  ist,  so  ist  doch  nicht  im  Geringsten  das  eine 
Wort  die  Materie  des  andern.  Weder  steckt  das  Wort  „Mensch*  in 
dem  Worte:  Thier,  noch  wird  es  aus  demselben.  Sie  yerhalten  sieh 
also  nicht  wie  die  Gattungen  und  Arten,  folglich  der  Grundansebao- 
ung  des  Nominalismus  entgegen. 

Nun  erst,  nachdem  der  Fragmentist  Realisten  und  Nominalisten 
ohne  Einen  von  ihnen  zu  nennen,*'  durch  Yernunftgründe  und  Zeugen- 
schaften**  gleicherweise  widerlegt  hat,  geht  er  „mit  Gottes  Hilfe** 
(deo  anmienie)  daran,  zu  zeigen  „was  ihm  davon  selbst  zu  halten 
zu  sein  scheine.*' 

Zu  dem  Ende  beginnt  er  mit  der  Definition  des  Individuums: 
„Jedes  Individuum  besteht  aus  Materie  und  Form,  z.  B.  Sokrates  ans 
der  Materie:  Mensch  und  der  Form,  Sokratität;  ebenso  Plato  aus  einer 
ähnlichen  (nicht  derselben)  Materie:  Mensch  und  verschiedener  Form, 
Platonität;  und  so  jeder  einzelne  Mensch.   Zu  merken  ist  aber,  dass. 
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sowie  die  SoknitiUit,  die  der  Form  nach  (formalUer)  den  Sokrates 
macht,  nirgends  ist  ausser  in  Sokrates,  so  auch  jene  Essenz  des 
Menschen,  die  als  Unterlage  der  Sokratität  im  Sokrates  dient,  nirgend 
anders  sei  als  im  Sokrates.  Dasselbe  gilt  tou  jedem  Einzelnen.  Ich 
nenne  daher  Species  nicht  jene  Essenz  des  Menschen  allein ,  welche 
in  Sokrates  ist,  oder  sonst  in  irgend  Einem  der  menschlichen  Indivi- 
duen, sondernden  ganzen  Inbegriff  aller  Einzelnen  Indiyi- 
daen  derselben  Natur  zusammengenommen  (Ifo^om  tttam 
collectionem  ex  »ingulü  aUis  hujus  naturae  conjunctam).  Dieser 
ganze  Inbegriff,  obgleich  der  Essenz  nach  Tielfach  (esseatialUer 
muUaJ^  wird  ron  den  Autoritäten  doch  nnr  eine  Art,  ein  Univer- 
sale, eine  Natur  genannt,  wie  man  ein  Volk  Eins  nennt,  obgleich  es 
ein  Inbegriff  Vieler  ist.  Ebenso  besteht  jede  Essenz  dieses  Inbegriffs, 
welcher  die  Menschheit  (humanUas)  heisst,  aus  Materie  und  Form, 
d.  h.  aus  dem  ,,Thier''  als  Materie,  aber  nicht  blos  aus  einer  Form, 
sondern  aus  mehreren,  der  VernOnftigkeit,  Sterblichkeit»  Zweifttssig- 
keit  und  andern  substantialen  Formen,  wenn  sie  deren  hat.  Was  aber 
vom  Menschen  gilt,  dass  Dasjenige  vom  Menschen,  woran  die  Sokra- 
tität haftet,  nicht  das  Nftmliche  sei,  der  Essenz  nach,  woran  die 
Platonität  klebt,  dasselbe  gilt  auch  vom  Thier.  Die  Mehrheit  von 
Essenzen  des  Thieres  überhaupt,  welche  an  sich  die  Formen  der 
einzelnen  Arten  des  Thieres  trägt,  ist  das  Genus :  Thier  und  darin 
zugleich  verschieden  von  jener  Mehrheit  welche  die  Species  aus- 
macht. Diese  nämlich  begreift  nur  jene  Essenzen  in  sich ,  die  den 
Formen  der  Individuen  zu  Grunde  liegen ,  das  Genus  aber  begreift 
jene  welche  die  substantialen  Unterschiede  der  verschiedenen  Species 
aufnehmen.  Um  dies  bis  zum  letzten  Urgrund  durchzufahren,  wissen 
wir,  dass  die  einzelnen  Wesen  jener  Menge  die  uns  das  Genus: 
Thier  heisst,  aus  einer  Materie  als  Essenz  des  Körpers,  und  aus 
substantialen  Formen  der  Belebtheit  (animatione)  und  Sinnlichkeit 
($engibUUaie)  bestehen,  welche,  wie  schon  gesagt  wird,  nirgends 
anders  essentialiter  sind,  als  in  dem  Individuum  dessen  Natur  sie  aus- 
machen, ohne  Unterschied  aber  (indifferenter)  alle  Arten  von  K5r- 
perform  annehmen  können.  Die  Menge  so  beschaffener  körperlicher 
Essenzen  heisst  uns  das  aus  der  Vielheit  der  thierischen  Wesenheiten 
bestehende  Genus  jener  Natur.  Allein  auch  die  einzelnen  Essenzen 
des  Genus:  Körper  bestehen  aus  Materie,  d.  i.  aus  irgend  einer 
Essenz    als    Unterlage  und   aus   einer  Form,   der  Körperlichkeit 
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(corporeiiaiej.  Einige  dieser  unter  einander  unterschiedenen  Essen- 
zen nehmen  als  Species  die  Form  derUnkörperiichkeit(tiii»»f|ior«tite«) 
an  sich;  die  ganze  Menge  derselben  aber  (sowohl  der  körperiichen 
als  der  unkörperlichen)  fUhrt  als  Genus  generalissiroum  den  Namen: 
Substanz,  die  aber  selbst  auch  noch  nicht  einfach  ist,  sendem»  am 
mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen  „aas  der  reinen  Essenz  als  Materie 
und  aus  der  Empfänglichkeit  Dir  Gegensatze  {cantrariorum  mtBcepti- 
hilüaie)  als  Form  besteht.'' 

So  gelangt  der  Fragmentist  zu  einem  bestimmteD  B^riff  der 
Art  und  der  Gattung.  Beide  sind  weder  blosse  Namen,  noch  besoih 
dere  Wesenheiten  ausser  den  Dingen,  sondern  rielmehr  Inbe- 
griffe, Mengen  von  Dingen,  die  unter  einander  eine  gewisse  Aho- 
lichkeit  haben. 

„Art  nennen  wir  eine  Vielheit  unter  einander  ähnlicher  Essenzen 
z.  B.  Mensch.  Die  Menschenart  (spe^tes  hondni»)  ist  die  Materie  ihrer 
Individuen.  Die  ganze  Menschheit  {humanUasJ  genannte  Vielheit 
daher  ist  die  Materie  des  Sokrates  imd  aller  einzelnen  Menschen. 
Die  Materie  aber  ist  es ,  die  die  Form  an  sich  nimmt.  Also  nimmt, 
wie  es  scheint,  die  Species :  Mensch  die  Sokratitftt  an  sieh.  Das  ist 
aber  falsch,  weil,  wie  oben  schon  erwähnt,  nur  jener  Theil  der 
Menschheit  die  Sokratität  annimmt,  der  in  Sokrates  ist.  Dieser  Theil 
der  Menschheit  aber  ist  nicht  die  ganze  Species,  denn  die  Species 
wird  durch  diese  (in  Sokrates  befindliche)  und  alle  übrigen  ähnliehen 
Essenzen  menschlicher  Individuen  ausgemacht.  Wohl  denn.  Jede 
Species  ist  die  Materie  ihrer  Individuen;  aber  natOrlich  nicht  in  der 
Art,  dass  jede  einzelne  Essenz  jener  Art  die  Form  desselben  h- 
dividuums  annähme,  sondern  nur  eine  davon,  welche  Eine  aber,  weil 
sie  ähnlicher  Zusammensetzung  mit  allen  fibrigen  zu  derselben  Speeies 
gehörigen  ist,  nach  der  Meinung  der  Gelehi«ten  {atäarum)  das  was  sie 
alleinganz  {compactwnj  auf  sich  nimmt,  von  sich  und  den  Qbrigen 
aufnehmen  sollte.  Denn  diese  hielten  die  einzelne  Essenz  des  Inbegriffs 
nicht  fdr  verschieden  von  dem  ganzen  Inbegriff,  sondern  mit  ihm 
für  Eins  und  dasselbe,  nicht  weil  Dieses  Jenes,  sondern  weil 
Dieses  mit  Jenem  in  Materie  und  Form  ähnlicher  Schöpfung  sei. 
Auch  der  Sprachgebrauch  kann  ftlr  Obiges  znm  Beweise  dienea* 
Denn  beim  Anblick  einer  Eisenmasse,  aus  der  ein  Griffel  und  eis 
Messer  zu  verfertigen  sind,  sagen  wir,  dieselbe  werde  die  Materie 
des  Griffels  und  des  Messers,  da  sie  doch  die  Form  keines  von  beiden 
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DiDgen  ihrer  Ganze  naeb  annimmt,  sondern  ein  Theil  derselben  die 
Form  des  GriiTeis»  ein  anderer  die  des  Messers.'' 

So  ist  Art  und  Gattung  ein  wesentlich  numerischer  Be- 
griff» ein  Inbegriff  (coUectio)  mehrerer  Ähnlicher  im  eigentlichen 
Sinne»  als  solcher  nicht  vor»  sondern  in  den  und  durch  die  Indi- 
Tidueo,  aber  auch  nicht  blosser  Name  derselben»  sondern  eine  wirk- 
liche Menge  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Individuen»  eine  Zusammen- 
fassung in  Gedanken  (concephu)  yon  Individuen  derselben  oder 
ähnlicher  Natur,  der  eigentliche  von  dem  des  Realismus  wie  des 
Nominalismus  unterschiedene  Grundbegriff  der  dritten  vermittelnden 
Aosicht,  des  Conceptualismus.  Ihr  Wesen  liegt  darin»  dass  sie 
eioerseits  nominalistiseh,  andererseits  realistisch  ist»  keines  von  beiden 
aber  ganz.  Sie  ist  nominalistisch»  weil  sie  nur  die  Individuen  als  das 
wahrhaft  Existirende  anerkennt»  das  Allgemeine  dagegen  die  Gattungen 
und  Arten  f&r  blosse  Inbegriffe  von  Individuen  ansieht:  realistisch» 
weil  sie  das  Allgemeine  doch  nicht  fQr  blosse  Worte»  nicht  einmal 
für  blos  subjective  Gedanken  ansieht»  die  nur  für  den  Be- 
trachter Geltung  haben»  sondern  durch  den  Ausdruck:  ähnliche  Natur 
auf  eine  innerliche  Verwandtschaft  der  zur  selben  Species 
gehörigen  Individuen  hinweist»  die  eben  den  Grund  enthält»  dass  sie 
auch  vom  Betrachter  als  zur  selben  Art  gehörig  erkannt  und  unter 
einen  allgemeinen  Begriff  gestellt  werden.  Die  Individuen  sind  nicht 
Eins  in  der  Gattung»  aber  ihrer  viele  von  ähnlicher  Natur  bilden  die 
Gattung.  Diese  existirt  als  solche  nicht  vor  den  Individuen  als  e  i  n  e» 
z.  B.  die  Menschheit  vor  allen  menschlichen  Individuen»  sondern  in 
ihnen»  die  selbst  ähnlicher  nicht  derselben  Natur  sind.  Diese 
ähnliche  Natur»  die  als  solche  das  allen  Individuen  derselben  Species 
Gemeinsame  und  durch  einen  sich  auf  sie  alle  beziehenden  Begriff  aus- 
drückbar ist»  enthält  den  Grund»  wesshalb  auch  wir  sie  unter  densel- 
ben allgemeinen  Begriff  fassen  oder»  was  dasselbe  ist»  diese  ähnliche 
Natur  enthält  den  Grund»  warum  unsere  allgemeine  Vorstellung  sich 
auf  die  einzelnen  Individuen  sämmtlich  aber  auf  keines  derselben  aus- 
schliesslich bezieht.  Die  Frage  ist  nun»  woher  diese  ähnliche  Natur 
der  einzelnen  Individuen  derselben  Art  stammt  und  wie  sie  der  Grund 
wird»  dass  wir  gewisse  Individuen  als  zur  selben  Art  gehörig  unter 
einen  sie  alle  umschliessenden  allgemeinen  Begriff  zusammenfassen  ? 

Diese  Frage  werden  wir  schliesslich  zu  untersuchen  haben.  Für 
jetzt  genOgt»  dass  der  Fragmentist  einerseits  die  alleinige  Realität 

37  • 


572  Prof.  Zimmerminii. 

der  Individuen,  andererseits  die  Verwandtschaft  deijenigen  unter 
denselben  lehrt,  die  wir  als  zu  derselben  Art  gebdrig  im  Denken 
unter  eine  allgemeine  Vorstellung  (eanceptmj  zusammenzu&ssen  «os 
genöthigt  finden,  und  dass  er  damit  das  Vorbandensein  einer,  sowohl 
die  gemeinsame  Formung  der  Individuen  einer  gewissen  Art,  als  die 
Bildung  einer  allgemeinen  auf  dieselben  sieb  beziehenden  subjectireii 
Vorstellung  bestimmenden  Regel  als  verbindenden  Mittelgliedes 
zwischen  Gegenstand  und  Vorstellung,  Object  und  Subject  gleichsam 
instinctmässig  anerkennt.  Der  Punct,  auf  welchen  es  bei  der  Frage, 
warum  eine  gewisse  allgemeine  Vorstellung  nur  auf  einen  gewissen 
Kreis  yon  Gegenständen  und  keinen  andern  bezogen  werde,  Tornehnn 
lieh  ankommt,  und  damit  die  wahrscheinliche  Lösung  des  Problems 
ist  hierin  implicite  angedeutet.  Ehe  wir  schliesslich  bei  Leibnitz 
auf  denselben  zurückkommen,  mögen  hier  noch  einige  Einwendungen 
Platz  finden,  die  der  Verfasser  des  Fragmentes  sich  selbst  madit 

„Es  ist  doch  wohl  die  Art  dasjenige  was  von  mehreren  Dingen 
gleichmässig  als  ihr  Was  prädicirt  wird«  Prädicat  werden  aber,  ist 
Inhftriren;  jene  Vielheit  (von  Essenzen,  welche  die  Art:  Henseb  aus- 
macht) inhSrirt  aber  keineswegs  dem  Sokrates  ganz;  denn  ibn  tan- 
girt  von  jener  Mehrzahl  menschlicher  Essenzen  nur  eine  einzige, 
nämlich  seine  eigene.  Allein  höre  und  gib  wohl  Acht,  flUirC  der  Frag- 
mentist fort:  prädicirt  werden  und  Inhäriren  gilt  Jenen  Ar  Einerlei; 
ich  aber  sage,  dem  Sokrates  inhärirt  die  humaniias  nicht  so  als  ob 
die  ganze  Menschheit  auf  den  einzigen  Sokrates  daraufginge  Ccon- 
sumaiur)  sondern  so,  dass  nur  ein  Theil  von  ihr  die  Sokratitas  auf 
sich  nimmt,  die  übrigen  Theile  aber  ganz  und  gar  nicht.  So  heisst 
es  auch,  ich  berühre  die  Wand,  nicht  als  ob  alle  Theile  meines  Leibes 
mit  ihr  in  Contact  kämen,  sondern  wenn  auch  nur  die  Spitze  meines 
Fingers  die  Mauer  erreicht,  sagt  man  mit  Recht,  dass  icb  sie  be- 
rühre. Auf  gleiche  Weise  bedient  man  sich  des  Ausdruckes,  ein  Heer 
berühre  eine  Mauer  oder  sonst  irgend  einen  Ort,  nicht  als  ob  jeder 
Einzelne,  sondern  Einer  vom  Heere  ihn  berühre.  Ebenso  bt  es  mit 
der  Species,  obgleich  bei  dieser  die  Identität  irgend  einer  Essenz 
des  ganzen  Inbegriffs  mit  seinem  Ganzen  grösser  ist,  als  die  einer 
Person  mit  einem  Heere.  Denn  jene  ist  Eins  mit  ihrem  Ganzen,  diese 
aber  verschieden.  ** 

„Andere  werden  uns  einwenden,  wir  nennten  Art,  was  als  Was 
der  Essenz  nach  von  einer  Sache  prädicirt  wird ;  der  Essenz  nach 
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prädicirt  werden,  heisse  aber,  aassagen:  Dieses  sei  jenes»  folglich 
sei  der  offenbare  Sinn  des  Ausdrucks :  Sokrates  ist  ein  Mensch,  kein 
anderer  als :  Sokrates  ist  eine  Vielheit  von  Wesenheiten,  deren  Inbe- 
griff und  Art:  Mensch  ist  Dies  ist  aber  gani  falsch,  denn  Eins  ist 
nicht  Vieles.  Wohlgeroerkt,  fährt  der  Fragmentist  fort,  wenn  jener 
Sinn  des  Ausdruckes  der  wahre  wftre.  Aber  so  heisst  der  Sats: 
Sokrates  ist  ein  Mensch  nicht,  Sokrates  ist  die  vielen  (die  ganze 
Art  der)  Menschen,  sondern:  Sokrates  ist  Einer  von  jenen  Vielen, 
welchen  jene  Natur  (die  menschliche)  innewohnt**  ^Sein  wahrer 
Sinn  ist:  Sokrates  ist  Einer  yon  denen,  die  der  Materie  nach  aus 
Menschlichem  bestehen  oder  so  zu  sagen:  er  ist  Einer  yon  den  Mensch- 
lichen (sc.  Wesen)  (unuM  de  humanisj.  Ebenso  wenn  es  heisst: 
Sokrates  ist  Tcrnünftig,  bedeutet  dies  nicht :  Sokrates  ist  das  Ver- 
nQnflige  (sc.  Wesen),  wo  dann  Subject  und  Prfidicat  Eins  wäre, 
sondern :  Sokrates  ist  Eines  der  Wesen  welchen  die  VernQnftigkeit 
zukommt 

Femer:  „Es  Iftsst  sich  einwenden:  wenn  „Mensch''  als  Name 
des  Untergeordneten  yornehmlich  die  Art  ausdruckt,  Art  aber  nur 
jenen  Inbegriff  ähnlicher  Essentien,  der  allgemeine  Begriff  „Mensch** 
daher  jene  Menge  bedeutet,  so  wird  die  Seele  beim  Nennen  des  Wortes 
jene  Vielheit  zusammenzufassen  streben  und  so  bald  nur  eine,  bald 
mehrere  Essentien,  bald  alle  jener  Vielheit  in  Eins  zusammenzufassen 
sich  bemühen,  was  aber  Alles  falsch  ist;  denn  durch  das  Hören  des 
blossen  Wortes:  „Mensch**  dringt  der  Hörer  noch  in  keine  einzige 
Wesenheit  jenes  Inbegriffs  wirklich  und  besonders  ein.**  Dieser  Ein- 
wurf ist  auch  in  neuerer  Zeit  yielfach  wiederholt  worden.  Der  Ver- 
fasse bemerkt:  „darin  finde  er  nichts  Falsches.  Denn  gar  oft  haben 
wir  die  Vorstellung  z.  B.  einer  Menschenmenge,  die  wir  yon  fern 
erblicken,  dayon  wir  aber  yielleicht  keinen  Einzelnen  kennen.  Hier 
können  wir  uns  weder  in  das  Vorstellen  eines  Einzelnen,  noch  Meh- 
rerer, noch  Aller  als  Einzelner  einlassen  und  fassen  doch  das  Ganze 
im  Gedanken  zusammen ,  so  wie  wir  es  mit  einem  Haufen  etwa  thun, 
bei  dem  wir  auch  nicht  jeden  Theil  einzeln  vorstellen.** 

Der  Fragmentist  ist  gewissenhaft  genug ,  sich  auch  bei  diesen 
Einwürfen  noch  nicht  zu  beruhigen.  Wir  heben  hier  noch  einen  her- 
vor, der  uns  leicht  der  Bedeutendste  unter  allen  scheint,  weil  er 
ähnliehen  Ansichten  auch  in  neuerer  Zeit  entgegengesetzt  zu  werden 
pflegt:  „Wenn  die  Art  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Inbegriff  mehrerer 
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Essentien,  ihrer  ähnlichen  Natur  wegen,  so  muss  sie  sich  ftndern,  so- 
bald dieser  sich  ändert;  dieser  aber  rerfindert  sich  (bei  wirklichen 
Wesen)  alle  Stunden.  Heute  besteht  dicArt:  Mensch  aus  zehn  Existeo- 
zen;  wird  noch  Einer  geboren,  so  sind  es  eilf;  die  Art  ist  nicht  mehr 
dieselbe.  Die  Menschen,  welche  diese  Art  vor  1000  Jahren  aus- 
machten, sind  heute  Alle  Ycrschwunden ;  die  Art  ändert  sich  also  mit 
der  Zeit  und  wenn  ich  sage:  Sokrates  ist  Mensch,  und  verstehe 
darunter  die  Art:  Mensch,  die  yordem  war,  so  irre  ich;  denn  diese 
ist  nicht  mehr:  Mann  kann  also  nicht  zweimal  mit  Wahrheit  sagen: 
Sokrates  ist  Mensch.'' 

„Allein  gemach.  Wahr  isfs,  dass  die  Menschheit  vor 
tausend  Jahren  eben  so  gut  wie  die  von  gestern  nicht 
die  heutige  ist,  sie  ist  aber  doch  dieselbe  mit  ihr,  denn 
sie  ist  mit  ihr  Yon  nicht  unähnlicher  Schöpfung  fcrea- 
Honesnon  düsimilis).  Denn  nicht  Jedes,  was  Dasselbe  ist  mit 
dem  Andern,  ist  dies  Andere.  Auch  Mensch  und  Esel  sind  der  Gat- 
tung nach  dasselbe  und  doch  ist  dieser  nicht  jener.  Auch  Sokrates 
als  Mann  zählt  mehr  Atome,  denn  als  Knabe  und  doch  ist 
er  derselbe.  So  ändert  sich  auch  die  Wortbedeutung  nicht,  obgleich 
der  heut  durch  dasselbe  bezeichnete  Gegenstand  nicht  derselbe  ist, 
wie  der  gestern  bezeichnete.  Cäsar  bedeutet  Cäsar  auch  nach  Cäsar  s 
Tod.  Ähnlich  bedeutet :  Mensch  etwas  aus  Menschenstoff  Gebildetes, 
und  diese  Bedeutung  ändert  sich  nicht,  ob  nun  die  Menschheit  ans 
mehr  oder  weniger  Individuen  besteht.  So  lange  Sokrates  ein  mate- 
riatum  ab  humanitate  ist,  so  lange  ist  er  Mensch,  aus  wie  riel 
menschlichen  Wesen  die  Menschheit  immer  bestehen  mag.** 

Damit  scheint  der  Verfasser  f&r  den  ersten  Anblick  einen  star- 
ken Schritt  zum  Realismus  hintiber  zu  thun.  Allein  nur  scheinbar. 
Das  materiatum  ab  humanitate  drQckt  nicht  aus,  als  ob  es  eine  hvma- 
nitas  sine  humanis  gäbe,  sondern,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt, 
die  humanitas  bezeichnet  die  Vielheit  der  Individuen  ähnlicher 
(d.i.  menschlicher  Natur.  „Jede  Natur,  sagt  er,  welche  mate- 
rialiter  mehreren  Individuen  innewohnt,  ist  eineArt'' 
Dabei  kommt  es  nicht  darauf  an,  dass  die  Art  die  den  Individoen 
materialiter  innewohnt,  von  diesen  auch  actualiter  (ausdrucklicb) 
prädicirt  werde,  sonst  sagt  er  treffend  „wenn  Alle  schwi^en, 
gäbe  es  keine  Art,''  sondern  darauf  kommt  es  an,  dass  sie  ihrem 
innern  Wesen  nach  ähnlich  sind.  Wie  diese  Ähnlichkeit  gemerat 
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sei.  werden  wir  gleich  sehen.  Sie  Ahrt  den  Fragmentisten  anwill- 
kfirlich  lur  Atooiistik  hinOber. 

»Dagegen  ist  es  kein  Einwand»  Ahrt  er  fort,  dass»  wenn  die  Art 
ans  sehn  Individnen  ähnlicher  Natur  besteht»  die  Hälfte  davon  auch 
eine  Art  sei,  denn  auch  sie  ist  ein  Games,  welches  mehreren  (fl&nf) 
IndiTidnen  oiaterialiter  innewohnt.  Das  Letztere  thut  hier  oichts  zur 
Sache,  denn  es  ist  keine  Natur,  hier  aber  handelt  es  sieh  um  Na- 
turen.* Auf  diesen  Begriff  kommt  daher  Alles  an.  Der  Fragmentist 
bestimmt  ihn  auf  folgende  Weise:  « Natur  nenne  ich  Alles,  was  Ter- 
sehiedener  {dissimilisj  Schöpfung  ist  von  allen  Dingen,  welche  nicht 
entweder  Jenes  selbst  oder  doch  Yon  ihm  abstammend  (^de  iUo) 
sind,  bestanden  sie  nun  aus  einw  oder  aus  mehreren  Essentien,  so 
wie  Sokrates  verschiedener  Schöpfung  von  Allem  ist,  was  nicht 
Schrates  ist  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  die  Species :  Mensch  ver- 
schiedener Schöpfung  von  allen  Dingen ,  welche  nicht  diese  Species 
selbst  oder  irgend  ein  Wesen  derselben  sind :  was  nicht  jedem  zu- 
Alligen  (emUbei)  Inbegriff  einiger  menschlicher  Wesen  zukommt. 
Denn  dieser  ist  nicht  verschiedener  Schöpfung  von  den  fibrigen 
Wesen  jener  Species.  ** 

Nachdem  er  nun  noch  die  Frage  untersucht,  ob  unter  Umständen 
auch  ein  einziges  Individuum  eine  besondere  Species  ausmachen  könne 
und  sie  bejahend  beantwortet  hat,  kommt  er  auf  den  eigentlichen 
Kempunct,  wie  von  einer  ähnliehen  Schöpfung  von  Individuen 
Oberhaupt  die  Rede  sein  könne.  Zuerst  weist  er  nach,  dass  jedes 
Ding  durch  Materie  und  Form  hinreichend  hergestellt  werde, 
dann  zeigt  er  wie  die  Naturforscher  «der  Natur  der  Dinge  nachspü- 
rend, zuerst  die  sichtbaren  Dinge,  die  sieh  unmittelbar  den  Sinnen 
darböten,  untersucht  hätten,  die  Natur  derselben  als  aus  letzten 
untheilharen  Theilchen  bestehender  Dinge  aber  nicht  zu  erkennen 
vermöchten,  wenn  sie  nicht  zuvor  die  Eigennatur  dieser  Theile  er- 
kannt hätten.  Sie  fahren  daher  fort,  die  Bestandtheile  der  Dinge 
weiter  unterzutheilen ,  bis  sie  in  Gedanken  (intellectu)  zu  jenen 
winzigsten  Theilen  {ndnuHssimumJ  kamen,  die  nicht  mehr  in  ganze 
{integrales)  Theile  zerlegt  werden  können.  Bei  der  Unmöglichkeit 
weiterer  Auflösung  fragten  sie  nun,  ob  ein  solches  kleinstes  Theil- 
chen (es%etUiola)  aus  Materie  und  Form  bestehe  oder  gänzlich  ein- 
fach sei.  So  fand  daher  die  Betrachtung,  auch  ein  solcher  kleinster 
Körper  sei  warm  oder  kalt  oder  habe  sonst  eine  Eigenschaft.  Mit 
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Beiseitesetzung  der  Form  betrachteten  sie  nun  die  Materie»  ob  aaeh 
sie  einfach  sei*^.  Echt  scholastisch  sondert  der  Fragmentist  die  Materie 
als  Körper  in  die  Substanz  als  weitere  Materie  und  die  Körperlich- 
keit als  Form,  die  Substanz  abermals  in  die  Empfänglichkeit  fkr 
Gegensätze  als  Form  und  die  reine  Essentia  als  Materie.  Diese 
letzteist  schlechthin  einfach  und unzerl^bar.  „Diese  reine  Esseai 
mit  den  andern  welche  die  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  auf  sich  nehmen,  nennt  jene  (des  Fragmentisteo 
Ansicht)  das  Universale,  d.  i.  Formlose  (informe)^  nicht 
weil  es  keine  Form  hat,  sondern  weil  es  aus  solchen 
nicht  mehr  besteht.^  In  der  Sprache  der  neueren  Philosophie 
würden  wir  diese  das  reine  Seiende  nennen,  das  als  Solches  aber 
nicht  Eins,  sondern  Vieles,  nicht  ein  und  dasselbe  allem  Sinn- 
lichen zu  Grunde  liegende.  Allgemeine,  sondern  eine  Menge  den 
einzelnen  sinnlichen  Dinge  gesondert  zu  Grunde  liegender  besonderer, 
nichtsinnlicher,  realer  Träger  der  Erscheinungen  ist.  Diese  reinen 
Seienden  sind  als  solche  unkörperlich;  denn  die  Körperlichkeit 
ist  eine  Form,  das  reine  Seiende  hat  aber  noch  keine  Form,  liegen 
aber  allem  Körperlichen  als  unkörperliche,  letzte  Voraussetzung  zu 
Grunde.  Jedes  einzelne  sinnliche  (körperliche)  Ding  enthilt  eine 
gewisse  Quantität  dieser  unkörperlichen,  reinen  Essentien  und  die 
Verschiedenheit  des  Körperlichen  entspringt  blos  aus  der  Verschieden- 
heit der  Formen,  welche  die  zu  einem  Körper  vereinigten  reinen 
Seienden  in  Folge  ihrer  Vereinigung  annehmen.  In  Bezug  auf  die 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  reinen  Essentien  sind  alle  körperlichen 
Dinge  einander  gleich,  denn  alle  beruhen  auf  der  Verbindung  des 
Unkörperlichen ;  in  Bezug  auf  die  Formen«  welche  sie  annehmen,  aof 
die  Verbindung  des  Unkörperlichen  ungleich,  ähnlich  oder 
unähnlich.  „So  viel  jedes  Individuum  Körpermasse  besitzt  f corpo- 
ris quaräumj,  so  viel  Verbrauchsstoff  (/rtfchm^  hat  es;  denn  die  bil* 
denden  Formen,  die  es  an  sich  nimmt,  vermehren  nicht  seine  Masse 
(quanHiates)  ^  sondern  ändern  blos  seine  Natur  {aliam  natwrim 
fecerwü).^  Die  Art  und  Weise  nun,  wie  das  Fragment  durch  Hinzn- 
tritt  der  „Formen^,  d.  i.  durch  die  Verbindungsart  der  urspritaglieb 
reinen  Essentien,  d.  i.  der  einfachen  Seienden,  die  Elemente  des  Kör- 
perlichen und  aus  diesen  den  Körper  selbst  werden  lässt,  ist  rein  scho- 
lastisch. Der  fruchtbare  Gedanken  aber  der  dem  Ganzen  zu  Grunde 
liegt,  ist,  dass  das  Einfache  nicht  die  Elemente,  sondern  die  reinen 
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oiikörperiicben  Seienden  sind,  dureh  deren  mannigfaltige  VerknQpfung 
alle  Formen  des  Kdrperliehen  und  Sinnenflilligen  entstehen  und  die, 
jenaehdero  sie  die  Formen  des  Geistes  oder  des  Körpers  annehmen» 
gleichmftssig  den  Geisteswesen  wie  der  Materie  zu  Grunde  liegen.  Die 
letzte  Folgerung  spricht  der  Verfasser  nicht  geradezu  aus,  ja  er  ver- 
wahrt sich  gegen  sie,  indem  er  nur  von  jenem  Theil  der  reinen 
Seienden  sprechen  will,  „welche  die  Form  der  Körperlichkeit  auf 
sich  nehmen,  worin  die  Essenz  des  Geistes  nichts  mit  ihr  gemein  hat 
(cafmunieat).^  AHein  diese  Beschrinkung  ist,  wie  man  aus  dem 
Qomittelbar  Vorhergehenden  sieht,  rein  willkfirlich;  wenige  Zeilen 
Torher  spricht  er  selbst  ron  dem  „Gesammt-Inbegriff  reiner  Seien- 
den, von  dem  ein  Theil  unter  Hinzutritt  gewisser  Eigenschaften  zum 
Geiste,  ein  anderer  zum  Körperlichen  wird*^,  so  dass  Geist  und  Körper 
nur  Formen  der  reinen  Essentien,  der  reinen  Seienden  als  solcher 
sind.  „Plato''  sagt  er,  „lehrt,  aus  der  Hyle  würden  zuerst  die  Elemente 
und  aus  diesen  das  Übrige.  Wir  scheinen  es  umgekehrt  gemacht  zu 
babea**.  Statt  der  einen  Hyle,  aus  der  Alles  wird,  geht  das  Frag- 
ment Ton  der  Voraussetzung  vieler  Essentien,  statt  Ton  einem  Sein 
Ton  rielen  einzelnen  Seienden  aus,  durch  deren  Verknüpfung, 
nicht  durch  Umwandlung  des  Alleinen  in  wechselnde  Formen  und 
Gestaltungen  die  körperlichen  und  sinnenflilligen  Dinge  zur  Erschei- 
nung kommen. 

Dies  der  Inhalt  des  in  jeder  Beziehung  höchst  beachtenswerthen 
Hanuscriptes ,  dem  an  Werth  für  die  Geschichte  der  Philosophie, 
insbesondere  der  monadistischen  Weltanschauung  aus  jener  Zeit  kein 
zweites  an  die  Seite  zu  stellen.  Klarer  lässt  sich  die  Lehre  des  In- 
diridualismus,  dass  die  reale  Grundlage  der  erscheinenden  Sinnen- 
und  Körperwelt  eine  ursprfinglicheVielheit  realer,  einfacher, 
unkörperlicher  Seienden,  das  Fundament  des  Materiellen  das  Im- 
materielle und  dieses  allein  das  wahriiaft  Seiende  und  Wirkliche  sei, 
in  der  schwerflilligen  Kunstsprache  der  Scholastik  nicht  aussprechen, 
als  es  Yoa  dem  Verfasser  des  Fragmentes  geschehen  ist.  Alle  Ver- 
schiedenheit der  körperlichen  Dinge  liegt  nur  in  der  yerschieden- 
artigen  V  e  r  k  n  ü  p  f  u  n  g ,  in  der  F  o  r  m  (wozu  auch  die  Menge  gehört) 
der  Seienden;  fthnliche  Form  erzeugt  fihnliche  Dinge;  das 
Gesetz  dieser  Form,  als  Begriff  gefasst,  drückt  das  Wesen:  die 
Natur  des  Dinges  aus.  Daher  ist  die  Art  nichts  Reelles  und  doch  auch 
nichts  blos  Nominelles.  Nichts  Reelles,  denn  sie  ist  nicht  Etwas 
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ausser  dem  Seienden,  weil  ausser  diesem  nichts  ist.  Nichts  blosNomi- 
nelles,  denn  sie  ist  nicht  blosser  Name,  sondern  hängt  yon  der  ion^n 
Natur  der  Dinge  ab.  Sie  ist  nicht  ausser  noch  vor  den  lodiTidoen, 
sondern  in  ihnen.  Objeetiv  ist  die  Art  und  das  Genus  ein  numerischer 
Inbegriff  von  Individuen  ähnlicher  oder  nahezu  gleicher  Form,  d.  i. 
solcher,  die  ein  fthnliches  oder  nahezu  gleiches  Gesetz  der  Vei^ 
knOpfung  ihrer  Elemente  zu  einem  Ganzen  befolgen.  Insofern  als 
diese  mehreren  Individuen  gemeinsame  Natur,  die  doch  nicht  idea- 
tisch,  sondern  ein  Multiplum  ist,  ins  Auge  gefasst  wn*d,  ist  die  Art 
reell;  insofern  sie  ein  Inbegriff  (coüecHo)  mehrerer  Individoeo  ist, 
der  in  Gedanken  als  Eins  zusanunengefasst  wird,  coneeptaell 
woher  der  Name  des  Conceptualismus.  Insofern  endlieh  diese 
Zusammenfassung  Mehrerer  in  eine  Art  nicht  ein  wilikQrlicher 
Denkart,  auch  vom  wirklichen  Gedacht  und  zusammengefasst  wer- 
den nicht  abhängig  ist,  sonst  „wenn  Alle  schwiegen,  dürfte  es 
keine  Art  geben,*'  ist  die  Art  einerseits  nicht  Mos  reell  in  den  In- 
dividuen, andererseits  nicht  blos  als  subjectiver,  wirklicher 
Gedanke  des  zusammenfassenden  Denkens,  sondern  objeetiv  als  natar- 
liche  Zusammengehörigkeit  gewisser  Individuen  vermdg  ihrer  äho- 
liehen  Natur  zu  verstehen.  Die  Art  ist  concepiui,  nicht  blos  «m- 
ctpiendo^  sondern  an  sich  vermöge  der  inneren  Ähnlichkdt  der 
Individuen.  Diese  werden  nicht  ähnlich  dadurch,  dass  sie  in  ESas 
zusammengefasst  werden,  sondern  darin,  dass  sie  ähnliche  sind, 
liegt  der  Grund  ihrer  Zusammenfassung  unter  denselben  Artbegriff. 
Das  Denken  fasst  nur  in  Eins,  was  reell  schon  zusammengehört  Ihre 
Zusammengehörigkeit  rQhrt  nicht  wie  beim  strengen  Realisoins  daher, 
dass  die  Art  vor  den  Individuen  und  diese  nur  durch  jene  sind, 
noch  wie  beim  strengen  Nominalismus  daher,  dass  der  Denker  belie- 
bige Individuen  mit  einem  gemeinsamen  Namen  bezeichnet,  denn 
einmal  kann  das  Denken  nur  mit  gemeinsamem  Namen  bezeichnen, 
was  an  sich  schon  Gemeinsames  an  sich  hat,  andererseits  existirt  die 
Art  reell  nur  dadurch,  dass  ihre  Natur  in  mehreren  Individuen  ood 
zwar  in  jedem  ganz  vorhanden  ist.  So  steckt  in  jedem  Mensehea 
die  ganze  Menschen  natu  r,  sonst  wäre  er  keiner  und  doch  ist  jeder 
fQr  sich  nur  ein  Theil  der  Menschenart  So  kann  weiter  kein  Zweifel 
sein,  dass  wahre  Individuen  sind,  und  dass  nur  Individuen  wahi^ 
haft  sind;  dass  besondere  Artbegriffe  nach  Art  der  platonischen 
Ideen  als  Materie  der  Individuen  ausser,  vor  und  neben  den 
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IndiTiduen  Phantasmen  sind;  dass  zwar  gewisse  Indiridoen  durch  ihre 
innerlich  näher  verwandte  Natar  in  einer  nähern  Besiehung  nicht 
blos  filr  das  Denken,  sondern  a  n  sich  zu  einander  stehen,  als  andere, 
deren  innere  Natur  mehr  von  einander  abweicht,  worin  eben  der 
Art-  und  Gattungs-Unterschied  besteht,  dass  daraus  aber  keineswegs 
gefolgert  werden  darf,  dass  Individuen  derselben  Art  materiell  d  i  e- 
selbe,  sondern  nur,  dass  sie  eine  ähnliche  nahezu  gleiche 
Natur  besitzen.  Da  diese  Ähnlichkeit  nach  Obigem  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung stattfinden  kann,  so  folgt,  dass  Individuen  derselben 
Art  aus  essentiell  verschiedenen  Atomen  zusammengesetzt,  doch  ähn- 
licher Natur  sein  k5nnen  und  sind,  sobald  nur  die  Form  der  Zusam- 
mensetzung eine  ähnliche  ist.  So  gehören  Plato  und  Sokrates  zur 
selben  Art,  nicht  als  ob  sie  aus  denselben  Elementen  beständen, 
sondern  weil  ihre  Elemente  auf  ähnliche  Weise  zu  Ganzen  verbunden 
sind.  Daher  ändert  sich  die  Art  nicht  mit  der  Menge  der  verbundenen 
Elemente,  da  vielmehr,  wenn  nur  die  Form  der  Verbindung  ähnlich 
bleibt,  auch  ähnliche  Ganze  zum  Vorschein  kommen  mQssen.  So 
ist  Sokrates  als  Kind  dem  Sokrates  als  Mann  ähnlich,  trotzdem  dass 
dieser  mehr  Atome  enthält  als  jener,  weil  die  Natur  dieser  und  die 
Art  ihrer  Verbindung  dieselbe  geblieben  ist.  Das  eigentlich  Gemein- 
same ist  beiden  der  Begriff,  aber  nicht  insofern  er  blosser  Name, 
noch  insofeme  er  selbst  die  Materie  der  Individuen  ausmacht,  son- 
dern insofern  er  ein  Bildungsgesetz  darstellt,  nach  dem  der  StoiT 
Form  annimmt.  Dieses  Bildungsgesetz  ist  nicht  objectiv,  das  Ge- 
formte, der  Gegenstand  selbst,  noch  subjeetiv,  blosse  Vorstellung, 
sondern  Dasjenige  was  als  verbindendes  Mittelglied  diese  auf  jenen 
bezieht,  Grund,  dass  diese  subjective  Vorstellung  gerade  diesen  und 
keinen  andern  Gegenstand  vorstellt.  Das  ist  das  Wesen  des  Con- 
ceptnalismus. 

Wir  haben  damit  den  Boden  gewonnen ,  auf  welchem  die  Ver- 
gleichung  mit  Leibnitzens  Ansichten  möglich  wird.  Auch  Leib- 
nitz  ist  weder  Realist  noch  Nominalist,  die  selbstständige  Existenz 
des  Allgemeinen  neben  dem  Besonderen,  „das  Pferd  ohne  Individua- 
lität**  ist  ihm  „Chimäre."  Kaum  kann  er  glauben,  dass  auch  die 
strengsten  Realisten  von  ehemals  dieselbe  im  eigentlichen  Sinne 
angenommen  und  festgehalten  haben.  „Nirgends  findet  man  eine 
Zahl,  an  der  nichts  wahrzunehmen  wäre  als  die  „ „Menge** **  im  Allge- 
meinen ;  nirgends  ein  Ausgedehntes,  das  nichts  als  Dichtigkeit  und 
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sonst  keine  andere  Eigenschaft  bitte,  die  Sabsisteoc  eines  Modells  das 
nichts  wäre  a]s  Körper  schlechtweg»  nichts  als  Thier  überbanpt  obne 
dieses  oder  jenes  zu  sein»  ist  Phantasie.«"  (N.  E.  I.  III.  eh.  6.  §.  32.) 
Mit  Bestimmtheit  erklärt  er  sich  gegen  Jene,  die  sich  die  Natur  so 
MTcrschwenderisch  denken  in  der  Production  jener  reellen  Allgemein- 
heiten, dass  sie  deren  eine  f&r  den  Kdrper  Oberhaupt,  eine  zweite 
fttr  das  Thier,  und  noch  eine  für  das  Pferd  im  Allgemeinen  erschüfe, 
um  sie  schliesslich  alle  freigebig  in  einem  Bucephalus  zu  TeretnigeD.' 
(Ebendas.)  Äusserungen,  die  keinen  Zweifel  übriglassen.  Doch  aber 
will  er  das  Allgemeine,  die  Gattungen  und  Arten  nicht  blos  als  „mebr 
oder  weniger  umfassende  Zeichen«*  {gignes  plus  ou  mains  dtembu) 
angesehen  wissen,  wie  sein  Gegner  Locke  that.  9,Ich  gebe  zu,  sagt 
er  (N.  E.  I.  III.  eh.  5.  §.  10),  dass  ein  Name  dazu  dient,  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Dinge  zu  wenden,  ihre  Kenntnisa  und  ihr 
Andenken  zu  erhalten ,  aber  das  macht  das  Wesen  der  Dioge  nicht 
nominal  und  ich  begreife  nicht,  wie  man  darauf  bestehen  kaan, 
dass  das  Wesen  der  Dinge  selbst  abhängen  soll  tob 
der  Wahl  ihrer  Benennungen.  Namen  sind  eben  Zeichen,  nad 
ein  Zeichen  wird  desto  vollkommener  sein ,  je  besser  es  den  Zweck 
erflkllt,  zu  dem  es  bestimmt  ist.  Daraus  folgt  nicht,  dass  jenes  Zeieben 
nicht  das  vollkommenste  sein  wQrde,  das  dem  Wesen  des  Bezeidn 
neten  am  genauesten  entspräche,  aber  sicher  ist  es  falsch,  dass  das 
Wesen  des  Bezeichneten  in  dem  Zeichen  selbst  bestehen  soll.  Darum 
sind  Art  und  Gattung  nicht  blosse  Zeichen,  weil  diese  nur  subjee- 
tive  Bedeutung  haben,  Art  und  Gattung  aber  objective  «Genera  und 
Species  lässt  er  den  Lockeaner  Philalethes  sagen,  mit  dem  sein 
Wortführer  T  h  e  o  p  h  i  1  sich  einverstanden  in  diesem  Punct  erklärt,  d^ 
Substanzen  wie  anderer  Wesen  sind  nichts  als  Artmengen  Csories), 
z.  B.  Sonnen,  eine  Artmenge  von  Fixsternen«  und  werden  kenntlich 
entweder  von  innen  aus  durch  ihren  Bau,  oder  von  aussen  durch 
gewisse  Kennzeichen,  nach  welchen  wir  ihnen  Namen  geben  und 
daher  kommt  es,  dass  man  z.  B.  das  Strassburger  Kunst -Uhrwerk 
entweder  kennen  kann  wie  der  Künstler,  der  es  (von  innen)  gebaat 
oder  wie  der  Beschauer,  der  es  (von  aussen)  beschaut  hat."  Wird 
die  Art  von  innen  heraus  bestimmt,  so  ist  sie  insofern  reell,  wird  sie 
von  aussen  her  bestimmt,  blos  nominell,  trifft  die  äussere  Bestimmung 
mit  der  innerlichen  zusammen ,  so  drOckt  der  Name  das  Wesen  aos 
und  die  vollkommenste  Artbestimmung  ist  erreicht  Im  ersten  Falle 
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häDgt  die  ZusammeDgehörigkeit  der  lodiTiduen  zur  selben  Art  yoii 
der  Ähnlichkeit  derselben  in  wesentlichen  Eigenschaften  ab,  die  ihre 
Natur  ansmachen;  im  zweiten  Falle  Ton  solchen  Kennzeichen,  die 
dem  Sosserlichen  Beschaoer  wahrnehmbar  sind  und  f&r  das  Wesen 
des  Dinges  selbst  ganz  gleichgiltig  sein  können;  im   dritten  Falle 
sind  die  Kennzeichen»  die  der  Betrachter  zur  Begrenzung  der  Art 
wählt,  zugleich  die,  welche  innerlich  zum  gemeinsamen  Wesen  der 
Indiriduen  selbst  gehören;  im  ersten  Falle  ist  die  Art  natOrlich,  im 
sweiten  wiliktlrlich,  im  dritten  ftllt  die  willkOrliche  Bezeichnung  mit 
der  natQrlichen  Zusammengehörigkeit  in  Eins  zusammen.  Der  Unter- 
schied zwischen  natQrlicher  und  kQnstlicher  Artbestimmung,  das 
Streben  nach  einer  kQnstliehen ,  die  das  genaueste  Abbild  der  objec- 
tiven,  natQrlichen  wäre,  ist  daron  die  Folge.   „Es  liegt**,  sagt  er 
(a.  a.  0.  %.  14),  »eine  Zweideutigkeit  in  dem  Ausdrucke:  Art  oder 
Wesen  verschiedener  Art.  Beide  kann  man  mathematisch  oder  phy« 
siseh  nehmen.  Mathematisch  streng  macht  schon  die  geringste  Diffe- 
renz, die  bewirkt,  dass  zwei  Dinge  nicht  in  Allem  und  Jedem  einander 
ähnlich  sind,  sie  der  Art  nach  verschieden.  In  diesem  Sinne  sind 
nicht  zwei  physische  Individuen  von  derselben  Art,  ja  was  noch  mehr, 
ein  und  dasselbe  Individuum  geht  unaufhörlich  andere  Arten  durch, 
denn  niemals  ist  es  Ifinger  als  einen  Zeitmoment  sich  völlig  selbst 
gleich.  Der  Mensch  aber,  der  physische  Species  aufstellt,  hftlt  sich 
nicht  an  diese  Strenge  und  von  ihm  hängt  es  ab,  eine  Masse,  die  er 
selbst  aus  einer  andern  in  die  erste  Form  zurfickbringen  kann,  f&r 
gehörig  zur  selben  Art  mit  dieser  zu  erklären.  So  sagen  wir,  dass 
Wasser  und  Eis  zur  selben  Art  gehören,  weil  das  letztere  nur  das 
erstere  in  einer  neuen  umhüllenden  Form  sei.  Unter  den  organischen 
Körpern  oder  in  den  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere  bestimmen  wir 
die  Art  nach  der  Generation,  so  dass  das  Ähnliche,  das  vom  nämli- 
chen Erzeuger  oder  Samen  herstammt  oder  doch  stammen  könnte, 
zur  selben  Art  gerechnet  wird.   Beim  Menschen  halten  wir  uns  an 
die  gemeinsame  Vemunftanlage  u.  s.  w.  Wie  immer  die  Regel  lauten 
möge,  die  die  Menschen  sich  fllr  ihre  Art-Umgrenzungen  und  die  daran 
hängenden  Folgen  erfinden,  jedesmal  wird  die  Eintheilung,  soll  sie 
anders  verständlich  sein,  in  der  Realität  wurzeln  mflssen.** 
Was  er  darunter  versteht,  sagt  er  deutlich  im  Folgenden:  »Mögen 
sich  die  Menschen  nicht  einbilden,  sie  könnten  Arten  erdenken,  welche 
die  Natur,  die  Alles  bis  auf  die  Möglichkeiten  umfasst,  nicht  vor  ihnen 
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schon  gedieht  oder  gemaeht  hätte.  Was  das  Innere  betriiR,  so  miiss 
zwar  jede  ftusserliehe  Erscheinung  auf  die  innere  Einrichtang  ge* 
gröndet  sein;  aber  wahr  ist  es  nichtsdestoweniger»  dass  dieselbe 
Aussenseite  bisweilen  das  Prodaet  zweier  unterschiedener  Constttn- 
tionen  sein  kann;  indess  werden  beide  doch  stets  etwas  GemeinsaoMS 
zeigen ,  eben  das ,  was  die  Philosophen  die  causa  farmaUs  proxmn 
nennen.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  wftre  und  gewisse  Natorersehei- 
nungen,  denen  wir  wie  dem  Blau  des  Regenbogens  und  dem  des 
TQrkis  denselben  Namen  geben,  hfitten  innerlieh  nichts  gemein,  doch 
wfirde  unsere  Erklärung  nicht  aufhören,  im  Realen  begrfindet  zo 
sein,  denn  auch  als  Phänomene  sind  beide  Realitäten.  Wir  köonea 
behaupten,  dass  was  wir  mit  Wahrheit  scheiden  oder  ver- 
gleichen, das  die  Natur  auch  scheide  oder  zusammen- 
begreife,  obschon  sie  Unterscheidungen  und  Vergleichoo- 
gen  treffen  mag,  die  uns  unbekannt,  yielleicht  besser  siad  als  die 
unsern.''  Nur  wird  es  dann  grosser  Sorgfalt  und  Erfahrung  bedürfen, 
Arten  und  Gattungen  auf  eine  Weise  zu  umgrenzen,  die  der  Natur 
möglichst  nahe  kommt.  Dabei  werden  wir  oft  auf  „Conjeeturen''  be- 
schränkt, wenn  z.  B.  ein  Theii  der  äusseren  Kennzeichen  fehh,  die 
sonst  Wesen  einer  gewissen  Art  eigenthQmlich  sind,  aber  «unsere 
Unsicherheit  ändert  nichts  an  der  Natur  der  Dinge  und  gibt  es  eine 
gemeinsame  innere  Natur,  wird  sie  sich  in  dem  fraglichen  Dinge 
finden,  mögen  wir  von  ihr  wissen  oder  nicht.**  Wer  wfirde 
hier  nicht  den  treffenden  Ausspruch  des  Fragmentisteo  wieder^ 
erkennen:  ^.sollte  es  etwa  wenn  Alle  schwi^en,  desshnlb  keine  Art 
geben?''  Die  objeetiTe  Zusammengehörigkeit  aller  zur  selben  Art 
gehörigen  IndiTiduen  vermöge  ihrer  inneren  Natur  betont  Leibnitc 
überall  aufs  Stärkste.  Er  schärft  nachdracklich  ein,  dass  die  sib- 
jectiye  Zusammenfassung  derselben  unsererseits  eine  Snche  der 
Erfahrung  und  steter  Verrollkommnung  fähig  sei:  « Verbinden  wir, 
sagt  er  (a.  a.  0.  §.  31),  nur  solche  Begriffe  unter  einander,  die  sieb 
mit  einander  rertragen  (idSes  compatiblesjt  so  werden  die  von  ou 
den  Species  angewiesenen  Grenzen  den  von  der  Natur  gezogeaeo 
immer  conform  genug  sein;  nehmen  wir  gehörig  RQcksickt,  solcbe 
Merkmale  zu  yerknQpfen ,  die  wir  in  der  Wirklichkeit  rereinigt  tref- 
fen, so  werden  unsere  Artbegriffe  auch  mit  der  Erfahrung  harDO- 
niren;  und  wenn  wir  sie  endlich  nur  als  provisorisch  geltend  fibr  die 
eben  vorhandenen  Körper  betrachten,   unbeschadet  der  gemachten 
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oder  weiter  £a  machenden  Entdecknngen,  nnsere  Zuflucht  »ucb,  sobald 
es  sieb  darum  bandelt,  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Nennwortes 
festEUstellen,  zu  den  darin  Erfahrenen  nehmen,  so  werden  wir  in  der 
Saebe  nie  irregehen.  Auf  dem  Wege  kann  uns  die  Natur  zwar  toU- 
kommenere  und  bequemere  Artbegriffe  liefern,  aber  sie  wird  nie- 
mals diejenigen  ungiltig  machen ,  die  wir  gebildet  haben.  Vielmehr 
sind  diese  gat  und  natOrlich,  obgleich  sie  vielleicht  nicht  die  besten 
ond  nicht  die  natflrlichsten  sind.** 

Wer  wfirde  darin  den  Grundzug  der  conceptualistischen  An- 
sieht verkennen?  Die  Art  ist  nicht  blosses  Wort,  denn  dieses  setzt 
eiaeo  zusammenfassenden  Gedanken  voraus.  Sie  ist  aber  auch  nicht 
Mos  Gedasken,  sondern  objective  Zosammengebörigkeit  gewisser  In- 
dividuen unter  densdben  B^riff  vermöge  der  Ähnlichkeit  ihrer  inneren 
Natur.  Die  Individuen  sind  ein  Vieles  und  bleiben  ein  Vieles  auch 
als  Art ;  sie  sind  weder  realistisch  vor  ihrer  Spaltung  in  Eins  ver- 
sehmolzent  noch  gehen  sie  nach  derselben  in  ein  Solches  zusammen; 
aber  diese  Vielen,  die  zur  selben  Art  gehören,  sind  nach  einem  und 
denselben  BOdnngsgesetz,  nach  derselben  idSe  gdnSrique  geformt 
irod  das  macht,  dass  sie,  die  gleichen,  inneren  und  äusseren  Typus 
an  sich  tragen,  auch  vom  besdmuenden  Subjeet  unter  einen  und  den- 
selben Artbegriff  befasst  werden.  Die  Individuen  sind  der  Art  nach 
nicht  Eins,  aber  sie  sind  auch  nicht  willkarlich  nach  subjectivem 
Belieben  durch  das  Denken  zusammengewürfelt;  die  Ähnlichkeit  die 
ihr  innerer  und  äusserer  Typus  zeigt,  ist  das  reale  Band,  das  sie  unter 
einander  verknOpft,  und  ihr  wirkliches  Zusammengefasstwerden  von 
Sdte  dea  denkenden  Subjectes  ist  nur  .die  Folge  des  Gewahrwerdens 
ihrer  objectiven  Zusammengehörigkeit  von  Seite  der  bildenden  und 
formenden  Natur.  Die  Art  ist  den  Dingen  ebensowenig  angedichtet, 
als  die  Dinge  mir  Geschöpfe  der  Art  sind,  sondern  die  innere  und 
äussere  Naiur  jedes  Dinges  bestimmt  die  Art,  zu  der  es  objectiv 
grehört  und  subjectiv  gerechnet  werden  muss. 

Die  Beispiele,  welche  Leibnitz  (a.  a.  0.)  aufstellt,  lassen  Aber 
seine  Meinung  keinen  Zweifel  übrig.  Tadelt  er  doch  die  Botaniker 
seiner  Zeit,  dass  sie  bei  der  Artbestimmung  der  Pflanzen  nur  auf 
einen  Theil  derselben»  die  Blüthe,  Rücksicht  nähmen,  statt  auf  den 
ganzen  Habitus  und  die  übrige  Pflanze  vernachlässigten.  «»Es  wäre 
xweckmftssig,  sagt  er,  die  Vergleichung  und  Anordnung  nicht  wie 
bisher  nur  nach  einem  einzigen  Eintheilungsgrund  zu  treffen,  sondern 
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auch  nach  andern  Eintheiittogsgründen,  herasunehmen  ?on  anderen 
Theiien  und  Verhältnissen  der  Pflanzen.''  Ein  natOrliches  System  der 
Pflanzenwelt  hat  ihm  lange  ror  Jussieu  rorgeschwebt,  „hfittenwir, 
setzt  er  hinzu,  den  das  Innere  durchdringenden  BUek  höherer  Gei- 
ster und  kennten  wir  die  Dinge  hinreichend,  vielleicht  fanden  wir 
darin  die  bleibenden  Attribute  für  jedwede  Art,  die  ihren  sämmtliehea 
Individuen  gemein,  im  selben  organischen  Wesen  stets  vorhanden  ist, 
was  immer  sonst  für  Änderungen  und  Umwandlungen  mit  ihm  vor- 
gehen möchten;  wie  in  der  uns  bekanntesten  physischen  GatUug, 
der  menschlichen,  die  Vernunft  in  derThat  ein  solches  fixes  Attribat, 
das  Jedem  und  Jedem  unverlierbar  zukommt,  wenn  wir  es  gleich 
nicht  an  Jedem  immer  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  In  Ermang- 
lung dessen  bedienen  wir  uns  jener  Attribute,  die  uns  snr  Verglei- 
chung  und  Unterscheidung,  mit  einem  Worte  als  Erkennongszeieheii 
der  Dinge  am  bequemsten  dttnken :  und  diese  Attribute  haben  jedes- 
mal ihre  reellen  Grundlagen.** 

Leibnitz  spricht  es  hier  aus,  dass  jede  sabjective  Feststelluii^ 
der  zu  gewissen  Arten  und  Gattungen  gehörigen  Individuen  unserer- 
seits nur  ein  Versuch  ist,  ein  Nothbehelf,  der  durch  nachfol- 
gende Erfahrung  bestätigt,  berichtigt  oder  gänzlich  zurückgewieses 
werden  kann;  dass  die  wahre  Art  metaphysisch  in  der  realen  Gleich- 
artigkeit der  Individuen  besteht,  welche  einer  und  derselben  idet 
gSnMque,  einem  und  demselben  bildenden  und  formenden  Natur- 
typus  folgen.  Dieser  als  ein  bestimmter  Inbegriff  wesentlicher  Qua- 
litäten, die  gemeinsame  Form  ist  in  jedem  Individnom  derselben 
Art  ganz  realisirt,  nicht  als  dieselbe,  aber  als  gleiche  in  Allem. 
Denn  „es  gibt  meines  Dafürhaltens  Wesentliches  in  jedem  Indi- 
viduum und  zwar  mehr  als  man  denkt.  Den  Substanzen  ist  es 
wesentlich  zu  wirken,  den  geschaffenen  Substanzen  zu  leiden,  dem 
Geist  zu  denken,  dem  Körper  Ausdehnung  und  Bewegung  zu  be- 
sitzen. Das  heisst:  es  gibt  Arten  und  Gattungen  aus  denen  an 
Individuum  (auf  natflriichem  Wege  wenigstens)  niemals  wieder  her- 
auskommt, wenn  es  einmal  in  denselben  gewesen  ist,  währendes 
andere  gibt,  die,  ich  räume  es  ein,  dem  Individuum  zufftUig  sind, 
so  dass  es  aufhören  kann  zu  dieser  Art  zu  gehören.  Aufhören  kaoa 
man  z.  B.  gelehrt,  gesund,  schön,  ja  selbst  sieht-  und  tastbar  zs 
sein,  aber  nicht  Leben  und  Organe  zu  haben  und  Eindrfleke  la 
empfangen''  (a.  a.  0.  §.  2). 
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Nach  Geständnissen  solcher  Art  wird  Leibnitzen  Niemand 
mehr  fiir  einen  reinen  Nominalisten  nehmen  wollen.  Ein  Solcher 
mQsste  die  innerliehe  Zusammengehörigkeit  der  Individuen  unter 
einen  und  denselben  Artbegriff  vielmehr  leugnen,  als  sie  mit  Nach- 
druck hinstellen;  f&r  eine  blosse  Zuthat  des  subjectiven,  zusammen- 
fassenden Denkens  erklären,  statt  ihr  eine  objective  Bedeutung  für 
die  Individuen  selbst  beizulegen.  FQr  den  reinen  Nominalisten  ist  das 
Allgemeine  der  Art  nur  insofern  es  gedacht  wird;  Leibnttz  thut 
den  bedeutungsvollen  Ausspruch:  ,,Die  gemeinsame  Natur  findet  sich 
in  den  Dingen,  m5gen  wir  von  ihr  wissen  oder  nichf  Die  abso- 
lute Beziehungslosigkeit  die  der  reine  Nominalismus  zwischen  den 
Individuen  voraussetzt,  so  lange  sie  nicht  durch  ein  zusammenfassen- 
des Denken  in  Beziehung  gebracht  werden,  weist  Lei bnitz  von  sich 
ab.  Das  Geschäft  des  subjectiven  Denkens  ist  nach  ihm ,  das  unab- 
hängig bestehende  Bezogensein  der  Individuen  auf  einander  in  der 
Wahrheit  stets  näher  kommenden  Versuchen  zu  erfassen.  Leib- 
nitzen s  Streben  geht  auf  den  Sachverhalt,  der  reine  Nominalis- 
mtts  anfeinen  Versuch  denselben  denkend  zusammenzufassen.  Jenes 
istobjectiv,  realistisch,  dieses  subjectiv,  idealistisch;  jenes 
speculativ,  apriorisch,  ein  Bemühen  die  Dinge  von  innen  nach 
aussen  aus  ihrem  Wesen  zu  begreifen,  dieses  empiristisch,  aposte- 
riorisch, schon  befriedigt  dieselben  von  aussen  nach  erfahrungs- 
mässigen  Kennzeichen  mit  Beschränkung  auf  nur  subjective  Giltigkeit 
vom  Standpuncte  des  individuellen  Denkens  zusammenzuordnen. 

Schreiber  dieses  hat  an  einem  andern  Ort  (Leibnitz  und  Her- 
bart Gekr.  Preisschrift.  S.  68  ff.)  das  Verhältniss  der  Leibnitz'schen 
Lehre  in  diesem  Puncto  zu  dem  in  Herbart  aufgestandenen  reinen 
Nominalismus  neuerer  Zeit  ausfährlich  entwickelt.  Beide  kommen  darin 
überein,  als  wahre  Grundlage  alles  Seienden  und  Erscheinenden  nur 
Individuen  zu  setzen ;  aber  während  diese  fttr  den  reinen  Nominalis- 
mus  beziehungslos  atomistisch  auseinanderfallen,  jedes  eine  Welt  f  fi  r 
sich,  ohne  Verkehr  und  Verhältniss  mit  den  übrigen,  man  wollte 
denn  die  „zuAlligen  Ansichten*^  die  mehr  als  ,»zuai]ig*'  sind,  fhr  ein 
solches  annehmen,  bringen  die  rapporis  in  welchen  nach  Leibnitz 
jedes  Individuum  zu  jedem  Anderen  steht,  vermöge  deren  es  zugleich 
ein  Bild  und  einen  dem  Ganzen  ähnlichen  Theil  des  Universums 
ausmacht,  dieses  in  realen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  übrigen 
Weltgebände.  Diese  rappotiB  sind  Beziehungen  welche  seit  Anbeginn 
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der  Dioge  an  jedem  Individuum  als  wirkliche  Bestimmungen  dem- 
selben vorhanden  sind  und  nicht  erst  brauchen  hinzugedacht 
zu  werden.  Solcher  Art  sind  auch  Art-  und  Gattungsbestimmungea 
jedes  Individuums»  die  als  solche  nicht  erst  Form  eines  zusammen- 
fassenden ihm  äusserlichen  Denkens,  sondern  Eigenthamliehkeiten 
der  Dinge  seihst  sind.  Jedes  Ding  nimmt  als  solches  im  Zusammen- 
hange aller  eine  bestimmte  Stellung  vom  Anbeginne  an  ein,  nicht 
erst  wartend,  dass  ihm  diese  im  Weltbilde  des  subjectiven  zusam- 
menfassenden Denkens  angewiesen  werde.  BeiLeibnilz  macht  das 
schaffende,  im  reinen  Nominalismus  (Herbarts)  das  denkende 
Subject  das  Centrum  aus,  dort  der  wirklichen  Welt,  hier  eines 
subjectiven  Gedaukenbildes  derselben  (a.  a«  0.  S.  60). 

Leibnitzens  Lehre  ergänzt,  wie  schon  Fichte  d» 
Sohn  in  Bezug  auf  Herbart  bemerkt  hat  (s.  a.  a.  0.  S.  60) ,  den 
reinen  Nominalismus  durch  seine  Anerkennung  der  vom  Anbegioa 
gesetzten  Beziehungen  der  Individuen  auf  und  unter  einander  ond 
zum  ganzen  Universum.  Was  der  Nominalismus  nur  als  einen  vom 
beschränkten ,  subjectiven  Standpuncte  ausgehenden  Versuch  fasst. 
das  ganze  Weltall  wie  die  einzelnen  Iqdividuen  in  vermittelnder 
Denkform  zusammenzufassen,  das  stellt  L  e  i  b  n  i  t  z  als  ein  F  e  r  t i  g  e  s, 
vom  Anbeginne  geschaffenes  Weltganzes  hin,  das  der  Anerkea- 
nung  des  subjectiven  Denkens  nicht  bedarf  um  zu  sein  was  es  ist, 
die  Gesammtheit  mannigfaltigst  auf  einander  bezogener,  doreh  dn- 
ander  wechselseitig  bestimmter  und  modificirter  Individuen.  „Die 
Natur  kann  man  sich  nicht  zu  freigebig  denken,  heisat  es  a.  a.  0. 
§.32,  sie  geht  weit  über  Alles  was  wir  erfinden  können,  und  alle 
Möglichkeiten  die  mit  einander  verträglich  sind,  finden  sieh  auch 
realisirt  auf  der  grossen  Schaubühne  ihrer  Darstellungen.** 

Dagegen  ist  es  kein  Einwand,  dass  Leibnitzens  Abweisung 
jeder  transienten  Wirksamkeit  auf  und  zwischen  seinen  eittfachen 
Individuen  ihm  verwehre,  von  realen  Beziehungen  derselben  auf  und 
unter  einander  zu  sprechen.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Monaden 
sind  vom  Anfange  an  gesetzt,  nicht  durch  sie,  sondern  durch  das 
Wesen  das  die  Monaden  selbst  gesetzt  hat  Im  idealen  WTeltpIan  hat 
jedes  Seiende  seinen  Ort,  seine  Bestimmung  neben,  mit  aileo 
Übrigen.  Keines  kann  ohne  die  Anderen  sein ,  wie  diese  nicht  ohne 
Jenes  zu  sein  vermögen;  Jedes  bedingt  Alle  und  Alle  Jedes.  Daher 
ist  Jedes  allen  Übrigen  angepasst  (aeeomQdd)^  wie  diese  umgekehrt 
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es  ihm  sind.  Diese  wechselseitige  Bexagnahme  bei  Jedem  auf  alle 
Anderen  bringt  die  Wirkung  hervor,  dass  Jedes  an  sich  die  Spuren 
aller  Anderen  trägt  und  „eine  hdhere  Intelligenz  aus  den  Beziehungen 
eines  Einzelnen  wie  aus  einem  lebendigen  Spiegel  (miroir  vivant) 
die  Anordnung  des  ganzen  fibrigen  Alls  zu  erkennen  yermdehte.**  Die 
prästabilirte  Harmonie  die  zwischen  den  vom  Anbeginne  auf  einander 
bezogenen  Indiriduen  herrscht,  ersetzt  die  Nothwendigkeit  der  durch 
den  classischen  Satz  „die  Monaden  haben  keine  Fenster**  undenkbar 
gewordenen  transienten  Einwirkung  auf  einander.  Ihr  zufolge  trägt 
jedes  Wesen  ein  ewiges  Ver&nderungsgesetz  in  sich,  das  mit 
den  analogen  aller flbrigen  Wesen  harmonirt;  der  ideale  Zusammen- 
hang der  zwischen  den  innewohnenden  VerSnderungsgesetzen  statt- 
findet, ersetzt  den  realen  der  durch  unmittelbare  Wechsel- 
wirkung stattfinden  sollte. 

So  ist  zwar  jede  Monas  eine  Welt  f  fl  r  sich,  durch  die  Unmög- 
lichkeit realer  Wechselwirkung  isolirt  von  allen  fibrigen  und  darin 
kommt  sie  mit  dem  Individuum  des  reinen  Nominalismus,  das  als 
solches  gleichfalls  streng  in  sich  beschlossen  ist,  fiberein.  Aber  durch 
das  Yerinderungsgesetz  das  sie  in  sich  trftgt^,  und  das  mit  Rfieksicht 
auf  die  Veränderungsgesetze  aller  fibrigen  gewählt  ist,  hängt  sie  zu- 
gleich mit  diesen  allen  zusammen.  Indem  sie  still  bewusstlos  oder  mit 
Bewusstsein,  in  beiden  Fällen  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  den 
ihr  eingepflanzten  individuellen  Typus  aufwickelt,  tritt  sie  dadurch 
mit  oder  ohne  Wissen  in  Beziehung  zu  den  Übrigen,  deren  jede  von 
ihrem  Standpunkt  aus  das  Gleiche  thut.  Von  der  grösseren  oder 
geringeren  Übereinstimmung  des  in  ihr  wirksamen  Veränderungs- 
gesetzes mit  dem  in  Anderen  thätigen  hängt  es  ab,  ob  sie  mit  diesen 
grössere  oder  geringere  Ähnlichkeit  im  äusseren  Typus  zeigen  wird, 
und  daraus  ist  klar,  wie  Individuen  mit  ähnlichen  Veränderungsprinci- 
pen  auch  einen  gemeinsamen  Art-  oder  Gattungs-Typus  an  sich  tragen 
werden.  Es  ist  streng  genommen  wahr,  dass  jedes  Individuum  Art 
f&r  sich  ist,  denn  jedes  hat  sein  ihm  eigenes  Veränderungsgesetz, 
seinen  individuellen  Bildungsfypus,  den  ganz  ebenso  kein  Anderes  hat; 
es  ist  aber  auch  ebenso  wahr,  dass  jenachdem  die  Bildungsgesetze 
mehrerer  Individuen  Übereinstimmendes  enthalten,  ein  gemeinsamer 
Typus,  eine  iMe  g^nMque  eine  Menge  von  Individuen  umfassen 
kann.  So  umfasst  der  gemeinschaftliche  Typus  der  Pflanze  alle 
Pflanzenindividuen ,  deren  jedes  ftir  sich,  unabhängig  von  den  andern 


588  Prof.  Zimmermann. 

die  in  seinem  indiyiduellen  Entwickelangsgesetx  enthaltene  ihm  mit 
Andern  gemeine  Idee  des  Pflanxentypas  selbststftndig  aasbildet. 

Dieser  gemeinschaftliche  Typus  erscheint  als  Gesetz  das 
alle  dahin  gehörigen  Individuen  beherrscht,  angeachtet  er  selbst 
nicht  eigentlich  das  Thfittge  ist,  sondern  die  Kraft  die  den  Typus 
ausbildet.  Inwiefern  der  Arttypus  die  Individuen  umfasst,  ist  er  selbst 
conceptuSy  weder  real  istisch  ausser  den  Individuen  als  besonderes 
Wesen,  noch  nominalistisch  als  subjectiver  Gedanke  des  susam- 
menfassenden  Subjects  wirklich,  sondern  unabhängig  von  der 
denkenden  Zusammenfassung  an  sich  als  ideale  gemeinsame  Norm 
der  in  den  Individuen  lebendigen  Kräfte.  Er  ist  nicht  die  Kraft, 
aber  er  regelt  die  Kraft,  wie  das  Kepler ^sche  Gesetz  nicht  die  die 
Himmelskörper  bewegende  Kraft  selbst  ist»  sondern  deren  Norm. 
Das  ganze  Reich  der  Natur  ist  ein  Reich  von  wirkenden  Kriften 
und  deren  Gesetzen,  deren  einige  sich  nur  auf  eine  einzige  Kraft, 
andere  auf  deren  mehrere,  wenige  auf  a  1 1  e  beziehen.  Jene  gehen 
blos  eines,  diese  mehrere»  die  letzten  alle  Individuen  an.  Jene 
begrQnden  Individuen ,  diese  Arten ,  die  letzten  allgemeinste  Arten. 

So  erscheint  das  Allgemeine  als  Regel»  aber  nicht  der  blos  sab« 
jectiven  Zusammenfassung  Vieler  in  Eines»  sondern  als  objective  Norm 
realer  thfttiger  Kräfte.  Was  nach  derselben  Regel  gebildet  ist, 
oder  richtiger  sich  selbst  bildet,  gehört  zur  selben  objectiven 
Art,  mag  nun  unsere  subjective  Auffassung  derselben  mit  der  objec- 
tiven Grenze  übereinstimmen  oder  nicht.  Die  Art  ist  nichts  Will- 
kOrliches,  sondern  Gegebenes»  insofern  Reales»  als  die  Individuen 
welche  dieselbe  ausmachen»  selbst  reale  Kräfte  darstellen,  die  das- 
selbe Entwickelungsgesetz  in  sich  tragen.  Gleiches  Entwiekelongs- 
gesetz  aber  erzeugt  gleiche  Form.  Die  Zusammengehörigkeit  zor 
selben  Art  erscheint  äusserlich»  soweit  das  Äussere  Oberhaupt  durch 
das  Innere  bedingt  ist»  durch  gleiche  Form  der  Individuen.  So  weit 
also  das  Äussere  vom  Inneren  abhängt  ist  der  Rückschluss  yon  der 
Gleichheit  der  Form  auf  die  der  Art»  den  der  Empirismus  anstellt» 
erlaubt;  die  Voraussetzung  aber  von  der  er  dabei  ausgeht,  ist  schon 
nicht  mehr  rein  nominalistisch.  Der  Nominalist  kann  schon  nicht 
mehr  zugeben»  dass  gleiche  Form  gleiches  Innere  vermuthen  lässt» 
weil  die  Form  als  Etwas  Allgemeines  nur  im  Gedanken  Existenz 
und  nur  fQr  das  Denken  Giltigkeit  hat.  Es  ist  klar»  dass  aaf  diesem 
Wege  der  reine Nominalismas  alle  Naturwissenschaft  unmöglich 
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machen,  sie  blos  in  ein  sabjectiyes  Naturbild  verwandeln 
würde.  Der  moderne  Nominalismus  hat  dies  auch  so  wohl  geftihlt, 
dass  beinahe  alle  Versuche  die  sich  seit  Herbarts  Tode  umErwei« 
ternng  und  Vollendung  seiner  Lehre  bemQht  haben,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  geschehen  sind.  Im  XIV.  Bande  der  Fi  cht  e*schen  Zeit- 
schrift fSr  Philosophie  (Heft  I,  S.  93)  hat  D robisch  einen  vom 
Schreiber  dieses  an  einem  andern  Orte  (Leibnitt^  Monadologie 
S.  122 — 130)  ausführlich  beurtheilten  Versuch  gemacht,  der  abso- 
luten Beziehungslosigkeit  der  einfachen  Realen  und  ihrer  dadurch 
herbeigefbhrten  Unbrauchbarkeit  als  Grundlage  der  Naturauffassung 
durch  die  Erklärung  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  die  Beziehungen  der 
Realen  unter  einander  eben  so  gut  Realitfit  besftssen  als  diese  selbst. 
Dies  heisst  nichts  weniger  als  den  Grundpfeiler  der  Herbarfschen 
Metaphysik,  den  rein  nominalistischen  Charakter  des  einfachen  Seien- 
den umstArzen.  Das  System  s  o  erweitern  hiess  es  aufgeben.  Auch 
bat  Drobisch  den  Entwurf  später  zurQckgenommen,  um  ihn  gegen 
Trendelenburgs  Einwürfe  in  anderer  Form  neuerlich  wieder 
einzuf&hren.  (Fichte's  Zeitschrift,  XXI.  B.,  1.  U.,  S.  11.)  In  letzter 
Zeit  hat  Trendelenburg  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  Nov.  1863) 
entschieden  ausgesprochen,  was  Schreiber  dieses  schon  ?or  Jahren 
in  seiner  Kritik  der  Herbart'schen  Theorie  des  wirklichen  Geschehens 
anzudeuten  sich  erlaubte,  dass  ^'ede  teleologische  Naturauffassung 
mit  der  Herbart^schen  Metaphysik  unverträglich,  jede  Anordnung 
nach  Zwecken  Inconsequenz  sei  dort,  wo  die  zweckyoUe  Er- 
scheinung nur  unter  dem  z  u  f  ä  1 1  i  g  e  n  Zusammen  Platz  haf.  (S.  27.) 
Die  Ursache  liegt  in  dem  reinen  Nominalismus  dem  das  System  bis 
in  seine  letzten  Consequenzen  huldigt,  und  der  jede  andere  als  eine 
nur  subjectiv  giltige  Zusammenfassung  des  Vielen  in  Eines  unmög- 
lich macht.  Das  Viele  ist  Vieles  und  bleibt  Vieles  ohne  Beziehung, 
Ffireinander  und  einheitlichen  Zusammenhalt. 

Damit  soll  nur  gezeigt  sein,  wie  weit  Leibnitzens  Lehre  vom 
strengen  Nominalismus  sich  entfernt,  ohne  desshalb  zum  eigentlichen 
Realismus  umzuschwenken.  Diesen  bei  ihm  zu  suchen,  ist  in  der  That 
keine  Veranlassung.  Das  vinculum  substantialet  das  man  gern  daför 
anftihrt,  hat  an  sich  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Es  ist  wie  wir  an 
einem  andern  Orte  nachgewiesen  haben  (Leibnitz  und  Herbart  S.  87) 
lediglich  Schein  der  entsteht  durch  die  verworrene  ineinander- 
lliessende  Auffassung  des  Unendlichen   von  Seite  eines  endlichen 


500  Prof.  ZimmeraiaBo. 

Denkens  und  dem  gar  nichts  Reales  entspricht.  Wie  aber  Leibnits 
vom  alten  strengen  Realismus  dachte»  haben  oben  angeführte  Steilea 
uns  gelehrt  In  keinem  bessern  Verhältnisse  würde  er  sich  zu  dem 
neueren  befunden  haben.  Die  Alleinherrschaft  der  Gattung,  die 
Nichtigkeit  des  Individuums  das  seine  Realitftt  nur  dadurch  empfingt, 
dass  es  an  der  Gattung  yorObergehend  theilnimmt,  würden  schlecht 
zu  der  Lehre  passen,  ^ass  allein  die  Individuen  das  wahrhaft  Sei- 
ende und  Thätige,  Art  und  Gattung  nur  Mengen  von  Individuen 
seien  die  nach  einer  und  derselben  Bildungsnorm  aich  entwickeln. 
Wollte  man  aber  darauf  fussend  in  der  Herrschaft  der  gemeinsamen 
Bildungsnorm  eine  Annäherung  finden  an  die  lebendige  Idee  die  der 
neuere  Realismus  zum  Kern  und  Träger  aller  äusseren  Erscheinung 
macht,  so  müsste  darauf  erwiedert  werden,  dass  Leib  nitz  «leben- 
dig**  ausdrücklich  nur  die  Kraft  die  das  Gesetz  befolgt,  aber  nicht 
das  Gesetz  nennt.  Die  lebendige  Kraft  ist  die  Monas,  die  einfache 
Substanz,  das  Element  alles  Seienden  und  Erscheinenden.  Sie  alleia 
ist  real,  das  Gesetz  nur  ideal,  Regel  für,  aber  nicht  das  Han- 
delnde selbst. 

So  nimmt  Leibnitzens  Lehre  eine  Stellung  ein  die  wir  woU 
als  vermittelnd  zwischen  beiden  Extremen  bezeichnen  dürfen,  wie 
es  jenes  Fragment  zwischen  Wilhelm  und  Roscelin  ist.    Beide 
sind  gut,  hörten  wir  ihn  oben  behaupten,  vorausgesetzt,  dass  man 
sie  recht  versteht.    Seine  eigene  Lehre  steht  über  beiden.    Vom 
Nominalismus  hat  sie  die  Vielheit  der  metaphysischen  Grundlagen, 
vom  Realismus  den  einheitlichen  Zusammenhang  der  idealen 
Gesetze.    Metaphysisch  Getrenntes  wird  durch  Gleichheit  der  Form 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verknüpft,  das  als  Art,  Gattung,  end- 
lich als  Weltsystem  in  der  höchsten  Spitze  des  idealen  Weltplans  sieh 
befriedigend  abschliesst.    Ein  System  von  Gesetzen  als  Normen  für 
thätige  Kräfte  gedacht,   realisirt  sich  selbst,  indem  jede  Substanz, 
ihrem  ihr  innewohnenden  Bildungstrieb  folgend,  von  ihrem  Ort  ans 
mit  allen  Andern  zum  harmonischen  Weltbau  sich  rundend  zusam* 
menfügt.  So  erscheint  das  Allgemeine,  der  gemeinsame  Typus,  ver- 
wirklicht im  Einzehen ,  aber  nicht  durch  ihn  selbst,  sondern  durch 
individuelle  Kräfte  in  deren  jeder  er  ganz  gegenwärtig  ist    Du 
Universale  ist  nicht  die  Materie  der  Individuen,  es  ist  auch  keise 
blos  subjective  Denkform,  es  ist  objectives  Gesetz,  Nonn 
an  sich,  ideales  Band,  la po99U^üM  dam  les  re9emUance$,  wie 
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sich  Lei bnitz  aosdrQcktt  die  Regel  der  die  gesonderten  Seienden 
gemeinschaftlich  gehorchen. 

Wir  kommen  damit  aaf  Dasjenige  zurück,  was  wir  oben  das 
Wesen  des  Conceptualismns  nannten.  Das  Eigenthflmiiche  dieser 
Ansicht  liegt  darin»  dass  sie  einen  conceptus,  eine  Zusammen- 
gehörigkeit anerkennt,  die  weder  materiell,  noch  blos  subjec- 
tiT  formell,  vielmehr  objectiv,  ideell,  unabhängig  vom  subjec- 
tiven  Gedacht- ^oder  Erkanntwerden  besteht'  Als  solche  bildet  sie 
das  Hittelglied  zwischen  dem  reellen  Gegenstand  und  der  subjectiven 
darauf  befQglichen  Yorsleliung.  Der  Conceptus,  der  Begriff,  die 
Vorstellung  an  sich  verhält  sich  zum  vorgestellten  Gegenstand  als 
dessen  bildende  Norm,  zur  subjectiven  Vorstellung  als  objeetiver 
Stoff.  Indem  das  Denken  den  Begriff  an  sich  erfasst,  erkennt  es  die 
Bildungsregel  des  Objects  und  dadurch  dieses  selbst  Der 
Indifferenzpunct  zwischen  Subject  und  Object,  der  weder  Identität 
beider  wie  im  strengen  Realismus,  noch  absoluter  Gegensatz  wie  im 
strengen  Nominalismus  ist,  liegt  bei  dem  conceptualistischen  Frag- 
mentisten  wie  bei  Leib nitz  in  dem  dazwischen  geschobenen  con- 
ceptus ideaüs.  Die  Frage  welche  den  Schwerpunct  beider  einander 
entgegengesetzter  Ansichten  ausmacht  das  Verhältniss  der  Vorstel- 
lung zum  vorgestellten  Gegenstande  erhält  damit  eine  eigenthflmiiche 
Lösung.  Einheit  ohne  Vielheit  und  Vielheit  ohne  Einheit  sind  gleich- 
zeitig abgewiesen;  der  Versuch  die  Vielheit  neben  der  Einheit  und 
die  Eitthdt  i  n  der  Vielheit  gleichmässig  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu 
lassen,  ist  der  Conceptualismus. 
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SITZUNG  VOM  26.  APRIL  1854. 


Auszüge   aus  dem  handschrifÜichen   Werke  Ahmed  Ibn-d- 
Omerfs:    Die   Bekanntmachung   mit   der   edlen 
Terminologie. 
Von  dem  w.  H.»  Br.  Freikem  laMBer-Pirgstoll. 

Aus  dem  zweiten  Hauptstücke  der  Diplome  und  Amts-Instructionen. 
Verhaltungsbefehle  für  den  Obersthofmeister. 
^Er  bemesse  den  Lohn  nach  den  Diensten  ond  fordere  ron  Jedem 
was  demselben  zusteht;  er  halte  gehörige  Aufsicht,  so  dass  ihm 
Nichts  entgeht;  sehe  darauf,  dass  die  Tafel  mit  den  gehörigen 
Speisen  yersehen  sei ,  jeden  Tag  zum  Früh-  und  Abendmahle;  er 
überwache  den  Zustand  der  Hofküche  und  sorge  daf&r,  dass  es  der- 
selben an  Nichts  gebreche;  er  gehe  den  Intendanten  und  den  Auf- 
sehern der  Lebensmittel  mit  gutem  Beispiele  vor,  sorge  f&r  die 
Getränke  und  für  den  gehörigen  Zustand  der  Keiler  (Scherabcha- 
nat),  sorge  dafür,  dass  den  Ärzten  das  Ihrige  werde  und  dass  sie 
ihre  Arzneien  kochen  bei  Kohlen  die  glühen  und  wie  Rubinen  Ftm- 
ken  sprühen,  dass  Alles  dem  edlen  Krongut  angeeignet  bleibe  und 
dass  Nichts  abgeliefert  werde  als  was  der  Arzt  verschreibet,  er 
wache  dann  auf  das  glückliche  Thaschtchanat,  d.  i.  den  Schatz 
der  Tassen,  worin  alles  was  zur  Ausschmückung  der  Personen  nöthig, 
als  Seifen,  Rosenwasser,  Wohlgerüche  u.  dgl.;  die  dabei  Ange- 
stellten seien  reiner  Sitte,  er  beschütze  das  was  ihm  übergeben 
worden,  er  sorge  fiir  die  Teppichniederlage  (Firaschchanat)  und 
was  dazu  gehört  an  Zelten ,  Teppichen  und  Tapeten,  an  Kampfer  zu 
Kerzen  und  an  finsterem  Ebenholz;  er  sorge  für  die  Knechte  des 
glücklichen  Stalles,  deren  Anstellung  Ton  ihm  abh&ngt  und  die  er 
mit  Verheissungen  und  Drohungen  kirre;  dann  wache  er  auf  die 
sultanischen  Kameele  und  auf  die  zu  ihrem  Dienste  Angestellten,  auf 
ihre  geschaarten  Reihen  die  sich  schaarenweise  zerstreuen;  ihre 
Treiber  seien  geschickte  Leute  die  im  Stande  wären  das  Kohol  ans 
den  Augen  zu  rauben  als  Beute  und  die,  weil  sie  viel  umgehen  mit 
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Karoeeleo  oft  darch  Grobheit  fehlen,  er  soll  sorgen  f&r  die,  so  die  Kühe 
besorgen  and  das  Interesse  derer  nicht  yerschlaren,  die  sieh  beschäf- 
tigen mit  Schafen;  er  zahle  ans  jedem  neuen  Mond  den  Sold  mit  dem 
man  die  Mamloken  belohnt;  er  mache  sich  durch  keine  schrift- 
liche Versprechong  yerßnglich  und  sei  in  Geschäften  leicht  zugäng- 
lich; er  lasse  von  den  unteren  Stellen  keine  Forderungen  an  ihn  stel- 
len ,  er  ist  der  Grosse  des  Hauses  und  alle  Maroluken  und  unteren 
Beamten  müssen  sich  Yor  ihm  ducken,  er  isfs,  der  zurücksetzt  und 
befördert,  er  lehrt  und  wird  nicht  belehrt,  sein  Stock  schwebt  über 
jedem  Rock  und  alle  Nacken  rermag  er  mit  Verzeihung  und  Strafe  zu 
packen;  sein  Platz  ist  unmittelbar  yor  uns,  er  ist  uns  so  nahe  wie 
zweier  Bogen  Hälften,  und  eher  noch  näher.  Ober  ihm  sei  Gottesfurcht, 
in  ihm  ist  der  Verhaltungsbefehle  Vollendung  und  der  Bedingnisse 
Tollkommenste  Wendung,  sein  Stab  beGehlt  und  sein  Befehl  wird 
erfllUt  und  so  oft  wir  unsere  innersten  Geschäfte  mit  ihm  berathen, 
wolle  Gott  segnen  seine  Thaten!'' 

Hieraus  lernen  wir,  dass  der  Obersthofmeister  am  Hofe  der 
ägyptischen  Sultane  alles  was  unmittelbar  die  Person  des  Sultans 
anging,  die  Küche,  den  Keller  der  Sorbete,  den  Vorrath  kosmetischer 
Mittel,  die  Ställe  der  Pferde  und  Kameele  zu  überwachen  und  den 
Sold  der  Mamluken  auszuzahlen  hatte  und  dass  ihm  der  Platz 
unmittelbar  yor  dem  Throne  angewiesen  war. 

Verhaltungsbefehle  für  den  Oberststallmeister 
(Emirachor). 

wEr  habe  auf  alle  unsere  Bewegungen  acht,  so  bei  Tag  als  bei 
Nacht,  er  soll  yor  allen  anderen  Geschäften  seine  Aufmerksamkeit 
auf  unsere  glücklichen  und  siegreichen  Reitthiere  heften  und  nach 
unserem  Willen  sowohl  das  Ndthige  als  das  Überflüssige  erfüllen;  er 
führe  die  Aufsicht  über  alle  unseren  edlen  Ställe,  über  Post-  und 
Reitpferde  die  in  kurzen  Terminen  das  Ziel  gewinnen.  Unter  seiner 
Aufsicht  stehen  alle  Pferde  deren  Huf  den  Neumond  eindrückt  der 
Erde,  die,  so  freigelassen,  und  die,  so  man  den  Mamluken  gelassen, 
deryon  Pferdehändlern  herbeigeschleppte  Rossetross  und  der  yon  ara- 
bischen Stämmen  klein  und  gross;  die  yon  Erbschaft,  oder  yon  dem 
Markte  herstammenden,  die  in  dem  Weltlauf  yon  Rennlust  flammenden; 
er  besolde  diese  wichtigen  Geschäfte,  auf  die  sich  all  sein  Augen- 
merk hefte.    Man  sage:  er  hat  dies  erworben,  sonst  sagt  man:  er 
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ist  gestorben;  er  bemühe  sich  in  Allem  die  Wahrheit  zu  erfiihrenand 
nicht  anders  als  nach  Gewissheit  zu  gebaren;  der  Dienst  der  Stall- 
knechte soll  ihm  Sorge  einflössen  und  er  bekikmmere  sich  um  ihre 
Interessen,  er  bekümmere  sieh  um  die  Zügel  und  Steigbügel,  um  die 
Pferde  für  das  Harem,  um  die,  so  den  Knaben  (Uschakije)  bequem, 
denn  diese  sehe  er  als  seine  Brüder  an,  als  die  Vorgesetzten  der  Ställe 
im  Diwan,  er  lehre  sie  bestimmt,  was  sich  im  Dienste  der  Könige  ziemt, 
er  lasse  ihnen  nicht  zu  grosse  Freiheit  in  der  Reiterei  und  hüte  sich 
Tor  übertriebener  Schmeichelei,  indem  die  Sitte  bleibt  hübsch  in  der 
Mitte,  denn  alle  diesen  Jungen,  die  frischen,  mit  denen  sich  die  Gemei- 
nen hüten  zu  Termischen,  fliegen  ihres  Gleichen  schnell  im  Range  Tor, 
drum  thue  jedem  Ton  ihnen  der  sich  bei  dir  beklagt  Recht  (sonst 
bist  du  ein  Thor),  gewähre  ihnen  Sicherheit,  damit  dich  nicht  so 
Lügen  strafe  die  Zeit;  über  die  Emire  des  Stalles  welche  gehdren 
zum  Haus\  strecke  deinen  mächtigen  Arm  aus,  dass  ihnen  kein  Leid 
und  Wehe  und  kein  Unrecht  geschehe;  wenn  du  dich  kennest  in 
Pferden  aus,  so  zahle  sie  nach  Billigkeit  aus,  nach  Recht  und  Billig- 
keit, dass  dich  Tadel  treffe  zu  keiner  Zeit.    Was  das  Futter  der  sol- 
tanischen  Pferde  betrifft,  halte  dich  genau  an  des  Diwans  Schrift,  und 
nur  in  der  Zeit  der  dringendsten  Nothwendigkeit  rebe  ohne  Geleit;  in 
der  Herbeischaffung  vom  sultanischen  Klee  thue  dir  nicht  zu  wohl  und 
zu  weh,  behandle  gut  der  Araber  Emire,  damit  dich  ihre  FVeundsebaA 
ziere;  zeige  ihnen  ein  fröhliches  Gesicht  aus  welchem  die  Gnade 
spricht,  empfohlen  seien  dir  der  glücklichen  Pauken  Manier  und  die 
Fahnen  welche  siegreich  ziehen  durch  Stadt  und  Weiler,  die  Haul- 
thiere  des  Schatzes  des  hohen,  des  bewohnten,  und  alle  wichtigeD 
Geschäfte^  welche  die  Resultate,  womit  siegreiche  Tage  belohnten, 
die  Pferde  sind  die   Standorte  der  siegreichen  Heere,    in  denen 
kreiset  die  Mühle  des  Muths  und  der  Ehre;  ausserdem  rufen  deine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  die  reichen  Stoffe  der  Ställe,   goldene, 
silberne,  seidene  Felle,  sei  es  wenig  oder  viel,  so  ist  des  Stalles  Aus- 
gabe und  Einkommen  dein  Ziel,  kaufe  wohlfeil  ein  und  wolF  nicht 
lässig  sein,  denn  gibst  du  dich  der  Nachlässigkeit  hin,  so  ist  der 
Stall  in  Ruin.'' 

Auch  in  diesem  Diplome  sind,  wie  in  dem  des  Obersthofmeisters 
die  Mamluken  besonderer  Aufmerksamkeit  empfohlen,  was  kein 
Wunder,  da  aus  denselben  die  höchsten  Würden  des  Hofes  und 
Ämter  des  Staates  herrorgiogen,  wenn  das  gute  EinTemehmen  mit 
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den  Emiren  der  Araber»  d.  i.  mit  den  Emiren  der  Wüste,  empfohlen 
wird,  so  betrifft  dies  zunächst  den  Kauf  der  Pferde»  deren  edelste 
bei  den  Emiren  der  Wüste  zu  finden. 

Au8  dem  Buche  der  Eidschwure. 

Vor  den  Eidscbwüren  der  Nofsairije»  Ismailije»  Nisa« 
rije,  Imamije,  Seidije  und  Der  es  ie  (Drusen)  wird  in  einigen 
Zeilen  kurze,  aber  h5chfit  schätzbare  Auskunft  über  die  Glaubens- 
lehre derselben  gegeben,  welche  um  so  schätzbarer,  je  mehr  Reisende 
darüber  gefabelt  haben. 

Die  Nofsairije. 

„Sie  erkennen  die  Gottheit  Ali^s  an  und  glauben,  dass  derselbe 
in  Wolken  wohne,  sie  sagen  daher  zur  vorübergehenden  Wolke: 
Gruss  dir,  Ebul-Hasan!  sie  sagen,  dass  der  Donner  die  Stimme 
Ali^s,  der  Blitz  sein  Lächeln,  Selman  der  Perser  sein  Gesandter  sei, 
sie  lieben  den  Ihn  Meldschen,  den  Mörder  Ali^s,  indem  sie  sagen,  dass 
er  die  Gottheit  Ali^s  von  der  Menschlichkeit  befreit  habe;  sie  haben 
eine  gewisse  Anrede,  welche  jene  die  sie  damit  anreden ,  so  fest  an 
sie  kettet,  dass  sie  nicht  mehr  zurückkehren  und  wenn  man  ihnen  den 
Kopf  abschlüge,  wie  dieses  vielmal  erprobet  worden ;  sie  Termählen 
sich  wie  die  Magier  mit  Töchtern,  Brüdern  und  Müttern,  sie  halten 
viel  auf  den  Wein  und  glauben,  dass  derselbe  ein  Ausiluss  des  Lichtes 
sei,  das  sie  wie  die  Magier  yerehren.  Durch  diese  wenigen  Worte 
wird  nicht  nur  das  was  d^ Israeli  in  seinem  Romane  Tancred  von 
der  Lehre  der  Nofsain,  welche  den  Saturnus  und  Apollo  anbeten 
und  von  einer  Frau  beherrschet  sein  sollen .  erdichtet  hat ,  sondern 
auch  die  Kunden  über  die  Lehre  derNoCsairi  des  neuesten  englischen 
Reisebeschreibers  berichtiget.  ** 

Formel  des  Eidschwures  der  Nofsain. 

»Bei  Gott  dem  Hdchsten,  AU!  und  seinen  reinsten  erhabenen 
Dogmen!  bei  dem  Liebte  und  seinem  Ausflusse !  bei  der  Wolke  und 
ihrem  Bewohner !  ich  bin  erschaffen  worden  von  meinem  Herrn ,  Ali 
dem  Grössten,  der  mein  Schirmherr  und  der  Verkünder  djer  Wahr- 
heit, ich  habe  ohne  Erlaubniss  gelüftet  den  Schleier  Salomons,  ich 
bin  erschaffen  worden  zum  Beweise  der  Wahrheit  der  Lehre  N  o- 
fsair's,  ich  tauche  unter  mit  dem  Untertauchenden  im  Fluche  Ihn 
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M  0 1  d  8  c  h  e  m^s,  ich  glaube  nicht  an  die  Anrede  (k^ferto  bil-chafhab), 
wohl  aber  an  das  bewahrte  Geheimniss,  ich  leugne  die  Anmassong 
der  Bekenner  gewisser  Wahrheit  (tahkik).  wenn  nicht,  so  will  ich 
ausgerissen  haben  aus  der  Erde  der  Rebe  Gabel  und  sie  machen  zur 
Fabel  9»  so  will  ich  steh*n  mit  Kain  wider  Abel  und  mit  Juda  wider 
Abrsiham  und  mit  jenem  Pharao ,  der  sieh  wider  seinen  Herrn  als 
Empörer  benahm,  bis  dass  ich  niederwerfe  Ali  den  Grössten,  der  die 
Heftigen  straft,  und  ich  sage  mich  los  von  dem  Worte  Kanbur's'), 
das  Feuer  reiniget  (wenn  es  auch  peiniget).*' 

Diese  Formel  stimmt  mit  dem  was  in  dem  bekannten  Briefe 
Hrn.  y.  Wildenbruchs  *)  Qber  die  Gottheit  Ali*s  und  Aber  den  Schleier 
des  Lichtes  gesagt  wird»  wohl  öberein»  keineswegs  aber  mit  deo 
christlichen  Ideen  welche  augenscheinlich  spätere  Zusfttze. 

Die  Ismailije. 

„Sie  glauben,  dass  die  Imamschaft  von  Dseh  Ifer  (dem  sechsten 
Imam)  auf  dessen  ältesten  Sohn  Ismail,  dem  Ahnherrn  der  fathimi- 
tischen  Chalifen,  übergegangen  sei,  fQr  welche  sie  werben ;  sie  stim- 
men mit  den  Imamije  Überein,  ausgenommen,  dass  sie  Gegner  Mosa 
Kaim*s  (den  diese  als  den  siebenten  Imam  anerkennen),  sie  glauben 
an  die  Seelenwanderung  (Tenisuch)  und  an  die  Menschwerdung 
Gottes  (Holül).  Die  Nofsairije  sind  ein  Zweig  derselben,  die  aber 
sich  in  ihren  Dogmen  von  ihnen  trennen ,  wie  sogleich  weiter  unten 
erhellen  wird.** 

Formel  des  Eides  der  Ismailije. 

„Bei  Gott!  bei  Gott!  dem  Einen!  dem  Einzigen!  dem  Ewigen! 
dem  Mächtigen!  dem  Rächenden!  ausser  dem  kein  anderer  Gott  ist! 
bei  den  Imamen  der  Wahrheit!  bei  den  Leitern  der  Schöpfung!  bei 
All  und  dessen  Söhnen!  bei  den  reinen  Imamen  und  den  Chalifesl 
wenn  nicht,  so  will  ich  nichts  zu  thun  haben  mit  des  gewissen 
Schutzes  Gaben ,  will  ich  die  Läge  als  Wahrheit  erkennen  und  mieh 


^)  emna  tebileht,  ihren  Weg  hindern. 

*)  K  e  n  b  u  r,  der  Sclare  Aji*B. 

')  NoHee  9ur  let  AnserieM,  Journal  Atiatique  quatriime  Serie.  Toa.  XU  pep- 1^ 

und  die  drei  Messen  der  NofBairier  von  CaUfago ,  in  der  ZeiUchrift  der  deatseba 

morgenlfindischen  Oeaellscheft,    II.  B.,  S.  866. 
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roo  den  Secten  des  Irrthuma  nicht  trennen!  so  will  ich  das  Unmög- 
liche bekennen  frei  und  nicht  sagen«  dass  die  Iroaroschaft  auf  Seid 
Hosein  niedergestiegen  sei,  nach  ihm  anfDsch&fer  eTs-fsädik  und 
oaeh  ihm  auf  dessen  Sohn  Ismail»  welcher  der  wahren  Leitung  Ziel, 
wenn  nicht,  so  will  ich  gefluchet  haben  dem  ersten  Werber  und 
dem  Herrn  Mehdi,  ich  will  die  Menschen  abtrfinnig  gemacht  haben 
YonKaim  und  die  Herrschaft  des  Mois  untergraben,  ich  will  das 
Fest  des  Teiches  Chomm  (wo  der  Prophet  dem  Ali  die  Nach- 
folge verhiess)  geleugnet,  ich  will  gesagt  haben,  dass  bei  den  Engeln 
keine  Wissenschaft  und  dass  nur  bei  Zuft&lligkeiten  Kenntniss  und 
Kraft,  ich  will  das  Haus  Mohammed^s  schuldig  6nden  und  sie  anklagen 
grosser  SQnden,  demselben  und  seinen  Heiligen  Feind  sein.  ** 

Formel  des  Eides  derNisarije. 

Wie  oben  bis  auf  „wenn  nicht*.  „Wenn  nicht,  so  will  ich 
nicht  sagen,  die  Nachfolge  im  Reiche  gebQhre  dem  Nisär,  will 
sagen,  dass  er  im  Bauche  einer  Sclarina  getragen,  im  Lande  der 
Feinde  geboren  und  in  andere  Gestalt  verwandelt  war,  will  yon  H  i  s  a  n 
Ben  Ssabbah  sprechen  nicht  gut,  mich  lossagen  ron  AHeddin 
dem  Herrn  yon  Altmut  und  von  SinanNafsireddin,  beigenannt 
Raschideddin,  will  der  erste  der  Übertretenden  sein  und  eitle 
Lehren  halten  fllr  wahr  und  rein.** 

Die  hier  genannten  Namen  sind  alle  aus  der  Geschichte  der 
Assassinen  bekannt. 

Die  Imamije. 

„Sie  glauben  an  zwölf  Imamen ,  deren  erster  Ali  und  der  letzte 
(Mebdi)  am  Ende  der  Welt  erwartet  wird,  sie  sind  Hoslimen,  aber 
sehr  schmähsüchtige.*' 

Formel  des  Eides  der  Imamije. 

„Bei  Gott!  bei  Gottl  bei  Gott!  dem  Herrn  dem  Grössten!  dem 
Einem  dem  Besten!  dem  Einzigen  dem  Ewigen!  und  bei  meinem 
Glauben  an  die  Wahrheit  der  Botschaft  Mohammed*s,  über  den  Got- 
tes Heil  sei !  bei  der  Nachfolge  seines  Neflen  des  Erben  seiner  Wis- 
senschaft Ali,  Ober  den  Gottes  Heil  sei!  bei  dem  Tage  des  Teiches 
Chomm!   bei  dem  Worte   des  Propheten:    »wer   mich  anerkennt 
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als  Herrn,  erkennt  auch  Ali  als  seinen  Herrn!  ist  seiner  Feinde  Feiod 
und  erkennt  die  Wahrheit,  wie  sie  durch  dessen  Zunge  erscheiot!* 
wenn  nicht,  so  will  ich  der  Erste  aufstehen  am  Tage  der  weichen  Bet- 
ten(Jaum  es -sakife)  und  am  Tage  des  Hauses  (Ja  um  ed-dar)der 
letzte  hineintreten,  so  will  ich  entsagen  der  Tugend  Zier  and  Forclit 
Tor  der  Begier,  so  will  ich  dem  Ibnol-ChaTEab  (Omer)  geholfen 
haben  und  F  a  t  h  i  m  a  die  Blflhende  begraben,  will  sie  an  der  Erbsehaft 
gehindert  und  vor  ihr  den  Vorzug  den  T  e  i  m,  A  d  a  und  0  m  e  i  j  e  gege- 
ben haben ,  ich  will  zugestimmt  haben  dem  (wieder  Ali^s  Nachfolge) 
entscheidenden  Rath  und  f&r  LQge  halten  was  Hasan  B.  Sabit  wider 
Aische  (am  Tage  ihres  Abenteuers  anf  dem  Feldzuge)  ausgesagt 
hat,  will  mit  ihr  gefochten  haben  am  Tage  Tom  Kameele  und  in  der 
Schlacht  von  Ssiffin  mit  Moawije  gewagt  haben  die  Seele;  ich 
will  die  Anmassung  Sijad^s  anerkannt  und  dem  Ausspruche  Ihn  Mer- 
schane^s  mich  gefQgt  und  mit  Omer  B.  S& ad  wider  Uosein  gefoeh- 
ten  haben;  wenn  nicht,  so  habe  ich  begünstiget  den  Schimmr 
BenSch^fdschen  wider  das  Haus«  dessen  Vorsteher  der  Prophet 
und  habe  die  Mitglieder  desselben  geschmftht,  habe  die  Eropdrang 
von  Damascus  unterstützt  und  der  Herrschaft  Jesid*s  genützt,  habe 
gehorcht  dem  MogireBenSch6be  (ohne  Hass)  ond  geholfen  dem 
Amrü  Ibnol-Aäss,  dann  dem  Bischr  Ihn  Erthah,  und  dem 
Okba  Ben  Abdallah,  habe  mich  zur  Lehre  der  Ketzer  (Cbavra- 
ridsch)  bekannt  und  die  Nachfolge  der  Imame  Ton  Hosein  auf  seine 
Söhne  bis  zu  dem  am  Ende  der  Zeiten  erwarteten  Hehdi  eine  unreeht* 
massige  genannt  und  habe  mich  auf  die  Seite  der  Welt  mit  den  Ben! 
Omeije  und  Beni  Abbäs  wider  das  Haus  des  Propheten  gestellt; 
wennnicht^so  will  ich  den  Ausspruch  über  das  Temett6  (der 
Verein  der  Wallfahrt  am  Heiligthume  Mekkas  und  an  der  Capelle 
Omret)  für  richtig  erklärt,  die  Strafe  des  Weintrinkens  yermehrt 
und  den  Verkauf  von  Sclavinnen  welche  Kinder  geboren  haben  (Omme- 
hat  ol-ewlad),  verwehrt  haben ,  ich  will  mich  von  der  Religion  ood 
allen  Schii  losgesagt,  den  Aufruhr  von  Syrien  und  den  Tumult  tor 
Nehrewan  mitgemacht  haben;  wenn  nicht,  so  bin  ich  gefolgt 
dem  Chata  Ebi  Musa,  dem  Ihn  Mesud  und  dem  Ihn  Mold- 
schem,  habe  mich  von  der  Liebe  der  Beni  Hemd  an  losgesagt, 
nach  der  unschuldsvollen  Reinigung  des  Imams  nichts  gefragt  und 
mich  mit  den  Gdtzendienern  der  Hölle  schuldig  angeklagt.*" 
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Die  Seidije. 

«Sie  halten  den  Ebdbekr  und  Omer  ihr  rechtroftssige  Chalifen 
und  daas  nach  denselben  deni  Ali  die  Thronfolge  gebOhre.  Ihr 
Imam  residirt  zu  Ssanaa  in  Jemen,  die  Emire  Mekkas  gehören 
denselben  an»  sie  herrschten  vormals  in  Thaberistan.  Sie  schwören 
wie  die  Sunni;  sie  halten  an  den  Zusats  im  Gebetausnif:  Auf! 
zu  guten  Handlungen  aufl  sie  glauben,  dass  der  erwartete 
Mehdi  (der  swölfte  Imam)  nicht  Ton  den  Söhnen  Hasan's  sei  und 
setzen  die  awei  Scheiche  (Ebübekr  und  Omer)  dem  Ali  Tor,  dessen 
Sohn  Hasan  sie  tadeln  und  schmähen;  ihren  Namen  haben  sie  yon 
Seid  Ben  O-*" 

Die  Drusen. 

„Ein  ffir  seine  Sicherheit  filrchtendes  Volk  welches,  wie  die 
Nofsain»  dem  Genüsse  verbotener  Frauen  ergeben,  aber  ungiftubiger 
als  dieselben  und  zu  allem  Bösen  geneigter  ist;  sie  haben  ihren 
Namen  von  Ebä  Mohammed  ed-Deresi,  einem  Vertrauten  el- 
Hakim  s  des  ägyptischen  Chalifen,  sie  waren  anfangs  Ismailiten,  ent* 
femten  sich  aber  nachher  gänzlich  von  der  Lehre  derselben,  indem 
sie  sagen,  dass  el-Hakim  wiederkehren  werde  und  dass  derselbe  Gott 
sei,  der  nur  die  Menschheit  angenommen,  dass  er  verschwunden  und 
wieder  erscheinen  werde;  er  ward,  wie  bekannt,  von  seinen  Feinden 
getddtet.  Sie  leugnen  die  Wiederaufstehung  (eUml^d)  und  beken- 
nen sich  zur  Lehre  der  Naturalisten  (eth-Thabaije)  welche  sagen, 
dass  die  Naturen  sich  von  selbst  erzeugen  und  dass  der  Tod  nichts 
anderes  als  das  Auslöschen  einer  Lampe;  sie  sagen,  dass  die  Welt 
ewig,  dass  die  Gebärmutter  Früchte  hervorbringen,  welche  die  Erde 
verschlingt.  Zur  Zeit  der  Regierung  Hakim*s  begannen  sie  ihre 
Schreiben  mit  der  folgenden  Formel:  Im  Namen  des  Gottes 
Hakim  des  Allmilden,  des  Allerbarmenden!  zuerst  legten 
sie  Gott  die  Eigenschaft  Hakims  bei,  machten  aber  später  umgekehrt 
Hakim  zu  Gott;  sie  bewohnen  den  Libanon  und  die  Umgegend.  Unser 
Scheich  Ihn  Teimije  (dessen  Gott  sich  erbarmen  wolle)  war  der 
Meinung,  dass  es  ein  grösseres  Verdienst  Drusen  und  Nofsairije  zu 
tödten,  als  Armenier,  weU  sie  grössere  Feinde,  des  Islams. ** 


0  Der  Ren»  Ar  dem  Nemem  iet  in  der  Haadtchrift  leer  geletMn. 
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Formel  des  Eides  fOr  die  Weltweisen  (Philosophen). 

«Bei  Gottl  bei  Gott!  bei  Gottl  dem  Grössten!  ausser  dem  kein 
Gott !  dem  Einen  dem  Einzigen !  dem  Ewigen  ohne  Beginn  Seienden 
und  ohne  Ende  Fortwährenden ,  der  nicht  aufhört  die  Ursache  aller 
Ursache  zu  sein ;  dem  Herrn  der  Herrn,  dem  Bestiromer  aller  Ursacheo, 
dem  Allmächtigen,  dem  Ersten  ohne  Anfang  und  Ende,  ohne  Ursprung 
und  Ziel,  dem  Alllebendigen,  dem  Allbestehenden,  dem  Alldauerndeo, 
angethan  mit  dem  Kleide  der  Grösse  und  der  Majestät!  der  die  Him- 
mel lenkt  und  die  Fallsteme  senkt,  der  seine  Macht  Obt  in  die  Ferne 
Qber  die  Sterne,  der  die  Geister  in  Formen  zwingt,  Thiere,  Pflanzen 
und  Mineralien  hervorbringt,  wenn  nicht  (wenn  das  Beschworene 
nicht  wahr),  so  soll  mein  Geist  sich  nicht  yermischen  mit  der  Welten- 
seele Herrlichkeit  und  irren  in  der  Finsterniss  der  Unwissenheit,  so 
soll  mein  Geist  sich  von  aller  Kenntniss  trennen  und  nicht  mehr  für 
die  Wissenschaft  entbrennen,  so  will  ich  einäugig  irren  in  dem  Thaie 
der  Mängel  und  der  Wirren,  so  will  ich  Götzen  mich  aneignen  uod 
die  Wiederkehr  (in  anderer  Form)  leugnen ,  so  will  ich  sagen,  dass 
die  Geister  zu  Grunde  gehen  und  dass  die  Naturalisten  (Materialisten) 
Recht  haben,  gestehen;  ich  will  befangen  in  den  Banden  der  Zusam- 
mensetzungen und  der  Sinne  hangen  und  die  Wahrheiten  nicht  so 
wie  sie  sind,  einsehen;  wenn  nicht,  so  will  ich  sagen,  dass  die 
Stoffe  sich  nicht  zur  Zusammensetzung  der  Körper  eignen ,  will  den 
Stoff  und  die  Form  leugnen ,  will  die  GesetzbOcher  verbrennen  und 
mich  zur  Lehre  bekennen,  dass  das  Gericht  Qber  was  schön  und 
hässlich  ein  anderer  Richter  als  die  Vernunft  ausspricht,  will  mich 
mit  den  Seelen  der  Bösen  verbinden  und  nimmer  den  Weg  zur  Ret- 
tung finden,  will  sagen,  dass  Gott  nicht  wirket  durch  sein  Wesen  und 
dass  er  nie  Allwissend  gewessen ;  will  behaupten,  dass  die  Propheten 
ein  Ende  haben  und  dass  nicht  angeboren  seien  ihre  Gaben,  will 
mich  von  dem  Wege  der  Weisen  entfernen  und  nicht  mehr  von  den 
Alten  lernen,  will  in  meinem  Leben  den  göttlichen  Philosophen  wider- 
streben, will  meinen ,  dass  die  Gestalten  ffir  Nichts  da  zu  sein  schei- 
nen und  den  Herrn  der  Herrn  fQr  einen  Körper  halten,  will  Grenzen 
setzen  seinem  Leben  und  mich  zur  Nachahmung  der  Gottheit  hergeben.' 

Diese  Eidformel  ist  weniger  durch  ihren  Inhalt  merkwfirdig  als 
dadurch,  dass  Oberhaupt  im  achten  Jahrhundert  der  Hidschret 
dem  vierzehnten  der  christlichen  Zeitrechnung,  an  dem  Hofe  der 
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ägyptischen  Cbalifen  Philosophen  als  die  Bekenner  einer  besonderen 
Lehre  reiner  Gottesyerehrung ,  ohne  allen  positiven  Zusatz  yon  der 
Regierung  anerkannt  und  zu  dem  obigen  Eide  zugelassen  wur- 
den, was  ganz  gewiss  fbr  die  Toleranz  der  damaligen  Sultane  spricht 
und  der  klarste  Beweis  ist,  dass  dieselbe  trotz  der  Religion  des 
Islams  auch  in  Ägypten  wie  in  Spanien  unter  der  Herrschaft  der  Araber 
za  Hause  war,  eine  grössere  Toleranz  als  Europa  nicht  nur  im  gleich- 
leitigen  Mittelalter,  sondern  auch  in  spfiteren  Zeiten  aufzuweisen  hat. 

Aus  der  ftinften  Abtheilung  welche  das  Geographische  enthftit, 
wfirde  hier  eben  so  wenig  als  aus  der  nerton  welche  die  Formeln 
von  Begnadigungs-  und  Aufsagebriefen  gibt,  ein  Auszug  gegeben 
werden,  wenn  in  der  Geographie  Syriens  nicht  eine  bisher  in  der 
arabischen  Geographie  wenig  bekannte  Eintheilung,  nämlich  in 
Ssafokat,  erschiene,  welches  Wort  sich  zwar  nicht  in  den  Wörter- 
bOchern  aber  in  Makrisi^s  Topographie  Ondet. 

Die  Wurzelbedeutung  des  Wortes  ist  die  eines  glatten  Steines 
oder  eines  schwer  zu  ersteigenden  HQgels,  und  es  dflrfte  also  ver- 
muthet  werden,  dass  darunter  nur  gebirgiges  oder  steiniges  Land  zu 
verstehen  sei.  Die  vier  Ssafokat  sind  fibrigens  nur  ein  Bestand- 
theil  der  Statthalterschaft  von  Damascus,  welche  in  das  wOste  Land 
(Wilajet  berr)  und  vier  Ssafokat  eingetheilt  wird. 

Die  erste  Ssafokat  heisst  nicht  die  westliche  (wie  man, 
da  eine  sfidliche,  nördliche  und  östliche  folgt,  vermuthen 
sollte),  die  westliche  ist  nicht  westlich  von  Damascus,  sondern 
noch  unterhalb  der  folgenden  südlicheren  gelegen,  also  eine z weit- 
sfidliche  und  zweit -östliche  das  am  Gebirge  oder  am  Meeresufer 
gelegene(Dschebelije  de  säh,ilije).  Die  Hauptstadt  derselben 
ist  Gafa^  und  die  gebirgige  heisst  das  hohe  Syrien  (Esch-Scham  el- 
Aila)  vom  J o r d a  n  bis  an  die  Grenze  von  K  a k  u  n,  dazu  gehört  Jeru- 
salem und  Nablus;  zu  der  am  Ufer  gelegenen  Ssafokat  gehören 
ausser  der  Hauptstadt  Gafa  noch  Ramla,  welche  auch  Feiestin 
(die  Hauptstadt  Palästinas)  heisst,  dann  Lodd  (Lydda)  und  Kakun. 

Die  zweite  Ssafokat  heisst  diesQdliche,  weil  sie  sOd- 
iich  von  Damaskus  liegt  und  weil  sie  sQdlich  von  den  Bergen  des 
Gawr  (des  Tieflandes)  begrenzet  wird,  welche  in  der  Nähe  der 
Ebene  HerdsehBeniAimir.  Westlich  liegen  die  tiefen  Thäler 
(Agwar)  bis  nach  Schakif  und  Bof  sra,  welches  mit  einem  Schlosse 
wie  Damascus  versehen,  die  Residenz  eines  Zweiges  der  Beni  Ejdb 
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w«r  wd  der  Sitx  des  Befehlshabers  dieser  ganzen  Ssafekat,  die  ueh 
sfldlioh  bis  Bolka,  HQsban,  eTs-Tsalt.  Adsehlan»  den  Berg 
Auf  und  die  Stadt  e  1  *  B  a  u  o  a  erstrecket. 

Adsehelua  ist  ein  festes  Sehloss  auf  einem  Berge  der  steh 
hia  gegen  Bausa  hinzieht,  hernaeh  ist  Ef  r&dt>  welches  ftrsiek 
vergaltet  wird;  die  Ssafbkat  beginnt  östlich  yon  Ssarchad,  welckes 
deroialen  im  Beaitze  eines  der  Mamluken  Moässem^a  (der  Beni 
Bjäb).  NachSsarohad  kwmt  Bofsra»  dann  Soraa.  dann  EfrUt, 
welchea  m  dei|  Steuenhesirk  yen  Bofara  st^st;  westlieh  Ten  S so- 
ria  ist  Newi)  dessen  Steuerbezirk  sieh  bia  Efr&it  ausdehnt.  Dsr 
Sit«  dar  Vervaltui^  dieses  Steuerhezirkea  ist  bald  in  dem  Derfe  Chao 
und  bald  in  dem  Dorfe  Koneithra  und  erstreckt  sieb  westlieh  bis 
Baniaa,  dazu  gehört  das  SdUoas  Ssobeibe,  welches  eines  der 
hdchsten  Schlösser.  Wiase,  dass  die  tiefen  Thäler  (Agwar)  alk ia 
dieser  Ssafokat,  ausgenommen  die  au  K>erek  (daa  Grao  der  Frtn- 
zo«^)  gehörigen»  die  Stadt  ¥on  Gawr  iwd  Bisan,  wo  der  Sitx 
der  Verwaltimg,  gehören  alle  au  dieser  südlichen  Ssaibkat 

Die  dritte  Ssafokat  ist  die  nördliebe,  ihre  Gpeaze  begiut 
Ton  der  südlicheu  Grenae  der  Wttate  von  Damascus;  an  der  QsMte 
veu  dem  Dorfe  Dsekowüsije,  welches  zwiaehea  dem  suraSkeser- 
bezirke  von  Himfs  gehörigen  Dorfe  eUK^iaaab  wA  dem  vm 
St^^rbezirke  von  B&lehek>  gehörigen  Dorfe  el-Lofeik,e liegt 
Weiters  die  Ebene  MerdsohoU-Eael,  welche  hai  Kiinol- 
tl^ermel  hegimt,  wo  sich  der  Oroales  wendet.  Diese  Ssafskat 
erstreckt  sich  dann  bis  nach  Tripolis,  dem  Berge  Ldhanoo  und  an  die 
See  bis  uach  Ssnr  (Tyfos)  und  eUGaswi  (?>.  In  dieser  Ssafokat 
findet  sieh  tea  eriiabenen  Stftdtea  Biiebek^,  deren  SeUeas  fest 
und  fiaster  als  das  zu  Pamaseua,  welches  nach  dessen  Muster  gebast 
worden ,  aUeia  wo  ist  das  Sehloss  Ton  Damaseus  ?  und  wo  ist  dis 
Sehloss  Ten  BUebek,?  wo  sind  die  Steine  dieser  Gebirge  und  die 
Säulen  aus  lebiendigem  Felsen  gehauea? 

Bin  andres  Sekloas  mit  saUieBi  n»  Terglaichea 
lat,  als  ob  ^sn  Hun«^  aucbta  «^a  in  Teiehao. 

B&Mkek^  war  ein  altes  Erbe  Nedsohmeddin  S^'s,  des  Staiaa- 
Tatera  der  Familie  ^4b,  weicher  awei  erhabene  Landschaften  Te^ 
waltete,  die  eine  die  B&lebekisehe  und  die  andere  die  Afifi- 
aehe,  dior  Sita  de«  Ve^walitvng  war  K^avedL,  welehea  unter  da» 
Namen :  das  K,erek  Noe^a  bekannt  ist  Diese  beiden  Umdsebafiea 
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waren  toq  B&lebek  getrennt;  der  Bezirk  Ton  Bllebek,  erstreckte 
aich  westlich  bis  nach  der  Stadt  Beirut,  welehe  die  Grenxf^stuog 
Syrieas»  wie  Alexandria  die  Grenafeitung  Ägyptens.  Zu  der  adrd- 
liehen  Ssafokat  gehören  also  noch  Beirut,  Ssir  und  Ssaida. 

Die  yierte  Ssafekat  ist  die  östliche»  ihre  Grenzen  hegia^ 
neu  sQdlich  Teaa  Dorfe  el-Kafsab,  welches  in  der  N&he  des  oben 
erwähnten  Dorfes  Dsehowfisije,'  auf  der  Ostseite  dehnt  sich  diese 
Ssafekat  bis  an  den  Euphrat  und  die  Stadt  Sei emije  aus,  io  der 
Nfthe  ist  ein  Schloss  Namens  Bisehmisch.  Von  S e h am  (DamaS'^ 
eus)  und  Selemije  geht  der  Weg  nach  Resten  0»  iiuf  der  West- 
seite fliesst  der  Empiker  (eUA^fsi),  d.  i,  der  Oreates,  Die  Haupt« 
Stadt  dieser  Ssafokat  ist  Hirofs,  welche  die  esedische  Residens  war, 
und  darek  ihre  Befesligoog  und  ihre  Besatsung  immer  ete  wichtiger 
Plata  zu  sein  nicht  aufhörte,  unter  der  Herrschaft  der  Beni  Ejub. 
Diese  Ssafekat  begreift  auch  die  Landschaft  Kiri  in  siab,  welche 
südlieh  Ton  Himis  gelegen,  die  Stadt  HimTs  selbst»  die  Landschaft 
Ton  Selemge  und  von  Todnor  (Palmyra)  und  sogar  Rahbet,  das 
an  dem  Ufer  des  Euphrat  liegt,  wo  ein  Sehloss,  ein  Stafthalter, 
Matrosen ,  Lastträger  >) ,  Entlader  (K^esehäfe,  Diiturdeurs)  und 
andere  Dienstleute.  Dies  gebort  Alles  sor  tetticheo  Ssafokatt  und 
hiermit  haben  die  vier  Ssafokat  ein  Ende. 

Statt  noch  Mehreres  Ober  die  Geographie  Syriens  oder  aus  der 
aeebften  Abtheiluag  über  die  Beförderungsmittel  Ton  Briefen  durch 
Pfiard-  o4er  Taubesipost  eder  vea  Kunden  durch  Raueh  bei  Tage, 
durch  Fener  bei  Nacht  au  übersetsen»  sieben  wir  es  i9t^  aus  dem 
dritten  Abacbnilte  der  siebenten  Abtheiliiag»  welffbe  \w  den  Thieren 
handelt,  gleich  den  ersten  von  den  Pferden  zu  übersetzen,  und  ziehen 
dies  um  so  mehr  vor,  als  diese  Übersetzung  nur  als  der  Vorläufer 
einer  gröaseten  für  die  Deaksehriflen  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissensohaften  lieatimmten  Arbeit  betraehtat  aein  soll,  über  das 
a  rabische  Pferd»  welches  das  Sütenstück  zu  der  im  vorigen  Jahre 
gelirfertea  über  das  K  a  m ee  1. 

Von  den  Pferden  (Ch?jel). 

Wisse ,  dass  der  guten  Eigenschaften  der  Pferde  gar  viele,  wo- 
mit ganze  Bücher  angefÜHet  wordea  und  die  au  kennen  nothwendig. 


^)  Bü  ist  möglich,  dt 88  dfMes  ein  Sehreibfelirar  fBr  KasteTn  (swei  Rasten). 
S)  Im  Taile  ateht  Gkial»  wai  TerantUieh  Htavalt  keiaae«  aolUe. 
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Ein  gutes  Pferd  (F  e  r  e  s)  sei  wohlgebaut,  sei  schnell  als  habe  es  Fifigel 
und  folge  dem  ZQgel,  es  nehme  im  Lauf  es  mit  den  Vögeln  auf,  es 
habe  wenig  Fleisch  an  den  Wangen,  weite  Mundwinkel  (Schidk), 
glotzende  Augen,  die  scharf  zu  sehen  taugen,  spitze  Ohren,  eine 
schwellende  Brust,  kurze  Schienbeine  (Wadf),  lange  Nerven  am 
untersten  Schenkel,  kurzen  Rücken,  festes  Fleisch,  breite  Schulten, 
langen  Schweif,  kurzes  Steissbein,  den  Huf  gewölbt  wie  einen  Milch- 
becher,  die  Haut  sei  lind  (lein)  und  behaglich  anzuflihlen,  ab  ob  Öl 
darüber  ausgegossen  sei,  das  schmuckste  ist  das  aschgraue,  das 
geduldigste  der  Fuchs,  das  rennendste  das  rothe,  das  heftigste  der 
Rappe,  das  feurigste  ist  das  mit  BIftssen  und  weissen  Maalen  begabte, 
sei  es  nun  an  der  Stirne  oder  an  den  Knöcheln. 

Die  Pferde  sind  zweierlei,  die  arabischen  edlen  (Rritpferde) 
und  die  unedlen  welche  H,emalidsch  odar  Ek^adiseh  heissen 
(Lastpferde),  von  den  Rennern  (Sabik)  sagt  man,  sie  rennen  so 
geschwind,  dass  sie  überfliegen  den  Wind,  dass  mit  freigelassenem 
Zügel  sie  höhnen  der  Vögel  Flügel,  die  Wolken  laufen  nicht  so 
schnell  und  die  Blitze  verschwinden  nicht  so  hell,  man  hört  nicht  den 
Donner  vor  dem  Gepolter  ihrer  Fflsse  und  man  sieht  nicht  den  Tag, 
so  gross  sind  des  Staubes  Finsternisse. 

Der  Eisenschimmel  (Eschh,eb). 

Ein  edles  Pferd,  das  gekleidet  wie  der  Tag,  sich  dem  Voliroond 
zur  Seite  setzen  mag,  das  wie  Silber  geftrbt,  dess*  schwarzes  Aug^ 
die  Fröhlichkeit  vererbt,  seine  schönen  Eigenschaften  bedürfen  kei- 
ner anderen  Fahne  und  seine  Farbe  ist  der  Pferdhftndler  Sahne. 

Der  Grünschimmei  (Achdhar). 

Er  sieht  grünlich  aus  und  stammt  aus  reinem  arabischen  Haus, 
so  öffnet  sich  aus  den  Knospen  die  Blfithe  und  so  flammet  grQnliehes 
Feuer  aus  der  Düte,  wenn  er  vom  Schweisse  feucht,  trägt  er 
den  Schweif  im  Laufe  fröhlich  und  leicht.  Der  Grflnschiramel  ist 
eilig  im  Lauf  und  die  Beni  Omeije  zogen  denselben  anderen  vor  im 
Kauf. 

Der  Rappe  (Edh,em). 

Wie  oft  sehreckt  der  Rappe  den  Feind  durch  die  Blfisse,  die 
ihm  von  der  Stirne  scheint  und  die  R^ensteme  halten  die  BlSsse  fftr 
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den  Neomond  in  der  Ferne»  das  Licht  derselben  raobt  die  Finster- 
nisfi  wie  das  Lieht  des  neuen  Mondes  erst  am  yierten  Tage  gewiss» 
hätte  Antar  diesen  Rappen  erprobt»  so  hfttte  er  nicht  den  seinen 
gelobt»  wftre  ihm  des  Stirnenhaares  Weisse  yorgekommen»  so  hätte 
er  es  in  der  Nacht  fär  blanke  SilbermQnze  genommen,  wenn  er  es 
edlen  Pferden  (Thirf,  daher  vielleicht  das  englische  Turf)  gleich 
thut»  so  begnügt  sich  damit  sein  Muth»  und  wenn  es  sich  Qberlasst  der 
Freude»  so  ist  es  Ohren-  und  Augenweide;  die  Finsterniss  die  in  den 
Rappen  ruht»  stillet  das  Rlut  und  yerleihet  demselben  edler  Eigen- 
schaften Garbe,  denn  Alles  ruhet  in  der  schwarzen  Farbe. 

Der  Fuchs  (K^omeit). 
Wie  yiele  Stämme  haben  sich  nicht  gewünscht  einen  Fuchs  wie 
diesen »  dessen  Schweif  in  der  Finsterniss  der  Nacht  die  Morgen- 
röthe  entstehen  macht  und  durch  die  Himmel  weit  Moschus  auf  Rosen 
streut»  der  gefallet  Allen  wohl  wie  gebohnet  Karneol »  ähnlich  den 
Anemonen  in  des  Garten  Zonen ,  yom  Neumond  er  Nichts  annimmt 
als  dass  er  denselben  zu  seinem  Hufe  bestimmt»  und  ist  der  Vollmond 
roth»  er  dem  Fuchs  zu  ähneln  droht. 

Der  Rosenschimmel  (Werd). 
Wie  sch5n  ist*s  wenn  wie  Lanzenspitzen  die  Blüthen  auf  den 
Ästen  sitzen »  wenn  das  Pferd  gekleidet  gut  wie  in  der  Feinde  Blut» 
wenn  es  vom  Waffentanz  erhitzt  Rosen  wie  der  Morgenthau  schwitzt. 
Es  erinnert  an  den  Löwen  schon  der  Name  Werd  und  es  demüthiget 
sich  demselben  der  Held  Orwet  Ibnol-Werd.  Weisse  Flecken 
sich  sichtbar  machen »  wie  Blasen  auf  der  Oberfläche  des  Weines 
lachen»  oder  wie  der  neue  Mond  der  in  der  Abendröthe  thront;  er 
ist  behangen  mit  goldenen  Spangen  die  nur  als  Preis  des  Wettlaufs 
zu  erlangen  und  er  springt  berror  aus  des  Kampfes  Tosen  wie  das 
öl  aus  den  Rosen. 

Der  Rothschimmel  (Eschkar). 
Er  scheint  ein  Feuerfunken  aufgefangen»  an  seinen  Knöcheln 
gold'ne  Bänder  hangen»  mit  Gold  bereift»  als  hätte  der  Blitz  sein  Kleid 
abgestreift»  als  wäre  zu  seinen  Händen  die  Sonne  wie  dem  Josue 
einst  stillgestanden»  der  Renner  vor  ihm  flieht»  weil  er  in  ihm  seinen 
Besieger  sieht;  in  der  Rennbahn  erscheint  er  schmuck»  durchduftet 
vom  Wohlgeruche  Chaluk»  an  seiner  Seite  geht  ein  anderes  Pferd 
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das  roth,  das  die  Funken  aus  dem  Feuersteine  zu  überflflgeln  droht; 
es  kömmt  daher  geftrbt  wie  die  Anemone  und  die  Blume  Beb tr,  die 
edelsten  Pferde  nehmen  es  mit  ihm  nicht  auf  f&rwahr ! 

Der  gelbe  abyssinisehe  Falbe  (Afsfer  Habeschi). 
Gelb  ist  er  wie  die  Ducaten  oder  die  gelben  Streifen  des  Abends, 
welche  die  Ankunft  der  Nacht  verrathen ;  es  erreichet  alle  Sachen 
und  Niemand  wird  ihm  seine  edle  Abkunft  streitig  machen«  sein  Gelb 
ist  Yon  strahlender  Herrlichkeit  welche  (wie  es  im  Koran  heisst) 
die  Anblickenden  erfreut,  eine  goldne  Platte  in  Licht  getaucht, 
welche  den  reinsten  Duft  des  Krokus  haucht,  immer  soll  dasselbe 
siegreiche  Schaaren  tragen  und  als  gelbe  Fahne  des  Sultans  seinen 
siegenden  Herren  yorragen. 

Der  Schecke   (Belak). 

Ein  doppeltes  Oberkleid  er  zu  tragen  scheint,  indem  er  zwei 
entgegengesetzte  Farben ,  das  Weiss  und  das  Schwarz  Tereint,  ein 
Oberkleid  (Borda)  trägt  er  schlaff,  das  andre  hat  er  angezogen  straff, 
es  wehen  unter  seinem  Zügel  der  Nacht  und  des  Tages  FlQgel,  ihm 
folgt  die  scheckige  Stute,  die  schone,  mit  fröhlichem  Muthe,  die  Ton 
ihrer  Schönheit  weiss,  denn  sie  vereinet  Schwarz  und  Weiss. 

Die  verschnittenen  und  nicht  verschnittenen. 
Die  Lastpferde  (el-Ekadisch  er-Rehawin). 
Renner  kommen  zum  Ziel,  den  Lastpferden  dienen  verschnittene 
Sclaven  viel,  die  Hengste  sammeln  sich  ohne  Getöse,  sie  fli^en  Tor- 
sichtig  und  sind  nicht  böse,  sie  gehen  ruhigen  Schrittes  und  sicheren 
Trittes,  gehen  leicht  durch  Kothlachen  und  über  die  Berge  mit 
Sprüngen,  wie  sie  die  Steinböcke  machen,  bei  den  Söhnen  der 
Gelben  (den  Tatarn  und  Mongolen)  sie  sich  als  Geld  verzollen,  bei 
den  Rum  (den  Römern,  und  Griechen)  flammen  sie  im  Lauf  wie 
Feuer  auf,  sie  folgen  dem  Leiter  und  wenn  er  auch  ihr  Reiter,  und 
mit  ihres  Wiehern  Laut  ist  man  wie  mit  Gesänge  vertraut,  sie  gehen 
leichter  auf  der  Berge  Fährte  als  arabische  Pferde  und  bewege  sich 
auf  den  Hügeln  freier  als  die  Geier,  sie  steigen  hinab  in  die  Thiler 
als  nahten  schon  des  jüngsten  Gerichtes  Qu&ler,  sie  stürzen  munter 
wie  das  Wasser  hinunter,  sie  steigen  im  Lauf  wie  erhörtes  Gebet 
auf  und  weilen  dorten  bis  ihnen  eröffnet  des  Himmels  Pforten. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  Thukydides. 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Fret  Benitf. 

Weiche  Schwierigkeiten  die  Lectflre  dea  Thukydideischen  6e- 
sehichtswerkea»  namentlich  der  in  ihm  enthaltenen  gedankenreichen 
und  wichtigen  Reden,  einem  Jeden  darbietet,  der  sich  nicht  bei  einer 
nngefthren  Auffassung  des  wahrscheinlichen  Sinnes  beruhigt»  sendem 
Ober  das  Einzelne  wie  Aber  seinen  Znsammenhang  zur  ToUen  Sicher- 
heit zu  gelangen  sieh  bestrebt,  das  ist  jedem  aufluerksamen  Leser 
des  Thukydides  aus  eigener  Erfahrung  mehr  als  zur  GenUge  bekannt. 
Um  den  Fortschritt  tu  bezeichnen,  der  in  den  letzten  drei  Jahr- 
cehenten  Ar  Kritik  und  Erklärung  des  Thukydides  erreicht  ist,  ge- 
nOgt  es,  mit  Übergebung  sahli^eioher  werthroller  Monographien  und 
mehrerer  Ausgaben  die«  an  sieh  schitzenswerth,  durch  spfitere  Arbei- 
ten zuriok^edrfingt  sind ,  an  die  Namen  yon  drei  Heransgebeni  au 
erinnern.  Indem  Imm.  Bekker  eine  kritische  Teitausgabe  reran- 
staltete  (1821),  ist  Ar  eine  diplomatische  Feststellung  des  Teites 
eine  sichere  Orutidltige  gewonnen.  Noch  umAssenderes  kritisches 
Materint  zu  sammeln  und  mit  sorgsamster  Beobachtung  des  Thuky- 
dideischen  Sprachgebrauches  zu  sichten,  alles  irgend  Brauchbare 
der  frdberen  firklftrer  zu  rereinigen  und  mit  den  Begebnissen  des 
eigenen  eindringenden  Studiums  zu  bereichern,  diese  Aufgabe  zu 
I5sen  unternahm  B.  F.  Poppe  und  erAIIte  sie  mit  unermfidetem 
Fleisse  durch  die  grosse  im  Verlaufe  TOn  zwanzig  Jahren  (18K1 — 
1841)  erschienene  Ausgabe,  aus  welcher  er  dann  zum  Handgebrauche 
einen  Auszug  (1848 — 1846)  erscheinen  Hess.  Endlich  gab  K.  W. 
Krflger  (1848,  1847)  den  Thukydides  heraus  ^m\i  erklftrenden 
Anmerkungen«,  wie  der  Titel  einfach  besagt.  Kaum  dflrften  Ar  irgend 
einen  andern  Schriftsteller  desAHerthums  auf  so  beschränktem  Räume, 
in  so  knapper  anspruchsloser  Form  der  Anmerkungen  so  reiche 
Ergebnisse  selbständiger  unausgesetzter  langjähriger  Forschungen 
niedergelegt  sein,  wie  iu  dieser  Ausgabe;  denn  dass  ihr  Verfasser 
Ton  der  Herausgabe  seiner  bekannten :  „commentaHones  crUica^  et 
historicae  de  Thucydidis  historiarum  parte  postrema  (1820)"  an, 
durch  ein  YoUes  Vierteljahrhunderi  hindurch  dem  Thukydides  seine 
vorzugsweise  Thätigkeit  widmete,  das  lässt  sieh  aus  seinen  Arbeiten, 
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mochten  sie  zunächst  der  Literaturgeschichte,  der  Geschichte,  der 
Interpretation  oder  der  Grammatik  angehören,  sicher  erkennen.  ^ 

Durch  diese  Arbeiten  hat  das  gründliche  Verständniss  des 
Thukydides  eine  Förderung  erhalten,  die  sich  nicht  hoch  genog 
anschlagen  Iftsst;  das  aber  ist  nicht  erreicht  und  konnte  auch  nickt 
erreicht  sein,  dass  über  jede  einzelne  Stelle  yolles  Licht  Terbreitet 
und  jeder  Zweifel  gehoben  wftre,  vielmehr  wird  man,  selbst  doreb 
diese  trefflichen  Hilfsmittel  unterstützt,  an  Tielen  Stellen  immer  tod 
neuem  in  Schwierigkeiten  sich  verwickelt  finden,  und  es  wird  mög- 
lich sein,  durch  gewissenhafte  Erörterung  derselben  Beiträge  zar 
Erklärung  des  Thukydideischen  Werkes  zu  geben.  In  diesem  Sinne 
will  ich  versuchen,  einige  Stellen  aus  Reden  des  ersten  Buches ,  die 
mich  bei  einer  erneuten  Leetüre  beschäftigten,  zu  besprechen.  Wenn 
ich  hierbei  jede  auch  unbedeutende  Abweichung  von  der  Krüger^schea 
Erklärung  besonders  hervorhebe  und  glaube  sorgftltig  motiviren  zo 
müssen,  so  geschieht  dies  nicht  in  dem  eitlen  Bestreben,  gegen  die 
gediegene  Arbeit  kleinliche  Einwendungen  im  Einzelnen  zu  erheben, 
sondern  weil  ich  mich  überzeugt  habe,  auf  wie  sorgfältiger  Ober- 
legung  und  feiner  Beobachtung  die  Auslegungen  Krüger  s  auch  da 
beruhen,  wo  die  Gründe  daf&r  kaum  oder  gar  nicht  angedeutet  sind, 
so  dass  eine  Abweichung  davon  allerdings  der  eingehenden  Begrün- 
dung bedarf. 

Thuc.  I,  69,  4:  xaeroe  iXifga^s  dcfäXetg  «rvoee,  &v  dpa  6  X&jfoq 
ToO  Ipyorj  UpÖLTtt.  Ihr  Lacedämonier ,  so  lässt  Thukydides  die 
Korinthische  Gesandtschaft  sich  aussprechen,  seid  die  Einzigen  unter 
den  Hellenen ,  welche  Ruhe  halten ;  statt  die  Macht  eurer  Fdnde  in 
ihrem  Beginne  zu  erdrücken,  wartet  ihr  es  in  Unthätigkeit  ab,  bis 
sie  sich  verdoppelt  hat.  Und  doch  standet  ihr  in  dem  Rufe  der  Vor- 
sicht; der  Ruf  war  also,  das  zeigt  sich  jetzt  (ixpdret  äp  a,  vgl.  Krüger 
Gr.  83, 2, 6),  besser  als  die  Wirklichkeit.  —  Dies  ist  unzweifelhaft  d^ 
Sinn  der  obigen  Worte;  aber  Zweifel  entstehen  über  die  Auffassung 
des  gen.  plur.  cov.  Ist  derselbe  als  Neutrum  oder  als  MascuKnum,  und 
wenn  das  letztere  als  objectiver ,  auf  die  Lacedämonier  bezogener, 
oder  als  subjectiver  Genitiv  zu  betrachten?  Jede  der  bezeichneten 
drei  Arten  der  Auffassung  hat  ihre  Vertheidigung  gefunden. 


*)  V^l.  Sintenis  in  der  Rec.  des  ersten  Heftes  der  Rruger*schen  Ansgabe.  A.  L.  Z.  1S4S. 
Ifr.  ISS  ff. 
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Dass  £v  als  Neatrum  zu  yerstehen»  ia  dem  Sione  6  XÖ70?  roO 
d^oLkti^  shai  6ii&g  ixpArti  roC  ipyov,  grammatisch  mdglich  ist,  lässt 
sieh  schwerlich  in  Abrede  stellen;  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung 
wird  die  Annahme  dieser  Construction  unwahrscheinlich.  Es  ist  näm- 
lich allerdings  nicht  zu  leugnen ,  dass  bei  dem  substantivisch  ge- 
brauchten Neutrum  Yon  Adjectiren  und  namentlich  von  Pronominen 
im  Plural  der  darin  eigentlich  enthaltene  Begriff  der  Hehrheit  oft  sehr 
verwischt  und  kaum  nachweisbar  ist  (vgl.  KrQger  Gr.  §.  44,  4) ;  aber 
die  Ausdehnung  dieses  freieren  Gebrauches  auf  den  Genitiv  und  zwar 
in  einem  Falle,  wo  die  Beziehung  auf  einen  durchaus  einheitlichen 
Begriff,  den  der  Vorsicht,  gerichtet  ist,  bliebe  darum  immer  gewagt 
und  schweriich  durch  hinlänglich  ähnliche  Beispiele  zu  bestätigen. 
Dazu  kommt,  dass  in  der  Gegenüberstellung  von  X6yo^  und  ip'^ov  man 
natürlich  f&r  beide  die  gleiche  Construction  erwartet.  Dies  würde 
aber  bei  dieser  Auffassungsweise  nicht  erreicht,  denn  eav  müsste  nur 
von  X670V  abhängig  sein,  es  könnte  dem  Sinne  nach  nicht  zugleich 
zu  ipyov  construirt  werden. 

Aus  diesen  oder  ähnlichen  Gründen  ist  von  den  neuesten  Er- 
klärern des  Thukydides  diese  von  Matthiae  (Gr.  §.  439)  bezeichnete 
Auslegung  des  ojv  als  Neutrum  aufgegeben,  und  dasselbe  als  Mascu- 
linum  verstanden.  Und  zwar  als  subjectiven  Genitiv  legt  es  Krüger 
aas,  indem  er  sagt:  „Natürlich  kann  man  cuv  auf  das  in  iXlyeaäi  ent- 
haltene Subject  beziehen:  IXeyov  oi  Ay^^ptanot.**  Demnach  wäre  zu 
yerstehen :  (Xsyov  oi  av^ptanot  Oiiäg  dafoksl^  eivat,  cuv  apa  6  X6yog 
roO  ipyoit  ixpdnu  Nun  ist  es  allerdings  eine  bekannte  sprachliche 
Erscheinung,  dass  das  Relativum  seinen  Beziehungspunct  in  einem 
Begriffe  findet,  welcher  im  vorausgehenden  nicht  ausdrücklich  aus- 
gesprochen, sondern  nur  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  ist ,  so 
z.  B.  1,  68,  3 :  vOv  Si  rc  Sit  p.axpriyoptXVt  cüv  roO^  fxiv  $e$ov\(ayLivov^ 
ipän  xrA,  denn  bei  jutcexp^jyopf^  muss  man  als  Subject  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  denken  )i/xä;,  und  auf  dieses  noth wendig  zu 
denkende  Wort  bezieht  sich  das  Relativum  durchaus  in  keiner  anderen 
Weise,  als  wenn  auch  ein  begründendes  Participium  mit  dem  hinzuzu- 
denkenden ifiiiäg  in  Congruenz  gesetzt  sein  würde,  etwa  vuv  8i  rc  $sX 
ILOtxpnyopsXv  (fßpi^oiUvQ^tg  /xiv  Ok6  twv  'A^vatwv,  diuXoviiivovg  8i 
(ff'  z^/jLcjv.  Das  Gleiche  gilt  von  den  a.  a.  0.  oder  in  der  Gr.  §.  gl,  13 
A.  14  von  Krüger  beigebrachten  Stellen.  Und  vergleicht  man  weitere 
Stellen  für  dieselbe  Kürze  des  Ausdruckes,  z.  B.  die  zu  Aristoph. 
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Nub.  1227  von  Kock  oder  zu  Soph.  OC.  283  ron  SchDeidewin  nach- 
gewiesenen, immer  wird  man  finden,  dai«  durch  ein  zur  Ei^nniiig 
im  vorhergehenden  notbwendig  hinsuzudenkendes  Sebjeet  oder 
Object,  oder  durch  die  Worte  der  anderen  Unterredner»  auf  welche 
erwidert  wird ,  oder  durch  den  Übergang  in  die  Anrede  —  kurz, 
auf  irgend  eine  Weise  der  Beziehungspunct  i&r  das  Relatimm  zwar 
nicht  in  ängstlich  grammatischer  Genauigkeit,  aber  doch  in  voUer 
logischer  Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit  beieichnet  ist  Von  alleni 
dem  findet  an  unserer  Stelle  nichts  Statt.  Wäre  im  vorhergehenden 
geschrieben:  iXtyov  ^fick^  dafoUtg  ttvai,  div  &pa  6  X6jo^  xrl^  m 
wäre  gegen  eine  Beziehung  des  (üv  auf  das  zu  £lc70v  zu  denkende 
Subject  nichts  einzuwenden ;  da  aber  der  Schriftsteller  uns  eben  nur 
an  den  Ruf,  in  welchem  die  Lacedämonier  standen  (iXiysaJh), 
nicht  an  die  Leute ,  welche  solchen  Ruf  ausbreiteten ,  denken  lässt, 
so  fehlt  zu  einer  Construction  des  e&v  auf  ein  erst  durch  Umge* 
staltung  des  vorausgehenden  Gedankens  geschaffenes  Suhjeet  jede 
Berechtigung. 

Und  dies  um  so  mehr,  da  gegen  die  (von  Poppe  und  Gdller  eio- 
geschlagehe)  Construction  des  &v  auf  das  Subject  von  (XiyM^e^  näm- 
lich auf  die  Lacedämonier,  sich  nichts  gegründetes  einwenden  lässt. 
KrQger  hat  diese  Verbindung  darum  vermieden,  weil  sie  ,,sprach- 
widrig  scheine.  *<  Zwar  finde  sich  X6yo^  so  mit  dem  Genitrr  eine§ 
sachlichen  Begriffes ,  wie  bei  Aesch.  3,  206 :  tiasXaO)ftTs  aiMy  dg 
toOff  TOö  npdyiiarog  Xiyoti^,  vgl.  Plat.  Euthyd.  286  b.  Rep.  34S  t. 
ja  selbst  eines  persönlichen  Begriffes,  aber  doch  m^ist  nicht  anders, 
als  wenn  ^670^  Ruf  oder  Ansehen  bedeute,  wie  in  der  Formel 
X670C  {i<TTl)  Ttvog.  Eur.  El.  937 :  rdv6pd^  jül^v  oü&cV  töv  ii  Ajiccö» 
löyog.  Prosaische  Stellen  biete  dar  Engelhardt  zu  Plat.  Apol.  p.  176. 
Nun  scheint  allerdings  in  der  Verbindung  von  XÖ70;  mit  iem  objec- 
tiven  Genitiv  eines  persönlichen  Begriffes  dieser  Fall  der  überwii^nd 
häufigere  zu  sein,  dass  ^070^  die  Bedeutung  Ruf  oder  Ansehen  hat: 
z.  B.  Eur.  Med.  841 :  d  di  7^5^  in'  itr^drüiq  wxsc^,  oiJx  Sv  iv  \^ 
aiäev.  Plat.  Charm.  186  a.:  oO  *jup  re  (JOö  6\i'f^q  X6yo^  iath  h  roig 
•hlLtripoi<:  liXöcecoraeg.  Thuc.  2,  42,  1.  Xen.  Cyr.  6,  8,  10:  iJjjlwv  *\ 
^5p>?,  XÖ70J  m  ^v  naf  aOroi^,'  8,  8,  28:  n^  Ky«C«*poy  ^W7«ripa, 
fi^  in  xal  vOv  X670C  ob^  nayudXo^  yevoiiivri^  (Mro  fibrigeus  noch  dis 
hinzutretende  Particip  den  Gebrauch  des  Genitirs  erleichtert);  aber 
fdr  ausschliesslich  und  notbwendig  kann  man  doch  diese  speeielle 
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Bedeutung  von  16^0^  in  der  bezeiebneten  Verbindung  niobt  h«ll«n. 
Das  verbietet  gerade  jene  Stelle  der  Platoniscben  Apologie,  auf  welcbe 
oben  Bexug  getiommeo  ist,  Apol.  26b:  npdg  aUrtßv  rocyw  roOro^v  rcSv 
dsä>v,  <&v  vvy  d  X6yog  iffrfv,  die  nicht  anders  verstanden  werden  kann, 
als :  „von  denen  jettt  die  Rede  isf  Aber  gesetzt  auob ,  Aö7o^  babe 
in  jener  Verbindung  notfa wendig  die  Bedeutung  „Ruf,  Anseben,^  so 
ist  ja  eb«i  diese  fQr  unsere  Stelle  angemessen :  „Und  doeb  galtet 
ihr  für  vorsicbtig,  euer  Ruf  war  also  besser  als  die  Wirklicbkeit^ 
oder  „als  euere  wirkliebe  Betbfitigung.*  Es  dQrAe  biemacb,  bei  den 
Bedenken»  die  sich  gegen  die  beiden  anderen  Constructionen  erbeben, 
nar  diese  zuletzt  bezeichnete  als  sulftssig  Qbrig  bleiben. 

Thue.  I,  70,  1 :  *al  äfia^  thtkp  tt¥i^  xxi  äXkoi^  &^tot  voixl^ofuv 
tL¥at  rols'  ni'kag  ^6yQv  iirevcTzcfv,  äXAo)^  tt  nai  fAryd^Acov  roSv  dea^cpöv- 
rwv  Ha^€ür<!ir^Vf  ntpl  e&v  oOx  dtto.Mv«r3ac  i^jiTv  7c  doxci^c  oO^'  <xXo» 
Yiaa^Sat  irobirore  npi^  otovg  6]uttV  * A«^v«(oti^  (fvra;  xai  Saw  6|ul&v  nai 
c5^  iräv  dtafipovtag  6  dydiv  iatat.  —  Die  Vierte  ixsydXwß  rcOv  dco^ 
f)epövroM^  ka^cffrcüroiv  erkiflrt  Krttger:  „da  wichtige  Interessen 
streitig  sind''  (grammatisob  genauer  wQrde  gesagt  werden  „da  die 
streitigen  Interessen  bedeutend  sind"),  und  ebenso  Poppo  „i^tfin 
demagni  momenti  rebus  agoiar.'^  Dass  rä  9i^ipipovtöt  diese  Bedeu«- 
tong  haben  kann,  ist  nicht  nur  aus  dem  Oebrauebe  des  Verbuns  dca- 
fipM  überhaupt  zu  erwarten ,  sondern  dureh  Fftlle  gerade  des  sub<» 
fltantivirten  Partieips  sicher  gestellt,  z.  B.  6 ,  92,  5 :  x«2  oc&toOg  vdy 
vo^ufJa^fTötg  mpl  fuyitfrta)^  iii  reSv  9iaf€p6vrfav  ßovXiOiaJdou  fx4  ^'to- 
xvciv  r4v  ig  rhv  ScxsXlav  —  atpaulav.  Aber  ebenso  wenig  sebliesst 
der  Sprachgebrauch  eine  andere  Auslegung  von  rd  itufipo^ta  aus, 
dass  es  nämlich  „die  Differenzen,  die  Unterschiede,  die  Verschieden^ 
heiten"  bezeichne,  vgl.  2,  43,  S :  of^  1^  ivavriu  furaßoXfi  h  r^  C^v 
ixt  yuvixnfsOsrat  xal  iv  olg  (udltara  /xe^dcX«  rdb  di^fipovroc,  iliv  tt 
ffraeaoioiy.  (Das  entsprechende  Nebeneinanderbestehen  der  Bedeu- 
tungen Verschiedenheit  und  Interesse,  streitiges  Interesse  in  rö 
itdfopcv  kann  die  Vergleichung  von  Thue.  7,  7B,  7.  4,  3,  8,  mit 
1,  66,  1.2,  27,  2  und  den  von  KrOger  zu  den  beiden  letzten  Stellen 
angeflihrten  Beispielen  beweisen.)  Diese  letztere  Auslegung  vorzu- 
gehen, scheint  der  Zusammenhang  unbedingt  zu  erfordern.  Durch 
äXktog  Tt  xal  wird  ein  Grund  vor  allen  anderen  hervorgehoben;  also 
doch  wohl  derjenige  Grund,  der  im  folgenden  eine  weitere  Er^rte*^ 
nug  findet;  es  wird  aber  im  Qbrigen  Theile  der  Rede»  und  besonders 
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in  dem  zunächst  folgenden«  nicht  ron  der  Wichtigkeit  der  strdtigeD 
Interessen,  sondern  von  der  Grösse  des  Unterschiedes  zwischen  dem 
athenbchen  und  spartanischen  Charakter  gehandelt.  Diesen  starken 
Charaktergegensatz  können  übrigens  die  Korinthier  recht  wohl  als 
berechtigend  zum  offenen  Aussprechen  des  Tadels  geltend  machen, 
weil  durch  ihn  die  Gefahr  sowohl  erhöht,  als  den  Spartanern  rer- 
borgen  wird.  Ferner,  ntpl  &v  oOx  aiaSdiveaJdcci  lijutcv  ye  doTutrs  bezieht 
sich  nothwendig  auf  rdi  iiafipovrat  also,  nach  der  fiblichen  Aus- 
legung, auf  die  streitigen  Interessen;  man  mQsste  also,  will  man  diese 
Auslegung  beibehalten,  mit  oOd'  iKkoyiaaa3ai  nicht  nur  einen  durch- 
aus neuen,  yom  Torhergehenden  oüx  alaJ^ävsaJ^ou  in  seinem  ganzen 
Inhalte  verschiedenen  Gedanken  einfDhren  lassen,  während  Ansdnick 
und  Verbindung  natürlich  auf  die  Annahme  eines  erklärenden  Panl- 
lelismus  f&hren,  und  müsste  iiccfipowag  in  anderer  Bedeutung  nehmen 
als  wenige  Zeilen  vorher  rä  dtafipovrci ,  sondern  man  müsste  den 
Thukydides  auch  die  Ungeschicklichkeit  begehen  lassen ,  durch  das 
hervorhebende  aXktag  rs  xal  einen  Grund  anzufahren,  auf  den  dann 
weiter  keine  Rücksicht  genommen  wird  •  hingegen  die  Ankündigung 
der  nun  folgenden  wichtigen  und  ausf&hrliehen  Erörterung  in  einem 
blos  beiläufigen  Anhängsel  des  Satzes  zu  geben. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  gehoben ,  sobald  man  unter 
rä  Siafipwra  die  Unterschiede  versteht,  und  somit  den  gesanunten 
folgenden  Relativsatz  als  Erklärung  dieser  jxryd^a  itafipwra  he- 
trachtet:  Zugleich  glauben  wir,  wenn  irgend  jemand,  zum  Tadel 
gegen  unsere  Freunde  berechtigt  zu  sein,  zumal  da  die  vorhan- 
denen Unterschiede  gross  sind,  die  ihr  gar  nicht  zu  bemerken  seheint 
und  nie  in  Erwägung  zu  ziehen,  welches  Charakters,  wie  weit  und 
durchaus  unterschieden  von  euch  die  Athener  sind,  gegen  welche  der 
Kampf  zu  ftthren  sein  wird. 

Thuc.  I,  70,  3 :  xparoüvrig  t£  rd3v  i^^p^v  inl  ^rXet^ov  i^ip' 
Xovrai  xai  vexoj/x€voe  in'  iAa;((9rov  oevanrtirrou9cv.  Krüger:  „dvaxtsmi 
erklären  zwar  die  Grammatiker  hier  durch  cl&ufuiv;  aber  d«n 
Gegensatze  angemessener  wäre  die  nur  nicht  belegte  Bedeotun; 
zurückweichen.*"  Poppe:  y^contra  cansuetudinem  loquemK  aUiob 
contrarium  i^ipxovrai  interpretaniur  recedunt^  Das  Bedenken 
Krüger^s,  welches  Poppe  sogar  als  einen  unbedingt  entscheidenden 
Grund  betrachtet,  verliert  vielleicht  etwas  an  seinem  Gewichte,  wenn 
man  den  Sprachgebrauch  überblickt.  —  Dass  die  äusserlich  sinnliche 
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Bedeutung  in  dvourürr^cv  die  ursprQngliche  ist,  bedarf  gewiss  keines 
Beweises;  ihre  spedelle  Modifieation  ergibt  sich  am  deutlich- 
sten aus  Xen.  Oec.  8,  8:  itd  ri  ii  dUXo  äXunot  dXkviXotg  liabt  oi 
iimXioyrtg  %  8i6vt  iv  vd^si  fxiv  xd^vjvrac,  iv  rd^u  ii  npovtOoxjdiVf 
iv  rdfce  8'  dvaninrorjatv^  iv  rd^ti  i'  iiißatvouat  xai  ixßalvoxtaiv;  ^ 
eqnestr.  8,  7:  XP^  7^P  ipyLxavrog  iiiv  i^aifvtig  tnitov  npoviOnv 
nrrov  ydp  iv  xai  {ßnoiOoi  6  Inno^  xai  dvaßdiXoi  röv  dvaßdrny  *  iv 
fjuxp^  8i  dvoXa/uißavofiivou  dvaKinTiiv*  fjrrov  ydp  dv  aürö^  xö- 
irrocro.  An  beiden  Stellen  bildet  dvantnrtiy  denGegensats  eu  npoveOitv 
und  bezeichnet  das  Rflckwftrtsbewegen,  Zorflcklehnen  des  Körpers. 
Dieselbe  Bedeutung  des  ZurQcksinkens»  Rfickfallens,  nur  dass  nicht 
willkürliche,  sondern  durch  überwältigenden  Eindruck  heryorge- 
brachte  Bewegung  gemeint  ist,  erkennt  man  in  Plat  Phaedr.  264b. 
ii^vrog  8i  rou  iiveö;(ou  li  fxvi^fxi?  np6g  ti)v  rov  xdXkovg  fOaiv  i^v^x«^» 
xal  ndkiv  tlisv  aün^v  jitrd  aoifpoainfya  iv  ayv^  ßdJipta  ßcjSwaav* 
iioOaa  ii  iSeiai  rc  xai  aefJ^slaa  dvintaiv  Oirria,  xai  ä/uia  livay- 
xdadn  c^C  roüirtcrca  iXxO^at  rdgi^vlag  oCrci)  aföSpa,  &aTi  Ini 
rä  laxioL  diLfffA  xaäiaai  tcki  ?;rira).  254  e:  ö  d'  iivio;(o^  in  fxdcAXov 
raüröv  ira<&o^  ira.&cüv,  &antp  dn6  (tanXriyog  dva;rc9et>v»  fri 
jiocXXgv  roO  6ß/>caroO  &rirou  ixrd)v  ddövrcdv  ßcqcd;r£9a>9;rd9a$rdv 
XaXcvöv  xrX.  Es  erklärt  sieh  hieraus,  dass  dvantatXy  in  die  Bedeu- 
tung des  ovoxXtdfivae,  desNiederlegens  2u  Tische,  übergehen  konnte, 
aber  es  ist  zugleich  bei  der  Verschiedenheit  beider  Modificationcn  der 
Bedeutung  begreiflich,  dass  diese  Anwendung  als  nicht  gut  attisch  be- 
zeichnet wird.  Suid.  s.  h.  v.  Phryn.  p.  21 6  und  Lob.  zu  d.  St  Anderer* 
seits  ist  hieraus  die  Übertragung  yerstSndlich  auf  geistige  Zustände^ 
in  welchen  ein  Zurücksinken  den  Gegensatz  zu  einem  eifrigen,  hoff- 
nungsToUen  Vorwärtsstreben  bildet,  also  dä\i\da  im  Gegensatze  zur 
irpo^juiia.  Dass  dies  nicht  etwa  die  ursprüngliche  und  eigentliche 
Bedeutung  von  dyominxttv  ist,  wie  Athen.  I.  p.  23  zu  meinen  scheint: 
ort  rd  dvanlnrtiv  xupitag  iKt  ^x^^  ^^'^  ^^^  d^viuXv^  iXvytapiXv 
(Tgl.Said.s.&.9.),  sieht  man  schon  daraus,  dass  bei  der  übertragenen 
Bedeutung  noch  Anlass  ist,  an  die  Übertragung  selbst  durch  einen 
näher  bestimmenden  Zusatz  zu  eriunern,  z.B.  raXg  yvti>it.atg  dvoKinrstv 
Plat  Cleom.  K.  Übrigens  ist  dies  nicht  einmal  die  einzige  Art  der 


^)  Ebeiuo  auch  In  dem  tod  Athen.  I.  p.23  angefQhrten  Verse  des  Rntinus:  ^o&laCt  xdvi- 


614  Prof.  BoAits. 

Übertragung,  aoftdero  dvdurtfrrny  wird  auoh  von  Stehen  gAnmkK 
welehe  in  Vergesflenheit  und  YemaeUftasiguiig  zurOckainken,  DemosA. 
Mid.  p.  Kd7 :  iXX'  dvceiresrc&xci  rä  rüg  i^oioi^.  Indem  so  die  Gmad- 
bedeulung  des  ZurQekfallens»  Zurfl^inkena  aiob  aueb  in  des  Ttf- 
schiedenen  FiHlea  der  Übertragung  festhalten  Utost,  se  ist  kaun  ein- 
zusehen,  warum  man  nicht,  auch  an  unserer  Stelle  bei  ihr  TerbarreB 
und  sie  nur  naeb  dea  umgehenden  Worten  aftber  bestknmen  sslk 
Diese  näheren  Bestimmungen  würden  aus  dem  (xegensatse  i(t^x^^ 
und  aus  dem  adverbialen  Zusätze  in'  jAaxc^ov  zu  entnebneA  m, 
und  darauf  fttbren,  dass  das  hier  gemeinte  ZurQckainken  oder  Zsrflck- 
geworfenwerden  ein  Zurtkkweichen  ist.  Die  hkerdurcb  Toi^psssii- 
mene  Modifieation  entfernt  sich  ren  der  oenstatirten  Grundbedeutnng 
so  wenig,  sie  ist  in  solchem  Masse  durch  die  un^ebendcn  Worte 
angezeigt,  dass  eine  Beglaubigttilg  dureh  eine  yellkommen  eats|ffe- 
cbende  Stelle,  so  erwünscht  sie  sein  wQrde,  doch  lacbt  slsimtf- 
liUalich  erscheinen  kann. 

Tbue.  I,  70,  K.  Die  GegenflbersteUuag  des  atbenischea  mi 
spartanischen  Charakters ,  der  Thatecdust  und  Entscbloasenkeit  4er 
Athener  gegen  die  Langsamkeit  undUnentschloseenbeit  der  Spartioer. 
steigert  4er  Sprecher  der  Kerinthier  zuletzt  dabia  dass  er  erUlit: 
„Wenn  jemand,  aUes  zusammeafasaend»  sagte»  es  sei  ihr  Ghardrter, 
weder  selbst  Buhe  zu  hatlea,  noch  anderen  Menaehea  Rübe  z«  baieD, 
so  würde  er  damit  die  Wabrbett  treffen.*^  Diesen  zusanunenfassendefi, 
gleichsam  das  Thema  des  Ganzen  concentrirendea  Werten  gthea 
folgende  veraas:  nal  r^üvoi  fur«  tt^oiv  r;4yxQk  Kai  xtviOnta»  &'  Afi^ 
TQu^Jeiya^  füiOX-^o^^c  atai  a2r9Xa6ev#tv  Ad^x^or«  rcüv  tesifix^^^  ^^ 
Ati  zT«a&oii  zoi  (wrs  fopn^v  äXk9>  rt  i/iyetaJJlat  4  r«i  r«  ii^ma  z^s^ 
iufkfopi'^  TC  oi^x  i^^oau  t^x^i«  ccirpocyfiisva  %  dc^oXiav  izrcr«My.  kk 
wuadere  mich,  dass  aa  dea  letzten  Woriea  die  Erklärer,  wenn  aai 
aua  ihrem  Schweigen  eiaen  Scbluss  ziehea  darf,  keiaea  Assto 
geaemmen  haben;  denn  dass  dea  Athenern  nach  de?  Ansicht  oad 
Darstellaag  der  keriatbiecben  Bedaer  auah  eiae  leorx^^  iaizow^i 
eine  ununlerbraebene  Fortdauer  der  Mfiben  und  Besebwerdsn,  ^ 
der  «laa  si^  einem  Genüsse  der  Miwsa  nie  ergftbe,  ab  ein  U^Iil«^ 
erschienen  wate,  darauf  f&hrea  die  veraasgebendea  Worte  daicka« 
nicht,  vielmehr  wird  ja  eben  behauptet,  dass  sie  die  ganze  2eit  hin- 
durch sich  Beschwerden  unterziehen,  und  in  ihrem  Bestreben,  imieef 
neues  hinzu  zu  erwerben,  sich  niemals  dem  Genüsse  des  erworbeoeo 
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hingeben.  Poppo  sckeiRt  die  eigenthfinüiebe  Schwierigkeit  dieser 
SteOe,  ohoe  sie  in  rotier  Schärfe  su  beseichnen,  dureh  Verweisung 
auf  eine  anderweitige  Erörterung  im  Thukydides  heben  lu  wollen: 
^a^oXlov  dnpdty fkova^  mb  kae  pu^fue  Atkenienaes^  alUer  aifue 
Ueeiaemafmsj  r€fkgiMse  apparei  ea>  II,  39.''  Aber  diese  Stelle  passt 
Dor  gar  sieht  zur  Erklärung  der  Toriiegenden ;  Perikles,  aus  dessen 
bekannter  Leichenrede  dieselbe  entlehnt  ist»  stellt  ja  den  athenischen 
Charakter  von  ganz  anderem  Grundgedanken  aus  dar»  er  lobt  es»  dass 
die  Athener  nicht  in  einem  ängstlichen  peinlichen  Abmühen »  son* 
dem  mit  einer  gewissen  genialen  Leicbtigkeit  im  Denken  und  Handeln 
(f^fkta  iiäXXw  ^  «rövwv  fukirp)  ihre  Maebtstellung  erreicht  haben 
nnd  behaupten.  Mag  also  Perikles  den  Athenern  die  da)(p}ia  iirfarovo« 
absprecbeii»  mag  er  auoh  darin  recht  haben,  daraus  A>lgt nicht  im 
geringsten»  dass  dieser  Zug  in  die  Charakteristik  hineinpasse»  welche 
der  korinthische  Redner  Ton  den  Athenern  gibt;  denn  dieser  bebt 
eben  ihren  besMMigen  Tbatendrfmg»  ihre  Unruhe  und  Rastlosigkeit 
herror.  leb  kann  demnaeb  auch  dareh  diese  Vergleiebung  die  ror- 
liegeaden  Worte  aMt  f&r  gerechtfertigt  halten»  noch  scbeiiit  der 
ganae  Bttsammenbang  der  Torausgehenden  Rede  irgend  eine  Recht- 
fertigung deraett>en  s»  erraögliehen.  Die  Cenjectnr»  durch  welche  bei 
einer  Bräriwung  dieset  Stelle  im  hiesigen  philelogischen  Seminar 
ein  t^dentTcllea  Mitglied  desselben  die  Sebwierigkeit  lu  läsen  suchte: 
^ufx^du  T«  oAx  1f99o»  iov^eav  dKpdyfkova  %  dcXioe  daxfiXiav  inin^ 
MV  liegt  den  Buchatabe»  nacb  so  nahe  und  gibt  einen  so  angemes- 
teaen  Sinn»  daas  sie»  bis  sieh  beaaerea  darl)ietet»  EmpfeUung  Ter* 
dienen  dfirfte. 

^Thuc»  I»  11»  1.  Nacb  Cbaraktmslik  des  Tbatendranges  und  der 
kampiesli^t  dar  Athener  apt iebl  dar  karintkiscbe  Redner  seinen  Un- 
Villen  darOber  ana»  wie  aaleben  Gegnern  gegenflber  die  Spartaner 
ia  ihrem  Zdgwn  fiartfia^ren  kännen  (äicf^Aisr«)  und  nicht  Tiehnebr 
so  der  Einsicht  geleiigea»  dass  eine  faraiehtäge»  fremden  wie  eigenen 
Sehadan  um  jeden  Preis  Tcraeidende  Gerechtigkeit  in  diesem  Falle 
uoht  wrRttbe  fiihren  kann»  sondern  nur  ejne  mit  gerecbterSinnesart 
verbuBdene  Kampfesbereitheit  und  Scblagfertigkeit:  vaOmc  jxdvT^c 
Ttta6T)>c  0ev«eNa3s9n9Xuia$  TrdXsco^,  cS  Amx€iKtfk6vioif  JcsejtiAXeirt  xae 
obo3i  t^v  i^ou^fav  oü  toCnoig  rdiv  flh»3paif««w  hU  wXtlarov  dpxclv  ol 
^  vfi  [Uu  irapoiaaevf  iixatOL  Kpmaamat^  np  ii  Tvcifa^»  ^  ddexa^vtac, 
^Aoi  üa§  yiii  intTfifimr^^y  clXA'  dnri.T^  jxi^  Ivtrslv  rc  toO^  «XAow  xou 
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arjTol  äjmuvöfuvoi  iiii  ßXoacTsaSai  rö  laov  vIiasts.  Schon  ein  flöchtiger 
Überblick  Ober  diesen  Satz  ergibt,  dass  das  zweite  Glied  des  Gegen- 
satzes nicht  in  derjenigen  Form  ausgesprochen  ist,  welche  das  erste 
erwarten  liess,  sondern  yielmehr  heissen  sollte:  dXkä  rouroig^  oSov 
ini  Ttb  —  rö  Xaov  vifKaatf  wie  dies  denn  auch  Gdller,  KrOger,  Poppo 
gleichmässig  und  unzweifelhaft  richtig  bemerken.  Derlei  Abweichoih 
gen  Ton  der  Gleichmässigkeit  des  Ausdruckes  in  den  Gliedern  eioes 
Gegensatzes  finden  sich,  wie  schon  im  Alterthum  bemeriit  ist,  blo- 
fig  bei  Thukydides;  sie  lassen  sich  aber  fast  ausnahmslos  darauf 
zurückführen,  dass  etwas  Ton  der  gleichmässigen  Form  des  Aus- 
druckes geopfert  wird,  um  den  Gedanken  selbst  schärfer  und  treffender 
zu  bezeichnen,  wfihrend  umgekehrt  bei  dem  Muster  in  sprachlicli 
genauer  Ausführung  der  Gegensätze,  Isokrates,  oft  dem  sprachliehen 
Ausdrucke  etwas  von  der  Schärfe  des  Gedankens  geopfert  wird.  So 
wird  im  zweiten  Gliede  des  hier  rorliegenden  Satzes  statt  des  oteaSt 
TfiOv^ioLv  ToOroti  dpicccv,  ot  iv  —  vifxwore ,  sogleich  vifurc  gesetzt,  um 
stark  zu  betonen ,  dass  nicht  blos  eine  Ansicht,  eine  Lebensmaxime 
der  Spartaner,  sondern  ihre  wirkliche  Handlungsweise  dargestellt 
wird.  —  Wenn  somit  in  Betreff  der  nicht  gleichmässig  dorehge- 
führten  Form  dieses  Satzes  den  Bemerkungen  der  Biliärer  unbedenk- 
lich beizustimmen  ist,  so  ist  mir  dagegen  ein  Zusatz,  den  dieselben, 
ebenfalls  fast  in  den  Worten  fibereinstinunend,  ober  die  Steliong  des 
ot)  machen,  nicht  yerständlich.  Göller:  ^Seribere  debdnü  iXk' 'i^ 
äv  vijULcüae ,  pro  quo  dicü  dXkä  vijxerc,  tamquam  in  praeeedeMm 
negatione  cum  oUa^t  iuncia  dixüset  xai  oüx  oUaäe  r^v  ijaux^« 
roOrotg  dpxsXv.'*  Krüger:  „oO  steht  hier  statt  Tor  occa^c,  ^ 
ob  im  Gegensatze  folgen  sollte:  dXkä  roitrotg  o?  £v  —  v^fiun.** 
Poppo:  y,Propter  hoc  inüium  oratio  posUa  ric  debeM  procederti 
ceXX'  ot  Äv  —  vijxo)«.  Quam  quam  variaverU  scriptor,  ei  terhm 
vifLtiv  ad  ipsos  Lacedaemanios  transHUerity  factum  e«l,  ui  oi^oKk 
oUaJ^t  coUocandum  fuisse  videatur,**  Das  voriiegende  Faetam,  wel- 
ches zu  den  erklärenden  Bemerkungen  den  Anlass  gibt,  ist,  dass  die 
beiden  Glieder  des  Gegensatzes  nicht  in  der  entsprechenden  Form 
ausgef&fart  sind ;  das  natfirliche  und  jedenfalls  hinreichende  ist,  ans 
der  Beschaffenheit  des  ersten  Gliedes  zu  beurtheilen,  wie  das  zweite 
in  gleichmässiger  Ausführung  wörde  gelautet  haben,  nicht  dass  nun 
zugleich  noch  umgekehrt  nach  Massgabe  des  zweiten  eine  Umge- 
staltung des  ersten  fingirt  Diejenige  aber,  welche  hier  bezeiehnet 
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wird,  ist  dem  unzweifelhaft  auszadrfickenden  Gedanken  nicht  ange- 
messen; denn  dieser  ist  offenbar:  „Ihr  glaubt  in  altyftterischer  Weise, 
Rohe  lasse  sieh  erlangen,  wenn  man  Gerechtigkeit  so  übt,  dass  man 
am  jeden  Preis  eigenen  und  fremden  Schaden  yermeide ,  und  nicht 
rielmehr  einiig  dann ,  wenn  man  bei  aller  Gerechtigkeitsliebe  zum 
Kriege  gerQstet  und  znr  Abwehr  von  Unbilden  stets  bereit  isf  Man 
ersieht  hieraus,  dass  die  Negation  nothwendig  zu  dem  einen  abhän- 
gigen Satze,  nicht  zu  dem  regierenden  Verbum  oUaJ^t  gehört,  und 
dass,  stfinde  sie  vor  oUaJ^ ,  dadurch  das  Verständniss  des  ganzen 
Satzes  nicht  etwa  erleichtert,  sondern  diese  Stellung  selbst  als  Anti- 
cipation  der  Negation  aus  dem  abhängigen  in  den  regierenden  Satz 
zu  erklären  sein  würde. 

Thne.  1 ,  73 ,  2.  Um  die  Bedeutung  ihres  Staates  darzulegen 
und  seine  gerechten  Ansprüche  auf  Macht  zu  beweisen,  erinnern  die 
athenischen  Gesandten  an  die  Thaten  des  athenischen  Staates  aus 
der  Vergangenheit,  und  wenden  sich  hierbei,  mit  Übergehung  der 
alten,  doch  nur  sagenhaften,  nicht  durch  Augenzeugen  zu  yerbürgen- 
den  Geschichten  sogleich  zu  den  Ereignissen  aus  dem  Perserkriege : 
ra  Si  Hi^dcxä  Kai  ofta  aüro2  C^cjrc,  sl  xul  it'  o/Xqu  juiäXXov  iarai 
dii  KpoßaXkoiUuoig,  dvdyxn  Xtfttv  *  xa2  yäp  Sri  Uptaiuv,  in'  dfsXüqi 
tuviuvgOtro  f  ri^  roO  fuiv  (pyou  iiipog  ftcriaj^cre ,  roO  ii  XÖ70U  fiii 
Kocvrög,  d  rc  cä^eXel,  ariptaxtbiitJ^a,  An  den  zwei  Puncten  in  dieser 
Stelle,  welche  einer  rerschiedenen  Auffassung  Raum  geben,  npoßaX^ 
Xofxivoe^  und  ipyoit ,  hat  Krüger  gewiss  die  richtige  Erklärung  be- 
seichnet  In  Betreff  des  ersteren  bemerkt  derselbe :  «der  Gedanke 
scheint  einigen:  'wenn  es  uns  auch  lästiger  sein  wird,  indem  wir  es 
immer  Torhalten  (vorbringen  Poppe  vgl.  6,  92. 4)';  lästiger  als  wenn 
wir  es  seltener  vorhielten.  Aber  das  wäre  ein  Geständniss  oft  unzeitig 
bewiesener  Prahlerei.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  npoßdXkofkat  nicht 
'mir  wird  vorgehalten'  bedeuten  könne;  ähnlich  doch  ^irereficS/xoet 
Isokr.  12,  149,  flbrscXov/xac  Xen.  Symp.  4,  31  u.  a.  Dies  zugegeben, 
wäre  der  Sinn:  wenn  es  auch  lästig  sein  sollte,  da  es  euch  immer 
vorgerückt  wird.**  Mit  Beziehung  auf  diese  Krüger^sche  Anmerkung 
sagt  Poppe:  »äfi  KpoßaXkojiivoig  ^emper  proferentibuSt  nan, 
ut  aUi,  semper  exprobranübusp  itUerpretati  sumus^  qma  pamvum 
TtpoßaXXiaäai  valere  proferri,  memorari  ex  VI,  92  constai^ 
sed noHo  exprobrari  K iß$  dubia  ett.  Fuerunt gut  npoßaXkoiUvoig 
pasrive  aceeptum  ad  Lacedaemanioa  referrent^  ut  jrpoßdXXojxocc  tc 

SiUb.  d.  pbU.-bUt.  Cl.  XII.  Bd.  IV.  Hfl.  40 
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quemadmodum  matwb^ikou  u  dicereiur;  sed  nee  exempbam  verU  Ua 
posüi  prolatum  e9t,  nee  verum  Lacedaenumiü  semper  haee  narrari 
mä  exprobrari,"^  Die  Gründe,  welche  in  diesen  Worten  Poppe  gegen 
die  Krager ^sebe  Erklärung  geltend  macht,  lassen  sieh  ebenso  g^D 
seine  eigene  erheben.  Der  Gebrauch  des  Mediums  irpoßdUofLat 
in  dem  ron  Poppo  angenommenen  Sinne  ist  ebenso  wenig  belegt,  and 
es  ist  ebenso  wenig  wahr,  dass  die  Athener  dies  inmier  vorbrachteD, 
als  es  wahr  ist,  dass  dies  den  Lacedämoniern  immer  Yorgeworfen 
werde.  Dass  das  Aetirum  irj^ojSdXXccv  nicht  blos  die  Bedeutung  dei 
ErwihnenSy  sondern  die  des  Vorwerfens,  Vorrückens  bat,  iSsst  nd, 
troti  Poppo^s  Bemerkung,  nach  der  Stolle  5,  16,  4  nicht  in  Zweifel 
ziehen,  und  aus  der  dort  rorkomroenden  activen  Bedeutung  (Ißn- 
oro^vaf  **-  i^  iv^viiiav  rol^  Aaxsiatikoißlotg  del  irpojSoeXXöficvo^,  also 
activiseh  vorauszusetzen :  npoßdXkttv  roti  AauiauiKwiwg  lUnarod- 
voatra)  auf  eine  passivische  feu  schliessea,  in  welcher  das  dativisehe 
Object  zum  Subject  wird,  hat  wenigstens  unzweifelhafte  Analogien 
für  sich.  Durch  itl  ist  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  FaUe  meht 
„immer, **  sondern  ,»jedesmal<'  gemeint,  nimlich  jedesmal,  wenasick 
ein  Anlass  dazu  bietet  liegt  nun  in  den  von  Poppo  vorgebraditeB 
Gründen  weder  eine  Widerlegung  der  Krüger^sehen  Aiulegnng  noch 
eine  Entscheidung  ftr  das  eine  oder  andere,  so  dürfte  sieh  dagegen 
die  letztere  in  den  Worten  bI  xai  jk'  Sxlov  i^roci  finden  lassen.  (A 
es  ihnen  selbst  lästig  ist,  diese  Dinge  so  oft  zur  Sprache  zu  bringen, 
müssen  die  Sprechenden  doch  wohl  schon  wissen;  aber  ob  es  ihres 
Zuhörern  lästig  sein  wird,  sieh  dies  bei  jedem  Anlasse  vorhalten 
zu  lassen,  das,  und  nur  das  können  sie  mit  Recht  als  erst  zukünftiger 
Entscheidung  unterworfen  bezeichnen.  Hiedureh  wird,  seheint  es,  die 
passivische  Bedeutung  von  TcpoßaiXoisJvoig  sieher  gestellt,  nur  düiAe 
die  Construction  des  Particips  eine  etwas  andere  Aufftissung  wabr- 
scheinlich  machen,  als  die  von  Krüger  aufgestellte,  nämlich  nieht: 
«wenn  es  euch  auch  lästig  sein  wird ,  da  es  euch  immer  vorgerückt 
wird^,  sondern:  „wenn  es  euch  auch  lästig  sein  sollte,  euch  dies  bei 
jeder  Gelegenheit  vorrücken  zu  lassen.*^  Auf  solche  Ausl^fung  fuhrt 
die  Vergleichung  von  Stellen  wie  Aesch.  Agam.  149  sc  r6S*  cnkw 
^ov  xcxXnfi^cf).  Lys.  2S,  87 :  otJx  ^^lov  ro6rocc  XP^«^^^  koIUboC 
tfufißouAot^,  olg  QtiSi  äna^  iXuatvilriae  irct&ojxfiw^.  —  Was  des 
zweiten  in  der  obfgea  Stelle  zweifelhaften  Panct  betrifft,  die  Bedes- 
tung  von  fpyov,  so  erklären  dies  die  Schollen  von  der  Kriegsfittiuag. 
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der  Tätigkeit  im  Perserkriege;  denn  darauf  f&hren  die  Worte  in  den 
Scholien  :  iTtuSii  fco;  MuxoXy?;  iSita^av^  oi  $i  'AJ^yccXot  it/>g  üaf^yv- 
^ag.  Diesen  Andeutungen  folgend,  übersetzt  Göller:  „quaa  res  quum 
gessimua^  in  cammunem  saluiem  pericula  subwnus,  cuüu  parandae 
vos  qmdem  participes  aliquaienus  fuistis,  mo«  vero  ne  omni  canoM» 
moraHane,  übt  prodett,  privemur.'^  Diese  Auslegung  ist  sprachlich 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  für  den  Gedankenzusammenhang 
anzulässig.   Denn  dass  rö  Ijpyov  ri^g  dtftXiag  heissen  könne:  die 
Bethätigung  zum  Nutzen,  die  thätige  Herstellung  des  Nutzens,  wird 
durch  Vergleichung  der  Stelle  aus  Dem.  cor.  rä  Ip'fu  rojv  (tnip  Ofxäiv 
n:övci)y  keineswegs  erwiesen.  Was  aber  den  Gedankenzusammenhang 
betrifft ,  so  werden  die  Ereignisse  im  Perserkriege  hier  überhaupt  in 
dem  Sinne  dargestellt,  dass  Athen  allein  es  gewesen  sei,  dem  Sparta 
seine  Rettung  yerdankte,  während  Sparta  um  die  Rettung  Athens  und 
der  Qbrigen  Griechen  unbekQnmiert  gewesen  (ygl.  auch  c.  74, 3) ;  nur 
eine  solche  Darstellung,  nicht  aber  eine  Erinnerung  an  Kriegesthaten, 
an  welchen  beide  Staaten  gemeinsam  theilnahmen,  kann  den  Lacedä- 
moniern  lästig  sein  (ßC  8)(Xo\j  iarai) ;  endlich  nur  hierdurch  ergibt  sich 
die  ganze  Ritterkeit  des  Gegensatzes:  an  dem  Ergebnisse,  dem  that- 
sächlichen  Nutzen  habt  ihr  eueren  Antheil  bekommen,  es  mag  also  uns 
wenigstens  die  Erwähnung  unserer  aufopfernden  Thätigkeit  zu  rechter 
Zeit  nicht  versagt  sein.  Hiernach  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  ipyov 
T^g  uiftkiag  als  „die  Wirklichkeit  des  Nutzens,*^  also  „die  wirkliehen 
Erfolge  unserer  filr  Sparta  segensreichen  Thätigkeit**  zu  verstehen  ist, 
in  jener  Redeutung  von  Jp7ov,  welche  sowohl  dem  häufigen  adver- 
bialen Crebrauche  t&  ipy(j^,  d.  h.  rip  övu,  als  der  philosophischen 
Terminologie  ipfov  und  Mpyua  zu  Grunde  liegt.  Ähnlich  Poppe,  nur 
dass  dieser  durch  die  Übersetzung;  „das  Wesentliche,**  etwas  der 
Wortbedeutung  fremdartiges  und  zu  dem  Gegensatze  X6yog  nicht 
passendes  hineinträgt. 

Thue.  L  75.  76.  Die  einzelnen  Worte  in  diesen  Capitehi  geben 
nicht  eben  zu  Zweifeln  Anlass ,  aber  nicht  ebenso  klar  ist  die  ganze 
Gliederung  und  derFortschritt  des  Gedankenganges.  Die  athenischen 
Gesandten  wollen  erweisen,  dass  der  athenische  Staat  keineswegs 
Hass  verdient  wegen  der  Herrschaft  die  er  besitzt,  und  wegen  der 
Art  wie  er  dieselbe  geltend  macht.  Hierf&r  treten  zunächst  zwei 
Gründe  klar  hervor:  wir  erhielten  die  Herrschaft  durch  freiwilliges 
Zugeständniss  der  Rundesgenossen   (x«2  yäp  aürr?v  riivS*  iXaßofxcv 

40» 
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orj  ßtaadiuvot^  äkX'  6jx6l)v  fkiv  oüx  i^thiddvrtav  napaiieXvat  Trpö^  rd 
(fnöXotna,  roO  ßapßdpoxt ,  y^/xIv  ii  npo^sX^dvrtav  tcüv  ^ufxjüid^^cdv  xa2 
aüreov  ^e>7^ivra)v  ijyeiiövag  xaraar^vae),  und  zweitens,  die  Natur  der 
Verhältnisse  selbst  nöthigte  uns  durch  die  Motive  von  Furcht»  Ehre, 
Nutzen,  diese  empfangene  Herrschaft  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Grade 
von  Strenge  zu  steigern  (i^  aOroO  Si  roO  (pyov  xarvavayxda^i^fiev  ro 
np&Tov  npoayayslv  ai}r^v  ig  rödc,  /JiaXeara  fx^v  6;rd  diou^,  insira  ii 
xal  Tifirig^  üortpov  xa2  th^psklag).  Was  sich  hieran  zunächst  anschliesst: 
„yerhasst  wie  wir  geworden  waren  und  yon  euch  Lacedämoniern 
misstrauisch  beobachtet,  konnten  wir  die  Herrschaft  nicht  ohne  Ge- 
fahr für  uns  selbst  aufgeben **  (xai  otjx  da^akig  in  iS67L£t  elvat  rolg 
noXkoXg  dnifiX'^l*-^^^^  *öc^  tcvwv  xa2 1?  Jrj  a/rojrdvTWv  xocrcarpafi/i^uv 
6|ui&v  TB  lifjLiv  oüxirc  ^jjioeci)^  ^Acov  deXA'  07r6;rreüv  xa2  dea^öpcov  ovruv 
cevivra^  xev^uvc6ccv)  lässt  sich  nicht  als  Begründung  des  unmittelbar 
vorausgegangenen  betrachten,  dass  die  Verhältnisse  selbst  zu  einer 
Steigerung  der  Macht  zwangen ;  dies  verbietet  sowohl  der  Inhalt,  ab 
der  sprachliche  Ausdruck  der  fttr  die  Verbindung  gewählt  ist.  Man 
kann  daher  auch  nicht  unbedingt  aus  dem  Inhalte  der  folgenden 
Erörterungen  über  die  Unmöglichkeit,  die  Herrschaft  aufzugeben,  auf 
die  Auslegung  derjenigen  Worte  schliessen,  welche  sich  auf  die  Stei- 
gerung der  Macht  bezogen,  wie  dies  Göller  zu  den  Worten  {fnd  iiovg 
thut^f  noch  kann  man  umgekehrt  die  Erklärung  oder  conjecturale 
Behandlung  der  folgenden  Erörterung  tiber  das  Nichtaufgeben  der 
Herrschaft  unbedingt  auf  jene  vorausgehenden  Äusserungen  Aber  die 
Steigerung  der  Macht  basiren,  wie  dies  von  KrQger  geschieht,  wenn 
er  vermuthet  xev}6veov  in  der  Stelle  rcSv  [uyiartav  nipi  xtviOvtav  möge 
wegzulassen  sein,  weil  im  vorhergehenden  nicht  nur  ^^o^,  sondern 
auch  Tiixii  und  (i>fi\ia  erwähnt  seien.  Aber  auf  der  andern  Seite 
behandelt  auch  Thukydides  diesen  Gegenstand  nicht  so,  als  ob  in 
ihm  drei  verschiedene  Momente  streng  auseinander  zu  halten  wären: 
die  Erwerbung  der  Macht,  ihre  Steigerung  bis  zu  dem  jetzigen 
Drucke  und  die  Unmöglichkeit  sie  aufzugeben;  sondern  indem  er 
bei  der  Recapitulation  76,  2  dieselben  so  zusammenfasst :  ei  dpjv^ 
rt  dtiofiivriv  ids^dyLsJ^a  xocl  raOrnv  [ih  dvstpLSVy  (md  rcüv  luyiarw 


^)  Die  firklirung  «elbst,  welche  GdUer  von  6k6  Siouc  gibt,  ninlich  durch  die  WoHc  Am 
Schol.  Ttt>v  xaxu»c  nadövrtov  iv  x^  Apxi  ^xöo>v.  ist  desshalb  nicht  in  Zweifel  n  j 
sie  ergibt  sich  ans  der  Verbindung  mit  ti|i.^  und  u>f  tXUu 
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vtTOiSivrs^,  rc/xvi;  xai  Sio^jq  xal  (iftkiagj  also  nur  zweierlei  unter- 
scheidet, und  fiir  das  zweite  den  Ausdruck  fiii  dvcc/icv  wählt»  der 
ebensowohl  das  straffere  Anziehen  der  Zügel  als  das  Niehtaufgeben 
der  Herrschaft  bezeichnen  kann,  so  beweist  er  wohl  klar  genug» 
dass  ihm  die  beiden  letzteren  Puncto,  die  Nothwendigkeit  einer  Stei- 
gerung der  Herrschaft  und  die  Unm&glichkeit  sie  dann  aurzugeben, 
als  ihrem  Wesen  nach  eng  zusammenhängend,  eigentlich  nur  wie 
ein  einziges  Moment  erscheinen.  Man  würde  diese  Gliederung  passend 
bezeichnen  können,  indem  man  75 ,  2  vor  i^  aOroO  ii  roD  (pyorj  ein 
volles  Punct,  hingegen  yor  xai  oix  dafoiki^  nur  ein  Colon  setzte.  — 
Indem  nun  die  Gesandten  zu  der  Recapitulation  der  Rechtfertigungs» 
gründe  noch  die  Verweisung  auf  das  allgemeine  Naturgesetz,  oOi' 
aS  npcüToi  roeoOrou  {in&piaofxtq^  und  auf  ihre  Würdigkeit,  i^toi  rc  — 
dnerpantro^  hinzufilgen,  fahren  sie  dann  mit  dem  allgemeinen  Satze 
fort,  dass  diejenigen  Lob  Terdienen,  welche  bei  der  nach  Natnrrecht 
geübten  Herrschaft  sich  massig  bewiesen,  inatvela^ai  rs  d^ioi  xrX. 
Dieser  Satz  ist  seiner  Form  nach  als  ein  allgemeiner  ausge- 
sprochen, der  erst  auf  die  Athener  seine  besondere  Anwendung 
erfahren  soll,  er  ist  nicht,  wie  die  beiden  vorigen,  o\ji'  — ^nrap^ovrc;, 
d^toi  r£  a/xa  vo/Jic{ovrc^  efvac,  unmittelbar  an  die  Athener,  als  Subject 
des  Satzes,  angeschlossen.  Hiernach  ist  jedenfalls  die  Ton  Poppe  ge- 
wählte Interpunction ,  yor  inocivsXdJ^ai  rs  ein  Punct  zu  setzen ,  dem 
Gedankenzusammenhange  angemessener,  als  das  von  Göller  und 
Krüger  gesetzte  Colon,  und  im  guten  Einklänge  mit  dem  namentlich 
bei  Thukydides  häufigen  Gebrauche ,  ri  zur  Anknüpfung  ganzer  Sätze 
anzuwenden.  —  Was  die  Erklärung  des  Einzelnen  betrifil,  so  ist  die 
eine  Conjectur  Krüger^s,  xtvdOvtav  zu  tilgen,  schon  oben  berührt  wor- 
den. Liest  man  nun  folgende  Sätze  im  Zusammenhange :  xal  oOx  dafa- 
Xig  Ire  i$6x£t  efvae  rof^  noXkoX^  dn-n^'^rili-iyovg  xal  revojv  xac  iidri  dTro- 
crrdvrcüv  xccTsar papLixivtav  6]jiä)v  re  i^/xTv  otjxirt  öfJiotci)^  fiXtav  d}X* 
ifKÖnrttiv  xai  Siaf6poiv  ovrcov  dvivrag  xiviuviOsiv  xal  ydp  av  ai 
dnoardatig  npog  Ofiäg  ififvovro.  näai  di  dvenif^ovov  xd  ^ujui^ipovra 
T(i5v  jx£7(9roJv  nipi  xevdOvoJv  tu  riäeaJ^at,  so  wird  man  über  die 
Beziehung  yon  xivSOvrav  nicht  in  Zweifel  sein  können.  Die  yoraus- 
gehenden  Worte  setzen  ja  die  Gefahren  auseinander,  welchen  Athen 
bei  der  bereits  yorhandenen  Stimmung  aller  andern  durch  ein  Aufgeben 
der  Herrschaft  sich  würde  ausgesetzt  haben.  Wo  es  sich  nun  um  die 
grössten  Gefahren  handelt,  sagt  der  Redner,  da  kann  es  niemand 
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yerargt  werden,  wenn  er  seinen  Vortheil  wohl  zu  wahren  sucht  Zweifel 
Ober  xiviuvioVf  wie  KrQger  sie  ausspricht,  entstehen  nur,  indem  man 
diese  Worte  durchaus  nicht  an  den  zunächst  vorausgehenden,  sondern 
an  den  früheren  üo^^  rtjui^,  (bfeXia  OYessen  will,  was  weder  durch  die 
Satzverbindung  angezeigt  noch  im  folgenden  durchführbar  ist.  Die 
Conjectur  KrOger's  erhält  vonSintenis  (A.  L.Z.  1846,  Nr.  166)  wenig- 
stens in  soferne  Billigung,  als  er  mit  KrOger  die  Nothwendigkeit  einer 
Textesänderung  behauptet:   „Es  ist  Herrn  KrQger's  Verdienst,  auf 
einen  Fehler  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  der,  soviel  mir  bekannt 
ist,  bisher  von  niemand  bemerkt  worden;  ich  meine  die  Worte  zw 
ixtyi^tav  nipt  xtvdOvtüv ,  die  trotz  Herrn  Poppers  Erklärung  „ratione 
habita  maanmorum periculorum  (in  qtiae aKoquiincidere possint)* 
so  unsinnig  sind  wie  nur  möglich  und  einen  neuen  Beweis  f&r  die 
alte  Erfahrung  liefern,  dass  man  eine  Stelle  lesen,  übersetzen  und 
fQr  richtig  befinden  könne,  ohne  irgend  etwas  dabei  zu  denken.  Wer 
den  ganzen  Zusammenhang  und  das  folgende  beachtet:  (mö  reuv  yi» 
ylTTtüv  yuri^ivreg,  rtfiiig  xai  iiorjg  xal  d^fekiag^  muss  nothwendig  zu 
der  Überzeugung  kommen ,  dass  von  xtv^voe  hier  keine  Rede  sein 
könne.  Das  erkannte  Herr  Krüger  und  wollte  darum  xcvdOvcüy  tilgen, 
ein  Hilfsmittel,  das  hier  um  so  unglaublicher  ist,  je  anerklärbarer 
dieser  unstatthafte  Begriff  als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zathat 
irgend  jemandes  sein  würde.  Eine  Handschrift  hat  xivduve6a>y ,  das 
scheint  mir  auch  in  x(vd6vo>v  eS  verborgen  zu  liegen  und  dann  nur 
einer  geringen  Nachhilfe  zu  bedürfen.  Thukydides  schrieb  gewiss  mit 
Bezug  auf  das  vorhergehende  xcv$uvc6eev  also :  nötm  Si  dvatif^oy^ 
TÄ   ^xjixfipovra   töv   jxeyfffTcov   nipt  xevduvs6ouae  J^i^J^at:  x»- 
SrjveOstv  nepi   reuv  ikeyhttav  ist  gewöhnliche  Phrase;   filr  Si<fSat 
arrangiren  s.  m.  die  Nachweisungen  aus  Thukydides  bei  KrQger  zu 
1,  25,  1 ;  die  prägnante  Kürze  rä  ^v^ifipovra  SiaJ^at  bedarf  keiner 
Erläuterung;  der  infin.  aor.  steht  nach  dvercifäovov  ebenso  82,  2.'' 
Diese  Worte  erheben  zwar   gegen  jeden  Vertheidiger  der  über- 
lieferten Leseart   die  stärksten   Vorwürfe  der   Gedankenlosigkeit; 
dennoch  wird  man  es  wagen  dürfen,  bei  ihr  zu  verbleiben,  wenn 
man  betrachtet,  dass  dem  Gedanken  nach  —  und  nur  um  diesen 
handelt  es  sich,   die  sprachliche  Form  hat  gar  keinen  Anlass  zu 
einem  Bedenken  gegeben  —  die  Conjectur  von  der  verworfenen 
Leseart  kaum  merkbar  sich  unterscheidet.    Nach  der  Conjectur  bt 
gesagt:  „Man  kann  es  niemandem  verargen,  seinen  Vortheil  sich 
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zareckt  zu  legen,  wenn  das  gr&sste  für  ihn  in  Gefahr  steU ;*'  nach  der 
fiberlieferten  Leseart:  „Man  kann  es  niemandem  yerargen,  seinen 
Vorthdl  sieh  vehl  cureeht  zu  legen,  wenn  es  sieh  um  die  gr5ssten 
Gefahren  handelt.«*  Nun  handelt  es  sich  doch  wohl  dann  um  die 
gr5ssten  Gefahren,  wenn  man  in  sie  leicht  verfallen  kann,  und  grdsste 
Gefahren  in  so  allgemeiner  Weise  wird  man  gewiss  diejenigen  nennen, 
welche  das  bedeutendste  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Wo  ist  dann 
der  grosse  Unterschied  zwischen  der  als  „unsinnig^  verworfenen 
Leseart  und  zwischen  der  Conjectur?  — 

Bei  einer  andern  von  KrQger  im  Verlanfe  der  besprochenen 
Stelle  bezeichneten  Conjectur  ist  mir  die  Begründung  nicht  klar.  Zu 
76,  1 :  tl  rirf  öffojxctvavre^  dtä  navrdg  irrhxS^^^^  iv  rfj  i^yniwlcf, 

fv/xftaXoc^  bemerkt  Krüger:  ^Atc^sX^^f^^  ^  ^.  dirfijjpüo&c  rjt  Dem 
oatrixS^iO^  widerstrebt  hmripoi^g  ytvoiUvovg.^  Ganz  abgesehen  von 
der  Angemessenheit  der  vorgeschlagenen  Änd«iing  selbst  muss  man 
sich  gewiss  bedenken,  an  dem  flberiieferten  dtrh^Sina^s  etwas  zu 
ändern,  da  offenbar  dem  dniox^f^^^oug  7S»  2,  wodurch  die  Athener 
den  Hass  bekennen,  in  welchem  sie  stehen,  hier  die  Bemerkung 
gegenübersteht,  dass  die  Lacedämonier  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen sich  ebenfalls  würden  Hass  zugezogen  haben.  Dies  drücken 
die  vorli^enden  Worte  aus,  sobald  wir  nur,  wozu  Thukydideische 
KOrze  und  Prägnanz  des  Ausdruckes  Anlass  und  Recht  gibt,  den 
hier  angedeuteten  Gedanken  vollständig  so  ausföhren:  Wäret  ihr 
damals  bei  der  Theilnabme  an  dem  Kriege  geblieben,  so  würdet  ihr 
die  Führung  der  Hellenen  behalten  haben  und  in  der  Führung  dem- 
selben Hasse  verfallen  sein,  wie  wir  es  sind;  wäre  dies  geschehen, 
so  würdet  ihr  dann  ebenso  drückend  gegen  die  Bundesgenossen  ver- 
fahren sein  (iiii  Sv  {acrov  Xurmpoitg  yfvojxivov;) ,  und  würdet  euch 
gezwungen  gesehen  haben,  mit  Gewalt  zu  herrschen,  wenn  ihr  euch 
nicht  selbst  Gefahren  aussetzen  wolltet 

Thuc.  1,  77,  2:  ol  9i  eiStaiUvot  npdg  ^iiäg  ind  roO  t^ov  öjuit- 
Xetv,  ^v  Tt  napä  rd  fiii  oUaäat  ^P^vac  —  iXaaata^QatVj  oO  rov 
nXiovog  Ikii  areptaxöiuvot  X^P'^  i^ou^v,  iXX*  toö  ivdeoOg  x^Acttw- 
rspov  fipovatv  ^  c^  dnö  irpcOri>9^  dno^iiisvoi  röv  vöjxov  focvspQg  i;rXeo- 
vexToö/uv.  Zu  den  ersten  Worten  bemerkt  Krüger :  „rcapcc  t6  fiii  oXedJiat 
Xprivai.'  Die  Negation  verschmilzt  wie  mit  favat^  d^toOv  zu  Einem 
Begriffe:  wider  ihren  Zweifel,  dass  es  geschehen  müsse.  Anders 
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Matth.  §.  63S.  A.  S,  7.  Doch  ist  f&r  luii  wohl  n:^  zu  lesen;  *"  Der  erste 
Theil  dieser  Anmerkung  bezeichnet  sehr  treffend»  wie  es  zugeht,  dass 
oOx  otoiiat  XP^^^^  gesagt  werden  kann»  wo  man  oco/xac  ikii  xp^^^ 
erwarten  sollte.  Die  Negation  bildet  mit  dem  Verbum ,  bd  dem  sie 
steht,  gleichsam  ein  Compositum,  sie  verwandelt  den  Begriff  des- 
selben in  das  Gegentheil.  Nur  entsteht  dann  aus  oioiKai  durch  die 
beigefügte  Negation  nicht  der  Begriff  des  Zweifels,  wie  die  beige- 
setzte Obersetzung  scheint  bezeichnen  zu  sollen,  sondern  wie  g*j 
finii.1  das  Leugnen,  das  Sagen  des  Gegentheils,  oOx  d^iu}  das  Fordern 
des  Entgegengesetzten,  so  bezeichnet  oUx  oXoiiai  nicht  blos  eioe 
schwankende  Meinung,  also  einen  Zweifel»  sondern  eine  entgegen* 
gesetzte  Meinung  oder  die  Meinung  vom  Gegentheile.  Fast  scheint 
es,  als  ob  durch  solche  Übersetzung  die  Geltung  der  Negation  schon 
auf  ein  Minimum  hätte  sollen  berabgedrOckt  werden,  welche  daoD 
die  darauf  folgende  Conjectur  ganz  entfernen  will.  Nach  der  Erör- 
terung, welche  Buttmann  mit  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Besonnen- 
heit über  diesen  Gegenstand  im  Exe.  XI  zu  Dem.  Mid.  besonders 
pag.  144  f.  gegeben  hat,  bedarf  wohl  kaum  der  Gebrauch  der  Ne- 
gation im  vorliegenden  Falle  einer  besonderen  Bechtfertigung.  Die 
bekannte  Neigung  der  griechischen  Sprache,  die  bereits  im  allge- 
meinen ausgesprochene  Negation  nachdrucksvoll  noch  den  einzelnen 
negirten  Momenten  beizufligen,  gibt  sich,  wie  in  dem  oOiti^  oiSajLoO 
u.  a.  nach  vorausgegangenem  oü,  auch  darin  zu  erkennen,  dass  in  den 
Sätzen,  welche  von  Verben  des  Verbietens,  Verhinderns,  Lengnens 
u.  a.  im  Infinitiv  oder  selbst  mit  ort  und  cbg  abhängig  sind,  die  im 
regierenden  Verbum  bereits  enthaltene  Negation  nochmals  aasge- 
drückt wird.  Es  ist  nur  eine  geringe  Änderung  dieser  Eigenthuro- 
lichkeit,  wenn  eine  ähnliche  Häufung  der  Negation  bei  Bedensarten 
sich  findet,  welche  nicht  schon  ausdrücklich  eine  Negation  in  sich 
enthalten,  sondern  nur  mittelbar 'auf  sie  fahren,  da  sie  die  Bedeutung 
der  Trennung,  Absonderung,  des  Vorzuges  u.  dergl.  haben,  z.  B. 
Thuc.  3,  36,  3 :  xai  rf  {tazipalq,  lurdvoid  ns  sOJHg  iiv  aüroi^  xat 
ävaXoytaixog  co/jidv  rö  ßoOXeuiko,  xai  f^iya  iyvCidäai  7z6Xty  SXiiv  Sia* 
fäsXpai  i^oXkov  9i  ot}  roijg  ahiorjg.  Denn  das  jxäXXov  enthält  mittelbar 
in  sich  die  Negation,  dass  das  eine  und  nicht  das  andere  geschieht, 
dass  das  andere  unterlassen  wird,  und  diese  in  fxdeXXov  mdglicher- 
weise  mitzudenkende  Negation  findet  sich  dann  in  dem  oi)  nach  i 
ebenso  widerholt,  wie    die, Negation  des  ApvoOfLcu   oder  dniartü 
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nochmals  im  abhängigen  Satze  ihren  Ausdruck  erhfilt  Die  Ffille  eines 
solchen  Gebrauches  der  Negation  darauf  zu  beschränken,  dass  nicht 
ein  blosses  piaXXov,  sondern,  ausdrücklich  oder  dem  Sinne  nach,  oü 
jüiäXXov  Yorausgehe  (mit  Herrn,  ad  Yig.  pag.  801,  Krüger  Gr.  49,  2, 
4),  hat  in  der  eben  besprochenen  Natur  und  Entstehung  dieses  Ge- 
brauches keinen  Grund,  und  lässt  sich  doch  schwerlich  auf  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Thukydides,  obgleich  Hermann  allerdings  die- 
selbe mit  in  Betracht  gezogen  hat,  ohne  yerwerfliche  Deutungs- 
künstelei anwenden ;  denn  mag  man  auch  in  jxrrdvoca  mit  Recht  einen 
negativen  Begriff  finden,  so  hängt  ja  doch  nicht  hierTon,  sondern  von 
dyakoftafkög  d>ii6v  rö  Po6>(€ujtioc  xal  ixiya  das  erklärende  iyvoioJ^at 
—  fAäXXov  ii  ab.  —  In  dieselbe  Kategorie  des  Gebrauches  einer 
nachdrucksToll  widerholten  Negation  nach  Ausdrücken ,  welche  nur 
mittelbar  den  Begriff  der  Verneinung  in  sich  enthalten,  gehören  dann 
die  YonButtmann  a.  a.  0.  (und  nach  ihm  von  Härtung  Part.  H,  pag.  170) 
angefiihrten  Beispiele  des  o^  nach  dXXcag  -n  9  des  jxr?  nach  npö.  Und 
diesem  vollkommen  analog  ist  der  vorliegende  Fall  i^v  re  napä  rö  fx4 
oUaäai  XP^^^  —  i\aa(j(f)äu}at :  „wenn  sie  irgend  worin  gegen  ihre 
Ansicht  vom  Rechte  beeinträchtigt  sind,**  oder  „wenn  sie  irgend  worin 
g^en  ihre  Ansicht,  indem  sie  der  Ansicht  sind,  es  gehöre  sich  nicht, 
beeinträchtigt  werden,^  denn  zu  solcher  Weitläufigkeit  sind  wir 
gezwungen,  wenn  wir  die  Negation  in  der  Übersetzung  widergeben 
wollen. 

Zu  roO  iyieoOg  bemerkt  Krüger:  „roO  ivSsoOg  scheint  für  rou 
iXduaovog  zu  stehen:  wegen  des  geringfügigen  dem  entzo- 
genen nicht  vergleichbaren,  vgl.  1,  10,  4.  Zu  dem  Genitiv  könnte 
man  arepcaxöjxcvoc  wieder  denken;  doch  hängt  er  wohl  von  ^^Xcnrcug 
^ipeiv  ab»  vgl.  2,  62,  4:  oriS'  tUog  x^aksnCjg  fipitv  «ürMV.**  Poppo 
hält  diese  Erklärung  für  zulässig,  schwankt  aber  zwischen  ihr  und 
einer  anderen  nicht  recht  deutlich  bezeichneten:  „roO  ^v^eou^.  Ge- 
nitivus  lärum  pendeai  ex  verbo  urtpiaxöpitvoi  ex  superioribus  repe- 
tendo,  an  ex  ipsis  xa^<^<«^TCj9oy  fipovai ,  cf.  II,  62,  dubiwn  est.  Si 
aUerum  verum  est,  rö  ivStig  est  rö  (kaaaovj  -h  ivStici^  cf.  I,  70.  102; 
sin  priu8,  exiguum  illud  (quo  orbati  mni).**  Von  dem  Puncte 
aus,  welchen  Poppo  voranstellt,  lässt  sich  freilich  eine  Entschei- 
dung über  die  Auslegung  nicht  geben,  wohl  aber  ist  diese  in  der  Be- 
deutung von  ivSthi  zu  finden.  Man  gibt  allerdings  in  den  Lexicis  f&r 
iviertg  auch  die  Bedeutung  ^nachstehend,  zurückstehend,  gering""  an, 
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aber  es  lässt  sieh  dnrebavs  keine  Stelle  nacbweiseD,  an  weleher  nan 
von  der  ursprünglichen  Bedeutang  ,, Mangel  habend**  abzngehea 
bfttte;  nur  wird  im  Genitiv  theils  dasjenige  zu  MMig  conatmirt, 
woran  etwas  Mangel  leidet,  theils  dasjenige,  dem  gegenüber  es  ab 
mangelhaft  bezeichnet  wird.  Nie  bezeichnet  es  blos  einfaeh  die 
Massbestimmung»  dass  etwas  an  sich  gering,  geringfügig,  eder  im 
Vergleich  mit  einem  andern  geringer  sei,  sondern  dass  es  an  eiDem 
andern  als  dem  rollkommnen  und  vollständigen  gemessoi  wird.  WiD 
man  also  an  unserer  Stelle  roO  MeoOg  auffassen  als  „das  Gering* 
fiigige,  dessen  die  Bundesgenossen  beraubt  werden,**  so  würde  darin 
der  Gedanke  liegen,  dass  diese  geringe  Beeintrftchtigimg  etwas 
Mangelhaftes,  Unvollständiges,  Unvollkommenes  sei,  offenbar  in  Ver- 
gleichung  mit  derjenigen  Beeinträchtigung,  die  sie  erfahren  konn- 
ten. Es  lässt  sich  ebenso  wenig  ableugnen,  dass  eine  solche  Modifi- 
cation  des  Gedankens  darin  enthalten  sein  würde,  wegen  der  vrsprfisg- 
lichen  und  nie  aufzugebenden  Bedeutung  von  Mth^,  als  aneb,  dass 
eine  solche  Wendung  des  Gedankens  schon  an  sieh  und  vollends  flir 
den  athenischen  Bedner  ganz  unpassend  ist.  Daher  bleibt  nichts 
anderes  Obrig,  als  r6  ivieig  als  diejenige  Substantivirong  des  Neu- 
trums zu  betrachten,  welche  dem  Nomen  abstractum  an  Bedeutang 
nahe  oder  gleich  kommt.  Die  Bundesgenossen,  so  stellt  der  athe- 
nische Bedner  die  Sache  dar,  machen  die  Gewohnheit  der  Rechts- 
gleichheit, welche  man  ihnen  gegenüber  beobachtet,  so  sehr  ta  einer 
Forderung,  dass  wo  sie  in  irgend  einer  Hinsicht  sich  g^^en  ihre 
Erwartung  beeinträchtigt  finden,  sie  nicht  mehr  fftr  die  grösseres 
Vortheile,  die  ihnen  unbenommen  bleiben,  dankbar  sind,  sondern 
die  Zurücksetzung  mit  grösserem  Unwillen  ertragen,  als  wenn  wir, 
uns  über  alle  Gesetze  hinwegsetzend,  offen  Habsucht  übten.  Es  be- 
zeichnet also  rd  ivisiq  dasselbe,  was  vorher  durch  'fyf  ri  napä  rd  fi4 
oXea^ai  XP^^ae  iXa(7(7a>^c5(7(  ausgedrückt  war  (ähnliches  scheint 
Gdller  zu  meinen,  wenn  er  roO  hieoOg^  erklärt  roO  napä  r6  jx^  o!c«5« 
Xp^vae))  ^"^  bildet  den  Gegensatz  nicht  zu  roO  teXiwog^  sondern  zu 
ToO  nXiovog  firj  cyrepcaxöjxcvoc. 

Thuc.  I,  77,  3  d^exo6|ULevof  rc,  &g  foexev,  ol  äa^SptaKot  jxäiloy 
opyi^ovrai  y^  ßea^öjuievoe.  rd  [xiv  yap  dnd  roO  Xaov  ioiaX  n'keovGtTtlaBatj 
rd  S'  dnö  roö  xpelndovog  xaravayxa^^e^^ae.  In  Betreff  der  beiden 
Puncto,  welche  in  dem  zweiten  dieser  beiden  Sätze  zu  Zweifirfn  An- 
lass  geben,  stellt  Poppe  eben  nur  einfach  den  Zweifel  hin.    «/« 
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prosimis  verba  6016  roO  I<7ou  ei  ducd  roO  xpthaovog  duiUatur  eohae- 
reantne  cum  r6  an  cum  nXtovsKrsTa^at  ei  HarwcLyxd^taäat  ei  dntne 
neutra  an  maseulina.  Cf.  Vllh  89:  dato  töv  djuiofwv  iXaaaofjtjJ^m.'* 
Auch  dieses  Gitat  kann  znr  Entseheidong  des  Zweifels  nichts  bei- 
tragen, wenn  wir  sehen»  dass  an  der  angefahrten  Stelle  sich  Poppe 
ebenso  wenig  darüber  entscheidet,  ob  die  fragliehe  Form  als  Mascu- 
liinim  oder  als  Neutrum  zn  betrachten  sei.  Eine  bestimmte  Entsehei- 
dong in  beiden  Hinsichten  bezeichnet  KrOger,  wenn  er  ttbersetzt: 
„denn  das  eine  scheint  Überrortheilung  bei  Gleichheit,  das  andere 
erlittener  Zwang  bei  Cbermaeht.^  Aber  wenn  hier  offenbar  rot)  Ifaov, 
rou  xpshoavo^  als  Neutra  rerstanden  sind,  so  scheint  durch  das 
folgende  Citat  ron  8,  89,  4  KrOger  zugleich  auf  seine  Auslegung 
der  cHirten  Stelle  hinzuweisen,  und  er  erklärt  dort  roSv  dfAOJckiv  als 
Masenlinuro.  Die  Obersetzung  Krüger^s  bezeichnet  offenbar  das 
richtige,  und  um  jeglichen  Zweifel  entfernt  zu  halten,  wäre  die 
Anführung  der  Stelle  8,  89  besser  weggelassen  worden,  falls  nftm- 
lieh  in  derselben  wirklich  rdiy  6pLoiwß  als  Masculinmn  rerstanden 
werden  muss. 

Dass  man  rd  iJiiv^  rd  9i  selbstindig  zu  nehmen  und  nicht  als 
Artikel  mit  dn6  ro9  Xtjov  und  ind  rdO  xpcfaaovo^  zu  Tcrbinden  hat,  ist 
dorehden  Zusammenhang  mit  dem  yorigen  erwiesen;  denn  es  handelt 
sieh  darum ,  wesshalb  denn  überhaupt  Reehtsrerietzung  mehr  erbit- 
tere, als  die  offene  Gewalt;  daher  müssen  diese  beiden  Begriffe  in  dem 
begründenden  Satze  in  gleicher  Allgemeinheit  bezeichnet  werden, 
rd  juiiv,  d.  h.  rd  iSauXtjJ^at,  rd  Siy  d.  h.  rd  ßta^saJ^ai»  und  es  kann 
nicht  durch  eine  beigefügte  Bestimmung  ein  engerer  Umfang  derselben 
abgegrenzt  werden.  Vielmehr  gehört  dnö  roö  law,  and  toö  xpilaaovog 
zum  Pridicate.  Diese  Worte  dienen  eben  zur  Bezeichnung  der  Gründe, 
wesshalb  das  Erleiden  einer  Rechtsverletzung  schwerer  yerwundet, 
als  das  der  offenen  Gewalt;  denn  in  jenem  Falle  zeigt  sich  eine  Be- 
einträchtigung beim  Zustande  der  Gleichbereditigung,  im  andern  Falle 
ein  Zwang  bei  Obermacht.  Dass  die  Worte  roö  foov,  roö  xpcfrrovog 
als  Neutra  und,  was  damit  zusammenhängt,  dnö  als  Bezeichnung 
des  Zustandes  zu  rerstehen  ist,  welcher  die  Voraussetzung  einer 
bestimmten  Handlungsweise  bildet,  lässt  sich  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit erweisen.  Fürs  erste,  wenn  es  fir  Thnkydides  ganz  unzweifel- 
haft constatirt  ist,  dass  dn6  bei  einigen  Passiven  in  der  Bedeutung 
gebraucht  wird,  in  welcher  man  regelmässig  (tno  erwarten  würde,  so 
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liegt  doch  darin  noch  keine  Berechtigung,  eine  Ausdehnang  dieses 
Gebrauches  auf  die  Verbindung  mit  solchen  Verben  anzunehmen,  fiir 
welche  er  nicht  ausdrücklich  beglaubigt  ist.  Die  reichliche  Sammlung 
aber,  welche  Poppe  zu  I,  1 7  in  der  gr.  Ausg.  Ober  diesen  Sprach- 
gebrauch gibt,  weist  keinen  dem  hier  vorliegenden  auch  nur  ungefihr 
entsprechenden  Fall  auf.  An  dieser  Stelle  kommt  nun  noch  hinza, 
dass,  sollten  roO  Taou,  roO  Kpdoadvo^  Hasculina  und  dn6  in  der  Be* 
deutuog  Yon  (tn6  gebraucht  sein,  der  Übergang  zu  dem  6;r6  in  deo 
folgenden  Worten  f&r  die  Bezeichnung  des  yollkommen  gleichen 
Sinnes  auffallend  sein  würde.  Ferner,  an  den  andern  Thukydidebcheo 
Stellen,  an  denen  die  ähnliche  Wendung  dn6  roxi  laou,  cbrc  rwv 
öjxoccov  vorkommt,  ist  ebenfalls  taou,  djxoieuv  als  Neutrum  zu  verstehen,  i 
Für  die  Formel  ind  roO  taou  (oder  auch  dnd  laou  3,  84,  1)  ist  dies 
in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  sie  sich  bei  Thukydides  findet  (z.  B.  i 
1,  99,  2;  136,  3;  143,  2;  2,  89,  1;  3,  37,  S;  42,  4;  4,  19,  2; 
S,  101;  104)  vollkommen  sicher;  ebenso  für  die  Formel  kx  rcO 
djULotou  (vgl.  Krüger  zu  1 ,  143,  3  und  zu  6,  78,  4).  In  der  Verbin- 
dung dnd  rdv  öjuioecüv  betrachtet  allerdings  Krüger  an  den  beiden 
andern  in  Betracht  kommenden  Thukydideischen  Stellen  1,  141,  1; 
8,  89,  4  rcüv  ö/aoIcuv  als  Masculinum ;  aber  schwerlich  liegt  dazu  eine 
Nothwendigkeit  vor.  Zu  der  ersteren  Stelle  1, 141,  1 :  riiv  yäp  acMpf 
dOvarac  doOXeoacv  ^  re  {leylavifi  xai  ikaxf^arti  Stxaltt^tg  dnd  rwv 
d/JLoieüv  np6  SUn)^  iniraaaoyiivYi  bemerkt  Krüger:  „öfxocotiv  ist  un- 
streitig Masculinum,*'  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  von  den  Beden- 
ken über  den  Gebrauch  des  dn6  abgesehen,  das  Masculinum  ofi^c« 
in  der  Bedeutung  ^gleichberechtigt*'  (vgl.  1,  42,  3)  an  dieser  Stelle 
einen  passenden  Sinn  gibt  Beachtet  man  aber  die  fast  unmittelbar 
vorausgehenden  Worte  1,  140,  6:  dmax^piadiuvoi  ii  aafii  a» 
aaraarhaaiTt  arjToXg  dnd  roO  faou  6fJL(V  fxoXXov  irpoo^^pea^ctc,  so 
erscheint  es  wenigstens  als  das  zunächst  liegende,  dem  hier  vorkom- 
menden dnd  roO  Xaov  das  nachher  gebrauchte  dnd  roüv  öfxotcov  gleich- 
zustellen und  die  obigen  Worte  so  zu  verstehen:  „jegliche  Forderung, 
sie  sei  gross  oder  klein,  welche  man  bei  dem  Bestehen  der  Rechts- 
gleichheit dem  andern  vor  dem  Einschlagen  eines  Rechtsverfahreos 
auferlegt,  hat  gleich  sehr  die  Bedeutung  der  Sclaverei."  —  An  der 
andern  Stelle  8,  89,  4  lässt  sich  über  die  Bedeutung  von  dnd  rQv 
ö|ULoiot)v  nicht  entscheiden  ohne  auf  andere  Schwierigkeiten  einza- 
gehen;  wahrscheinlich  jedoch  dürfte  sich  auch  hier  die  Auffassui^ 
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TOD  öjAoioiiv  als  Neutram,  nur  in  anderem  Sinne  ab  es  von  6511er 
geschehen  ist,  rechtfertigen  lassen. 

Thnc.  1,  79,  2.  Nach  der  Rede  der  athenischen  Gesandten 
erfolgt  die  Abstimmung  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge,  xal 
Tuiv  ntv  n\st6v(/iy  inl  rd  oürd  ec(  yvSiyLai  ifepov,  dStxtXv  rs  roO?  * A.di9- 
vaiorjg  73^19  xa2  ;roXcjJLV}ria  tlvat  iv  rdj^tt.  Hierzu  bemerkt  H aase 
(Lucubr.  Tkuc.  p.  84> :  ^Thucydides  videtur  scripnsse:  dionlv  t« 
Tovg  'Aätivalovg  xai  rSdt?  iroXcjuitjria  cfvac  iv  rdx^i»  Ad  ä^cxclv  enim 
fi  referatur  i^dfij  üa  hoc  dictum  sii,  quasi  nunc  iam  coeperini 
Athenienses^  neque  id  aniea  iam  fecerini.  Nan  auiem  narratur  iUuds 
sed  est  iuäicum  Bcntentia^  quemadmodum  quum  alibi  saepe  diciiur 
ditxshf  j  tum  in  eadem  re  cap.  67  et  bis  cap.  87  et  cap.  118  item'' 
que  de  Pausaniae  causa  cap.  128.  cf,  III,  48.  K  82:  ifvtaaay 
diiTieXv  roOg  iv  r$  n6Xa,  Vid.  Xen.  Mem.  inü.  Interprett.  ad  Thuc, 
III»  6S.  Praeter ea  aptissime  -liivi  cum  sequentibus  coniungitur.^ 
Die  Bemerkung  über  die  Bedeutung  yon  dSutXv,  dass  darin  ein  Urtheil 
enthalten  ist,  nicht  eine  Erzählung,  also  das  Urtheil :  „sie  sind  im  Un- 
rechte'', ist  Tollkommen  begrfindet;  nur  folgt  daraus  nicht,  dass  die 
Zeitpartikel  i^iio  dazu  nicht  passe,  noch,  dass  ihre  Hinzuftgung  den- 
jenigen Sinn  geben  würde ,  welchen  Haase  darin  findet.  Denn  indem 
ditxsfy  das  Urtheil  ausspricht,  dass  ein  Vergehen,  eine  RechtsYcr^ 
letzung  Yorliegt,  so  schliesst  es  mittelbar  die  Bedeutung  eines  Per- 
fects  in  sich,  dass  diese  Rechtsverletzung  begangen  ist,  wie  dies 
z.  B.  recht  deutlich  in  der  Parallelisirung  von  XekOa^at  und  ditxttu 
hervortritt  87,  2:  ore^  jitf  Ojulmv  doxoOae  XcXOa^ae  ai  anovdai  xoc2  oi 
*A^vivaXot  dStmXv.  Zu  dieser  mittelbar  in  ddtxeXv  enthaltenen 
Perfectbedentung  ist  y^iv  hier  ebenso  zu  beziehen ,  wie  an  der 
Stelle  K,  30,  2,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  unsrigen  Haase  abzu- 
lehnen sucht :  napaßiiO€<rJ^al  re  ifa^av  otkoO^  roOc  opxoitg  xai  iiSio 
ditTLeXv  ort  ot}  iixpvrat  rdg  ^Aäyjvalfav  attovddg.  Die  Bedeutung, 
welche  hier  -I^Sri  dem  ditxefy  beifllgt,  bezeichnet  Haase  gewiss  sehr 
richtig:  de  criminibus  duobus  agitur»  quorum  alterum  commissuros 
Corinthios  aiunt  Lacedaemonih  alterum  iam  nunc  cammissum  esse. 
Ebenso  ist  an  unserer  Stelle  ein  Gegensatz  ähnlicher  Art,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  doch  durch  den  ganzen  Zusammen- 
hang vorausgesetzt:  man  habe  nicht  erst  noch  abzuwarten,  was  die 
Athener  thun  werden,  sondern  bereits  seien  von  ihnen  solche 
Thaten  vollbracht,  welche  eine  Rechtsverletzung  in  sich  schliessen. 
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Dadurch  bekonunen  diese  Worte  eioe  anverkennbare  Beziehung  anf 
1«  69,  2:  XP^^  y^P  0^^  ^^  ädcxoOjic^a  irt  axoKitv:  die  Anerkemmng, 
dass  eine  solche  Cberlegung  nicht  weiter  nöthig  ist*  liegt  in  der 
Erklärung:  i^dv?  dStxoOaiy  oi  'A^vaioc. 

Thue.  1,  80,  2.  Um  Ton  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  ab- 
zuhalten» hebt  Arehidamos  zunftchst  herror,  dass  den  Athenern  gegen- 
übei  ganz  andere  Mittel  der  Kriegaf&hrong  nöthig  sind*  als  diejenigen, 
welche  ihnen,  den  Laeedämoniern«  zu  Gebote  stehen  und  zu  den  Krie- 
gen im  Peloponnes  oft  genug  ausgereicht  haben :  npd^  jüv  yäp  rov( 

vaX'iwf  oUv  rc  i^'  fxaara  iX^clv*  npäg  di  ävipotg  ci  yvjpß  rc  iiag 
l^ovae  xai  npoairi  AaXdaar)^  ifiastpiTavol  d<n  xai  roic  aüiXotg  äxaaa 

äptava  i^riprvvrai ,  irc3g  XP^  ^P^  to6tou^  ^aiitog  xiXipjoif  äpor 

aJ^ai  — •  Am  bestimmtesten  unterscheidet  Krüger  (minder  bestimmt 
Poppo  und  GöUer)  aaruysirovsg  von  IbXoffoyi^acoc,  so  dass  z.  B. 
Arkader  und  Argeier  als  äaruytlrwtg  gemeint  sein  sollen,  und  xsd 
demnach  das  Ganze  und  den  Theil  yerbinden  würde.  Wenn  mm  andi 
dieser  Sprachgebrauch  durchaus  nicht  in  Zweifei  zu  ziehen  ist,  so 
ist  doch  die  Annahme  dieser  Auslegung  schwerlich  der  Tendenz  des 
ganzen  Gegensatzes  angemessen.  Denn  Arehidamos  stellt  offenbar  die 
geringeren  Schwierigkeiten  derjenigen  Kriege,  welche  Sparta  l»sher 
gegen  andere  Griechen  gef&hrt  habe,  denen  gegenüber,  die  ein  Krieg 
gegen  Athen  bringen  würde.  Athen  hat  eine  Seemacht  und  sonst  die 
reichsten  Mittel  aller  Art,  Athen  ist  Ar  die  Lacedämonier  wegea 
seiner  Entfernung  nicht  so  leicht  zu  erreichen,  als  ihre  bisherigea 
Feinde.  Man  darf,  damit  der  Gegensatz  einfach  sei  und  dadureh  einen 
schlagenden  Beweis  enthalte,  erwarten,  dass  Arehidamos  sagt,  in  des 
bisher  von  ihnen  öfters  gei&hrten  Kriegen  habe  sich  keine  dieser 
Schwierigkeiten  gefunden.  Dieser  einfache  Gegensatz  wird  aber  niur 
dann  in  den  Worten  gefunden,  wenn  man  IlcXofrowi^toc  und  ioruTcf- 
rovc^  nicht  unterscheidet,  sondern  alsBezeichnong  derselben  Gegner 
betrachtet;  durch  den  blossen  Namen  lUkwtowiiatw  würde  Arehi- 
damos seinen  Zuhörern  schon  den  Mangel  an  allen  jenen  Mitteln  der 
Kriegsf&hrung  bezeichnen,  die  er  hernach  als  den  Athenern  ange- 
hörig aufzählt,  und  durch  iaruyeirwtg  würde  die  eine  Eigenschaft 
dieser  Gegner,  die  Nähe,  im  Gegensatze  zu  den  Atiienern  oi  ynv  iM£t/? 
f^ovacv,  noch  besonders  herrorgehoben.  Die  Peloponnesier  Aber- 
haupt als  darrjyskoyBg  der  Lacedämonier  zu  bezeichnen»  dürfte  woU 
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kern  BedenkMi  haben  an  einer  Stelle,  wo  es  auf  starkes  Herrorbeben 
des  Gegensatses  ankommt»  zumal  da  mit  den  entferntesten»  wie  d^ 
Achäem,  Lacedämon  ja  doch  nicht  im  Kriege  gewesen  war.  An  der 
Angemessenheit  solcher  Auslegung  für  den  Zusammenhang»  besonders 
Ar  den  Gegensatz,  lässt  sich  schwerlich  zweifeln»  aber  sie  wird  unzu- 
lässig, wem  Yor  iOTvyiirova^  der  Artikel  to6c  widerholt  ist  Nur  ist 
gerade  die  Beglaubigung  dieses  Artikels  nicht  vollkommen  zweifellos. 
Es  lassen  nämlich  den  Artikel  vor  IIcXojrowiQdov;  einige  unbedeutende 
Handschrillen  aus  (denen  Poppo  wenigstens  insoweit  folgt»  dass  er 
dies  erste  roOg  in  Klammem  schliesst),  yor  dffrvyecrova^  ein  paar 
Handschriften»   welche  freilich  sonst  auch  nicht  Entscheidung  zu 
geben  pflegen.   Darf  man  dem  Schwanken»  welches  sich  hiernach  in 
der  diplomatischen  Beglaubigung  der  beiden  Artikel  zeigt»  in  der 
Weise  Folge  geben  •  dass  man  ro6^  an  zweiter  Stelle  auslässt»  so 
würde  der  vorher  begrOndeten  Erklärung  nichts  im  Wege  st^en. 
Vielleicht  hat  KrC^er  den  Text  in  der  eben  angedeuteten  Weise  con- 
stituirea  wollen;  er  lässt  nämlich  im  Texte  das  rodg  von  i^rvydrovag 
hinweg;  da  er  aber  im  Lemma  der  Anmerkung  roO^  darx^drovag 
schreibt»  und  sich  in  den  Berichtigungen  keine  Auskunft  Ober  diese 
Ungleichheit  findet»  so  bleibt  es  zweifelhaft»  wie  er  den  Text  gestaltet 
wissen  wollte. 

Solchen  Gegnern  also»  peloponaesischen  und  benachbarten  Staa- 
ten, sagt  Archidamos»  frap6|xo(0(  liix&v  4  ihth»  Man  findet  nrapö- 
fioco^  in  den  Lexicis  erklärt  »fast  ähnlich,  ziemlich  ähnlich.*'  Wahr- 
scheinlich beruht  diese  Erklärung  auf  der  Bemerkung  des  Poll.  9» 
130:  nap'  äJijw  opiocog,  aber  weder  in  dem  sonst  angeführten  Ge- 
brauche dieses  Wortes»  noch  in  unserer  SteUe»  noch  endlieh  in  der 
Bedeutung  derjenigen  Worte»  welche  von  ihm  abgeleitet  sind»  findet 
sich  fiir  diese  Angabe  eine  Bestätigung.  Man  verweist  zum  Beleg 
der  Bedeutung  ».fast  ähnlich*'  auf  Herodet  IV»  183»  welcher  von 
den  Höhlen  bewohnenden  Äthiopern  sagt:  yXoiaaeaf  it  oU&ifup  aXXp 
irapof&o^v  vfvofuzaai,  düJici  rtrplyci^t  xoerd  nsp  af  vvxrtpi^cC)  aber 
diese  fiteile  ist  schon  durch  die  Negation  im  ersten  Satze  und  dorch 
die  im  zweiten  Satze  gegebene  Erklärung»  durch  welche  Oberhaupt 
jede  Ähnlichkeit  in  Abrede  gestellt  wird»  nicht  geeignet  zu  beweisen» 
dass  itapdfLoto^  nur  „fast  ähnlich,''  nicht  »»ähnlich"  bedeute.  Ebenso 
wenig  geben  die  ferner  angefilhrten  Stellen  aus  Xenophon  (Hellen.  UI» 
4»  13:  Smtg  flrapöfAococ  rotg  'EXX190C  röv  ^pc^fiöv)  und  Aristoteles 
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(h.  a.  IX,  14.  616*19:  i}  Si  viotviu  napofiola  ralg  ofcdpau^  ratg 

ro^)  irgend  einen  Beweis  f&r  die  behauptete  Bedeutung.  Wenn  man 
aber  bei  Demosthenes  liest  Olynth.  1»  11:  iXX'  offiae  frapö|jL9c6v 
iffrcv,  ontp  xal  nspi  rij^  rd)v  ^^pvjjuidrojv  xr^aeo)^,  so  ist  es  auffallend, 
bei  Erklärung  dieser  Steile  von  Franke  die  Notix  aus  Poilux  nap* 
oXiyov  ojuiocov  angef&hrt  und  von  Westennann  Obersetat  zu  finden,  ,,e9 
ist  damit  fast  wie  mit,**  falls  nämlich  durch  dieses  «fast*  die  Be- 
deutung von  napd  und  nicht  die  Yon  ojxoeo?  selbst  hat  wiedergegeben 
werden  sollen.  Die  in  Rede  stehende  Stelle  des  Thukydides  endlieh 
gibt  an  sich  so  wenig  Anlass,  an  eine  Beschränkung  des  Begriffes 
von  öpioiog  zu  denken,  dass  vielmehr  jede  derartige  Beschränkung 
unpassend  sein  wörde.  Denn  dass  die  Spartaner  sich  im  Kampfe  mit 
den  Feinden,  die  hier  genannt  sind,  messen  können,  musste  bezeich- 
net werden,  nicht  dass  sie  sich  fast  messen  können,  ihnen  fast 
ähnlich  sind.  —  Zieht  man  nun  femer  die  ganz  unzweifelhafte  Be- 
deutung in  Betracht,  welche  rd  napdpiotw^  Tzapopioitaatg^  rd  jcdpc^w, 
Ttapiataaig  auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  baben,  so  ist  dabei  von 
einer  Beschränkung  des  Begriffs  der  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  nicht 
die  Rede,  sondern  vielmehr  davon,  dass  Ähnliches  oder  Gleiches 
neben  einander  gestellt  wird.  Und  eine  dieser  Aufihsaiing  des 
napd  entsprechende  Bedeutung  von  nap6yL0iog  lässt  sich  sehr  wohl 
auf  alle  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  angef&hrten  Stellen  an- 
wenden. Es  ist  überall  nur  bezeichnet,  dass  zwei  Dinge  als  ähnlich 
neben  oder  gegen  einander  gestellt  werden  oder  sich  stellen  lassen. 
Ein  solcher  Gedanke  scheint  auch  in  dem  Scholion  zu  unserer  Stdle 
ausgesprochen  zu  sein,  wenn  es  darin  heisst:  ix  napoiiXiiXou '  srcCo- 
juiaxoe  ydp  ^aav. 

Thuc.  I,  82,  5.  Die  Gefahr,  der  sich  die  Spartaner  aussetzen, 
wenn  sie  ohne  gehörige  vorausgegangene  Rfistung  den  Krieg  begin- 
nen wtlrden,  bezeichnet  Archidamos  in  folgenden  Worten:  ti  yäp 
dnapdoMitoi  voXg  roDv  {ujxjui^x^v  iyxkri(JLa<tty  ^cc)^^ivrsc  rcjjiotifuy 
aün^v,  öpdrs  ontag  fii^  axaj(iov  xa2  dnop^repov  rf  IlcXoirow^q)  srpdib* 
juiev.  Krüger:  „Dass  wir  nicht  ein  schmachvolleres  und  nothreieheres 
Schicksal  f&r  den  Peloponnes  als  für  Athen  herbeiführen."  Dass 
eine  solche  Beziehung  des  Comparativs,  wie  sie  auch  Poppe  an- 
nimmt, an  sich  zulässig  ist,  unterliegt  um  so  weniger  einem  Zweifel, 
da  in  den  zunächst  vorhergehenden  Worten  die  Noth  bezeichnet  ist. 
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in  welche  man  Attika  sa  rersetzen  sachen  würde,  rcjxoOjxev  ocMjv* 
Aber  die  unmittelbar  folgenden  Worte,  die  sieh  deutlich  durch  ydp 
als  Erklärung  und  BegrQndung  dieses  Satzes  ankfindigen,  ftthren 
auf  eine  andere  Annahme.  Archidamos  fthrt  nSmIich  fort:  iyxkiifxara 
fäp  xal  niktfav  xai  idttatiov  oföv  rc  xaraXO^ae  *  flröXcjUiov  ii  ^Oiinosvrag 
apotixhorjg  ivfxa,  rcov  iiidyvy  Sv  oti;(  (fTtdpx^i  ilihai  xocS*  o  rc  ;(ci>|9^aee, 
gO  |3dcd(ov  eü/rpeirö^c  ^itf^ac.  Hiedurch  wird  deutlich  der  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  jetzt  befinden  (^xXi^fJiara),  dem  berorstehenden 
entgegengesetzt  und  erklärt,  dass  in  diesem  berorstehenden  Zu- 
stande es  noch  schwerer  sein  könne,  mit  Ehren  zu  einem  Abschlüsse 
zu  gelangen.  Also  nicht  die  Vergleichung  mit  der  Lage  der  Athener, 
sondern  mit  der  eigenen  jetzigen  Lage  ist  durch  den  Comparati? 
bezeichnet ,  ein  Gedanke ,  der  offenbar  noch  unmittelbarer  und  ent- 
scheidender der  Absicht  der  Kriegserklärung  entgegenwirkt ,  als  die 
blosse  Vergleichung  mit  der  Lage  der  Athener. 

Thuc.  I,  84,  3.  Die  den  Spartanern  Torgeworfene  Langsamkeit 
und  Unentschlossenheit  f&hrt  Archidamos  rielmehr  auf  besonnene 
HässigUDg  zurück,  atofpoaOvri  ififp^v^  von  welcher  die  feste  Haltung, 
das  Heil  ihres  Staates  immer  abgehangen  habe.  Sie  seien  erzogen : 
\in  rä  dyptXa  (vvcroi  äyotv  dvrc^,  vag  rctiv  noXiiiltav  napoiaxtxtäg  Xoy^ 
taXusg  fitjUL^öfAcvoe  dvoiioi<ag  ipff^  int^Uvai^  vo/if{[t(v  di  rag  rc  iia^ 
foiocg  rcüv  niXag  notpaTcXr^^loug  that  xal  rag  npoanmroOaag  rO^otg  oi) 
löycp  diatpzrdg.  6i$l  di  dig  np6g  ü  ßorjkvjoyJvoxjg  roOg  ivavvlovg  (py^ 
rapaoTtsua^difitJ^a  *  xai  oOx  i^  cxcfveuv  <hg  afAapnsao/xiveov  Ij^cev  8iX  rac 
^Xnidag ,  d}X  t»}g  iifid)v  aOroüv  dafoköig  npovoo^fiivtav.  noXü  rc  dea- 
9ip€t)f  oü  iiX  voffciCicv  dväptanov  dvJ^pdinoxt ,  xpdvtOTOV  di  (fvae  ßartg 
!v  ToXg  dvceyxatordrotg  ffaedcOerac.  An  zwei  Stellen  nimmt  Krüger 
instoss ,  einmal  an  iiatpsrdg ,  för  welches  er  iii  alpsrdg  conjicirt, 
md  dann  an  den  letzten  Worten  xpdriarov  —  iraedcOcrac,  indem  er 
bemerkt:  „fo  ro7c  fl^va7xaeoraro(^,  in  den  grdssten  Drangsalen, 
loch  mit  Beziehung  auf  rag  dtavolag  xrX.  Henander:  6  /x;^  iapsig 
ly^pfMtog  oC  noLiisütxau  Der  ganze  Gedanke  ist  hier  nicht  recht  an 
einer  Stdle.  Der  Wunsch,  einen  bedeutenden  Gedanken  anzu- 
»ringen  verleitet  beim  ersten  Entwurf  leicht  die  Angemessenheit 
weniger  zu  berücksichtigen.*'  Das  erste  Bedenken,  welches  sich  in 
[er  Conjectur  i^  aipsrdg  zeigt,  hat  bereits  Sintenis  (A.  L.  Z.  1846, 
h.  168)  durch  eine  sehr  yerständliche  Erklärung  der  Stelle  besei- 
igt;  auch  das  letztere  dürfte  sich  wohl  heben  lassen,  wenn  man 
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darauf  acktet,  wie  die  Worte  des  Tfaukydides  selbst  einander  erkilreo. 
„Unsere  Erziehung  (iracdcuöjuicvoe)  ftihrt  uns  nicbt  dahin,  dass  wir  in 
unnützen  Dingen»  in  sophistischer  Beredsamkeit  nämlich  wie  die 
Atheper»  Oberklug  es  verstünden,  die  Rüstungen  der  Feinde  in  kQost- 
licher  Rede  herabzusetzen ,  aber  nicht  ihnen  dann  dem  entsprechend 
in  der  Tbat  zu  begegnen»  sondern  riebnehr  dazu»  dass  wir  glaabea, 
andere  überlegen  und  bedenken  ebenso  gut  wie  wir»  und  die  vorkooi- 
menden  ZufUle  sind  durch  blosses  Ralsonaement  nicht  au  bestiouBea 
(oü  X6yta  dcocc/Mro^,  erinnert  man  sich,  wie  icfXelv,  iuXiaäm  in 
der  philosophischen  Sprache  des  Plato  und  Aristoteles  nicht  blos 
fSr  begriffliche  Unterscheidung»  sondern  fiir  die  dayon  untrennbare 
begriffliche  Bestimmung  gebraucht  wird»  so  kann  man  sich  aieht 
bedenken»  diese  Erklärung  von  Sintenis  ansunehmen;  sie  erhilt 
mittelbar  ihre  Bestätigung  in  dem  Ausdrucke  1»  140»  2:  ^^ix^« 
yoLp  rdg  ^u/xyopd^  tc3v  npayiidr^av  o^x  i(f99v  d(s.QLB&g  x^F^^ 
xrX.).  Laast  uns  yielmefar  unsere  Rüstungen  unter  der  VeraHssetziiDg 
Tornehmen »  dass  die  Feinde  mit  guter  Überlegung  au  Werke  gehea; 
nicht  auf  ihre  erwarteten  Fehler  dürfen  wir  HoShungen  bauen»  soodem 
auf  unsere  eigenen  sichernden  Vorkehrungen.  Auch  darf  man  nicbt 
glauben»  dass  ein  Mensch  vor  dem  andern  einen  so  bedenteades 
Vorzug  habe  (also  wir  dürfen  uns  nicht  überheben»  daas  wir  aas 
klüger  dünkend  als  die  Feinde  auf  ihre  Fdiler  uns  sichere  Rechnung 
nachten)»  wohl  aber  dass  der  die  entscheidendste  Gewalt  hat,  der  die 
noth wendigste  und  unentbehrlichste  Bildung  empfti^."  Indem  die 
letzten  Werte  so  ausgelegt  werden »  stehen  sie  in  genauem  Zusan- 
menhange  mit  dem  yorherigen  Gange  der  Gedanken.  Einer  aaraas- 
senden  Gberhebung  tritt  der  Redner  entgegen,  aber  daa  gegrfiad^ 
Selbstbewusstsein  der  Spartaner  nShrt  er  dadurch,  dass  er  an  deo 
Werth  ihrer  ein&efaen  Erzidiuag  fOr  die  Kriegstücbtigkeit  und  inaere 
Kraft  des  Staates  erinnert.  Die  dva^xacörara  sind  oSenhar  diesetbea 
Gegenstände  die  yorher  den  in  Athen  betriebenen  dtxp^oi  entgegea- 
gestellt  wurden.  Auch  lässt  sich  nur  d ies  e  Bedei^ang  ven  ihiayxaiö- 
rccra  durch  sidiere  Stellen  belegen ,  für  die  yon  Krüger  in  Oberria- 
Stimmung  mit  dem  einen  Scholion  (dvctyxcctordrot^,  hmavitivoTdtot^) 
gegebene  werden  sich  schwerUch  Beweise  bringen  lassen.  Dass 
^bayxalbv  als  das  zwingende  augleieh  mittribar  etwas  lästiges, 
drückendes  beliehnen  kann»  dass  dvdyxat  Noth,  Drangsal  bedeutet 
ist  unzweifelhaft;    daraus  ergibt   sidi  aber  noch  nicht»  dass  rd 
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wfayxeu&rara  ab  »die  grössten  Drangsale*'  Terstanden  werden  dfirfte. 
Dagegen  die  Bedeutung  des  Unentbehrlichsten  oder  Nothdürftigsten 
feigt  s.  B.  (Plat.)  Epinom.  974  e,  wo  die  dvayxat6Tavai  htiarüiiai 
in  den  unmittelbar  Torausgehenden  Worten  ihre  deutliche  Erklärung 
finden. 

Thuc.  1,  141t  1-  Wo  Thttkydides  zuerst  den  Perikles  redend 
einführt»  lässt  er  ihn,  charakteristisch  flir  die  gesammte  Politik  dieses 
Staatsmannes,  sogleich  den  Gedanken  aussprechen,  welcher  als  die 
Seele  seiner  Staatsrerwaltung  betrachtet  werden  kann.  Den  Pelopon- 
aesiem  nicht  nachzugeben,  sagt  Perikles,  das  ist  meine  Überzeugung 
jetzt  eben  so  wie  früher;  denn  es  ist  offenbar,  dass  sie  es  auf  die 
Beeinträchtigung  unserer  Macht  abgesehen  haben.  Dahin  zielen  auch 
die  Forderungen,  welche  sie  durch  ihre  letzten  Gesandtschaften  an 
UQs  richten.  Und  denket  ja  nicht,  wenn  wir  wegen  der  jetzigen  For- 
derungen Krieg  beginnen,  wir  hätten  uns  durch  eine  kleine  unbedeu- 
tende Veranlassung  zu  demselben  bestimmen  lassen ;  denn  die  jetzigen 
Forderungen  stellen  eben  euere  Gesinnung  auf  die  Probe.  Gdbt  ihr 
Bsch,  so  setzt  man  yoraus,  ihr  habt  aus  Furcht  nachgegeben  und 
fordert  alsbald  grosseres;  weist  ihr  die  Forderungen  entschieden 
suröck,  so  werdet  ihr  ihnen  beweisen,  dass  sie  euch  nicht  befehlen 
dürfen,  sondern  als  gleichgestellte  mit  euch  verkehren  müssen,  air^ 
^ev  iii  (fthrt  Perikles  fort)  &«von^i3re  ^  tooxouctv  npiy  rc  ßXaßii" 
voLt  Ti  ti  iroXcfAi^aofjicv ,  ^q  i\kovf€  ajuL€<vov  ioxtX  efvac ,  r^ai  inl  ikVfiX^ 

ä  %sxTn^jsäa  *  ri^v  ydp  aOi^v  Suvarcm  do6X<tf<7cy  19  rc  fLcyionj  nod  <Xa- 

GoUer,  Krüger  und  Poppe  erklären  einstimmig  aäröJ^iv  nhine*  ex  bis 
igüuft  aus  diesen  Gründen.**  Gegen  diese  Auslegung  erheben  sich 
zunächst  spraeUicbe  Zweifel.  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  aOrö3cv  yon 
seiner  ttraprüngliehen  loealen  Bedeutung  auf  die  causale  übertragen 
wird,  Ygl.  z.  B.  Plat.  Phaedr.  265  c.  Gorg.  470  e.»  aber  auch  in 
dieser  Cbertragung  ebenso  wie  in  der  localen  Bedeutung  kommt  es 
nicht  einem  ix  roOrwv  gleidi,  wie  es  offenbar  hier  ausgelegt  wird» 
sondern  einem  if  ceürcdv.  Ein  solches  i^  aärtav  nun  als  unbetont  in 
derBedeatung  der  dritten  Person  des  Pronomens  aufzufassen,  yerbietet 
die  Stellung  des  Wortes;  um  aber,  wie  es  nöthig  wäre,  die  stärker 
betonte,  die  Beziehung  auf  einen  Gegensatz  in  sich  einschliessende 
Bedeutung  ew  ipsi$  festzuhalten,  fehlt  die  klare  Bezeichnung  dieses 
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za  denkenden  Gegensatzes  im  vorhergehenden.  Dazu  kommt,  dass  die- 
ser Gebrauch  des  octkö^cv  sich  bei  Tbukydides  nicht  weiter  nachweises 
Ifisst,  und  dass  Qberdies  bei  Verben,  welche  dem  hier  sich  findendes 
SiavoriSriTt  vergleichbar  sind,  z.  B.  ßoxj\eOt<j^cit  o.  a.  Thukydides  dieia 
Betracht  zu  ziehenden  Gründe  schwerlich  durch  ^x  bezeichnen  würde, 
sondern  durch  np6i,  npdg  roOra,  vgl.  Krfiger  im  Index  zu  Thuk. 
unter  npdg  rdSs.  Dagegen  fUhrt  der  Zusammenhang  des  PerikleischM 
Gedankenganges  auf  eine  andere  Außassung  von   ai^rö^cv.    Gebt 
ihr.  sagt  Perikles,  jetzt  nach,  weil  die  Forderung  kidn  sebeint,  so 
folgt  sogleich  eine  grössere  Forderung.  Entscbliesst  euch  also  ohne 
weiteres,  auf  der  Stelle,  zur  Fflgsamkdt  gegen  diePeiopon- 
nesier,  ehe  ihr  irgend  einen  Nachtheil  erfahren  habt,  oder  zum  Kriege 
ohne  jeglichen  Gedanken  an  Nachgiebigkeit.  Vergleicht  man,  wie 
nachdrücklich  Perikles  daraufhinweist,  dass  die  scheinbare  Geriag- 
filgigkeit  der  jetzigen  Ansprüche  ? on  Seiten  der  Peloponnesier  nicht 
in  die  Wagschale  der  Überlegung  Allen  darf,  sondern  diese  Verhand- 
lungen nur  als  eine  Probe  zu  betrachten  sind ,  auf  welche  man  ihre 
Gesinnung  überhaupt  stellt  (140,  6:  rd  yäp  ßpa^^  ri  roOro  nä^wf 
6fxcüv  i^fi  r^v  ßsßaluiatv  Jtai  ntXpav  r^g  Tvckifii}^.   olg  mI  ^rjyj((afii- 
ffcrc,  xal  äXko  rt  iiiX^ov  e\^3ifi  imrax^^saJ^  fag  f6ßf^  xai  roöro 
(fnaxo(faavT$i.  141,  1:  r^v  yäp  aOr^v  iCvavat  doüXtüatv  v  Ttftrfiatn 
xal  IXaxi^rri  itxalfamg  dnd  rdiv  tffioecüv  np6  iixfig  roXg  niXag  iKtta^' 
aofx^vn) ,  so  ist  zu  begreifen ,  dass  er  auf  einen  auf  der  Stelle  la 
fassenden,  nicht  erst  von  dem  weitern  Benehmen  der  Peloponnesier 
abhftngig  zu  machenden  Entschluss  dringt.  —  Zur  Bewährung  der 
vorgezogenen  Brklftrung  von  aürö^cv  kann  es  dienen,  dass  oMän 
bei  Thukydides,  wo  es  nicht  locale  Bedeutung  hat  (in  localer  Bedeu- 
tung findet  es  sich  hftufig  2,  69,  3.  3.  51,  2.  4,  52,  1  u.  a.),  gerade 
den  hier  angenommenen  Sinn  hat,  6,  21,  2:  ai^xp^v  Ü  ßta^J^ima^ 
dniX^etv  ri  {jarepov  intiuraftiiurs^J^at^  rd  np^rov  daxinr^g  ßw- 
Xcuffajui^vou^ *  aürd.&£v  ii  notpaaxtv-^  d^toxp^^  iniivai^  yv6vvag  vn 
noXO  TS  dnd  r^g  iiiuripag  aürcov  /xAXofuv  irXciv  xal  wjx  tß  t&  öjulocq» 
OTpareitaoixsvot  xai  si  iv  rotj  rfit  (ßKrix6oig  ^OfXfAa^^oc  fX^trt  ixi  rw«, 
tö£v  ^cjiitai  dl  xofJLtiai  ix  r^g  fiklag  e&v  npoffiüet ,  dXX'  ig  dXhrpiwß 
ndtrav  dnaprhaavreg ^  i^  ig  jii^vcuv  oriii  rtaadpu^v  rcSv  X^^' 
pivüiv  dyysXov  /S^deov    iX^sXv.    Denn    dass  hier   aik6^<v  bedeutet 
sofort,  aufder  Stelle  im  Gegensatze  zu  späteren  Sendangea* 
welche  etwa  die  Athener  in  Aussicht  stellen  möchten,  nm  nicht  jetzt 
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sogleich  za  riel  Kräfte  aufbieten  zu  mfissen ,  beweisen  unzweideutig 
die  anderen  im  Drucke  herrorgehobenen  Worte.  (Krüger  stellt  die 
Eridärung  der  Scholien  igyouv  ix  rov  iiMiporj  ronov  und  die  von  Yalla 
nnd  6.  Hermann  „schon  jetzt ,  sofort,**  ohne  Entscheidung  neben  ein- 
ander; im  Index  fllhrt  er  diese  Stelle  unter  anderen  unzweifelhaft 
localer  Bedeutung  auf;  Poppo  undGöUer  gehen  auf  die  Erklärung  die- 
ses Wortes  nicht  ein). —  Zwar  wird  in  der  neuesten  Bearbeitung  des 
Passow^schen  Lexicons  s.v.  arivSäsv  behauptet:  „anf  der  Stelle, 
sogleich.  Diese  bei  filteren  Schriftstellern  hin  und  wieder  und  bei 
späteren  ron  Polybius  an  sehr  häufig  angenommene  Bedeutung  ist 
keineswegs  sicher,  indem  an  allen  Stellen,  wo  man  dieselbe  zu  finden 
meint,  yielmehr  entweder  die  Lage  der  Sache  oder  der  Punct,  an 
welchem  man  weilt,  berücksichtigt  ist,  nirgends  aber  die  Berücksichti- 
gung der  Zeit  als  solcher  nachgewiesen  werden  kann.**  Aber  unmittel- 
bar Torh»  wird  in  derselben  Bearbeitung  des  Lexicons  die  Bedeutung 
»ohne  Umstände,  ohne  weiters**  behauptet,  und  durch  Stellen  belegt. 
Und  rergleicht  man  die  angef&hrteu  Stellen  Plat.  Symp.  213  a.  Xen. 
Hell.  2,  2,  13.  3,  4,  20,  denen  sich  leicht  mehr  beif&gen  lassen  z.  B. 
Plat.  Rep.  Vn.  S27  e.  Xen.  Hell.  7,  5,  3 ,  so  wird  man  es  unmöglich 
finden,  die  Zeitbedeutung  auszuschliessen.  Dass  es  dabei  zunächst 
heissen  mag  „unmittelbar  yon  dieser  Lage,  von  diesen  Umständen 
aus**,  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  betrifft  aber  nur  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge ,  nicht  nach  dem  wirklichen  Vorhandensein  der 
in  Rede  stehenden  Bedeutung. 


Die  Consonanten^  Erweichung. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Professor  Boiler« 

(ForUetzungp.) 

111.  Griechisch. 
Das  Griechische  zeigt  dem  Sanskrit  gegenüber  nur  wenig  alte- 
rirtes  Consonantenyerhältniss ,  doch  erlaubt  dieses  den  Schluss  auf 
eine,  der  Sprache  innewohnende  Geneigtheit  zur  Aspiration,  welche 
der  Substanz  der  Huta  Abbruch  thut.  Diese  spricht  sich  in  der  Ver- 
wandlung eines  s  in  den  Spiritus  asper,  so  wie  in  dem  Umstände  aus, 
dass  die  Aspiratae  x*  ^*  V  organisch  den  weichen  Aspiraten  des 
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Sanskrits  gegenüberstehen.  Es  Iftsst  sich  aus  dem  Erfahrangssatie, 
dass  diese  Aspirate  flberall  der  weiteren  Schwftchong  zar  Spiraate 
unterliegt,  dasselbe  auch  für  das  Griechische  in  Anspruch  nehmeo. 
Thatsftchlich  zeigt  sich  dies  in  dem  dialektischen  Wechsel  zwischen  3 
und  (T,  so  wie  in  dem  organischen  Übergänge  in  letzteres  tof  fi  in  9, 
die  sieh  genau  mit  der  entsprechenden  Erscheinung  im  Zend  rergleiehi 
nOafjia  und  Zend  -«««»w«*  (ai$ma)  gegenüber  von  Sanskrit  ^^^Cbudh), 
und  jy^  (idhma)  sind  genau  auf  demselben  Wege  entstanden«  Aneh 
der  dialektische  Wechsel  zwischen  Aspirate  und  Media  rerlangt  efaie 
weichere  Articulation  der  ersteren.  Man  darf  daher  auch  die  aspirirte 
Aussprache  der  Mediae  welche  sich  im  Neugriechischen  allgemäa 
festgesetzt  hat,  als  ergänzende  Weiterentwickelung  desselben  Pria- 
cipes  betrachten,  und  sicher  war  sie  schon  im  Altgrieehisehen,  wma 
auch  nicht  allgemein,  und  nur  in  gewissen  Stellui^n  der  Media 
Yorhanden.  Dafttr  sprechen  nicht  nur  Fälle,  wo  sie  zwischen  Yocalea 
ganz  rerhallen  (/Sdo^v,  pd^^  aus  pddtog),  sondern  auch  der  Wechsel 
der  Mediae  unter  einander  (ipito^  neben  pi^ta^  ipyov). 

Das  Neugriechische  hat,  wie  bemeriLt,  die  Aspiration  auf 
alle  Mediae  ausgedehnt,  und  spricht  7  wie  gh  (p)  d  wie  db  (<>)  ^ 
wie  y  aus.  Dem  entsprechend  ist  auch  das  TÖllige  Verschwinden 
derselben  zwischen  Vocalen,  wie  im  Dialekte  der  Zakonen<)f  gelinfig 
(noOöc  för  nöSa;  Siov  fQr  di9<a;  ttpoOarcc  statt  npoßara)  und  erklirt 
sich  der  Obergang  eines  p  in  7  (^dyoOpa  aus  apovpa)  in  demselben 
Dialekte. 

IV.  a)  Latein. 

Nach  dem  Bezeichnungssysteme  zu  schliessen  hat  das  Römische 
wenig  Gebrauch  Ton  der  Aspiration  der  Mediae  gemacht.  Wo  es 
organische  Aspiraten  überkam»  führte  es  dieselben  entweder  bis  zur 
Spirante  *)  oder  ersetzte  sie  durch  die  einfache  Muta.  Dem  Abfalle, 
wiefern  er  durch  Erweichung  herbeigeführt  wird,  ist  nur  die  Gaumen- 
reihe ausgesetzt,  in  welcher  das  organische  h  zwischen  Vocalen  sehr 
gewöhnlich,  aber  auch  die  Media  ausfüllt  (yia,  aus  veha,  r^mens 
=s  yehemens;    fruor,  fruges;  major,  magis).    Dass  übrigens  die 


^)  T  h  i  e  r  8  c  h.    Über  die  Sprache  der  Zakoneji,  Abhandl.  der  k.  bair.  Akad.  d.  W 

Schäften,    Jahrg^.  1845. 
*)  Benary.   Römische  LauÜehre,  wo  die  Belegte  naehsu sehen  sind. 
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Enreiehviig  dureh  Aspiration,  wea^stens  der  dentalea  Muta»  dem  Rö* 
raischeii  nicht  ganz  fremd  gewesen«  beweist  niekt  iios  die  ansdrück- 
lich  erwähnte  besondere  Aussprache  des  th  in  Cethegus,  sondern 
noch  mehr  die»  mit  dem  Zend,  Griechischen,  Germanischen  und  Sla- 
wischen gemeinsame  Verwandlong  des  t  in  s,  wenn  t  (im  Römischen 
auch  e)  darauf  folgen  (aes-tns,  al^ca,  Sansk.  ^^^,  indh»  brennen, 
dirersus  [aus  divert-tus]  esca,  aus  edca),  wobei  man  nicht  übersehe, 
dass  in  den  verwandten  Sprachen  regelmässig  eine  Aspirata  oder 
doch  eine  Media»  die  in  diesen  unter  Umständen  aspirirt  wird 
(olaSa;  althib.  ethim,  edo)  daneben  erscheint.  Patior  ete.  grfinden 
keine  Ausnahme,  da  das  griechische  ndJ^(a  die  organische  Aspirate 
nachweist. 


bj  lomailseke  Sprachen  0« 

Im  Gegensatze  zum  Latein  beherrscht  die  durch  Aspiration  her- 
beigeführte Erweichung  das  ganze  Gebiet  der  romanischen  Sprachen 
in  einem  Umfange,  wie  dies  nur  im  Prikrit  Torgekommen  ist.  Sie 
ergreift  zunächst  die  baltlosere  Media,  schont  aber  auch  die  Tennis 
nicht  Regelmässig  bleibt  die  Entwickelung  bei  der  Aspirate  nicht 
stehen —  ja  diese  ist  aus  dem  Alphabete  ganz  rerschwunden — son- 
dern schreitet  zurSpirante  fort,  welche  ihrerseits  sich  dem  folgenden 
Consonanten  assimiliren,  oder  in  einen  durch  den  vorausgehenden 
angezogenen  Yocal  auflösen,  oder  ganz  verschwinden  kann.  So  wird 
g  zu  gh,  und  dieses  weiter  zu  h,  j,  v  und  letztere  zu  i,  u;  d  ver- 
sehwindet dabei  gpnz  und  statt  b  erscheinen  v,  u,  oder  es  verhallt 
ganz  wie  d.  Die  Tenuis  setzen  sich  zur  Media  herab  und  machen 
dann  auch  bisweilen  den  Entwickelungsgang  der  letzteren  durch. 
Die  Erweichung  trifft  in  der  Regel  den  inlautenden  Consonanten,  bis- 
weilen den  auslautenden,  doch  erscheint  in  letzterer  Stellung  regel- 
mässiger die  Tenuis  nach  dem  unter  den  germanischen  Sprachen 
herrschenden  Gesetze. 

a.  Kehllaute. 
c»ch  (d.  i.  Kehlaspirate,  spanisch  x).  Ausser  dem  Spanischen  noth- 
wendigerDurcbgangspunctf&r  das  französische  ch  (—seh) :  xefe. 


^)  Naeh  Dies,  Oramniatik  der  romtfilicliett  Spreebea. 
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c»ch(=8ch);  Französisch  regelmftssig«  doch  nicht  ausschtteadieh 
vor  organischem  a»  da  die  Gruppe  et  denselben  breiten  Ziseli- 
laut  verlangt;  chanter,  eher»  cheveu;  chose.  flechir,  riebe. 

c=ch  (sprich  tsch).  Italienisch,  Proyen^alisch,  Spausch,  Portugiesieh. 
In  ersterem  regelmftssig  yor  e  und  ip  in  den  drei  letzteren  statt  dea 
französischen  ch:  cedere»  cinto;  charcer»  eschala;  chanzonetU, 
Champion;  chap^o»  charo.  Im  ersteren  Falle  hat  der  folgende 
Gaumenrocal  anziehend  auf  die  Aspiration  gewirkt,  sie  woU 
selbst  (i»j)  ursprünglich  herbeigef&hrt  (kj);  mechanisehe 
Gründe  zogen  den  Guttural  auf  das  Gebiet  des  Dentals  (kjHJ 
»  tsch).  In  letzterem  scheint  mundgerechte  Verstärkung  des 
breiten  französischen  Zischlautes  eingetreten  zu  sein. 

c=(  (sp.  ss)  SS,  s,  z.  Statt  des  italienischen  ce,  ci»  also  Yor  e,  L 
Französisch,  Frorenjalisch,  Spanisch,  Portugiesisch:  ^iee; 
especia,  rezar  (recitare),  cenriz,  genisse,  plaisir,  risinho.  Der 
Übergang  scheint  dadurch  herbeigeführt  worden  zu  sein,  dass 
der  breitere  Zischlaut  seh  durch  den  spitzen  Vocal  yerdicht^ 
wurde  (ki=schjs=(),  yergl.  Altfr.  rechevoir,  merchi. 

ca>z  (ds,  ts).   Wallachisch,  Italienisch:  notz,  cerritz;  dolze. 

casg.  Gewöhnlich  im  In-  und  Auslaut,  indess  auch  im  Anlaut  yor- 
kommend.  Wallachisch,  Italienisch,  Französisch,  Proyen^a- 
lisch.  Spanisch,  Portugiesisch:  luogo,  gomito;  figae,  gobelet; 
fogal,  gat(»cat);  higo;  g  ist  dann  der  Weiterbildung  unter- 
worfen. 

c=i,  u.  Französisch,  Proyenfalisch,  Portugiesisch:  lait,  cuisse;  fait, 
noit;  noite,  eissil,  douttor.  Die  Gruppe  et,  es  (x)  werden  zu 
ht,  hs»-jt,  js. 

c  flUlt  ganz  fort  und  wirkt  längend  auf  den  Vocal.  Französich  •  Ita- 
lienisch, Proyen^alisch,  Spanisch:  df,  sf;  di,  si;  d£;  si;  ami, 
estomac. 

Ausfall  zwischen  Vocalen.  Französisch,  Proyengalisch:  plier,  yerrae; 
mia.    Zwischenstufe :  gh,  j,  y. 

Assimilation.  Im  Italienischen:  retto  (aus  rehto,  rejto?). 

g=j  (sp.  gh).  Spanisch,  yor  e  und  i.  Bildet  den  Übergang  zum  Fran- 
zösischen j. 

g=*j  (slaw,  z).  1)  Im  Anlaut  yor  a,  Französisch :  joie.  2)  Überhaupt 
Yor  e  und  i.  Französisch,  Portugiesisch:  leger,  girer.  Bildongs- 
yorgang  wie  bei  c=«$,  mit  breiterer  Spirante. 
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g'^'g^  gl  (•?•  dache,  dschi).  Italienisch»  Proyenf alisch :  geloso,  agi* 

tare.  Bildung  der  des  ce»  ci  analog. 
g»i,  y.  Französisch,  Proyenfalisch,  Spanisch:  loyal,  plaie;  loi,  leial, 

payan;  ley,  sey. 
g  schwindet,  wirkt  aber  anf  den  Voeal :  Ital.  tL 
g  rerhallt  zwischen  Yocalen.  In  allen  romanischen  Sprachen :  reale ; 

aoAt;  liar;  leal. 
g  assimilirt  sich.  Italienisch:  freddo  (aas  frehdo,  frejdo?). 

b.  Zungenlaute. 

t=d.   Im  Inlaute  gewöhnlich.  Italienisch,  Französisch,  (hisweilen) 

ProTen^alisch,  Spanisch,  Portugiesisch:  strada,  padre;  aider, 

salade;    saludar,  aguda;  agudo,  emperador.    Auslautend. 

Spanisch :  salud. 
i^z.  Bios  Zetacimus,  durch  den  Gaumenhauch  (i=»j)  bewirkt,  nicht 

eigentliche  Schwächung. 
t=i  (d.i.  t=d=dh,  =h=j=i),  in  der  Verbindung  tr.  Französisch, 

Portugiesisch:  pire,  mhre;  paire,  maire. 
t  nUIt  aus  (d.  h.  t=d=dh=»h).   Französisch:  aigu€,  aim^e. 
d^l   spricht  für  die  sehr  weiche  Aussprache  des  d,  cicalä;  cola 

(cauda).    Vergl.  Präkrit. 
d^^i,  siehe  t=si.    Französisch,  Portugiesisch:  croire,  rire;  foire 

(federe), 
d  fällt   inlautend  zwischen  Yocalen  gewöhnlich  aus.  Französisch, 

ProTcn^alisch,  Spanisch,  Portugiesisch :  ouir,  nue;  aorar,  juiz; 

aorar,  creer. 
d=»z.  Zetacismus,  analog  dem  von  t»z.  Italienisch,  Wallachisch. 

c.  Lippenlaute. 

p»b=Y.  Italienisch  (bisweilen).  Französisch,  Proren^alisch,  Spa- 
nisch, Portugiesisch:  rico?erare,  riya;  abeille,  chereu,  savoir; 
ricebre,  obra;  riceber,  pueblo;  riceber,  poYO. 

P'=u,i.  Bisweilen  in  Gruppen:  raudo,  rapidus;  caisse;  geis  (gypsus). 

p  assimilirt  sich.  Italienisch:  atto  (aus  yt?).  Andere  Sprachen  lassen 
p  ganz  fallen:  acheter;  acatar. 

b»T(f).  Wallachisch,  Italienisch,  Französisch,  Prorenfalisch,  Spa- 
nisch, Portugiesisch :  diärol,  ayere ;  ayere,  cayallo ;  ayoir,  che- 
yal;  ayer,  cayal;  caballo  (sprich  cayallo),  haber,  hayer,  befre; 
cayal,  ayer. 
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b»u.  Italienisch»  Franztsisch,  Provenfalisch,  Spaniaeh,  Portugie- 
sisch: parola  (=rpara  ula,  parabola);  paroie,  aura;  faala  (fabola), 
heu  (bibit) ;  deuda ,  ausente. 

Assimilation,  mit  Vereinfachung  der  Gruppe.  Wallachiscb, 
Italienisch,  Französisch,  Prorenfalisch,  Spanisch:  detorio  (de- 
bitor),  sotto;  souvenir  (oder  aus  sott.),  sotil»  sojeit;  aiijeto. 

Ausfall.  In  allen  Sprachen  gebräuchlich :  bere,  iertare  (liber- 
täre), nuage,  taon;  aonda,  laorar;  codo. 


T.  CfenBaiische  Spraehei  0« 

Ein  ausgedehntes  Feld  findet  die  Consonantenerweichung  in  den 
germanischen  Sprachen.  In  diesen  n&mlich  hat  sich,  neben  der  allge- 
meinen LautTcrschiebung,  welche  sie  den  Qbrigen  indo-gennanischen 
Sprachen  gegenüber  charakterisirt,  zwischen  Torausgehendem  Voeal 
und  nachfolgender  Media  meist  ein  —  selbst  durch  eine  dazwisehen 
tretende  Liquida  häufig  nicht  gestörtes  —  organisches  Wechsei- 
yerhältniss  ausgebildet,  yermöge  welchem  sich  letztere  in  die  ent- 
sprechende weiche  Aspirate  h  (f,  gh),  dh,  bh  (?)  umsetzt,  die  ihrer- 
seits bis  zur  Spirante  yorschreitet.  Im  Auslaute,  wo  die  Pause  die 
Articulation  schärft,  tritt  sie  in  die  harte  Aspirate  Ober,  wodurch 
sich  zwischen  Aus-  und  Inlaut  ein  den  germanischen  Sprachen  eigea- 
thflmlicher  Umlaut  entwickelt  So  stellt  sich  wenigstens  das  Verbält- 
nbs  dar,  wenn  man  von  der  durcbgeffihrten  LautyerschieboDg  als 
einer  abgeschlossenen  Thatsache  ausgeht;  offenbar  ging  aber  der 
Umlaut,  wie  die  Vergleichung  der  Schwestersprachen  beweist,  Ton 
der  harten  Aspirate  aus  welche  sich  im  Inlaute  erweichte. 

Das  ausgebildete  germanische  Lautsystem  hat  daher  eine  doppelte 
Aspirate,  eine  harte,  nach  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  un- 
mittelbar aus  der  Tenuis  heryorgehende,  und  eine  weiche,  znnäcbst 
an  die  Media  sich  lehnende,  und  erst  secundär  unter  Vermittlung 
der  harten  auf  die  Tenuis  zurflckführende.  Die  Bezeichnung  ist  indess 
immer  unyollständig  geblieben ,  namentlich  in  der  weichen  Aspirate 
die  sich  auch  lautlich  mit  der  Media  yermischte.  Die  Kehllaote  haben 
meist  fQr  beide  Aspirate  ein  gemeinschaftliches  Zeichen  h ;  die  Zun- 
gen- und  Lippenlaute  halten  zwar  ein  besonderes  Zeichen  Ar  die 
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liarte  Aspirate  (p,  th,  i;  f»  ph)  fest,  daf&r  xeiehnet  die  ZungenclMse 
die  weiche  mir  selten  besonders  aus,  da  sie  entweder  das  Zeichen 
der  harten  auf  dieselbe  überträgt  oder  sie  unter  die  Media  stellt  (d, 
db,  th,  d).  Am  selbstständigsten  hat  sich  noch  die  weiche  Lippen- 
Äspirate  behauptet,  obgleich  auch  hier  die  Media  bisweilen  statt  ihrer 
erscheint  (h,  bh,  r,  b).  Die  Unsicherheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bezeichnung  hängt  Qberdies  mit  der  wechselnden  Aussprache  zu- 
sammen, welche  zur  Spirans  neigt,  in  der  namentlich  die  Kehl-  und 
Lippenlaute  zuletst  aufgehen. 

1.  Gothlsch. 

Das  Gothische  besitat  nur  drei  Zeichen  h,  ]>,  f  ittr  Äspirate.  H 
yertritt  zunächst  die  Media  g,  aus  der  es  sich  durch  Vermittlung  eines 
gh  (ygl.  Sansk.  S  h  aus  ^  gh)  entwickelte,  oder  richtiger,  es  ging 
unmittelbar  aus  gh  hervor,  welches  durch  die  Media  rertreten  wurde. 
Spuren  jenes  älteren  gh  darf  man  in  dem  abwechselnden  Gebrauche 
zwischen  g  und  h  (aigum  und  aihum ;  Tcigan,  Tcihan,  Yaih)  erblicken. 
Neben  dies^  Geltung  als  weiche  Äspirate  steht  h  aber  auch  für  die 
harte,  und  zwar  theils  in  Folge  seiner  Stellung  in  der  Pause,  oder 
den  Gruppen  hs,  ht,  theils  unmittelbar  für  die  Tenuis  k  eintretend, 
wie  in  bruhta,  |iuhta,  yaurbta,  ron  brukjan,  Jiugkjan,  Taurkjan.  Da 
jene  Formen  für  brukida,  f»ugkida,  vaurkida  stehen,  also  brukta, 
lN](g)kta,  raurkta  lauten  mössten,  so  kann  der  Übertritt  nur  in  die 
harte  Äspirate  stattfinden ,  da  die  Tenuis  t  deren  Herabunken  zur 
weichen  hemmt.  In  der  Pause  also  und  den  genannten  Gruppen  ist  h 
noch  die  «rsprOnglicbe  harte  Äspirate  welche  die  allgemeinen  Laut- 
gesetze festhalten»  wenn  sie  gleich  weniger  hart  als  die  griechische 
gesprochen  worden  sein  mochte.  Bei  h  wenigstens  lässt  sich  demnach 
das  germanische  Gesetz  des  Umlautes  erweisen.  Man  wird  dasselbe 
aber  auch  f&r  die  beiden  Qbrigen  Reihen  in  Anspruch  nehmen  dQrfen, 
wo  ein  auslautendes  j»  und  f  sich  im  Inlaute  in  die  Media  d  und  b 
rerwandelt.  Die  Unsicherheit  der  Schreibung  in  der  Pause  und  der 
Verbindung  mit  s  (haubiji,  haubid;  frijof»,  frijod;  fahi{>8,  fahtds; 
grdf,  grdb;  hlaif,  hhib;  hlaifs,  hlaibs  etc.)  zeigt,  dass  das  Zeichen 
den  Laut  entweder  seiner  Natur  nach  oder  in  Folge  seiner  Auflehnung 
gegen  den  gefllhlten  organischen  Zusammenhang  nicht  zu  beherrschen 
rermochte.  Da  nun  Ober  die  harte  Aussprache  in  der  Pause  und  den 
Gruppen  fif,  fs  kein  Zweifd  obwalten  kann,  indem  sie  wie  in  der 
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Grappe  ft  auf  innerer  Nothwendigkeit  benibt,  so  Iftsst  sich  dasVerhtil- 
niss  nur  so  erklären,  dass  der  auslautenden»  harten  Aspirate»  wenn  sie  io 
den  Inlaut  zwischen  Yocale  trat,  eine  weiche  entsprochen  habe,  wenn 
diese  gleich  Ton  der  naheliegenden  Media  flusserlich  nicht  geschieden 
wurde.  Nachdem  sich  einmal  die  Media  organisch  festgesetzt  hatte, 
musste  die  harte  Aspirate,  wo  sie  mit  der  weichen  wechselte,  als 
secundftr  erscheinen,  und  die  Schreibung  mit  d  und  b  war  etymolo- 
gisch consequent  (wie  im  Neuhochdeutschen),  während  die  mittelst 
der  Aspirate  |»,  f  blos  dem  Laute  folgte  (wie  im  Mittelhochdeutschen)» 
da  das  Bewusstsein  ihres  Ursprunges  sich  verdunkelt  hatte. 

I.  h:  (Sansk.  t^^di(,  zeigen,  gr.  (cfx-vufjic,  lat.  dico,  goth.)  tei- 

han,  taib,  taihun;  (Sansk.  ^^l^  daf an,  zehn,  Gr.  dfxa,  lat 
decem,  goth.)  taihun,  fimf-tigjus;  (Sansk.  Q^»  pafu,  Lat  pecns, 
goth.)  faihu. 

II.  d  (dh):  (Sansk.  ffOf^,  sthiti,  Stelle,  gr.  (ndaig  [f.  tirdn^],  lat 

stati-o,  goth.)  sta{>s,  Acc.  staf»,  stad,  Genit.  stadis;  (Sansk. 
^n*t^dat-tam,  gegeben,  gr.  ioröv,  lat.  datum,  goth.)  gibip, 
gibid,  Genit.  gibidis;  (lat.  caput,  goth.)  haubith.  Gen.  haubidis. 

III.  b  (bh):  (Sansk.  ^iMt^dApaj,  geben  lassen,  lat  damnum  [Ar 

dapnum,  vgl.  somnus  aus  sopnus]  goth.)  giban,  gaf,  gebun;  (gr. 

Xe^ca,  lat  linquo,  goth.)  lif-nan,  laibds;  (?  Sansk.  9THH^  4ptas, 

passend,  lat  aptus,  goth.)  ga-daban,    gadofs  neben  gadobs. 

Die  durch  folgende  Tennis  t  bedingte  Verwandlung  der  dentalen 
Muta  in  s  (mosta  für  mot-ta,  ?issa  f&r  Yit-ta«s>Yis*ta  mit  Assimilation 
des  t)  scheint  sich,  was  die  Aspirate  betrüR,  auch  selbststftndig  gel- 
tend gemacht  zu  haben,  wenigstens  vergleicht  sich  az4ts  mit  dem 
Altsftchsischen  öffi,  angelsächs.  Adhe,  eadh,  althochd.  odi»  un-odhL 
Vollständiges  Verhallen  der  zur  Spirante  vorgeschrittenen  Aspinte 
ist  selten,  und  scheint  sich  auf  h  zu  beschränken.  Hieher  gehört 
maiza,  maists,  dessen  Stamm  in  magan  vorliegt  (vgl.  Sansk.  ^T^TQ^ 
(mahtyams)  und  lat.  major  neben  maximus). 

2.  Althochdeutsch. 
Ungeachtet  des  doppeltverschobenen  Lautsystems  und  der  sehr 
abweichenden  Bezeichnungsweise  der  einzelen  Quellen  macht  sich  im 
Allgemeinen  jenes  Gesetz  der  Erweichung,  welches  dem  haarten  Aus- 
laute einen  weichen  Inlaut  entgegenstellt,  unverkennbar  geltead. 
Abgesehen  von  streng  althochdeutschen  Denkmilem»  welche  die 
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Media  durchaus  durch  die  Tenuia  eraetaen,  schlieaaen  sich  die  Um- 
laute mac,  megi;  gap,  gibu.nahe,  wolf,  wolres;  leiph,  ItbanToUkommen 
an  die  gothiache  AuSassuogsweise.  Am  klarsten  spricht  sieh  jedoch  — 
und  hierin  sind  alle  Quellen  einig  —  die  Erweichung  in  der  toü- 
stindigen  Durchfährung  einer  Bezeichnung  f&r  die  harte  und  weiche 
Aspirate  in  der  Kehl«,  Zungen- und  Lippenreihe  aus  (ch,  hh,  h;  a,  ); 
th  [dh,  dj ;  ph  [f] ;  t),  Ton  denen  die  erste  der  gothischen  Tenuis 
gegenQhersteht,  die  letatere  hingegen  zwar  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  gothischen  Aspirate  darstellt,  aber  in  die  zweite  Stelle 
rfiekte»  um  der  neuen  Raum  zu  schaffen.  Das  (unter  dem  Gothischen) 
angegebene  Verhftltniss  der  gothischen  Aspirate  beweist  daher,  dass 
die  althochdeutsche,  weiche  Aspirate,  sowie  die  neben  ihr  erschei- 
nende Media,  Erweichungen  einer  ursprOnglichen  Tenuis  sind.  Die 
rieifachen  WidersprQche  in  der  Bezeichnung  finden  ihre  Erklärung 
theils  in  mundartlicher  Schattirung  der  Aussprache  (bh,  v),  theils  in 
der  Verschiedenheit  des  Princips  der  Rechtschreibung  (anlautend  y 
nach  etymologischen,  auslautend  f,  ph,  p  nach  lautlichen  Grflnden), 
theils  in  dem  allmählich  sich  entwickelnden  Prineipe  der  Gemination 
nach  kurzen  Vocalen,  theils  endlich  in  wirklicher  Vermischung  der 
beiden  Reihen. 

Bemerkt  zu  werden  Tcrdient,  dass  die  Umwandlung  der  mittleren 
Tenuis  k  —  bei  streng  althochdeutschen  Quellen  selbst  nach  den 
schötzenden  Liquiden  —  in  die  Aspirate  ch  (hh)  in  allen  Denkmälern 
erscheint,  während  die  an-  und  auslautende  bei  vielen  sich  behauptet 
hat.  Ebenso  muss  Isidor^s  Schreibung  gh  vor  den  weichen  Vocalen 
e,  i,  im  Gegensatze  zur  einfachen  Media  g,  die  er  vor  den  übrigen 
Vocalen  gebraucht,  Aufmerksamkeit  erregen. 

3.  Altsäohsisch, 

Die  im  Gothischen  noch  schwankende  GegenQberstellung  zwi- 
schen In-  und  Auslaut  hat  sichtlich  einen  festen  Halt  gewonnen,  und 
ist  zu  einem  organischen  Gesetze  geworden;  dafür  spricht  die  Ein- 
führung einer  besonderen  Bezeichnung  der  aspirirten  Media  (d,  i) 
welche  regelmässig  im  Inlaute  erscheint ,  während  im  Auslaute  die 
harte  th,  t  wenigstens  abwechselnd  eintritt.  Der  Unsicherheit  des 
Principes,  nach  welchem  die  Bezeichnung  stattfand,  zum  Theil  viel- 
leicht auch  der  (dialektischen?)  Verschiedenheit  der  Aussprache 
selbst,   neben  der  absichtlieh  beibehaltenen  reinen  Media,  ist  es 
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zuEüschreiben»  wenn  die  Zeichen  nicht  conseqaent  aus  einander  gehal- 
ten werden.  So  findet  sich  im  Inneren  neben  der  weichen  Aspirate(( 
i  [y])  anch  die  reine  Media  (d ,  b)  und  bisweilen  selbst  die  hiHe 
Aspirate  (th,  f),  wfthrend  im  Auslaute  umgekehrt  statt  der  harten 
Aspirate  (th,  f)  auch  die  Media  —  selbst  die  unaspirirte  —  erscheioi 
Aufifallend  ist  die  Beschränkung  der  Kehlaspiriite  h,  welche  meist 
im  Sinne  der  harten  (ch)  gebraucht  wird»  wfthrend  die  weiche  gern 
zur  Media  (g)  zurQckkehrt. 

1)  h:  gindg,  gindh*  ginAges ;  ginkgo,  ginuogia(geth.  ganohs);  egao. 

ehta  (gotfa.  aigan»  aih»  aihta);  mugan,  mag,  mohta  (goth.  magno, 
mag,  mahta);  tiohan.  tinh,  teoh;  tubin»  tugin;  gitogan  (goth. 
tiuhan,  taub,  tuhans.) 

2)  d(d,  th):  suft;  suftbo,  suiffo  (sufthuo);  suithor,  saidor  (gotti. 

syinths);  uuerth,  uuerd,  unerd;  uuerthan,  uuerden ;  uuerthosto, 
uuerdosto;  uuirdig,  uoirdig,  uuirthig  (goth.  rairtho);  quethan, 
quedan,  quedan;  quath,  quad,  quad;  quAthun,  quAtfun,  quAdon 
(goth.  qithan,  qoth,  qethun);  dM,  ddd;  doda  (goth.  daottus). 

3)  4  (t,  f):  geftan  (giuan),  gaf,  gaft,  gafti  (gaui)  (g«fi),  ageban 

(goth.  giban,  gaf  [gab]);  Itf,  Üb;  Itbas,  Itfta  (iiua) ,  (goth.  Üb- 

ains);  höbid,  hoftdes  (höfdes,  houidis)  (goth.  haubitb);  ef,  eb 

(goth.  iba). 

Das  rollstfindige  Verhallen  der  Aspirate  ist  selten  und  findet 
sieh  wohl  nur  bei  fa,  das  bei  seiner  Vermischung  mit  der  Keblaspirate 
dann  die  meiste  Gelegenheit  bietet:  ththan,  thtan;  ththid,  tbtit; 
thionda  (githigan,  goth.  theihan);  giflekan,  geflean;  giflihid,  giilfit 
(geflogen;  goth.  gathlaihan). 

4.  Angelsächsisch. 
Ein  dem  oben  erwähnten  altsächsischen  ähnliches  Verhältniss 
bietet  auch  das  Angelsftchsische.  Die  Lingualreihe  hat  die  harte  oad 
weiche  Aspirate  äusaerlioh  geschieden,  während  in  der  Gottonl- 
uud  Labialreihe ,  wie  im  GotUschen,  beide  durch  dasselbe  Zeichen 
(h,  f)  dargestellt  werden.  Die  Analogie  des  Altsächsischen,  Altnor- 
dischen und  Gothischen,  so  wie  der  Umstand,  dass  f  in  der  Gruppe 
fd  vorkommt,  in  welcher  f  ebenso  nothw^dig  als  weiche  Aspiration 
gehen  muss  als  h  in  ht  als  harte  9»  Terlangen  aber  auch  für  diese 

*)   Auch  die  Assimilation:  emn  ==efii  erkürt  sich  aus  der  weichen  Aapirutioa,  Tgl. All«, 
stnnr  ans  sandhr  (•.  Altn). 


Reikea  eine  der  lingualen  parallele  Gradabstuffung  der  Aspirate» 
welche  hier  umso  leichter  ttftbej&eiehnet  bleiben  konnte,  aU  h  und  f 
an  der  Nator  der  SpiranteD  Theil  nehmen.  Eine  Anzahl  Wörter 
bewahren  übrigens  die  Media  dureban«  —  namentlich  g;  in  anderen 
wechselt  die  weiche  Aspirate  i  mit  der  Media  d,  während  andere 
constant  an  ersterer  selbst  festhalten.  Bemerkenswerth  ist  die  Yon 
Grimm  im  Allgemeinen»  speeiell  filr  das  Angelsftebaische  von 
Kemble  9  henrorgehobene  Thatsache,  dass  die  Aspirate,  wenn  sie 
verdoppelt  werden  soll,  in  die  reine  Media  zarQckkehrt,  und  dass  in 
der  Flexion  des  Praeteritums  und  im  Particip  reines  d  statt  tf  in 
Verbindung  mit  der  Kürzung  des  Vocals  eintritt.  Selbst  die  Zeichen 
th  und  dh  werden  mcht  durchgreifend  ans  einander  gehalten.  H  ver- 
tritt gewöhnlich  die  harte  Aspirate.  j 

1)  h:  (teohan)  teohe,  teah,  togen  (goth.  tiuhan  s.  oben);  (beorgan)  ! 

beorge,  birliBt,  birhdh,  bearh,  bnrge,  borgen  (getfa.  bairgan, 
barg,  banrgun,  baurgans);  (magan)  maeg,  maeht,  magon,meahte 
(Gotfi.  magan,  nahta);  (dugan)  deg,  deah,  dngon,  dobte, 
dohton  (goth.  dang,  dugun,  danhta). 

2)  a  (d,  th):  edtfe  »  otiithe  (goth.  aij^^au);  seodan,  sedth,  sudon, 

soden;  cvedan,  CTÜd,  OYaedon,  gecveden  (goth.  qithan,  s.  Alts.); 

Deatf   (goth.  dau{»us),   dead    (goth.   dau{»s);  o^dan,  c^dde 

(goth.  kunfjan), 
3)  f:  (giftin),  gife,  geaf,  geafen,  gifea  (goth.  giban,  s.  oben); 

swebban  statt  swefjan,  swered  (goth.  srapjan);   (adraefan), 

adraefde  (goth.  draibjan);  vgl.  cfdde,  hycgan,  hygde,  hygd 

(goth.  hugjan)  —  neben  dyppan,  dypte  (goth.  danpjan),  sdcan, 

sMite  (goth.  sakjan),  mton,  mitte  (goth.  motjan). 

Aasstossong  der  Media  trifft  auch  hier  vorzugsweise  die  guttu-  | 

rale  und  zwar  am  gewöhnlichsten  dann ,  wenn  die  Aspirate  h  bereits 
organisch  sich  festgesetzt  hat,  wie  inlautend  in  den  Infinitiven:  slean, 
threan,  lean,  fleon,  teon,  seon^  gefeon,  hdn,  ftn  (statt  sleahan,  thvea- 
han,  leahan,  fleohan,  teohan,  seohan,  gefeohan,  hdhan,  fdhan) ,  und 
so  entsprechend  im  Praesens :  slea,  thvea,  fleo,  teo,  seo,  gefeo ;  kid, 
fftd;  auslautend  in  Nornfnalfermen :  ea,  feo,  bleo  (Ar  eab,  feoh,  bleoh).  i 

Indess  findet  sich  g  auch  unmittelbar  nach  kurzen  Vocalen  ausge-  | 

stossen,  besonders  wenn  die  (tonlose)  Sylbe  en  folgt:  reu,  then»  yftn. 


^)  BeowDlf  n,  App.  V,  iiSS. 
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liS,  teotfa  (für  regen,  thegen,  yftgen,  ligift  (Ms.  tegdtba).  Die  Ver- 
mittlung bildete  gewiss  auch  hier  eine  ans  der  Aspirate  hervorgehende 
Spirante  (gagh»j),  wie  man  aus  Fillen  entnehmen  kann,  wo 
dem  g  ein  Consonant  folgt;  weil  hier  der  dnrch  i  afficirte  Vocal  aaf 
vorausgehendes  j  weist:  segde,  saede,  saegd,  saed  (engl,  said),  legde, 
laede  (engl,  laid),  mftgdh,  mädh,  mSdhen  (engl,  maiden). 

Die  Verwandlung  eines  wurzelhaften  t  vor  flexiyischem  t  zeigt 
moste ,  yiste  von  motan,  vitan. 

5.  Friesisch. 

Die  Aspiraten  sind  bezeichnet,  und  zwar  die  gutturalen  durch 

eh,  gh  und  h;  die  labialen  durch  f  und  y;  die  dentalen  blos  durch 

th.  Ch  und  gh,  sowie  th  und  d  wechseln  ziemlieh  willkürlich.  Im 

Auslaute  erscheint  die  einfache  Media  und  ihre  Aspirate,  namentlich 

g  und  y,  gewöhnlich  in  die  entsprechende  harte  umgesetzt  (eh,  f), 

wftbrend  d  häufiger  unyerftndert  bleibt,  oder  Qbereinstiniiiiend  zu  t, 

th  wird,  g  wird  durch  ein  folgendes  e,  i  erweicht  und  gebt  durch 

die  Spirante  j  in  i  über.  Nicht  selten  ist  ein  in  der  Flexion  hervor^ 

tretender  Umlaut  in  Anschlag  zu  bringen. 

1)6  (gh,  ch) :  ag,  ach,  aga,  agen  (goth.  augo);  aga,  ach,  ag,  aeg, 

aegh,  achte,  ochtun   (goth.   aigan,  aih,  aihta);  duga,  doech, 

daegh ,  daecht,  dagen  (goth.  dugan,  s.  Angels.) ;  berg,  berch, 

birgh;  berge,  birge,  berga;  biginna,  biienna;  bigent;  biginne, 

biienne;  seka,  sega  (sedza),  sekth,  secht,  seit;  seide,  seiden 

(vgl.  Angels.  saede,  saegd,  saed) ;  ein,  ain,  eigen,  egen  (goth. 

aigin);  brein.  brin  (angels.  braegen,  bragen);  folgia,  folia, 

folgiath,  foliat,  folath,  folgie,  folge;  di,  dei,  dach,  (Gen.)  dis, 

deis,  (Dat.)  di,  dei,  die;  (Plur.)  dega,  degar,  degum;  reg.  vei 

(aith.  wag,  angels.  vaeg). 

2)  d  (th,  t):  werd,  w^rth  (goth.  yairths,  angels.  veortf;  yeorie); 

eth,  ed,  ethis,  edis,  etbero,  edem  (goth.  aiths,  alts.  etfa,  ed); 

ethma,  adema,   omma   (angels.  aedm)  mit  Assimilation;  dad, 

dath,  dade,  dathe  (goth.  dau]^us,  dau{»s,  angels.  dead,  deai 

8.  oben) ;  fretbs,  frede,  fretha,  freda  (alts.  frithu,  firidu,  angels. 

fridtu);  hod,  hat;  hodes,  hode  (Angels.  hod). 

v  (f,  bb):  wif,  wives,  wiva  (alts.  wif,  wibh);  bref,  breyis,  brerc; 

skriya;  skrifth;  skref,  geskriyen  (alts.  scrilkin,  angels.  scrifiin); 
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libbia,  liva,  leya,  libbend ;  libbath,  lirath,  lifde  (angels.  iybban 

und  lifian). 

Auastossang  zwischen  Vocalen  trifit  zunächst  organisches  h, 
aber  auch  die  übrigen  Mediaet  besonders  in  der  spftteren  Periode 
der  Spraehe : 
h:  fa,  fan  (faen).  feth;  fath,  aber  foget,  focht  zeigen  g  fOr  h;  sia, 

sian,  siat,  sie  — sag,  segin,  sege. 
g:  wia»  wjga;  wied»  wiged  (goth.  yeihs,  alts.  wihian). 
d,  th:  feder,  fader,  faer  (angels.   faeder);  lathia,  laia  (angels.}, 

ladian;  weder,  wether,  weer  (alts.  widar,  withar). 
?:  avend,  ioynd,  iond  (aogels.  aefen,  efen);  haved  (ha?d,  hafd),  had 

(alts.  hojiid,  hoyid,  angels.  heafod). 

6.  Altnordisch. 

Wie  das  Angelsächsische  hat  auch  das  Altnordische  nur  ftlr  den 
Languallaot  eine  Scheidung  zwischen  harter  und  weicher  Aspirate 
iosserlich  durchgeführt,  während  die  KehU  und  Lippenreihe  nur  die 
einfachen ,  aber  (wenigstens  f)  doppellautigen  Zeichen  h  und  f  be- 
sitzen. Beide  letztere  mochten  sich  der  Spirante  genähert  haben. 
Für  h  lässt  sich  allerdings  kein  Beleg  seines  Gebrauches  als  harte 
Aspirate  anführen,  so  dass  hierin  das  Nordische  gegen  die  flbrigen 
germanischen  Schwestern  im  Nachtheil  ist;  f  hingegen  hat  sicher, 
neben  der  härteren  Aussprache  im  In-und  Auslaute,  noch  eine  weichere 
besessen,  da  es  nicht  nur  in  die  Gruppe  fdh  eintritt,  sondern  auch 
der  Elision  und  Assimilation  unterworfen  ist;  dn  ftir  ofn  yergleicht 
sieh  einem  matt  f&r  mäht;  und  aemna  yon  iafn,  der  Form  saonr  für 
san|»r,  yillr  aus  yil{»r,  in  denen  p  gewiss  fllr  dh  steht.   Wie  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  welche  ein  doppeltes  Zeichen  fQr 
die  Aspirate  besitzen,  werden  auch  im  Altnordischen  im  In-  und  Aus- 
laute p  und  dh  nicht  blos  unter  sich,  sondern  auch  mit  der  reinen 
Media  yermengt.   Der  Obergang  des  g  in  h  ist)  wo  er  nicht  als  über- 
kommenes Erbgut  sich  organisch  festgesetzt  hat,  dem  Sprachbe- 
wusstsein  fast  ganz  entfremdet,  wohl  aber  fällt  g  in  der  Flexion  unter 
Umständen,  wo  das  Gothische  h  setzen  würde,  fort,  ja  das  Altnordische 
geht  hierin  noch  um  einen  Schritt  weiter,  indem  es  auslautendes  g 
auch  in  Formen  fallen  lässt,  wo  es  die  Schwestersprachen  bewahren. 
Da  auch  das  organische  h  derselben  Behandlung  unterliegt,  und  nach 
dem  Abfalle  der  yorausgehende  Vocal  yerlängert  erscheint,  so  darf  man 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XII.  Bd.  ly.  Hfl.  42 
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eine  rermittelnde  Spirante(g=s=g]i»h»¥sBi][:js^i],  also  ayseau^ 
6  s  ä,  aj=s  ai «  ^  etc.)  Toraussetzen,  die  darch  den  Taransgehendeo 
Yocal  angezogen»  dessen  Länge  yeranlasste.  Dasselbe  gilt  ron  dem 
Falle»  wo  h  yor  die  harten  Consonanten  s  und  t  zu  stehen  kommt  Da 
es  sieh  seines  harten  Charakters  hegeben  hat»  und  daher  nicht  in  die 
Gruppe  mit  ihnen  treten  kann»  geht  es  durch  die  Spirante  in  den 
Vocal  aber.  Ausserdem  ftUt  organisches  h  zwischen  Vocalen  ans» 
was  bisweilen  auch  mit  g  geschieht»  wenn  die  erwähnten  Ausknte 
eine  yocalisch  beginnende  Flexionsendung  zu  sich  nehmen. 
1)  h  (g):  yegr»  in  Runeninschriften  yeh  und  yih,  bietet  ein  Beispiel 

des  Wechsels  zwischen  g  und  h  ^). 

Die  Formen  der  Praeterita:  bragd»  frag,  lag»  sah,  thag,  Tag; 
hneig,  steig;  drög»  flog»  hi6gg»  hl6h»  sm6h»  die  analogen  des  Praesens: 
ag(eig)  knag»  mag»  lauten:  bri»  fei,  lä»  si»  ihi,  yä;  bni»  sti;  dro, 
fl6»  hi6»  hld»  sm6 ;  d»  knd»  md.  Yergleichung  mit  den  anderen  ^iraehen 
lehrt  ferner»  dass  auch  i  (Wasser)  bu,  brü  (Brocke)  fd  (gotb.  faibo). 
Id  (Meer)»  alts.  laga,  angels.  lag;  nd  (Leichnam»  nahe)  etc.  h  oder 
g  am  Ende  aufgegeben  und  durch  Yocallänge  ersetzt  haben.  Eben 
so  lautet  die  zweite  Person  der  erwähnten  Verbalformen:  Idtt,  satt; 
hn^tt;  flött»  sldtt»  dtt»  kndtt»  mitt.  Die  spcopirten  Praetmta  ron 
eiga»  sokja»  thykja  sind:  dtti»  sdtti,  thdtti.  Die  Nominalformen:  itd 
(d.  achte;  Geschlecht)»  ddttir»  drdtt»  drött»  drdttin»  bidttr»  Idtir»  njtt, 
rdttr»  sldttr»  thröttr  etc.  fOhren  gleichfalls  auf  die  Gruppe  ht  mit  yor- 
ausgehender  Kttrze.  Man  kann  hier  t  nur  als  äussere  Andeutung  des 
bereits  organisch  durch  die  Länge  des  Vocals»  keineswegs  ab  Ver- 
treter des  Gutturals  betrachten.  Sfa  (goth.  Saihyan)  wirft  h  Aireh- 
aus  weg»  fld»  hid»  sld  (aus  flaha»  hiaha»  slaha)  im  Praesens;  das g  des 
Praeteritums  hingegen  wird  im  Singular  auf  die  angegebene  Weise 
ersetzt,  im  Plural  aber  gewöhnlich  beibehalten»  doch  auch  bisweilen 
unterdrückt.  Ähnliche  Unterdrückung  eines  g  (gg)  muss  man  anek 
in  den  Verben  da»  by»  im  Adjectiy  trdr  etc.»  annehmen»  wie  die  ver- 
wandten Formen  yerlangen. 
d  (dh,  p) :  quedha,  quadh»  quddhum»  quodhin ;  yerdha»  yardh»  urdhom, 

ordhinn;  gefidh  (goth.  gibuf»);  gefidh  (goth.  gibi]»)»  gafudb 

(goth.  gebuf»);  breidhr»  breidhs»  breidhinn»  breidhir  (gotb. 

braids»  braidis  etc.);  effa  (goth.  ai^|»au»  angels.  otftfa);  kailr 


^)  Raak  ia  der  Bdda  Smid.  gebraueht  blos  p  ffir  beide  Atpinte. 


über  ConsoiUBtaa-Krweichaog.  6S1  i 

(alth.  bald»  angeis.  heald)  aoa  lial]»r;  flaDa,  finnt  fano,  fuDDom»  ;: 

funninn  (oebea  fidhr),  fundum»  fiuidinn(de=dh}  <)f  (goth.  fia]^»  i 

fanjs  foo|»iim»  fan^aos,  fin^is).  f 

b»f:  gefa,  gaf,  gäfuin»  gafinn;  loefdh  (goth.  lob,  alth.  loffa),  aber  ' 

auch:  atfl,  elfter  (altsL  AfBiiA^»  <^l^h.  albiz);  tbofta»tbötta  ii 

(Raderbank) ;  efni  (schwed.  aemne»  Suomi  aine^)« 
Dtf  iiD  Gotbisehen  geläufige  Wandel  von  wurselhaften  t  aod  tb 

Tor  dem  t  der  Flexioa  in  s  (z)  kehrt  auch  im  Altoordischea  wieder: 

Uli  (für  bit-t);  galzt  (filr  galt-t)  *),  quait  (fOr  quadh-t). 

7.  Mittelhochdeutsch. 

Die  Scheidung  der  Aapirate,  Media  und  Tenuis  ist  rollstSndig 
darchgef&brt;  die  Aspirate  der  Guttural-  und  Labialreihe  doppelt 
(ch»  h,  f,  y)»  die  weiche  iadess  aua  graphischen  und  etymologischen 
GrQnden  theilweise  statt  der  harten  gebraucht«  Das  Gesetz  der  Er- 
weichung einer  auslautenden  Härte,  sobald  sie  in  den  Inlaut  tritt,  i 
stellt  sich  deutlich  unter  das  etymologische  Prineip,  und  Iflsst  sich  in 
dem  Salze  ausdrQehen:  Mittlere  weiche  Consonantea  werden  im  Aus- 
laute hart  (g»c,  h»ch,  d»t,  b»p,  yaf).  Wechsel  zwischen  g  und 
h  ist  seilen»  und  daaa  oifjanisch.  Häufig  findet  sich  der  Übergang  in 
i,  Termittelt  durch  die  Spirante  (g8Bighfl«ja.i),  wobei  der  Umstand» 
dass  in  den  ältesten  Beispielen  stets  e  oder  in  e  unlautbares  a  Toraus- 
gebt  und  e  oder  i  folgt»  die  Erklärung  an  die  Hand  gibt. 

1)  g»h:  ziehen»  z6ch»  zugen»  gezogen;  slahan»  sluoct  sluogun» 
sluege»  geslagen»  slahte;  bloh:  stoch. 

2)  g»Bi(j):  Reinhart  (Reginh.) ;  erweit  (aus  erwegit);  leite  (le- 
gite) ;  seit  (saget). 

3)  ch=»h:  gäch»  gaben;  rddi»  rfthes;  rAch»  ruhe. 

4)  tssd :  laut»  landes»  lande;  werden»  wart;  liet»  liede. 

5)  p»ab:  gap»  gaben;  wtp»  wtbes;  halp»  halbes. 

6)  f=sT:  graf»  griyen;  wolf»  wohes;  zwelf»  zwölfte. 
Ausstossung  der  Media  oder  ihrer  Aspirate  triift  zumeist  die 

Gutturale  h:  btl  (bthel),  bin  (bähen)»  slän  (slähen)»  tyftn  (tyähen). 
van  (yäben).  In  gey£,  bd»  nä,  r£  ete.  ist  das  auslautende  organische 
k  (=»ck)  abgefallen.    Der  Ausfall  des  b  in  hän»  hat  und  gtt  scheint 


*)  Holmboe,  Det  nortke Spro^s  Of dfomtd. 

*)  d  Unter  1  folfi  dem  AMinUaUoDageaeiie:  MaU  vor  Muta. 
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eine  vermittelnde  Spirante  (w)  voraoszusetsen,  welehe  auch  die  Assi- 
milation hatte  erklärt  d  endlich  ist  kit,  kleit»  mtt,  schat,  ge8nift(= 
quidet»  kleidet»  mtdet,  schadet,  gesmtdet)  fortgeftllen,  was  tur 
Annahme  einer  daawisehen  liegenden  Aspirate  dh  (vergl.  unter 
Griechisch)  f&hrt  Analog  erseheint  der  Ausfall  des  }  in  Ifta,  Mt,  lie 
(für  laiet  etc.). 

Die  im  Gothischen  und  Nordischen  gewöhnliche  Verwandlaog 
eines  t  und  p  in  s,  wenn  ein  flexirisches  t  folgt»  findet  sieh  auch  hier, 
erscheint  aber  bei  dem  durchgeführten  Obergange  des  t  in  z,  }  aach 
unter  der  Form  der  letzteren  und  ist  dann  nicht  auf  das  FlexioBs- 
Clement  zu  beziehen:  wiste»  aber  buoUe. 

8.  Mittelnlederdeutsoh. 

Nur  die  Labialreihe  hat  f&r  die  doppelte  Aspirate  das  dop- 
pelte Zeichen  beibehalten,  die  Gutturalreihe  fasst  beide  unter  deoi 
gemeinsamen  Zeichen  h  zusammen  und  bedient  sich  Qberdies  des 
neueren  ch»  während  die  Zahnreihe  für  die  Aspirate  gar  kein 
Zeichen  ausgeprägt.  Die  organische  Media  (oder  die  sie  yertretende 
weiche  Aspirate)  wird  im  Auslaute  hart.  Statt  des  organischen  b 
erscheint  noch  häufiger  als  in  dem  Mittelhochdeutschen  die  Media  g. 
Statt  auslautenden  k  erscheint  nach  Vocalen  ch : 

1)  g:  dach,  dages;  mach»  mögen;  sacht  (sagt);  gesagen  (sahen). 

2)  d:  gold»  goldes;  rät,  räde;  munt,  mundes. 

3)  b:  gaf,  g^fl,  gaye,  garen;  scref,  scrift,  screve,  gescreyen;  ttf, 
Ityes;  half,  halyen. 

Wie  im  Mittelhochdeutschen  findet  sich  die  Ausstossung,  na- 
mentlich die  des  mittleren  organischen  h:  siän,  entfän;  st^  t^ 
(fliehen),  gesehen.  Eben  so  ist  in  nä,  näbur  das  auslautende  ch  ab- 
gefallen, hän,  hat,  so  wie  die  Assimilation  hadde,  erklären  «ch  aus 
der  weichen  Aspirate  r  noch  leichter  als  die  gleichen  mittelhoeh- 
deutschen  Formen,  lät  (mittelhochdeutsch  eben  so)  ist  auf  anderon 
Wege,  durch  Abfall  des  zweiten  Consonanten,  entstanden. 

9.  Mittelniederländisoh, 

Das  Verhältniss  ist  wie  im  Friesischen:  f&r  die  Kehl-  und  Lippen- 
laute eine  doppelte  Aspirate,  während  in  derLinqualreihe  blos  Tennis 
und  Media  sich  gegenOber  stehen.  Die  weichen  Inlaute  werden  ia 
Auslaute  hart  (g«ch,  d=t,  y«0-  8  S^^**  ™  Auslaute  nach  Liquiden 
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den  in  die  Tennis«  nach  Voealen  in  die  harten  Aspirate  eh  Qber;  h» 
bisweilen  auch  g,  d,  y»  Allt  zwischen  Vocalen  aus;  ch  vereinigt  sich 
mit  t  and  d,  ist  also  auch  doppellautig;  gh  ror  e  und  i  gebräuch- 
lich acheint  blos  graphisch,  oder  bezeichnet  eine  weichere  Aus- 
sprache des  g  (wie  im  Mittel-Englischen)  =  j»  welches  sich  wieder 
Tocalisiren  kann.  Die  Schrift  folgt  Oberhaupt  nicht  immer  der  Aus- 
sprache. 
g»gh,ch:  dach,  daghes, daghen;  seggen,  sogt,  seide» seit, sechdi. 

geseit. 
berc  (berch),  berghes  (berges)  >);  mögen,  mach,  moogdi,  mochdi« 

mochte. 
d=t:  mont,  mondes;  waert,  waerde;  lien  =  (be)Iyden. 
T=f:  lof,  lore;  geren,  gaeft,  gaf,  gaflT,  gegeyen;  dorren,  dorret  (dur- 

yen,  dürft);  hoyet,  hofde. 
b:  dwaen,  gesien,  na,  slaen,  yaen. 

10.  Mlltel-EDgiisch. 

Die  Kehlreihe  bezeichnet  blos  die  Tenuis  und  Media  >),  die  Zun- 
genreihe Gberdies  eine  harte  Aspirate,  die  Lippenreihe  hingegen 
Tennis,  Media,  harte  Aspirate  und  eine  doppelte  Spirante  y  und  w,  yon 
denen  erstere  sich  als  ursprQngliche  weiehe  Aspirate  dem  f  zur  Seite 
stellt.  Die  Erweichung  des  g  ist  yerlaryt,  indem  die  entsprechende 
Spirante  (h  aus  gh),  durch  den  yorhergehenden  Vocal  angezogen,  das 
Organ  wechselte  und  zu  y  oder  w  wurde.  Wo  sich  die  Aspirate  erhal- 
ten hat,  trat  sie,  wie  bisweilen  im  Mittelhochdeutschen,  Niederdeut- 
schen und  Niederländischen,  in  die  Lippenreihe  über,  so  das  w:  gh  sich 
Terhalten  wie  inlautend  y  zu  auslautendem  f.  Meist  scheint  jedoch  w 
statt  sich  zu  yerhärten,  wie  im  Neu^Englischen,  yerhallt  zu  sein  und 
sich  nur  in  der  breiteren  Aussprache  des  Vocals  geltend  gemacht  zu 
haben.  Von  e  und  i  wird  anlautendes  g  zu  y.  Auch  der  harte  Kehl- 
laut setzt,  wenn  er  zwischen  Vocalen  ausftUt,  eine  yermittelnde  Spi- 
rante yoraus.  In-  und  auslautendes  th  geht  bisweilen  in  d  über.  Das 
th  der  3.  Ps.  Sing,  des  Verbums  entwickelt  sieh  zur  Spirans  s,  die 
sich  dem  gh  (=»0  ^"^  ^  yergleichen  lässt. 


^)  W  ille  int  in  ReiiiMrl  de  yot  tchreibt  dtgef,  berch,  berget. 
*)  Doch  findet  eich  aneh  gh. 
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g=sgh«:h«i\  w:  heigfa  <)>  beije,  hih;  ileyd,  ilied(la]d);  iti,  dawes; 

wawes  (yag);  lowe;  jif,  Jaf;  selje  (sec). 
ka*3  »  0 :  thoSte,  made. 
d»th :  toSeder,  father,  noother  (another). 
f«»v:  lyflieh,  lyye. 

11.  Neohochdeatsoh. 

Alle  äussere  Unterscheidung  «wischen  In-  und  Auslaut  hat  auf- 
gehört. Ein  aufmerksames  Ohr  wird  indess  nicht  nur  den  Unter- 
schied der  Aussprache  zwischen  in-  und  auslautender  Media  beob- 
achten, sondern  auch  die  inlautende  zwischen  Vocalen  viel  weicber— 
als  weiche  Aspirate  (gh«  hh,  dh)»  selbst  als  Spirante  (j,  t)  —  ab  sie 
im  Aulaute  gesprochen  wird,  namentlich  im  Flusse  der  Rede  articulirt 
finden.  In  gelegen»  begeben  lautet  das  mittlere  g  und  b  anders  als 
das  anlautende ,  wie  umgekehrt  beide  wieder  anders  als  in  6eb|, 
begab  klingen.  Der  Wechsel  zwischen  organischem  h  und  g  ist  wie 
im  Mittelhochdeutschen  fast  yerschwunden :  ziehen»  zog»  z5ge»  ge- 
zogen» Zucht.  Hoch  bietet  ein  Beispiel  einer  im  Auslaut  erhirteten 
weichen  Aspirate»  wie  sie  im  Inlaute  von  t  auch  sonst  erscheint»  wenn 
diese  nicht  durch  die  Tenuis  t  dadurch  veranlasst  wird»  dass  letztere 
vorab  g  in  k  umwandelt»  das  dann  nach  dem  organischen  Wandlungs- 
gesetze  als  harte  Aspirate  auftritt:  Geschlecht»  Gesicht,  Flocbt»  Ge- 
schichte; Macht»  Tracht»  Pflicht»  Gewicht. 

12«  Nenniederlkidlsch. 

Der  Wechsel  im  In-  und  Auslaute  beschrftnkt  sich  auf  die  Lippen- 
aspirate  f  und  v»  alle  flbrigen  Mutae  bleiben  im  In-  und  Auslaute  un- 
verändert» wie  im  Neuhochdeutschen,  auch  wirkt  die  Tenuis  t  aaf 
eine  vorausgehende  Gutturale  bisweilen  noch  aspirirend :  geven,  gaC 
gegeven;  hofd;  nacht,  lueht»  neben  gezegde,  gezigt;  sterkte.  Ausser 
organischem  h  ftllt  auch  d»  wie  bereits  im  Friesischen»  zwisckeii 
Vocalen  aus:  nÄr,  v4r»  vÄr  för  neder»  vader,  veder. 


A)  Die  Schroibmig  gh  ist  belehrend.  Sie  lelgt,  dass  des  hiater  ihr  Ua^eode  aa^ibick- 
sische  h  als  Aspirate  gesprochen  wnrde,  au  deren  genaneren  Beaeichnang  aaa,  4»  d 
bereits  eine  andere  Verwendnng  erhalten  hatte,  ein  g  Torsetste,  ohne  dadarck£e 
weiche  Aspirate  ansndeaten. 
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13.  Neu-Englisoh. 

Auch  hier  besehrftiikt  sich  der  Wechsel  im  In-  und  Auslaute  auf 
fundy»  doch  greift  der  Gebrauch ,  den  (besiehungsweise)  orga* 
DischenConsonanten  unTerindert  cu  lassen,  selbst  in  letitere  ein;  man 
schreibt  life  (mit  unorganischem  e,  rergl.  alts.  Itf,  lift)  aber  lires, 
gift  aber  gire,  gires,  gaye.  Einfaches  (angelsächsisches)  g  ist  wie 
bereits  im  Mittelenglischen  aus  gh  in  die  Lippeaaspirate  (enough, 
laugh,  rough)  parallel  dem  gothisch-althochdeutsohen  h  (ganohs, 
lahhan)  Qbergetreten,  oder  hat  sich  als  Spiraote  durch  Erweiterung 
oder  Bewahrung  des  Vocak  geltend  gemacht  (law,  day,  drew,  fowl, 
sight,  fair,  any\  fellow,  sorrow).  Die  Aspiration  th  bat  sich  in  eine 
härtere  und  weichere  geschieden»  und  die  Abschleifiing  des  th  der 
dritten  Pers.  Sing,  im  Verbum  ist  Regel  geworden.  Im  made  (aus 
maked)  ist  die  Auswerfting  eines  mittleren  k  selbst  Susseriich  durch- 
geführt, sie  findet  sich  Qbrigens  auch  sonst,  wenn  gleich  in  der  Schrift 
nicht  angedeutet.  Auch  d  findet  sich  bisweilen  unterdrückt. 

14.  Schwedisch. 

Aach  das  Schwedische  drfickt  den  Gegensatz  zwischen  In-  und 
Auslaut  nur  mehr  in  der  Lippenaspirate  aus ,  während  die  fibrigen 
Inlaute  unverändert  in  den  Auslaut  treten.  Die  Zungenreihe  hat  die 
Aspirate  aufgegeben  und  h  der  Gutturalreihe  ganz  auf  den  Anlaut 
beschränkt,  indem  es  entweder  ausfiel  oder  in  g  übertrat.  Dafür  wird 
g,  wenn  es  Tor  weiche  Vocale  (e,  i,  o,  5,  y)  zu  stehen  kommt,  oder  im 
Auslaute  hinter  I  oder  r  steht,  weich  wie  die  Spirante  j  gesprochen. 
Die  weiche  Aspirate  des  Lippenlautes  wird  fr  geschrieben,  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  Ton  der  organischen  Spirans  ?.  hdga,  hdgre ; 
se,  slä;  taga,  tög;  dagen  (spr.  dajen);  gick  (spr.  jick);  göra  (spr. 
jöra);  gifte,  gaf,  gifva,  gifra;  lif,  lifra.  Mittleres  d  wird  bisweilen 
übersprungen:  farbror,  morbror,  mormor. 

15.  Dänisch. 

Die  weichste  von  allen  germanischen  Sprachen.  Die  Tenuis  ist 
nach  Vocalen  zur  Media  herabgesunken,  die  Aspirate  f  in  gleicher 
Lage*  zu  v.  6  wird  nach  Ufuiden  und  harten  Vocalen  (wie  im  Eng- 
lischen) häufig  zur  Spirante  v  (u),  nach  weichen  aber»  wie  im  Schwe- 
dischen, zu  j ;  fällt  auch  (gleichfalls  wie  im  Englischen  w,  gh,  die 


656  Prof.  Boller. 

jedoch  geschrieben  werden)  nach  langen  Vocalen  A  und  t  ganz  ans. 
Das  zu  j  erweichte  g  behält  bisweilen  die  etymologische  Schreibang 
bei,  geht  aber  gewöhnlich  in  j  Aber.  Auslautendes  d  hinter  Vocalea 
lautet  noch  wie  dh.  Die  Ausstossung  eines  mittleren  d  ist  im  Dänischen 
noch  geläufiger  als  in  den  übrigen  nördlichen  Schwestern. 

1)  ?  (»=h;  V»  j):  syg,  schwed.  sjuk;  plor  (englisch  plongb, 
Schwed.  plog);  faur  (engl,  fair,  altn.  fager);  hej  (engl,  high, 
schwed.  hög);  speil  (schwed.  spegel  [spr.  speil],  Suomi  peili); 
yej  (engl,  way,  schwed.  väg);  sige  (engl,  see,  schwed.  see); 
skee,  slaae,  naer,  slaegt»  TOgte;  sygdom. 

2)  d:  soed  (schwed.  soet);  yed  (sprich  ved*);  fäer,  mter,  T^jr, 
brudt. 

3)  V,  b:  skaber  (schwed.  skeppare)»  giye,  gar»  gift;  selv,  cunr, 
jaern,  skaevt,  kjobt. 

Ausser  der  Erweichung  der  Media  g  zu  j,  welche  das  Schwe- 
dische mit  dem  Dänischen  theilt,  üben  die  weichen  Vocale  auch  aof 
die  gutturale  und  linguale  Tennis  einen  gleichen  Einfluss,  indem  diese 
sich  ein  j  zulegen.  Dieser  Vorgang,  der  sich  bereits  im  Altnor- 
dischen zeigt,  lässt  sich  mit  der  Aspiration  der  Teouis  und  Media 
vergleichen,  indem  die  zutretende  Spirans  von  dem  folgenden  Vocale 
angezogen  wurde.  Die  weitere  Entwickelong  in  dem  Zetacismus  folgt 
anderen  Gesetzen. 


Tl.  Celttsehe  Sprachen  0* 

Den  grössten  Umfang  innerhalb  eines  vollständig  durchgebil- 
deten Systems  hat  die  Consonanten-Erweichung  in  den  celtischeo 
Sprachen  erreicht.  Sie  äussert  sich  a)  in  der  Aspiration  der  orga- 
nischen Tenuis  und  Media ;  bj  in  dem  allmälichen  Abschleifen  and 
vollständigen  Verhallen  der  Spiranten  s  und  f ,  c)  in  der  Milderung 
der  Aussprache  der  Liquiden;  dj  in  dem  Herabdrängen  der  arsprflfig- 
liehen  Tenuis  in  die  Media,  ej  in  der  Assimilation  der  Mediae  d  Qod 
b  hinter  n  und  m.  a,6,  c  bilden  die  aspirirende  oder  weiche, 
d  die  herabsetzende,  e  die  nasale  Infection. 

Die  Erweichung  tritt  im  In-  und  Auslaut,  und  jenen  Fällen 
des  Anlautes  ein,  wenn  durch  eine  Art  Proklise»  die  ihren  Grund 


^)  DarsteUuig  uod  Beispiele  Dich  Zeuss  ,.Gramaiatici  celUca." 
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in  der  Construction  hat»  das  vorhergebende  Wort  sich  enger  an  das 
Mgende  ansehliesst  und  der  Anlaut  dadurch  in  die  Mitte  rOckt.  Die 
Erweichung  verlangt  ferner,  dass  das  unmittelbar  Toraosgehende 
Element  eine  notfawendige  Beziehung  sum  Consonanten  der  Erwei« 
chung  besitze»  da  sie  erst  durch  dieses  henrorgerufen  wird.  In  der 
Regel  ist  dieses  ein  Vocal  oder  eine  Liquide.  Sie  schreitet  überdies 
mit  der  zeitlichen  Entwickelung  der  Sprache  fort  und  nimmt  an  Um- 
fang zu. 

I.  Althibemisch. 

Die  ältesten  Denkmäler  kennen  nur  die  weiche  und  nasale  In- 
fection.  Erstere  äussert  sich  in  der  Aspiration  der  Mutae,  und  der 
YerflOchtigung  der  Spiranten  f  und  s  in  dem  oben  bezeichnete  Laut- 
complexe,  die  letztere  aber  nur  im  In-  und  Auslaute  desselben  Wortes. 
Die  weiche  Aspiration  tritt  blos  nach  kurzen  Vocalen»  hinter  denen  kein 
Nasal  ausgefallen,  und  nur  ausnahmsweise  nach  Längen  und  Liquiden 
ein,  falls  nicht  hinter  letzteren  ein  Vocal  geschwunden  ist.  Dieser 
wirkt  nämlich  auch  nach  seinem  Wegfall  fort,  d.  h.  die  Erweichung 
besteht  fort,  auch  wenn  die  Ursache  nicht  mehr  wirkt  Zur  Darstel- 
lung der  ursprflnglichen  und  erweichten  Mutae  sind  daher  zwölf  Zei- 
chen erforderlich,  wie  sie  das  Neu-Irische  wirklich  besitzt;  das  Alt- 
hibernische  hingegen  hat  deren  nur  zehn  und  behilft  sich  dadurch, 
dass  es  entweder  beide  Aspirate  unter  demselben  Zeichen  zusammen- 
fasst  (c4-h  und  g-|-h=»ch ; p+h  und  b+h=ph;  t-f  h und d+h^tb), 
oder  die  Zeichen  ch,  th,  ph  blos  Ar  die  Tenuis  gebraucht,  die  weiche 
Aspirate  aber  durch  die  einfache  Media  ausdrOckt  (g,  d,  b),  während 
letztere  durch  Verdopplung  (gg,  dd,  bb)  oder  selbst  durch  die  Tenuis 
dargestellt  wird.  Umgekehrt  wird  die  harte  Aspirate  ch,  th  durch  die 
eiafache  Media  angedeutet.  Nur  f  steht  vorzugsweise  für  die  weiche 
Aspirate.  In  der  ganzen  Bezeichnungsweise  spricht  sich  die  Unsicher- 
heit eines  noch  nicht  vollständig  entwickelten  Lautprincips  aus,  gerade 
wie  imGothischen  und  Althochdeutschen.  Bisweilen  fallt  der  erweichte 
Consonant  ganz  aus.  Nicht  selten  ist  die  Media  bereits  organisch  an 
die  Stelle  der  Tenuis  getreten. 
1)  c=ch  (=«g): 

sechemmar (sequimur),  wir  folgen  nach(sec);  6  chridiu«  aus 

dem  Herzen  (cride);  töisegu » töisecbu ,    der  erstere; 

eolig » eolich ,  die  Weisen;  fiacail,  der  Zahn,  jedoch  fla- 


658  Prof.  Boiler. 

ebaich,  die  Schuldenden;  marcach,  Reiter,  neben  dorehe, 
Dunkelheit  (rgl.  Angels.,  deorc). 

2)  t-th(d): 

mithir,  Mutter;  mo  thöl,  mein  Wille;  forbithe»  forbide, 
kräftig;  asbertbar  (adfer-tur),  wird  getragen;  asbertsr 
(adfer-untur)»  werden  getragen;  aidgne  (aith^ate)»  Br- 
kenntniss;  incboilnigad»  incbolnicbtbo»  Menacbwerdang; 
icthe  (fQr  iccithe),  gerettet;  cen^I  (aus  eenetbl.  Tgl.  Alts, 
cndsl),  Geschlecht. 

3)  p»ph  (=cb,  vgl.  Fries,  und  Niederl.) : 

6n  chetni  phersin,  yon  der  ersten  Person;  ropbroideeh, 
er  hat  gepredigt;  nech  (Brit.  nep),  irgend  einer;  cieh 
(Alt-Cambr.  paup),  jeder. 

4)  g  (Media)  =«gg=.c: 

condelgg,  condelg,  Vergleichung;  fritborcon,  frtthorgon, 
Verletzung. 
K)  g,  aspirate  Media  («cb): 

teg,  tech,  Haus;  traichtbechdae»  Fussgftnger;  traigtheeb 
traigid,  (id.),  traig,  Fuss;  isaichti,  isaigthi,  er  ffirchtet, 
Wurzel  ag  (agathar,  vgl.  gotb.  agan);  sdi,  Kriegskleid  (rgl. 
sagum). 

6)  d.  Media »dd»t: 

ardd,  hoch,  arddu,  b5ber;  adcburreddar,  werden  ange- 
wendet; erchuiretar,  werden  vorgesetzt;  cert^^c^d, 
lat.  cerdo; 

7)  d,  Aspirata  (=th): 

ithim(Iat  edo),  ich  esse;  flaith  (gotb.  valdan),  Herrschaft; 
r^tbit  (vgl.  rfaeda),  sie  laufen. 

8)  b.  Media  — bb  =  p: 

derbbe,  deirbbae.  Gen.  von  derb,  festgesetzt,  sicher;  huAe, 
burbbe,  burpe,  Thorbeit;  forbbart.  Aufbebung;  idparf, 
eddhart,  edbart,  Opfer. 

9)  b,  Aspirata  =  f  (=pb) : 

s6irfa,   er  wird  retten;   ffrfidir,  wird  wahr   werden; 
dilgibther,  wird  verziehen  werden;  predchibid,  wird 
predigen;  cammaib,  cammaif,  cammaipb,  auch. 
Die  Abschleifung  der  Spiranten  f  und  s  wird  entweder  darch 
einen  darOber  gesetzten  Punct  angedeutet ,  oder  durch  voUstindige 
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Abwesenheit  eines  Zeichens  f&r  dieselbe »  die  Spirante  als  nicht  vor- 
handen betrachtet  Beide  Darstellungen  geben  neben  einander  einher. 

10)  f: 

a  oreital,  a  fbrcital,  seine  Lehre;  indeoger»  indefoger,  der 
Doppellaut;  omecht,  omfecht,  einmal;  toirAdet«»dofo{r&det» 
sie  bedeuten;  do  immfolung  fuit»  cur  Bewirkung  der 
Länge. 

11)  s: 

rosechestar  (rocchestar),  ist  gefolgt;  derbjögir  (derbogir), 
die  Aussprachen  selbst;  remuidigthe (rimäuidigthe),  vor- 
gesetzt; iudeirc  (indierc),  die  Liebe;  intSamil»  intamil, 
Nachahmung,  däUuidae,  Markt. 

Der  Gegensatz  zwischen  harter  und  weicher  Liquida  ist  durch 
einfache  oder  doppelte  Schreibung  angedeutet:  ball,  Glied;  immbi, 
am  ihn;  colinn.  Fleisch;  sechemmar,  wir  folgen  nach;  nocha- 
rinn^  ich  liebte;  läm,  die  Hand;  Un,  voll;  line,  FQlle. 

Die  nasale  Infection,  in  der  Assimilation  eines  b  oder  d  hinter 
m  und  n  bestehend,  findet  sich  in  imme,  imm  statt  imbe  (lat.  ambi), 
Erenn  (aus  Erend),  Name  Irlands. 

2.  Altbritannisch. 

Die  erweichende  Infection  tritt  zurQck  und  an  ihrer  Stelle, 
und  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  im  Althibernischen 
stattfand,  tritt  die  herabsetzende.  Oberdies  gewinnt  auch  die 
nasale  an  Umfang ,  indem  sie  Ober  den  Kreis  des  einfachen  Wortes 
binausgreift. 

L  Die  aspirirende  Infection  trifft  nur  die  Tenuis,  wenn  sie 
entweder  mit  sich  selbst,  oder  einer  anderen,*oder  mit  der  Spirante  s 
oder  endlich  mit  Liquiden,  in  dem  bezeichneten  Umfange  der  Laut- 
einheit gruppirt  ist,  wobei  der  im  Auslaute  abfallende  Consonant  seine 
Wirkung  fortflussert.  In  den  Verbindungen  cc,  tt,  pp  (?)  et,  pt  tritt 
die  Aspirata  regelmässig  ein,  gewöhnlich  auch  bei  rc,  rt,  rp,  seltener 
bei  le,  Ip;  sc  (auch  es,  mit  Versetzung)  st,  sp;  nur  ausnahmsweise 
bei  nc,  nt,  mp;  It  wird  nie  aspirirt,  sondern  beibehalten  oder  assimi- 
lirt.  In  den  aus  zwei  IHutis  oder  s  und  einer  Muta  bestehenden  Grup- 
pen geht  das  erste  Element  in  einen  Vocal,  meist  e,  i.  Aber,  das 
zweite  wird  regelmässig  aspirirt. 
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a)  Cambrisch. 

1)  c«ch  (gh»  h):  iechuit,  Gesundheit,  vgl.  altbib.  fcc;  ueh», 
Abend,  althib.  fescor;  hoffacb  no  thri  (f&r  tbris)  cbymeint, 
grösser  als  drei  gleicb  grosse;  ymlad  a  chledyf,  käm- 
pfen  mit  dem  Sehwerte. 

2)  tsths(I(d):  craithi,  Geschwüre,  althib.  crecht;  nerth, 
Kraft,  althib.  nert ;  am  y  thraet,  um  seine  Fflsse;  ny 
(=nys,  nyt)  thybygwm,  (=nyt-tybygwn),  ich  dachte 
nicht. 

3)  p»ph,  f,  ff:  pimphet,  der  FQnfte:  am  y  phenn,  um  ihr 
Haupt;  a  ffarth  arcoet,  und  gegen  den  Wald  (parth); 
gorffwys,  Rand  (gorpwys). 

b)  Cornisch. 

c»h:  ow  holen,  mein  Herz  (colon);  thow  hemeras,  um  mich  so 
fangen;  yholon,  ihr  Herz;  dre  haga  kusill,  nach  ihrem 
Rat  he  (cusill). 

t»th:  ow  thas,  mein  Vater;  ow  thus,  mein  Volk  (tos). 

ps=f:  ow  feynys,  meine  Schmerzen  (peynys);  aga  fen,  ihre 
Häupter. 

c)  Armorisch, 

c=^ch  (h):  Cunmarch,  Kenmarchuc,  Anaubechan  (Althib.  bicc), 

klein;  trichant,  dreihundert, 
t  =  th :  Arthur,  Tethviu,  Tehviu  (Althib.  techt) ;  yy  nerth  am  porth, 

meine  Kraft  und  meine  Hilfe. 

n.  Die  herabsetzende  Infection  ist  in  dem  Altbritannischen 
noch  nicht  ausgebildet,  wohl  aber  finden  sich  die  Anf&nge  dazu,  so- 
wohl in  der  Tenuis  als  Media.  Die  Bedingungen  falten  mit  jeneo 
zusammen,  unter  welchen  die  althibernische  weiche  (aspirirende) 
Infection  stattfindet. 

A.  Tenues.  Sie  gehen  in  die  Media  ober. 

a)  Cambrisch. 

In  den  ältesten  Denkmälern  kaum  anzunehmen.  Beispiele  ans 
dem  Mabinogion  (14.  Jahrb.). 
c»g:  mabinogion,  Kinder-Erzählungen  (ogi  aus  awc);  tal  y 

gei,  zahle  dem Cajus;  porthy  gaer,  das  Thor  des  Sehlos* 

ses;  0  gic,  aus  dem  Fleische  (kig). 
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t=d:  adar»  die  Vögel  (eterin),   Uydan,  breit  (Althib.  letban); 

kyndecket »gleich  schön  (tec). 
p»:b:  pebyll,  Zelt  (althib.  pupali);  mab,  Sohn;  anbenn,  FQrst; 

py  beth,  was?  (peth);  ar  hob»  Qber  jedem  (pob). 

bj  Cornisch. 
c  =  g:  hirgorn.  Hörn  (corn);  dagrow»  Thrftnen;  dre  the  gows, 

durch  deine  Rede  (cows). 
t»d:  nader,  Natter  (althib.  nathir);  the  droyes,  deine  Füsse. 

cj  Armorisch. 

Im  Leben  der  heil.  Nonna  (vor  dem  12.  Jahrb.)  blos  im  Inlaute 
and  nur  ein  paarmal  im  Auslaute. 
c=g:  beleguet»  Priester  (baelec);  trugarez,  Mitleid  (Althib. trö- 

caire). 
t»d:  pedaf  (peto)»  ich  begehre;   madou,  Güter  (mad,  gut, 

althib.  math). 
p=b:  ober,  wirken;  sebeliaf(8epelis),  ich  begrabe;  mab,  Sohn. 

B.  Media  e.  Sie  werden  verschieden  behandelt;  g  verschwindet 
entweder  ganz  oder  geht  in  y  Qber;  d  wird  zur  weichen  Zungen- 
aspirate  (dd,  th»  dh,  z»  d),  flillt  bisweilen  auch  ganz  aus;  b  wird 
durch  u»  Vy  f»  iF  ersetzt  oder  ganz  unterdrückt  *)• 

a)  Cambrisch. 
Nur  sehr  selten  in  den  filtesten  Quellen. 

1)  g  fällt  fort,  oder  wird  durch  y  (in  den  inlautenden  Gruppen 
Ig,  rg)  vertreten:  a  orugam  (gov.),  ich  habe  begonnen; 
guobri,  Erhabenheit,  wichtig;  guobriach,  wichtiger 
(althib.  brig);  tru,  elend  (althib.  trtfg);  maes  (=mages), 
Feld  (althib.  mag) ;  teulu ,  Familie  (althib.  teglach) ,  aryant 
(argentum),  Silber;  ny  yll,  kann  nicht  (gyll);  amofyn, 
untersuchen  (gofyn). 

2)  d  =  dd,  dh,  d,  h,  -:  mi  a  wyddwn,  ich  wusste;  rodho,  er 
gebe,  habe  gegeben;  ymdidan,  emdhihan  (jetzt  ymddid- 
dan)  Erzählung;  aroes,  arodes,  er  hat  gegeben;  dielw, 
hässlicb  (delw,  Gestalt),  alldut,  Fremdling  (tut,  tud). 


^)  Richtiger  stellt  man  den  Vorgang  als  aspirirende  Infection  dar.  Die  weiche 
Spirate  geht  dann  weiter  in  die  reine  Spirante  fiher,  die  sich  ihrerseits  entweder 
in  den  Vocnl  tofldst  oder  gans  rerhaUt. 
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3)  b  wird  im  Anlaut  u,  im  Inlaut  f,  u,  ?  (fu,  fh,  ff,  -),  im  Aoshat  f : 
yr  urenynes,  Dat  der  Königinn;  kefyn,  Rücken;  traebeayii, 
zurück;  caffel.  cael»  nehmen  (althib.  gabfi);  kehy,  key, 
nimm;  cledyf»  Schwert  (althib.  claideb);  mam,  todt  (alttub. 
marb);  tu,  breit  (althib.  töib). 

bj  Corniseh. 

1)  g  fallt  im  In-  und  Auslaute  aua,  wenn  es  nicht  Position  sckfltot 
wo  es  auch  als  Spirante  erscheint:  y  a  armas,  siebaben  ge- 
rufen (garmas);  guein.  Scheide;  tru,  elend;  argans, 
arghans,  Silber;  helhour,  Jftger;  helhiat.  Verfolger;  (alt- 
cambr.  kelgha). 

2)  d«=th»  dh,  d,  -:  te  then»  du  Mensch  (den);  blithen,  Jahr 
(althib.  bliadan);  clethe,  Schwert;  medhec,  Arzt;  reu.  Eis 
(althib.  r^ud);  a  roys,  er  hat  gegeben;  ro,  Geschenk. 

3)  b=v,  u,  f,  ff,  -:  ran  vras,  ein  grosser  (bras)  Theil; 
lauar,  lavar.  Rede  (althib. labar) ;  marow,  todt;  cbein,  Röcken 
(cambr.  kefyn);  tu,  breit;  na  illy  fewe,  könnte  nicht  leben 
(bewe). 

c)  Armorisch. 
Die  Infection  seheint  sich  früher  als  im  C^ambriscben  ausge- 
breitet zu  haben. 

1)  g  verhallt,  wo  es  nicht  eine  inlautende  Position  schützt:  ez  rahent 
(»graben)  ich  würde  thun;  dleet,  geschuldet  (althib. 
dliged);  ti,  ty,  Haus  (althib.  tig);  tru,  elend,  s.  oben. 

2)  d=»z  (s)  —  (sicher  im  11.  Jahrh.):  Juzeth,  Judith;  gouiont, 
wissen;  bloaz,  Jahr;  clezef,  Schwert;  fez,  fes,  Treue; 
kaer,  schön  (altcambr.  cadr);  roet,  gegeben;  royf,  sie 
gibt. 

3)  b«T,  u,  f,  ff:  ez  ye,  ich  bin  (bes);  lauar,  sprich;  cafaf,  ich 
nehme;  quein,  Rücken;  du,  schwarz  (althib.  dub). 

C.  Spiranten.  Von  diesen  ist  nur  der  Vertreter  des  althiber- 
nischen  f  der  Erweichung  unterworfen,  da  die  Umwandlung  des  s  und 
c  in  h  und  ch  als  organische  Entwickelung  sich  festgesetzt  hat  Die 
britannischen  Dialekte  drücken  das  filr  t  stehende  unorganische  f  des 
Althibernischen  im  An-  und  Inlaute  durch  gu  (gw)  aus,  und  ersetzen 
es  im  Auslaute  durch  u  (w).  Das  Yortretende  g  wird  als  organisch 
behandelt,  bleibt  daher  in  den  filtesten  Denkmälern  ttoyerandert 
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während  es  in  den  späteren  der  herabsetzenden  Erweichung 
unterliegt,  und  daher  wegftllt.  Aus  demselben  Grunde  kehrt  das  fllr 
gu  auslautende  u  nicht  mehr  in  dieses  zurück,  wenn  es  Tom  Ende 
weg  in  die  Mitte  rQckt 

a)  Cambriseh:  a  weleist  (»gweleist),  du  hast  gesehen; 
arwyd  (»gwyd),. Zeichen;  y  gwelwn  wr,  ich  sah  den 
Mann  (gwr);  taweU  schweigend  (altcambr.  taguel);  petu- 
uar,  pedwar,  yier  (altcambr.  petguar). 

b)  Cornisch:  a  wovynnys,  er  hat  gefragt  (govynnys);  tebell 
was,  einböser  Knabe(gwas);  euuin, Nagel;  nowyth, neu; 
peswar,  vier. 

c)  Armorisch:  neuez,  neu;  euezhat,  erwachen. 

D.  Liquid ae.  In  den  ältesten  Denkmälern  ist  keine  Spur  einer 
Unterscheidung  zwischen  harten  und  erweichten  Liquiden.  Die  Be- 
zeichnung der  Verdopplung  durch  angefügtes  h  hat  nicht  diesen  Sinn. 
Selbst  als  man  den  Unterschied  zu  bezeichnen  begann,  beschränkte 
sich  die  Bezeichnung  auf  1  und  m,  obgleich  auch  r  und  1  die  doppelte 
Aussprache  besessen  haben  werden,  I  bezeichnet  den  nicht  inficirten, 
m  den  inficirten  Zustand  besonders. 

L  1  wird  blos  im  Cambrischen  änsserlich  geschieden.  Die 
Schwächung  tritt  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein:  o  lawer, 
yiel  mehr;  ar  lys  Arthur,  an  den  Hof  Arthurs. 

II.  m.  Die  Erweichung  wird  in  allen  drei  Dialecten  bezeichnet. 

a)  Cambriseh.  Schon  sehr  frühe  Spuren  der  durch  u,  t,  f  bezeich- 
neten Erweichung :  Isiu,  Hand  (althib.  lim) ;  ofyn,  ouyn,  Furcht 
(althib.  omun);  goddef,  ich  wasche  (althib.  fodam);  nef, 
Himmel  (althib.  nem);  yn  rarchawc,  wie  ein  Reiter;  re 
rad,  zu  gut;  ar  vor,  zu  Wasser. 

b)  Cornisch.  Durch  y,  u»  f,  ff  (w)  bezeichnet:  mar  year,  so 
gross;  par  yynnas,  als  er  wollte;  nef,  neff,  Himmel;  own, 
Furcht;  goyf,  Winter  (althib.  gäim);  dew  yenyn,  zwei 
Weiber;  an  yeyn,  die  Steine;  the  yes,  in  das  Feld. 

c)  Armorisch.  Auch  hier  schon  frühzeitige  Spuren.  Schreibung 
mit  u,  y,  f,  ff :  guerch  yian,  eine  niedrige  (moan)  Jung- 
frau; ne  yeul,  er  lobt  nicht  (althib.  mol);  gouzaf,  gouzaff, 
dulden;  don.  Tiefe  (altir. domun;  dafnet,  daffnet,  verdammt. 

III.  Die  nasale  Infection  flndet  sich  in  dem  Umfange,  in  wel- 
chem sie  das  Althibernische  zulftsst,  schon  in  den  ältesten  Denkmälern» 
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in  welchen  n-|-d  in  nn  (auch  nh  und  n  geschrieben),  m-f  b  io  mm, 
gewöhnlich  einfach  m  geschrieben»  übergehen.  In  den  späteren  hin- 
gegen hat  sie  sich  weit  rerbreitet»  indem  das  aaslautende  n  gewisser 
Vorderglieder  (auch  wenn  es  fortfällt),  die  Media  einfach,  die  Tennis 
überdies  mit  h  (Zeichen  der  Verdopplung)  verbanden,  in  ihre  Nasale 
(g,  d,  b,  c,  t,  p'sng,  n,  m;  ngh;  nh;  mh)  yerwandelt.  DieNameralia 
(cambr.  seith ,  wyth  und  naw)  sieben,  acht  und  neun,  bisweilen  aueh 
andere,  wirken  ebenso  auf  die  folgende  Media. 

a)  Cambrisch. 

1)  g  =  ng(gg):  att  vyggwreic  (  =  vyn-gwreic,  ryn-ngwreic), 
zu  meiner  Gattinn;  vyngyrveli,  mein  Bett. 

2)  d  =  n:  yscynnu  (scando),  ich  besteige;  crwnn  (Althib. 
cruind)  rund;  or  mynnir  vy  nyuot  y  mywn  (  =  vyn  dyuot) 
yynnyuot;  naw  nos  a  naw  nieu,  sieben  Nächte  and  Tage. 

3)  bssmicam^^carob,  krumm;  Amir,  Amber;  amyl,  zahlreich 
(althib.  imbde);  ynaros  vy  mwyt  (vym-  bwyt,  vym-mwyt),  er- 
wartend meine  Speise;  kemro  (can,  cyn  +  bro  =  brog) 
Camber;  seith  mlyned,  sieben  Jahre. 

4)  c=  ngh:  vyghyghor  (vyn-cyghor,  vyn-nghyghor,  vyg-ghyghor), 
mein  Rath;  agherdet,  Abweichung  (an-kerd). 

5)  t=nh:  kynhewi,  dabei  schweigen  (tewi);  kynhebic, 
ähnlich  (-tebic). 

6)  psmh:  ymhoen,  in  der  Strafe  (poen);  cymhar,  Gemahl 
(.par). 

b)  Cornisch: 
Nur  wenige  Belege,  die  Media  betreffend. 
d»n:  dyskyn  (descende),  steig  herab;  gwyn,  weiss, 
b^m:  colom,  Taul>e;  cam»  krumm. 

c)  Armoriscfa: 
Zeigt  auch  Infection  der  Tenuis. 

1)  d»n:  lann,  Land  (althib.  -land);  guen,  weiss. 

2)  b«m:  cam,  krumm;  camet,  gekrümmt;  coulm,  Taube. 

3)  t »  nh :  enhy,  i  m  H  a  u  s  e  (ty). 

3.  Neu-Irl8oL 
Die  im  In-  und  Anlaute  eintretenden  Veränderungen  des  Alt- 
Irischen,   welche  theils  der  weichen,  tbeils  der  nasalen  Infection 
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zugebören  und  hier  mit  yollständigerer  Conseqaenz  in  der  Bezeichnung 
durchgeführt  sind,  sind  organisch  mit  dem  Lautsysteme  verschmolzen, 
und  daher  nicht  weiter  Gegenstand  der  Beziehung  auf  den  durch 
Sprachvergleichung  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Zustand,  wie 
diese  bereits  oben  dargestellt  wurde.  Die  gegenwärtige  Aussprache 
hat  aber  das  Zeichen  weit  Qherholt ,  indem  sie  von  der  geschriebenen 
Aspirate  zur  Sifflante  fortschreitet,  und  diese  selbst  wieder  vocalisirt 
oder  gänzlich  verhallen  lässt.  Letzteres  trifft  namentlich  die  weichen 
Aspiraten,  von  denen  t  und  6  im  In-  und  Auslaute  regelmässig,  wie 
das  englische  gh  ihre  consonantische  Natur  einbQssen  und  bh  zwi- 
schen Yocalen  wie  u  lautet.  Auch  mittleres  th  verhallt  gern.  Die  Ab- 
schleifung  der  Spiranten  p  und  t  findet  sich  gleichfalls  schon  im 
Althibernischen,  doch  behält  s  den  fühlbaren  Laut  der  Spirante  h. 
M  erhält  bei  der  Erweichung  den  schwach  nasalirten  Laut  eines  v. 

Neuirisch  ist  die  herabsetzende  Infection  im  Anlaute,  unter 
den  gewöhnlichen  Bedingungen.  Hierdurch  gehen  die  Tenues  und  die 
Aspirata  F  in  die  Hediae  und  weiche  Spirante  B  herab,  letztere  hin- 
gegen verwandeln  sich  in  ihren  entsprechenden  Nasal,  was  eine 
vermittelnde  Spirante  voraussetzt.  Die  Veränderung  selbst  wird  durch 
das  bewirkte  Ergebniss ,  welches  dem  organischen  Elemente  vor- 
gesetzt wird,  bezeichnet.  Folgende  Tabelle,  O^Donnovan  entlehnt, 
yeranschaulicht  die  Veränderungen : 

5 — c:  ap  ^ceapc,  unser  Recht,  gesprochen  ap  ceapc 

n — 5 :  ap  n-;^opc,  unserPeld,  gesprochen  ap  n^opc 

b  — c:  ap  b-cip,  unser  Land,  gesprochen  ap  bip. 

n — 1>:  ap  n-bopap,  unsere  ThQr,  gesprochen  ap  nopop. 

b  — p:  ap  b-pian,  unser  Schmerz,  gesprochen  ap  bian. 

m — b:  ap  m-bo,  unsere  Kuh,  gesprochen  ap  mo. 

p— B:  ap  B-puil,  unser  Blut,  gesprochen  ap  BuiL 

Auf  eine  analoge  Art  geht  hartes  p  in  c  Ober. 

(SchJuM  folgt) 
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SITZUNG  VOM  10.  MAI  18S4. 


lv6l6Mlt 


Bericht  über  die   Thätigkeit  der  historischen   Commissian 

während  des  VerwaÜungsjahres  i8S2  auf  i8S3. 

VoQ  dem  Referenten  derselben,  Hrn.  ▼•  lanjai. 

Meine  Herren! 

Zum  dritten  Male  erstatte  ich  heate  den  mir  von  der  neuen 
Cresch&flserdnung  auferlegten  Bericht  Aber  die  Thätigkeit  der  histori- 
schen Commission  und  zwar  für  den  Zeitraum  des  Verwaltungsjahres 
18K2  auf  18K3. 

Ich  will  den  in  meinen  früheren  Berichten  gewählten  Gang  der 
Darstellung  auch  diesmal  einbalten»  weil  er  als  zweckmässig  erkannt 
wurde»  und  zu  gleicher  Zeit,  liegt  er  gedruckt  Tor,  als  eine  Art  Sach- 
register Ober  den  im  Laufe  des  Jahres  yeröffentlichten  Stoff  wie 
dessen  Verarbeitung  benützt  werden  kann.  Dasselbe  wird  aber  dies- 
mal eine  geringere  Anzahl  Yon  Einzelarbeiten  enthalten  und  zwar 
lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  zußUig  im  Laufe  dieses  Jahres  mehr 
umfangpreichere  Arbeiten  ▼eröffentlicht  wurden,  als  im  vorausgehen- 
den, daher  in  den  einzelnen  Unterabtheilungen  weniger  gesondert 
aufxttfUirende  Gegenstände  an  die  Hand  boten.  Mir  ist  aber  nicht 
bange,  dass  das  Gewicht  der  einzelnen  ihre  geringere  Menge  ersetzen 
werde,  denn  Kenner  wägen  solche  Arbeiten,  Kenntnisslose  zählen 
and  messen  sie  nur. 

Was  vorerst  den  materiellen  Umfang  der  Veröffentlichungen 
betrilR,  so  wurden  wie  im  Vorjahre  vom  Archive  zwei  Bände  vollen- 
det,   zusammengenommen   fünfzig  enggedruckte  Grossoctav- Bogen 
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fallend,  somit  genau  so  viel  wie  im  vorausgehenden  Jahre»  vom  Noti- 
zenblatte aber  ein  Band  von  31  Druckbogen»  daher  um  6  Bogen  mehr 
als  im  Vorjahre. 

Diesem  Jahre  beizuzählen,  obwohl  im  vorausgehenden  bereits  be- 
gonnen, sind  ferner  in  der  Abtheilung  'Fontes'  und  jener  der  damit  ver- 
bundenen 'Monumenta  habsburgica'  zwei  Bände,  die  im  Laufe  des  Jahres 
voUendet  und  honorirt,  zwei  andere,  die  in  Angriff  genommen  wurden. 

Man  kann  also  sagen,  die  Commission  habe  im  Laufe  des  Jah- 
res 1852  auf  18S3  im  Ganzen  fünf  starke  Bände  erscheinen  lassen 
und  den  Druck  eines  sechsten  und  siebenten  begonnen,  ein  Ergebniss, 
das  genau  zu  jenem  des  akademischen  Jahres  18S1  auf  1852  stimmt. 

Die  von  der  verehrten  Classe  und  respective  der  Akademie  zu 
diesem  Behufe  bewilligten  Geldmittel  sind  auf  das  gewissenhafteste 
verwendet  worden  und  man  hat  mit  denselben  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  den  die  Classe  in  ihrer  Sitzung  vom  9.  November  1853  nach- 
bewilligte, .das  Auslangen  gefunden.  Die  Commission  hält  es  aber  Ar 
Qberflüssig,  in  diesem  Berichte  der  hauptsächlich  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Tb  eile  der  Veröffentlichungen  sich  zu  beschäftigen  hat, 
die  Einzelheiten  der  Verdffentlichungskosten  zu  wiederholen,  da 
diese  ohnedies  bei  Gelegenheit  des  zu  bewilligenden  Voranschlages 
im  Spätherbste  des  abgelaufenen  Verwaltangsjahres  ausfilhrlich  zur 
Sprache  kamen  und  die  Gutheissung  der  verehrten  Classe  erhielten. 
Sie  geht  lieber  unmittelbar  zur  Betrachtung  der  wissenschaftlichen 
Ausbeute  ihrer  Veröffentlichungen  Ober,  indem  sie  wie  in  den  frühe- 
ren Berichten  die  einzekien  Arbeiten  nach  den  einzelnen  Kronländen 
an  einander  reiht,  am  Ende  derselben  die  auf  mehrere  Kronländer  zu- 
gleich Bezug  nehmenden  unter  dem  Sämmelworte  'österreichisciie 
Monarchie*  zusammenfasst,  hieraufdie  benachbarten  Länder  Deutsch- 
lands folgen  lässt  und  auch  bei  diesen  mit  der  Betrachtung  jener 
Arbeiten  schlieast,  welche  sich  auf  mehrere  Bestandtheile  des  deut- 
schen Bundes  oder  das  gesammte  Deutschland  beziehen. 

Wie  billig,  beginnt  unsere  Durchordnung  mit  dem  kleinen 
Stanunlande  der  Monarchie»  mit 

Österreich  unter  der  Enns. 

Als  ein  neuer  und  anziehender  Beitrag  zur  allgemeinenLaD- 
desgeschichte  zu  betrachten  ist  der  von  Dr.  Wolfarth  in  Nr.  5, 
S.  69  bis  74  des  Notizenblattes  mitgetheilte  Beriebt  des  Grafen  Frans 
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TOD  Waldstein,  Johanniter-Ordens-CoinmenUiar  zuLaa  und  St.  Johann 
in  Wien,  fiber  die  durch  die  Türken  während  der  iweiten  Belagerung 
Wiens  1683  yerursachten  Verheerungen  auf  dem  flachen  Lande.  Das 
Actenstück  befindet  sieh  im  Archiye  der  niederösterreichischen  Stände 
und  trägt  das  Datum  14.  April  1684. 

Als  ein  zweiter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriegsbedrängnisse 
des  flachen  Landes  in  etwas  späterer  Zeit  lieferte  derselbe  Forscher, 
unmittelbar  auf  obige  Veröffentlichung  folgend,  die  'Specification  was 
beede  Laa  und  Neusiedel  ?om  1.  Januar  1700  bis  Ende  Decem- 
berl710  an  Einquartirung  erlitten*,  eine  ämtliche  Aufzählung  welche 
die  gewiss  grosse  Summe  von  4878  fl.  fUr  zwei  einzelne  Gemein- 
den ausweist  und  in  mannigfacher  Beziehung  lehrreich  ist,  weil  sie 
die  bedeutenden  Truppenbewegungen  neben  manchen  auch  nicht 
militärischen  Einzelheiten  erkennen  lässt. 

Gleichfalls  auf  die  Bedrängnisse  durch  wiederholte  Kriegszfige 
und  später  durch  die  Einfälle  der  Türken  weist  der  Untergang  mancher 
Orte  in  Osterreich  unter  der  Enns  hin,  namentlich  seit  dem  Beginne 
des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Aufsatz  W.  Bi^lsky's  im  Noti- 
zenblatte Nr.  3,  S.  45  bis  48,  überschrieben:  'Die  verschollenen 
Dörfer  Martinsbrunn  und  Krottendorf.  Ein  Beitrag  zum  Atlas  yon 
Alt-Österreich'  belegt  den  Bestand  dieser  Orte  urkundlich  aus  dem 
Archiye  des  Stiftes  Herzogenburg  und  zwar  für  den  Beginn  und  die 
Mitte  des  rierzehnten  Jahrhunderts,  so  wie  er  deren  Untergang 
bespricht. 

Zur  Finanzgeschichte  des  Landes  wurden  durch  zwei 
wirkliche  Mitglieder  der  Akademfe  Beiträge  geliefert  und  zwar  yon 
J.  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  13,  S.  255  bis  264  ein  *Zins-  und 
Dienstbuch  der  Grafschaft  Litschau  vom  Jahre  1369%  welches  nicht 
weniger  als  52  Ortschaften  jener  Gegenden  als  dienstpflichtig  aus- 
weist und  dadurch  Qber  deren  Erträgniss  und  Besitz  -  Verhältnisse 
manchen  Aufschluss  gewährt  Das  Original  desselben  wird  im  gräf- 
lich Hoyos^schen  Archive  zu  Hörn  aufbewahrt. 

Der  zweite  Beitrag  von  unserem  verehrten  Mitgliede  Ernst 
Birk  im  Archive  11,  171  und  172  mitgetheilt,  gibt  eine  urkund- 
liche Darstellung  und  Abrede  in  Bezug  auf  die  Rechtsansprüche 
Gamuret  Franauers  an  Kaiser  Friedrich  III.  und  zwar  über  aller- 
hand Galten  und  Lehen  mehrerer  Orte  Österreichs  unter  der  Enns, 
ddo.  4.  Juti  1464. 
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Die  Gesehicbte  des  Städte- aad  Gemeiade-Weft-euftiKe- 
sefl  Kronlandes  erseheint  in  den  Veröffentlichungen  dieses  Jabres 
reich  bedacht.    Namentlich  gilt  dies  Ton  der  Reichshauptstadt  Wioi. 

Zur  Geschichte  anderer  Gemeinden  findet  sich  nur  die  Bestäti- 
gung der  Freiheiten  der  Gemeinde  Brunn  am  Gebirge,  nächst  Hedling, 
durch  Kaiser  Friedrich  III.  vom  16.  Mai  1459,  im  Archive  11*  152 
und  153,  mitgetheilt  durch  das  w.  M.  E.  Birk. 

Für  die  Geschichte  Wiens  aber  sind  folgende  Beiträge  aufm- 
zählen.  Vor  Allem  ein  bisher  völlig  ungedrucktes  Stadtrecht  foa 
Friedrich  dem  Streitbaren,  am  1.  Juli  1244  ertheilt,  und  veröffeat- 
licht  durch  das  w.  H.,  Dr.  Andreas  von  Meiller  im  ArehiTe  10, 
131  bis  138  aus  einer  Handschrift  der  L  k.  Hofbibliothek. 

Ferner  aus  späterer  Zeit  und  Ewar  ffir  die  Jahre  1454  bis  14fi4 
von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  nennen  ist  die  seltene  Sammliwg 
aller  auf  das  innere  wie  äussere  Leben  dieser  Gemeinde  Beiug  neh- 
menden Actenstücke  dieses  bewegten  Jabrzehends,  das  bekanntlich 
den  grossen  Aufruhr  der  Wiener  gegen  Kaiser  Friedrich  lU.  im- 
schliesst,  unter  dem  Titel  Xopeybuch  der  Stadt  Wienn*.  Diese 
Sammlung  ist  zudem  auf  ämtliche  Veranlassung  angelegt»  folgUeh 
ganz  und  gar  verlässlich,  wurde  lange  für  verloren  gehalten  usd 
endlich  ganz  unerwartet  in  einer  Abschrift  des  kaiserlichen  Hof- 
archivars von  Freyesleben  im  Klosterneuburger  Archive  durch  den 
Chorherren  dieses  Stiftes,  Dr.  H.  J.  Zeibig,  wiederaufgefunden.  Sie 
füllt  jetzt  im  Drucke  den  siebenten  Band  der  zweiten  Abtheüung 
unserer  'Fontes*.  Es  wird  eine  ähnliche,  für  den  Kenner  geradezu 
reizende  Quellensanmilung  für  eine  so  kurze  und  anzidiende  Periode 
sich  nur  von  wenigen  alten  Städten  aufweisen  lassen,  denn  in  ihr  ist 
auch  das  kleinste  Detail  der  Gemeindeverwaltung  wie  der  tigliebeo 
Vorfülle,  jede  durch  öffentlichen  Ausruf  bekannt  gegebene  Verfügung, 
Warnung  u.  s.  w.  niedergelegt  und  auch  an  Nachrichten  allgemeiner 
Bedeutung  für  die  Landesgeschichte  fehlt  es  allentiialban  nicht 

Dieselbe  Zeit  beleuchten  die  nicht  minder  wichtigen  'Actea- 
stQcke  zur  Geschichte  des  Aufstandes  der  Wiener  gegen  Kaiser 
Friedrich  UI.  aus  dem  Jahre  1463%  welche  unser  w.  H.  E.  Birk  im 
Archive  11,  161  bb  171  veröffentlicht  hat. 

Auf  die  langsame  Heilung  der  Schäden  aber  welehe  durch  diese 
Vorgänge  der  Gemeinde  erwuchsen,  bezieht  sich  die  ebenfalls  doreh 
Birk  im  Archive  11,  172  bis  175  mitgetheilte  Bedingung  Kaiser 
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Frieirieh'fi  ID.  flr  Wies,  ddo- 13  Jäaner  1466,  tmm  Aofselihg  von 
dien  freoMien  lüoifiMimswaBren  einzuheben;  so  irie  sieh  auf  dieselbe 
Bewilligiing  ein  Vertrag  stfltzt,  welehen  gleiehflills  Birk  am  ange- 
fflhrten  Orte,  S.  17S  und  176,  Ter5ffentlicht,  ich  meine  die  Abrede 
iwischen  denen  ron  Wien  und  Ulrieh  Freiherrn  von  Grafeneck  Ober 
die  Geldschuld  dieser  Stadt  an  letzteren  und  deren  Ausgleich  durch 
Dberiassung  eines  Theiles  ihrer  Einnahmen  von  fremden  Kaufmanns- 
gfitern,  ddo.  6.  Mftrs  1466. 

Der  gescbiehtUchen  Ortsbeschreibung  der  Stadt  dient  endlich 
ein  Aufsatz  unseres  w.  H.  J.  Bergmann,  welcher  neben  anderem 
auch  Hher  das  Haus  und  die  Grabstfttte  des  Forsten  Ottayio  Piecolo- 
mxni  aus  ungedrackten  Quellen  neue  urkundliche  Nachweisungen  bei- 
bringt und  «war  im  Notizenblatte  Nr.  11,  S.  219  bis  224  und  Nr.  12, 
S.  228  bis  2S6. 

fflr  die  Adel sgeschi cht e  Österreichs  unter  der  Enns  ron 
Bedeutung  ist  der  yon  dem  w.  H.  J.  Chmel  aus  einer  gleicbz^tigen 
Handaohrilt  des  Klosters  Altenbui^  ausammengestellte  urkundliche 
Nachweb  mit  der  Überschrift:  'Meissauische  Herrschaften  undErtrag- 
msse  im  riersehnten  Jahrhunderte'  und  zwar  im  Notizenblatke  Nr.  6, 
S.  «7  bis  104,  Nr.  7,  S.  119  bis  128  und  Nr.  8,  S.  IKO  bis  152. 

Zur  Geschichte  von 

Österreich  ob  der  Eons 

und  zwar  zu  jener  seiner  Landstftnde,  ihrer  Vorsorge  fbr  die 
Rettung  geschichtlichen  Materials  und  die  Kenntniss  des  Landes  yon 
nicht  geringer  Bedeutung  ist  äie  Mittheilung  yon  fünf  ämtlichen 
Berichten  des  berObmten  Astronomen  Keppler,  aus  den  Jahren  1611 
bis  1626  beilauüg,  gerichtet  an  die  ob  der  ennsischen  Stftnde,  Aber 
die  Anfertigung  einer  yerlässlichen  Karte  des  Lartdes  und  die  Ret- 
tung der  Lamdschafts-  und  Megiser'schen  Bibliothek  bei  droliender 
Feindeagefabr.  Diese  Gescbiftsstacke  wurden  durch  J.  Gbmel  aus 
denOriginalen  des  Linzer  Museums,  im  Notizenblatte  Nr.  9,  B.  1S3  bis 
162,  zum  ersten  Male  yoUstindig  mitgefheiH,  da  die  frtihere  auszugs- 
weise VerAffSentlichung  derselben  ffir  strengwissenschafUiche  Zwecke 
durchaus  nieht  genügte. 

Für  die  4}eschichte  der  geistlichen  Besitzungen  4m 
Lande  wurde  durch  das  c.  M.  F.  X.  Pritz  im  Notizenblafte  Nr.  23, 
S.  4K9  bis  472   und  Nr.  24,  S.   484  bis  496   mitgetheilt  die 
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'Matrienia  episcopalis  Diocesis  Patatiensis  per  Austriam  fluperiorem 
Annorum  1633  usque  1714\  Diese  swar  späte  Aufzeiclmiiiig  hat 
aber  Bedeutung  durch  eine  Reihe  yon  Nachweisungen  fiber  dea 
Ursprung  und  die  Schicksale  maneher  Pfarren,  Kirchen  und  Beiiefi» 
cien  des  Landes,  welche  vom  Herausgeber  mit  den  nöthigen  ErUo- 
terungen  und  Bemerkungen  begleitet  wurden. 

Eine  förmliche  Geschichte  einer  der  geistlichen  Körper- 
schaften des  Landes  lieferte  wie  in  froheren  Jahren  dasselbe  Mit- 
glied unserer  Akademie  in  seiner  'Geschichte  des  einstigen  CoUegiat- 
stiftes  weltlicher  Chorherren  zu  Spital  am  Pyrn'»  in  unserem  ArciÜTe 
10,  241  bis  328.  Den  Werth  dieser  Arbeit  erhöht  noch  die  Beigabe 
eines  Anhanges  yon  46  grösstentheils  ungedruckten  Urkunden  zur 
Landes-  und  Stifts-Geschichte  und  zwar  aus  den  Jahren  1190  bis  1S07, 
fast  alle  aus  dem  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archire.  Unter 
diesen  finden  sich  allein  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  acht  Stücke 
und  aus  dem  dreizehnten  zweiundzwanzig. 

Die  Adelsgeschichte  des  Landes,  namentlich  aber  jene  der 
Familie  der  Grafen  yon  Schaunberg  und  zwar  in  den  Jahren  1480 
bis  1S03  bereichern  durch  Hinweisung  auf  56  ungedruckte  Stöcke 
die  durch  das  w.  M.  J.  StQlz  im  Notizenblatte  Nr.  12,  S.  236  bis  240 
und  Nr.  14,  S.  276  bis  280  mitgetheilten  'Regesten  aus  dem  fürst- 
lichen Archiye  zu  Eferding'.  Sie  bilden  die  Fortsetzung  der  im 
Notizenblatte  des  Vorjahres  auf  S.  13  gelieferten  Reihe. 

Die  Geschichte  beider  Theile  des 

Erzherzogthmns  Österreich 

wird  durch  folgende  Arbeiten,  sowohl  hinsichtlich  nener  Gesichts- 
puncte  der  Behandlung,  als  bisher  unbekannten  oder  unbenQtxtea 
Stoffes  beleuchtet. 

Zur  allgemeinen  Geschichte  des  Landes  und  zwar  jener 
des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  lieferte  Dr.  E.  Dflmnder  im 
Archiye  10,  1  bis  85,  eine  kritische  Durchprüfung  der  in  den  Quellen 
dieser  Periode  niedergelegten  Nachrichten  Ober  unsere  Gq^deo, 
und  zwar  in  dem  Aufsatze:  *Die  südöstlichen  Harken  des  fränkischen 
Reiches  unter  den  Karolingern,  795  bis  907*,  zu  welchem  er  haupt- 
sftchlich  die  durch  die  'Monumenta  Germaniae  historica*  in  yer- 
lässlicheren  Texten  yeröffentlichten  ältesten  Nachrichten  mit  Erfolg 
benutzen  konnte,  ein  Yortheil  den  seine  Vorgänger  entbehrten. 
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Die  Wohlthat  der  Zustandebriiigang  eines  solchen  Textes  erwies 
aueh  unser  w.  M.  Dr.  A.  t.  Meilier  einer  Reihe  yon  Denkmälern» 
welche  von  grosser  Wichtigkeit  iilr  die  Rechtsgeschichte  des 
Stammlandes  des  Kaiserreiches  zu  nennen  sind,  in  seiner  Samm- 
lung 'österreichischer  Stadtreehte  und  Satzungen  aus  den  Zeiten  der 
Babenberger'.  In  derselben,  welche  im  Archire  10,  87  bis  173 
aatergebracht  wurde,  sind  die  bisher  an  vielen  Orten  zerstreuten 
Quellen  endlich  vereinigt  und  auch  noch  durch  ein  wichtiges  StQck 
vermehrt  worden,  n&mlich  das  bisher  ungedruckte  Stadtrecht  Fried- 
richs des  Streitbaren  für  Wien  vom  Jahre  1244,  das  bereits  oben 
erw&hnt  wurde. 

Demselben  Mitgliede  sind  noch  zwei  andere  BeitrSge  zur  öster- 
reichischen Rechtsgeschichte  zu  verdanken  ^  beide  im  Notizenblatte 
Nr.  10,  S.  177  bis  185,  niedergelegt  und  zwar  in  dem  Aufsatze: 
'Notizen  Ober  zwei  in  Privat-Ar^iven  befindliche  Handschriften  öster- 
reichischer RechtsalterthOmer'.  Der  erste  schildert  ein  Rechtsbuch 
der  Stadt  Wiener -Neustadt,  auf  Pergament  geschrieben  in  den 
Jahren  1385  bis  14S2.  Dasselbe  enthält  Privilegien,  Satzungen, 
Landfrieden,  Landtheilungen ,  169  Capitel  eines  Schwabenspiegels 
u.  s.  w.  und  zwar  aus  den  Jahren  1239  bis  14K2,  darunter  manches 
Ungedruckte.  Der  zweite  Beitrag  beschäftigt  sich  mit  einer  Perga- 
ment-Handschrift des  Servitenklosters  in  Wien  aus  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  unter  Anderem  ein  Land-  und  Lehen- 
recht flir  Österreich  enthält,  eine  Norm  für  die  Wassermauth  zu 
Heimburg,  das  Judenrecht  Friedrich^s  des  Streitbaren,  ferner  unge- 
druckte und  im  Notizenblatte  mitgetheilte  Rechte  und  Satzungen  fOr 
die  Bäcker.  Wie  es  scheint  wurde  die  ganze  Sammlung  für  die  Stadt 
Heimburg  angelegt  und  fortgeführt. 

Für  die  Kenntniss  der  geistlichen  Besitzungen  im 
Erzherzogthuroe  von  Wichtigkeit  ist  das  'Register  der  Einkünfte 
des  Bischofs  von  Passau  von  dessen  Besitzungen  in  Österreich 
im  ersten  Viertel  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Aus  einer  Hand- 
schrift des  k.  Hof-  und  Staats-Archivs  zu  Manchen  mitgetheilt  von 
J.  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  12  bis  16;  Nr.  2,  S.  27  bis 
32;  Nr.  3,  S.  40  bis  4S;  Nr.  4,  S.  57  bis  64;  Nr.  5,  S.  75  bis 
88;  Nr.  6,  S.  92  bis  96;  Nr.  7,  S.  112  bis  118;  Nr.  8, 
S.  142  bis  150;  Nr.  9,  S.  162  bis  176,  endlich  Nr.  10, 
S.  193  bis  200. 
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Aach  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Salzbarg 

ist  diesmal  nicht  leer  aasgegangen,  denn  zur  Kirchen geschiehte 
desselben  sind  zwei  grössere  Beiträge  zu  nennen. 

Den  einen  lieferte  das  c.  M.  F.  Blumberger  im  Arehm  10, 
329  bis  368,  in  dem  kritischen  Aufsatze :  *Über  das  Zeitalter  des 
heiligen  Ruprecht*,  in  welchem  auf  einen  neuen  Weg  hingewiesen 
wird  zur  Lösung  dieser  yerwickelten  Streitfrage,  nämlich  auf  den 
schärferen  Erweis  des  Zeitpunctes  der  Christianisirung  Baierns ; 

den  zweiten  hat  unser  w.  M.  J.  Chmel  in  folgenden  Numern 
des  Notizenblattes  niedergdegt:  Nr.  11,  S.  212  bis  219;  Nr.  12, 
S.  225  bis  228;  Nr.  13,  S.  243  bis  2K4;  Nr.  14,  S.  267  bis  276; 
Nr.  IK,  S.  28B  bis  288;  Nr.  16,  S.  297  bU  303;  Nr.  i7,  S.  321  bb 
329;  Nr.  19,  8.  361  bis  368;  Nr.  20,  S.  385  bis  893;  Nr. 21. 
S.  409  bis  416;  Nr.  22,  S.  425  bis  428,  endlich  Nr.  24,  S.  493  bis 
479.  An  all  diesen  Orten  werden  nämlich  aus  den  Schätzen  des 
k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archirs  188  Stficke  salzburgiseher 
Urkunden*  und  Urkunden^AuszGge  mitgetheilt  und  zwar  aas  des 
Jahren  1440  bis  1452,  welche  hauptsächlich  die  Besitzrerbältnisse 
und  Rechte  des  Erzstifles  belegen. 

Steiermarks 

politische  und  Kirchengeschichte,  wie  jene  der  Nachbar- 
länder, bei  denen  sie  ebenfalls  aufzuführen  ist,  beleuchtet  die  oben 
erwähnte  kritische  Arbeit  Dr.  E.  DOmmlers:  ^Die  sadöstlichen  Har- 
ken des  fränkischen  Reiches  unter  den  Karolingern  795  bis  907'  im 
Archive  10,  1  bis  85,  während  dem  Gebiete  der  Kenntniss 

der  Alt  er  th  um  er  des  Landes  angehören  die  'Neuen  Verhand- 
lungen fiber  die  Glocken-Inschrift  zu  Feldbach'  in  Untersteier  Ton 
Prof.  Hofinann  zu  Graz  und  dem  Freih.  Hammer -Pnrgstall  zu  Wi«. 
im  Notizenblatte  Nr.  8,  S.  137  bis  142  und  Nr.  14,  S.  268  bis  2C(. 
Beide  sind  Fortsetzungen  der  im  Torausgeheoden  Jahre  geweebset- 
ten  Schriften. 

Gleichfalls  als  Fortsetzung  dner  schon  seit  zwei  Jdiren  gelie- 
ferten grösseren  Arbeit  zur  Adelsgeschichte  des  Landes  lo 
betracliten  ist  die  im  Archive  11,  225  bis  297  abgedruckte  dritte 
Abtheilung  der  Abhandlung  des  Prof.  Karlmann  Tan|fl  zu^Gfäz  aofer 
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dem  Titel:  'Die  Grafen,  Harkgrafen  und  Herzoge  ans  dem  Hause 
Eppenstein'.  Sie  umfasat  die  Jahre  1077  bis  1090  und  enthftlt  in 
ihrem  urkundlichen  Theile  manches  bisher  Ungedruckte. 

Demselben  Zweige  der  Landesgeschichte  f&hren  neuen  Stoff 
zu  die  durch  das  w.  M.  E.  Birk,  im  Archive  11,  141  bis  149,  aus 
imgedruckten  Quellen  gelieferten  Urkunden  Nr.  1  bis  5  aus  dem 
Jahre  1467,  und  zwar  der  Geschichte  des  Hauses  der  mftchtigen 
Grafen  ron  Cilli.  Dieselben  enthalten  auch  Manches  fttr  die  Geschichte 
Ton 

Karoten , 

in  welchem  Lande  diese  Dynasten  ebenftills  b^tert  waren. 

FOr  die  allgemeine  Geschichte  dieses  Kronlandes  aber 
wie  ffir  jene  seiner  Kirche  von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  oben 
angef&hrte  Untersuchung  Dr.  E.  DQmmlers :  'Die  sadöstlichen  Mar^ 
ken  des  frankischen  Reiches  unter  den  Karolingern  795  bis  907',  im 
Archive  10,  1  bis  85. 

Der  Geschichte  des  zwölften  Jahrhunderts  aber  und  namentlich 
für  die  Zeit  vom  Jahre  1171  bis  1192  ist  die  Fortsetzung  der  durch 
das  c.  M.  Gottfried  Freiherrn y.  Ankershofen  begonnenen  *Urkun- 
den-Regesten  zur  Geschichte  Kftmtens',  im  Archive  11,  299  bis  350, 
höchst  willkommen.  Sie  bringt  fttr  diese  21  Jahre  eine  Reihe  von 
116  Urkunden  in  chronologische  Folge  und  weist  auf  Manches  hin, 
was  theils  ongedruckt,  theils  in  den  mannigfachsten  Werken  zerstreut 
sieh  findet. 

Auch  fBr 

Kram 

muss  die  eben  wiederholt  angef&hrte  Arbeit  Dfimmlers  'Über  die  sfld- 

östlichen  Marken  des  frftnkisehen  Reiches*  hier  erwlhnt  werden,  und 

ist  ausserdem  noch  als  zur  politischen  Geschichte  des  Landes 

gehörig  hinzuweisen  auf  die  Mittheilung  der  'Verleihungs-Urkunde  [ 

des  neu  errichteten  Erbtruchsässen-Amtes  in  Krain  und  der  windischen 

Mark  an  Andreas  Hohenwarter,  Raoptmann  in  der  Mettling,  für  die  in 

der  Belagerong  der  Burg  zu  Wien  erworbenen  Verdienste  durch 

Kaiser  Friedrich  HI.  ddo.  5.  Jänner  1463*.  Sie  findet  sich  im  Anhange 

der  durch  das  w.  M.  E.  Birk,  im  Archive  11, 161,  gelieferten  Urkun- 

den-AuszQge  zur  Geschichte  dieses  Kaisers. 
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Die  Grafschaft 

6örz 

hat  in  dem  durch,  das  w.  M.  J.  Chmel  yeröffentUchten  Auszuge:  'Ans 
einem  Rationarium  und  Diplomatarium  der  Grafen  von  Görz\  den 
Jahren  1398  bis  1402  angeh^rig  und  im  geh.  Haus-,  Hof-  undStaats- 
Archiye  aufbewahrt,  eine  wesentliche  Bereicherung  seiner  Finani- 
und  politischen  Geschichte  erfahren.  Es  besteht  dasselte 
nämlich  aus  lauter  Aufzeichnungen  Görzisch-gräflicher  Amtsleute  ober 
Einnahmen  und  Ausgaben,  Geßlle  und  Abgaben.  Es  steht  in  den  Na- 
mern  15,  S.  290  bis  296  und  Nr.  16,  S.  31 1  bis  320  desNotizenfalattes. 
Die  südlichen  Theile  Ton 

Böhmen 

werden  theilweise  auch  durch  die  wiederholt  aofgef&hrte  Arbät 
Dr.  E.  Dümmlers  berOhrt,  ungleich  mehr  aber  durch  folgende,  bisb» 
ungedruckte  Stücke. 

Erstens  in  Bezug  auf  die  Regentengeschichte  des  Laodes 
die  Mittheilung  eines  vertraulichen  und  merkwürdigen  Briefes  rom 
Jahre  1S96  über  die  Königswahl  Ferdinand's  I.  aus  dem  Bambec 
Archive  in  den  fränkischen  Studien  Nr.  IV  unsers  c.  M.  Const  Höfler, 
im  Archive  11,  4. 

Dann  zweitens  f&r  die  Geschichte  smer  auswärtigen  Ye^ 
hältnisse  die  Verdffentlichung  eines  bisher  ungedruckten  'Landfrie 
dens  und  einer  Einigung  zwischen  Osterreich  und  Böhmen  tob 
20.  April  1459*  durch  unser  verehrtes  Mitglied  E.  Birk,  imArehire 
11,  150  bb  152. 

Drittens  durch  ebendenselben,  im  Archive  11,  160  durch  die 
Mittheilung  einer  bisher  unbekannten  'Abrede  zwischen  Kaiser  Fried- 
rich III.  und  König  Georg  Podiebrad  wegen  der  Streitigkdtea  des 
letzteren  mit  Albrecht  von  Brandenburg  und  dieses  mit  Ludwig  tob 
Baiern,  ddo.  8.  December  1462'. 

Auch  die  Geschichte  der  geistlichen  Körperschaftes 
des  Landes  hat  Zuwachs  an  neuem  Materiale  erhalten  durch  die  Fort- 
setzung der  im  Vorjahre  gelieferten  'Urkunden,  B^esten  und  ADrae^ 
kungen  zur  Geschichte  von  Klöstern,  Spitälern  und  andern  frommei 
Stiftungen  in  Böhmen.  Von  A.  M.  Böhm*  und  zwar  in  folgeodea 
Numern    des   Notizenblattes,    Nr.  21,  S.  416  bis  424;  Nr.  22. 
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S.  440  bis  448;  Nr.  23,  S.  449  bis  464.    Diesmal  enthalten  die 

Beiträge    manches    Ungedruckte    zur  Geschichte    der  Stadtpfarre 

and  jetzigen  Erzdechantei- Kirche  des  heiligen  Veit  zu  Krumau»  | 

aus  den  Jahren  1351  bis  1737,  und  zur  Geschichte  des  Herrschafts-  | 

Spitals  in  der  Latron  ebenda,  aus  den  Jahren  1334  bis  1680.    Im  \ 

Ganzen  63  Stücke. 

Mähren. 

Ausser  der  theilweise  auch  die  politische  und  Kirchen- 
geschichte dieses  Kronlandes  berührenden  Arbeit  Dr.  E.  DQmm- 
ler^s:  'Die  südöstlichen  Marken  des  frSnkischen  Reiches  unter  den 
Karolingern  796  bis  907',  Archiv  10,  1  bis  86,  ist  in  diesem  Jahr-  i 

gange  keine  besondere  Arbeit  für  die  Geschichte  Mährens  aufzuführen. 


DalmaUen 

dagegen  hat  zur  Kenntniss  seines  geschichtlichen  Mate- 
rials, sowie  zu  seiner  politischen  Geschichte  einige  Beiträge 
erhalten. 

Von  der  ersteren  Art  ist  aufzuführen  des  'Siroeone  Gliubich 
Numografia  Dalroata*,  im  Archive  11 ,  101  bis  138,  und  Vallentinelli*s 
Ergänzung  zu  seiner  'BibliograOa  Dalmata',  aus  den  Handschrif- 
ten der  Markus  -  Bibliothek  zu  Venedig,  im  Notizenblatte  Nr.  1, 
S.  1  bis  6  und  Nr.  2,  S.  23  bis  26. 

Von  der  zweiten  Art  ist  die  kritische  Untersuchung  E.  Dümm- 
ler^s:  'Über  den  Abfall  der  dalmatischen  Chorraten  von  den  Franken* 
in  dessen  oben  aufgeführten  'südöstlichen  Marken'  und  zwar  im 
Archive  10,  79  und  80. 

Ungern. 

Wenn  auch  nicht  durch  Landeskinder  hat  auch  dieses  Kronland 
mehrere  Bereicherungen  seiner  Geschichte  erfahren. 

Der  Zeit  des  Gegenstandes  nach  am  höchsten  hinaufreichend 
ist  die  kritische  Untersuchung  der  vom  bairischen  Geschichtschrei- 
ber Job.  Turnmayer  (Aventinus)  gelieferten  Nachrichten  von  der 
Ungernschlacht  des  Jahres  907.  Sie  ist  zum  ersten  Male  versucht  von 
Dr.  E.  Dümmler  in  der  so  oft  schon  angeftihrten  Arbeit  desselben,  zu 
welcher  sie  einen  besonderen  Excurs  bildet,  im  Archive  10,  82  bis  86. 
Auch    die  übrigen  Theile  dieser  Arbeit  beziehen  sich  mehr  oder 
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weniger  auch  auf  die  allgemeine  Geschichte  Ungeru  too 
achten  bis  zehnten  Jahrhunderte. 

Zur  Geschichte  der  Regenten  dieses  Landes  lieferte  das 
w.  M.  E.  Birk  ein  ungedruktes 'Schreiben  Kaiser  Friedrichs  HI.  fom 
22.  December  1457  an  die  Stadt  Odenburg  wegen  Beschickong  des 
zur  Wahl  eines  neuen  Königs  in  Ungern  ausgeschriebenen  Landtages 
nach  Ofen*.  Es  steht  im  Archiye  11, 149,  und  weist  hin  auf  die  nabe 
Verwandtschaft  des  letzten  Königs ,  den  Besitz  der  Reichskleioodiea 
und  die  örtliche  Nachbarschaft  der  Lftnder  Friedrichs. 

Femer  theilte,  im  Archive  11,  5  bis  16,  das  c.  M.  Const  Höfler 
einen  höchst  merkwürdigen  und  langen  Brief  eines  Zeitgenossea 
mit,  ToU  des  anziehensten  Details ,  über  den  Tod  König  Lodwigs  in 
der  Schlacht  ron  Mohacz  1S26  und  die  Verhältnisse  im  Innora  des 
Reiches,  aus  welchen  sich  klar  herausstellt,  wie  Ungern  durch  eigene 
Schuld  in  türkische  Knechtschaft  gerieth. 

Der  politischen  Geschichte  wird  eine  wiilkonuneneErgia- 
zung  zu  Theil  durch  den  'Nachtrag  zu  der  Veröffentlichung  ober 
die  Friedensrerhandlung  zwischen  Kaiser  Ferdinand  II.  und  Gabriel 
Bethlen  zu  Nicolsburg  1621  und  1622',  vom  c.  M.  Fr.  Firnhaber  im 
Noiizenblatte  Nr.  K,  S.  66  bis  69.  Die  ersie  Mittheilong  steht  in 
Archiye  8»  8  ff. 

Als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Adelsgeschichte  ist  schlflsslieli 
noch  aufzuführen:  'Die  Erhebung  in  den  Reichsgrafenstand  und  jesea 
des  Königreiches  Ungern  Berthold  s  yonEllerpaeh  durch  Kaiser  Fried- 
rich HI.  dd.  4.  Mai  1460*,  und  zwar  mitgetheilt  durch  das  w.  M. 
E.  Birk  im  Anhange  zu  dessen  Urkunden-Auszttgen  zur  Gesdnelite 
dieses  Kaisers,  im  Archiye  11,  154  bis  156. 

Hiermit  ist  die  Aufzählung  jener  Veröffentlichungen  yollend^ 
welche  sich  auf  einzelne  Kronlftnder  beziehen  und  wir  schliessen  die 
Durchordnung  der  zur  vaterUndischen  Geschichte  gelieferten  Ailei- 
ten  mit  der  Nennung  derjenigen,  welche  grössere  Theile  oder  die 
gesammte 

Österreichische  Monarchie 

betreffen. 

Was  yor  AUem  die  Geschichte  des  erlauchten  Regentenhav- 
ses  betrifil,  so  ist  durch  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  'Modo- 
menta  Habsburgica'  der  Anfang  gemacht  .zu  einer  Sammlnog  tob 
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GescliiehtaqaelleQ,  die  sowohl  wm  4ie9edeutaQg,  als  was  den  Umfang 
dersoIbe&  betrifit,  lu  dem  Wiebtigsteiiiwird  gexählt  werden  können» 
was  in  solcher  Richtung  überhaupt  irgendwo  erscbienen  ist  Schon 
dieser  erste  Band  gibt  Zengnias  von  der  Weltstellung  diese»  Hauses. 
Sie  eriftutert  die  glfiniendste  Periode  desselben,  jene  der  Regierung 
Kaiser  Karls  Y.,  und.  ist  herforgegaogaa  aus  den  Schätzen  des  k.  k. 
geh.  Haus-,  Hof-  ondStaatih^chiyes«  DerQaftd  hUdet  4en  ersten  der 
zweiten  Abtheilung  der  ganzen  Sammlung  und  umfasst  den  Zeit- 
raum vx>m  October  1513  bis  zum  Deceober  1K21»  f&r  welche  Zeit  er 
die  wiehtigsten  ActenstQcke  und  Briefef  durchwegs  ungedruckt  und 
170  an  der  Zahl,  zu  Tage  fördert.  Er  ist  durch  unser  c  M.  Dr.  Lanz 
zusammengestellt  und  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahreui  von  einem 
zweiten  Bande  der  ganzen  Sammlung,  dem  ersten  der  ersten  Abthei- 
lung,  gefolgt  werden,  welcher  einen  Theil  der  Zeit  Maxinulians  L,  die 
Jahre  1473  bis  1477,  umfassen  wird.  Die  Herausgabe  desselben  hat 
ttiMw  w.  m.  J«  Chmel  übernommen. 

Au^er  diesem  grösseren  Beitrage  sind  aoch  noch  einige  kleinere 
hier  einzureihen ,  die  sämmtUch  die  Geschichte  der  Regenten  der 
Monarchie  bereichern. 

So  eine»  Mittbeilung  J.  Chmeb:  'Urkunden  und  Briefe  zur 
Geschiehta  Hmsog  Alhc^hts  V.,  yon  1411  bis  1437,  aus  dem  k.  k. 
geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats -Archive*  im  Notizenblatte  Nr.  16, 
&  303  bis  311 ;  Nr.  17,  S.  329  bU  336;  Nr.  18^  S.  352  bis  360; 
Nr.  19,  S.  378  bia  384,  endlich  Nr.  20,  &  405  bis  408. 

Ferner:  Die  Relation^  vielleicht  des  Propstes  Simon  Heindl  U. 
Ton  Klosterneuburg,  Ober  eine  geheime  Gesandtschaft  des  Königs 
Ladiqlans  Postbnmua  an  Papst  Nieolaos  V.  vom  Jahre  1453,  haupt- 
sächlich; wegsn  Aufhebung  der  gegen  ihn  eventuell  dem  Kaiser  Fried- 
rich in.  zur  Yerfi}guog  gestellten  BannbulW.  und  denen  damit  zusam- 
nienhängenden  YecbAttnissen«  in  dem  Aufsätze:  'Zur  Geschichte  der 
Gesandtschaft  Königs  Ladislaus  Postbumus  nach  Rom  im  Jahre  14S3. 
Mitgetheilt  von  Dr.  H.  J.  Zeibig\  Aus  einer  Kliosterneuburger 
Handschrift  im  Notizenbl^tte  Nr.  18,  S.  337  bis  352;  Nr.  19, 
S.  368  bis  378;  Nr.  20,  &  393  bis  404,  endlich  Nr.  22,  S.  428  bis 
440. 

Aus  späteren  Jahren:  Zwei  urkundliche  Au&eiehnungen  über  den 
VersuchKaiser  Karls  V.  und  Erzherzogs  Ferdinand  von  Österreich,  den 
PfaUgra(en.  Friedrich  von  Witteisbach  auf  den  scan^inavischep  Thron 
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ZU  erheben,  zu  den  Jahren  1636  und  1S37.  Aus  einer  Handscbrift 
des  Vaticans  mitgetheilt  in  Höfler^s  Fränkischen  Studien  Nr.  IV,  im 
ArehiTe  11,  16  bis  24. 

Hieher  kann  man  auch  rechnen  ein  'Schreiben  Kaiser  Fridrieh^sOL 
an  Georg,  Sohn  Alexander^s  Königs  ?on  Persien,  Tom  17.  Oeto- 
ber  1460*,  der  ihm  Hilfe  gegen  die  Türken  angeboten  hatte,  roitgetheSt 
von  dem  w.  H.  E.  Birk  im  Archive  11,  156  bis  1S7. 

Die  politische  Geschichte  der  Monarchie  hat  nament- 
lich für  die  älteste  Zeit  durch  den  schon  so  oft  angeführten  Aufsati 
Dr.  E.  Dümmler's:  'Die  südöstlichen  Marken  des  fränkischen  Reiches 
unter  den  Karolingern  795  bis  907\  im  Archive  10,  1  bis  85  will- 
kommene Förderung  erfahren. 

Nicht  minder  bedeutend  sind  die  'Auszüge  aus  den  Repertorieo 
des  königlichen  Staats-Archivs  in  Dresden  f&r  die  österreichisebe 
Geschichte.  Mitgetheilt  von  Dr.  F.  E.  Rössler  in  Göttingen*,  dean 
sie  verweisen  auf  eine  Reihe  von  Erbeinigungen,  Schatz-  und  Trab- 
Bündnissen,  Friedensschlüssen,  Landtagsverhandlungen,  vertrauliebeo 
Briefen,  Ehestiftungen,  Briefen  über  politische  Ereignisse,  alle  Öster- 
reich, Böhmen,  Ungern,  Polen,  Schlesien  und  andere  deutsche  Ltfide 
betreffend,  im  Ganzen  170  Numern  aus  den  Jahren  1364  bis  ISIS, 
abgedruckt  im  Notizenblatte  Nr.  23,  S.  454  bis  459  und  Nr.  24, 
S.  479  bis  483. 

Zur  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  namentlidi 
der  Regierungszeit  Friedrich^s  III.  sind  zu  nennen  die  'Urkundea-Aos- 
züge  zur  Geschichte  Kaiser  Friedrich^s  III.  in  den  Jahren  1462  bis 
1467  aus  bisher  unbenutzten  Quellen'  von  dem  w.  M.  E.  Bfa'k,  mit- 
getheilt im  Archive  10,  175  bis  240,  369  bis  443  und  11, 139  bis 
176.  Es  sind  dies  im  Ganzen  989  Numern.  Gewiss  ftkr  die  kune 
Zeit  von  17  Jahren  eine  tüchtige  Bereicherung  der  Regesten  Chmel's, 
zudem  aus  den  verschiedensten  Archiven  der  Monarchie  gesammelt 
Einundzwanzig  der  wichtigsten  Urkunden  wurden  ausserdem  in  einem 
Anhange  vollständig  veröffentlicht. 

Für  die  geschichtliche  Topographie  der  altöst^reicU- 
schen  Länder  hat  das  w.  M.  Dr.  A.  v.  MeiUer  eine  kritische  Unter- 
suchung der  Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhunderts  geliefert,  zar 
Geschichte  der  Besitzverhältnisse  der  Bisthümer  Sehen  (Brixeo). 
Salzburg,  Regensburg,  Freising  und  Passau,  dann  der  bairiscken  mid 
österreichischen  Abteien  in  den  altösterreichischen  Lfiddern  und  zwar 
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in  der  Abhandlung  'HUtorisch-topographisehe  Studien'»  im  Archive 
11,  57  bis  100. 

Die  Erweiterung  der  Kenntniss  des  so  sehr  zerstreuten 
geschichtlichen  Materials  der  Monarchie  stellen  sich  folgende 
Arbeiten  des  w.  M«  J.  Chmel  zur  Aufgabe.  Einmal  dessen :  'Auszüge 
aus  den  Handschriften- Verzeichnissen  der  Bibliotheken  zu  Stuttgart 
und  Basel  in  Bezug  auf  österreichische  Geschichte".  Mitgetheilt  im 
Notizenblatte  Nr.  10,  S.  186  bis  192;  Nr.  11,  S.  201  bis  207,  end- 
lich ebenda  S.  207  bis  212.  In  Stuttgart  namentlich  weisen  diese 
Verzeichnisse  einen  reichen  Vorrath  nach  yon  Quellen  zur  Geschichte 
der  Reformation  in  Österreich. 

Zweitens  die  durch  dasselbe  Mitglied  fortwährend  im  Notizen- 
blatte gelieferten  Übersichten  und  Zusammenstellungen  des  von  der 
Presse  der  Monarchie,  wie  anderer  Lftnder,  zu  Tage  geforderten 
Bereicherungen  der  österreichischen  Geschichte,  sei  es  an  neuem 
Stoffe  oder  an  kritischer  Bearbeitung  des  Bekannten. 

Auch  zur  Adelsgeschichte  der  Monarchie  lassen  sich  meh- 
rere Arbeiten  namhaft  machen.  So,  ausser  der  obenangefllhrten  fort- 
gesetzten Untersuchung  Tangrs  über  das  weityerzweigte  Geschlecht 
der  Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem  Hause  Eppenstein, 
ArchiT  11,  22S  bis  297,  die  von  dem  w.  M.  J.  Bergmann  geliefer- 
ten Nachweise  Aber  'die  Erhebung  des  Grafen  Ottavio  Piccolomini, 
Herzogs  von  Amalfi,  in  den  Reichsfürstenstand  dd.  8.  October  1650* 
im  Notizenblatfe  Nr.  11,  S.  219  bis  224  und  Nr.  12,  S.  228  bis  236. 

Ferner  aus  früheren  Jahrhunderten  die  durch  das  W.M.J.  Chmel 
im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  6  bis  11  veröffentlichten  eilf  StQcke  Urkun- 
den aus  dem  geh.  Haus-Archive,  die  Familien  Walsee,  Starhemberg, 
Wildon  und  Michelsberg  betreffend  aus  den  Jahren  1306  bis  1320. 

Endlich  aus  dem  folgenden  Jahrhunderte  die  'Annahme  zu  Gna- 
den des  Johann  Grafen  von  St.  Georgen  und  Pösing,  Heinrichs  von 
Liechtenstein  auf  Nicolsburg,  Perchtolds  von  Ellerbach,  Ulrich  Gra- 
feneckers  und  Andreas  Baumkirchners  durch  Kaiser  Friedrich  III.  am 
1.  October  1459'  mitgetheilt  durch  das  w.  M.  E.  Birk  im  Archive 
11, 153  bis  154. 

Baiem. 

Die  Geschichte  dieses  Nachbarstaates  kann  aus  mehreren  der 
oben  in  anderer  Beziehung  eingereihten  Arbeiten  mannigfachen  Gewinn 
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ziehen.  So  aus  der  kritischen  Prüfung  der  durch  ArentiQ  gelieferten 
Nachrichten  über  die  Ungernschlacht  am  Lechfelde  im  Jdire  907,  im 
Archi?e  10,  82  bis  85;  aus  den  ?on  dem  w.  M.  A.  t.  Meiller  ebenda 
S.  87  bis  173  gelieferten  'österreichischen  Stadtrechten  und  Sat- 
zungen aus  den  Zeiten  der  Babenberger',  da  sich  unter  diesen  in  bes- 
seren Texten  als  den  bisher  bekannt  gemachten  die  Satzungen  des 
Bischofs  Konrad  von  Passau  f&r  St.  Polten  ?om  Jahre  1159,  dann  die 
Bestimmungen  Herzog  Leopold's  V.  yon  Österreich  für  die  Regens- 
bnrger  Kaufleute  vom  Jahre  1192  befinden;  und  endlich  aus  den  bis- 
her ungedruckten  beiden  Aufzeichnungen  über  den  Yersach  Kaiser 
KarPs  V.  und  Erzherzog  Ferdinand^s  Ton  Österreich»  dea  Pfalzgrafes 
Friedrich  von  Witteisbach  auf  den  scandinavisehen  Thron  zu  erbeben, 
aus  den  Jahren  1536  und  1537  und  einer  Handschrift  des  Vaticans, 
mitgetheilt  ron  dem  c.  M.  Const.  H5fler  im  Archive  11,  16  bis  24. 
Auch  zur  Regentengeschichte  des  Königreiches 

Preussen 

findet  sich  im  Archive  11, 41  bis  52  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  in 
zweien  zur  Aufhellung  des  Verhftitnisses  des  Churfiirsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg  zur  katholischen  Kirdie  durch  das  e.  H. 
Const.  Höfler  gelieferten  Actenstflcken  vom  Jahre  1688,  und  zwar: 
erstens  dem  Testamente  des  Churfarsten  vom  20.  Mfirz  d.  J.  aus  dem 
Plassenburger  Archive;  und  zweitens  der  Relation  des  päpstlicbeB 
Gesandten  Marescotti  zu  Warschau  an  seinen  Nachfolger  daselkt 
Monsign.  Nerli  aus  einer  Handschrift  der  k.  Hof-  und  Staats-Biblio- 
thek zu  Mönchen. 

Zum  Schlüsse  der  ganzen  Durchordnung  des  in  einem  Jahre  dnreb 
Ihre  historische  Commission  zu  Tage  geförderten  gesehichlliehen 
Stoffes  hab*  ich  noch  jeneStQeke  aufzuzählen,  welche  für  die  Gesebichte 
von 

Deutschland 

im  AHgemeinen  geliefert  wurden.  Es  sind  im  Ganzen  fünf  Arbeiten. 
Ich  will  sie*  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Gegenstände  aufzähle«. 

Zuerst  ist  zu  erwähnen  die  Fortsetzung  der  durch  das  w.  M. 
Dr.  A.  V.  Meiller  schon  im  Vorjahre  begonnenen  'Beiträge  zu  den 
Regeatis  iroperü*.  Diesmal  betr^fea  sie  das  Reieksleheo  Moos 
S.  Mari»  in  Toscana  und  das  fiisthum  Novara.    Es  sind  im  Gaaseo 
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15  Sttleke  aus  den  Jahren  800  bis  1311  und  werden  aufgeifthlt  im 
Notizenblatte  Nr.  4,  S.  53  bis  56. 

Zweitens:  *Betrachtangen  Ober  das  deutsehe  Städtewesen  im 
fllnfsehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert.  Aus  grösstentheils  unge- 
druckten Materialien  ron  Const.  Höfler/  im  Arehire  11, 177  bis  224. 

Drittens :  'Schreiben  Kaiser  Friedrieh's  ID.  an  Christiern  ron 
Dänemark  Qber  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Herzögen  von  Braun- 
schweig und  der  Stadt  Lflneburg,  dd.  17.  December  1460\  mit- 
getheilt  von  dem  w.  H.  E.  Birk  im  Archive  11,  157  und  158. 

Viertens :  'Sehreiben  Kaiser  Friedrichs  III.  an  Papst  Pius  II.  fiber 
die  geheime  Verabredung  zweier  Churf&rsten  g^en  Papst  und  Kaiser, 
gehalten  zu  Bamberg  und  Nürnberg,  ddo.  7.  April  1461.*  Ebenfalls 
durch  das  w.  M.  E.  Birk  veröffentlicht  im  Archive  11,  158  bis  160. 

Bndlich  fünftens :  Vier  äusserst  wichtige  vertrauliche  Schreiben 
und  Belaticnen  von  wohlunterrichteten  Augenzeugen  Ober  die  gehei- 
men Pläne  und  das  Verfahren  des  Herzogs  von  Friedland  nach  der 
Schlacht  von  Lätzen  im  März  bis  in  den  November  1633.  In  Nr.  IV 
der  Tr&nkischen  Studien'  mitgetheilt  von  dem  c.  M.  Const  Höfler 
und  zwar  im  Archive  1 1,  24  bis  40. 


Dies  der  Inhalt  der  im  Laufe  des  Jahres  von  Ihrer  Commission 
veröffentlichten  Bände  geschichtlichen  Stoffes  und  kritischer  For- 
schung. Er  kann  ohne  Ruhmredigkeit  vielseitig  und  wichtig  genannt 
werden.  Die  meisten  Kronländer  sind  in  ihm  vertreten.  Dass  es 
nicht  alle  sind,  fällt  nicht  der  Conunission  zur  Last. 

Die  Theilnahme  der  gelehrten  Welt,  selbst  des  Auslandes,  fQr  die 
Veröffentlichungen  derselben  bat  nicht  nur  nicht  abgenommen,  sie  ist 
fortwährend  im  Steigen  begriffen.  Dies  lehrt  die  Thatsache,  dass  von 
mehreren  Bänden  des  Archives  sowohl  wie  der  Fontes  bereits  nur 
mehr  eine  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  vorräthig  ist.  Diele  Theil- 
nahme wird  sich  in  den  kommenden  Jahren  noch  steigern,  denn  es  steht 
eine  reiche,  eine  überraschende  Fälle  wichtigen  geschichtlichen  Stof- 
fes zur  Veröffentlichung  in  Aussicht,  die  zum  Theile  bereits  eingelie- 
fert, zum  Theile  f&r  die  nächste  Zeit  verheissen  ist.  So,  um  ein  paar 
Beispiele  anzofiihren,  ist  bereits  Stoff  (ür  drei  Bände  böhmischer 
Geschichtschreiber  und  Actenstücke  aus  der  Zeit  der  Hussiten,  femer 
för  einen  Band  österreichischer  Quellenschrifisteller  und  einen  eben 
solchen  zur  Geschichte  Ungerns  zur  Verilkgung  gestellt,  so  dass  die 
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TOD  Ihrer  Cominission  herausgegebenen  Fontes  immer  mehr  und  mehr 
allgemeinere  Bedeutung  gewinnen  und  dadurch  noch  grössere  Theil- 
nahme  finden  werden. 

Auch  die  übrigen  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  der  Commis- 
sion ,  wie  die  Vorarbeiten  zu  einem  Urkundenbuche  Österreichs  uater 
der  Enns,  dann  des  Atlasses  von  Altösterreich,  wurden  im  Laufe  des 
Jahres  nicht  aus  der  Hand  gelegt,  war  auch  durch  die  nothwendig  za 
beschränkende  Dotation  dieser  Zweige  der  Fortschritt  derselboi 
folgerichtig  nur  ein  sehr  bescheidener. 

So  wurde  für  den  Codex  dipl.  Austr.  inf.  aus  dessen  Dotation  Ton 
200  fl.  die  Abschriftnahme  der  Auszöge  aus  den  Landtagsyerhand- 
lungen  fortgesetzt  und  eine  Anzahl  von  378  Stucken  Yon  Abschriften 
und  Regesten  von  Urkunden  Österreichs  unter  der  Enns  und  zwar  aes 
Terschiedenen  Archiren  Wiens  und  des  Landes  eingeliefert  Sie 
gehören  sftmmtlich  dem  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderte  an. 

Auch  die  Vorarbeiten  für  den  Atlas  Altdsterreichs  rockten  allmäh- 
lich vorwärts  und  wurden  durch  die  w.M.  Chmel  und  Heiller,  sowie 
einen  emsigen  Forseher  österreichischer  Geschichte,  Hrn.  W.  Bielsky, 
zum  Theile  im  Archire,  zum  Theil  im  Notizenblatte  niedergelegt. 

Die  historische  Commission  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  die  rer- 
ehrte  Classe  werde  die  eben  dargestellten  Ergebnisse  ihrer  Thätig- 
keit  billigend  zur  Kenntniss  nehmen,  ja  ihr  in  Zukunft  nach  Thunlich- 
keit  noch  ergiebigere  Geldmittel  zu  Gebote  stellen ,  da  sie  bald  in 
die  Lage  kommen  dürfte,  um  solche,  wenigstens  fiir  den  Lauf  des 
nächsten  Jahres,  ansuchen  zu  müssen. 


Bericht  des  Referenten  der  Commission  für  die  Heraasgahe 

der  Acta  «onciiiorum  saec.  XV.  über  die  Leistungen  derselben 

während  des  akademischen  Verwaltungsjahres  i8S2  aufiSSS. 

Von  dem  w.  M.  und  Präsidenten  der  Classe,  Hrn.  t.  larajaa. 

Meine  Herren! 
Der  mir  als  Berichterstatter  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Conciliar-Acten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  Geschäfts- 
ordnung nach  jährlich  obliegende  Bericht  über  die  Leistungen  dieser 
Commission  im  abgelaufenen  Verwaltungsjahre  1852  auf  1853  lässt 
sich  fDr  die  bezeichnete  Periode  ziemlich  kurz  fassen. 
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Das  beschränkte  Ausmass  dieses  Jahres,  auf  SOO  fl.  festgestellt, 
liess  nicht  wohl  an  andere  Arbeiten  denken ,  als  an  die  Veröffent- 
lichung des  im  Vorjahre  dazu  rorbereiteten  Stoffes.  Der  Druck  wurde 
desshalb  unyerweilt  begonnen  und  es  sind  bis  zur  Stunde  bereits 
6S  Bogen  des  ersten  Bandes  der  Veröffentlichungen  gedruckt.  Schon 
diese  Zahl  wfirde,  den  Bogen  nur  zu  10  fl.  Honorar  gerechnet,  und 
weniger  lässt  sich  doch  wohl  nicht  zuerkennen,  das  Ausmass  (Ar  das 
bezeichnete  Jahr  bedeutend  flberschreiten,  sie  fftllt  aber  nur  zum 
Theile  dem  Vorjahre  zur  Last,  und  zwar  mit  einer  solchen  Summe 
welche  die  ausgeworfene  Dotation  nicht  Qberschreitet,  wie  schon  aus 
meinem  vorjährigen  Berichte  zu  entnehmen  war.  Der  begonnene 
Rand  wird  im  Granzen  etwa  90  Bogen  fQllen  und  nebst  Correctur  und 
Copiatur-Kosten  die  Dotation  der  beiden  Jahre  1852  auf  1853  und 
1853  auf  1854  yollkommen  erschöpfen.   Der  Druck  dieses  ersten  j 

Bandes  wird  fibrigens  vor  dem  Ende  des  laufenden  akademischen 
Jahres  nicht  ToUendet  sein,  so  dass  mit  dem  Schlüsse  desselben  auch 
die  Herausgabe  des  ersten  Bandes  wird  erfolgen  können.  Er  wird 
versprochenermassen  ausser  des  Johannes  Stoi^ic  de  Ragusio  'Initium  ' 

et  prosecutio  concilii  Basiliensis*  und  dessen  'De  reductione  Bohe-  ! 

morum  ad  ecciesiae  unitatero',  ferner  Petri  de  Saaz  Xiber  diumus'  j 

das  Werk  *de  legationibus*  des  Carierius,  welches  bereits  zur  Hälfte  | 

gedruckt  ist,  endlich  die  beiden  VtTerke  des  Thomas  Ebendorfer  yon 
Haselbach  und  des  Johannes  de  Turonis  umfassen. 

Für  den  zweiten  Band  der  Sammlung  ist,  nach  einem  froheren 
Beschlüsse  der  Commission,  des  Johannes  de  Segovia  aus  zwei  mäch-  '; 

tigen  Folianten  bestehende   'Historia  Concilii  Basiliensis*  bestimmt,  i 

welche,  ohne  den  Druck  zu  unterbrechen,  gleich  nach  Beendigung  des 
ersten  Bandes  unter  die  Presse  genommen  werden  soll  und  wohl  ^ 

zwei  Bände  fallen  dürfte.    Nach  Johannes  aber  kommt  der  Xiber  | 

diumus'  des  Cardinais  Brunetti  an  die  Reihe,  bis  zu  dessen  Druck-  | 

legung  also  mindestens  noch  vier  Jahre  yerstreichen  werden.  i 

Sollte   die  yerehrte   Classe  durch  die  Bewilligung  reicherer  ^ 

Geldmittel  und  die  Zuweisung  zahlreicherer  Arbeitskräfte  ein  rasche- 
res Erscheinen  der  Bände  möglich  machen ,  so  wird  die  Commission 
nicht  ermangeln,  die  dann  erforderlichen  Verftigungen  zu  treffen, 
yor  der  Hand  leistet  sie  aber  was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
möglich  scheint. 


\ 

\ 
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SITZUNG  VOM  17.  MAI  1864. 


Archäohgiscke  Analekten, 

Ober  einen  in  Ungern  gefundenen  Schulterschmuck  eines  romischen  Kaisers 

zu  Constantinopel. 

(Mit  III  Tafela.) 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Begiemgtrath  Ariclk. 

Wenn  die  Weltereignisse  ihren  gewohnten  Gang  yerlassen  and 
TOD  den  froheren  ganz  yerschiedene  Bahnen  ?erfolgen ,  dann  erregen 
sie  unsere  gr^sste  Aufmerksamkeit.  Solch  ein  Ereigniss  war  die 
Schlacht  bei  Hadrianopel »  welche  Kaiser  Valens  gegen  die  West* 
gothen  im  vierten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  yerior. 

Um  den  Zusammenhang  dieser  Volkerschlacht  mit  dem  so 
beschreibenden  Schulterschmucke  zu  zeigen,  sei  es  gestattet,  diesem 
Ereignisse  eine  kurze  Schilderung  der  vorhergegangenen  Geschickte 
vorauszuschicken. 

Diocletian^s  feiner  gebildeter  Geist  sah  schon  im  Jahre  286  ein, 
dass  das  römische  Reich  anfange,  der  Strebepunct  kühner  Barbaren 
zu  werden ,  welche  dasselbe  von  Osten  und  Westen  anfielen.  Con- 
stantin,  der  Slteste  Sohn  des  vom  Mitregenten  des  Diocietian,  vom 
Schlachtenf&hrer  Maximian,  zum  Cäsar  ernannten  Constantin^s,  wel* 
eher  durch  die  Thronentsagung  der  beiden  Auguste,  Diocietian ^s  und 
Maximian^s,  selbst  Augustas  geworden,  mit  seinem  Vater  nach  Bri- 
tannien ging,  wurde  nach  dessen  Tode  zu  York  von  dem  in  Britannien 
stehenden  römischen  Heere  im  Jahre  306  zum  Imperator  ausgerufen, 
obschon  er  vom  Maximian  bei  der  Wahl  der  Cäsaren  Qbergangen  war. 

Als  dies  kund  wurde,  warb  der  Sohn  des  Maximian,  Maxentios, 
in  Rom  um  Anhang  und  wurde  zum  Imperator  ausgerufen.  Da  brach 
Constantin  von  Gallien  gegen  Italien  auf,  und  als  er  hörte,  dass 
Maxentios  seine  Statuen  umstürze  und  zum  Kriege  rüste,  zog  er  gegen 
ihn,  besiegte  ihn  in  drei  Schlachten  bei  Turin,  Verona  und  zuletzt 
bei  Rom,  wo  Maxentius  an  der  Milvi'schen  Brücke  getödtet  in  die 
Tiber  geworfen  wurde,  und  so  wurde  Constantin  im  Jahre  312 
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Herr  über  Italien  und  Africa.  Sogleich  beschützte  ConatantiB  die 
Christen.  Maximian  rerlor  die  Schlacht  bei  Hadrianopel  313.  Im 
Jahre  325  war  Constantin  alleiniger  Herr  der  damaligen  rdmischen 
Weit. 

Die  grössten  Pläne  die  er  schon  frQher  gefasst  and  zum  Theile 
ausgeführt  hatte,  rflckten  ihrer  Verwirklichung  entgegen. 

Nachdem  er  nach  der  Besiegung  des  Maxentius  zum  Christen- 
thume  sich  bekannte,  setzte  er  das  Kreuz  auf  seine  Fahnen  und 
Schilde;  —  nun  liess  er,  wo  es  an  anständigen  Kirchen  fehlte,  die 
Tempel  der  Heiden  in  solche  verwandeln ,  öffnete  den  Mfinnern  die 
sieh  zum  Christenthume  bekannten,  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehren* 
stellen,  berief  325  ein  grosses  Concilium  nach  Nicfta ,  um  die  durch 
die  Irrlehren  des  Arius  entzweite  christliche  Welt  wieder  zu  ver- 
einigen, —  besuchte  326  Rom  auf  einige  Monate  und  yerliess  es  dann 
auf  immer,  reiste  nach  Pannonien,  Thracien,  legte  den  Grund  zu  Con- 
stantinopel  und  liess  diese  Stadt  i.  J.  330  zum  Hauptsitze  des  römischen 
Reiches  einweihen  —  1083  J.  nach  Erbauung  Roms  — ,  schon  334 
waren  viele  der  prächtigsten  Gebäude  und  Plätze  fertig,  die  Getreide- 
Flotte  von  Alexandrien  nach  Constantinopel  statt  nach  Rom  zu  gehen 
beordert  und  schnell  stieg  in  einer  der  schönsten  Lagen  der  Welt 
die  neue  Hauptstadt  mit  Riesengrösse  empor  und  sie  wurde  mit 
Kunstwerken  aller  Art  verschönert.  Im  Jahre  335  hatte  Constantin 
den  unglücklichen  Gedanken ,  das  allerdings  unermessene  Reich  zwi- 
schen seinen  drei  Söhnen  und  zwei  Neffen  zu  theilen*  Nach  dem  im 
Jahre  337  am  22.  Hai  erfolgten  Tode  Constantin^s  Hessen  seine  drei 
Söhne  ihre  zwei  Vettern  tödten  und  nahmen  eine  neue  Theilung  des 
väterlichen  Erbes  vor.  Der  ältere  Sohn  Constantin  des  Grossen,  Con- 
stantin IL,  fiel  in  der  Schlacht  gegen  seinen  Bruder  Constans  bd 
Aquileia  340.  Dieser  wurde  nach  lU  Jahren  (360)  am  Fusse  der 
Pyrenäen  getödtet,  so  dass  der  jQngste  Sohn  Constantin  des  Grossen, 
Constantin,  kurze  Zeit  Herr  des  grossen  Reiches  wurde,  Mitregenten 
annahm,  zuerst  den  Constantius  Gallus  und  nachdem  er  diesen  wegen 
seiner  Rohfaeit  in  Istrien  tödten  liess,  Julian  zum  Cäsar  ernannte. 
Dieser,  gegen  die  Alemannen  an  mehreren  Orten,  besonders  bei 
Strassburg  357  glücklich,  wurde  360  in  Paris  auf  einem  Schilde 
emporgehoben  zum  Imperator  ausgerufen.  Constantius  forderte  ihn 
auf,  keinen  Bürgerkrieg  zu  erregen;  Julian,  dagegen  taub,  besetzte 
Italien,  lityrien,  fuhr  die  Donau  herunter  und  wollte  seine  Armeen  in 
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Serbien  Yereioen ,  als  er  yernahm ,  dass  Constantius  io  Cilicien  unter 
ZurQstangen  zu  einem  Perserkriege  gestorben  und  er  alleinig»  Herr 
der  Monarchie  Constantin  des  Grossen  sei.  Julian  zog  nach  Constan- 
tinopel,  erliess  Ton  da  aus  seine  Decrete  gegen  das  Christenthum, 
machte  sich  selbst  zum  Opferer  der  den  Götzen  dargebrachten 
Thiere;  aus  Eitelkeit  dem  Hercules  und  Bacchus  zu  gleichen,  nahm 
er  den  Krieg  gegen  die  Perser  wieder  auf,  zu  welchem  er  sich  mit 
air  den  Mitteln  rüstete,  welche  das  damalige  Reich  zu  bieten  im 
Stande  war. 

Nie  ist  ein  schöneres  Heer  so  dem  Klima  erlegen,  als  jenes  des 
Cambyses  in  Ägypten  und  Napoleon  s  in  Russland.  Julian  Cel  toid 
Pfeile  eines  Persers  durchbohrt  am  2S.  Juni  363  in  seinem  32.  Jahre. 

Sogleich  rief  das  Heer  JoTian  zum  Imperator  aus,  der  das  Chri- 
stenthum wieder  herstellte.  Nach  einer  Regierung  von  nur  8  Monaten 
wurde  JoTian  todt  in  seinem  Zimmer  gefunden  (364).  Sofort  riefen 
die  Legionen  zu  Nicäa  den  Pannonier  Valentinian  zum  Imperator  ans. 
Allsobald  ernannte  Valentinian  seinen  Bruder  Valens  zum  Mitregenten. 
Valentinian  starb  zu  Bregetio  —  0  Szöny  in  Ungern  —  am  Schlage, 
weil  er  sich  gegen  die  Quaden  so  sehr  erzürnte  (375). 

Valens  war  im  Oriente  als  sich  dies  in  Pannonien  ereignete,  er 
besiegte  den  Tyrannen  Procopius  bei  Nacolia  in  Phrygien  und  strafte 
ihn,  wie  einst  Theseus  den  Sinnis. 

Da  geschah  es,  dass  die  Hunnen  welche  an  dem  MfiotTsches 
See  lagerten,  auf  die  Gothen  yordrangen.  —  Valens  zog  ans  Syrien 
herror  gegen  die  Gothen  und  ohne  seinen  Neffen  Gratianus  abzu- 
warten, der  ihm  Hilfe  brachte,  bot  die  Schlacht  die  er  mit  dem 
Leben  yerlor  (9.  August  378).  Die  Römer  selbst  sagten,  sie  bitten 
nie,  ausser  bei  Cannae,  eine  so  grosse  Schlacht  verloren ,  wie  die 
bei  Hadrianopel. 

Ich  glaubte  diesen  Überblick  der  Hauptereignisse  roraussenden 
zu  sollen,  um  zu  zeigen,  wie  aus  solchen  Perioden  nicht  selten  selbst 
kleine  Gegenstände  historisches  Interesse  erregen.  Dies  geschieht, 
wenn  Funde  uns  plötzlich  aus  der  Gegenwart  in  Ifingst  rerschwun- 
dene  Zeiten  yersetzen. 

Ein  solcher  Fund  ist  der  folgende.   (Siehe  Taf.  I.) 

Ein  dreieckförmiger  Körper  yon  Gold,  der  sich  viernial  ver- 
jüngt und  fast  oyal  endet,  ist  mit  Halb-Edelsteinen  von  yerschiedeo«' 
Farbe  besetzt.   Die  oberste  Erhöhung  der  Mitte  ziert  ein  schöner 
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flach  geschliffener  Ooyx  Ton  einer  blfiulicheu  Obersebiehte  und 
schwarzer  Unterlage  (Nieol6).  Die  nächste  Umgebung  welche  etwas 
tiefer  liegt,  bilden  rerschiedenartig  geformte  in  Goldreifen  gefasste 
Granaten  deren  Zahl  zwanzig  ist.  Die  dritte^  etwas  grössere  Umge- 
bung bilden  zwölf  halbrunde  kleine  Sftulchen  von  Granaten;  die  drei 
Enden  des  Dreieckes  bilden  wieder  sich  auf  das  grosse  Dreieck  yer- 
jQngende  Dreiecke,  von  den  zwölf  halbrunden  Granaten  sind  yier 
gut»  einer  halb  erhalten,  die  flbrigen  sammt  den  in  den  Ecken 
gewesenen  ausgefallen.  Das  vierte  grösste,  etwas  flach  abfiillende 
Dreieck  ist  mit  verschiedenen  Steinen  geziert.  Zu  oberst  ist  ein 
halbrunder  Granat,  an  beiden  Seiten  halbrunde  Amethyste,  zwischen 
diesen  waren  Smaragde  von  denen  jedoch  nur  unbedeutende  Stücke 
erhalten  sind.  Der  Schmelz  der  wahrscheinlich  den  ganz  um  das 
Dreieck  herumlaufenden  Karniess  ausfällte,  ist  ausgefallen.  Die  abfal- 
lende Fl&che  zieren  bräunlich-rothe  und  gröne  Steine;  an  der  brei- 
teren Basis  des  Dreieckes  ist  der  mittlere  Stein  ausgefallen ,  von  den 
diesen  umgebenden  sechs  Steinen  waren  vier  grösstentheils  zer- 
brochene Smaragde  und  zwei  facettirte  Amethyste.  An  der  unteren 
2V»  Zoll  breiten  Basis  hingen  zwei  Kettchen  welche  nach  dem 
dritten  Gliede  der  Kettchen  ein  vierstrahliger  Stern  verbindet,  in 
dessen  Mitte  ein  halbrunder  Amethyst  und  an  den  Ecken  halbrunde 
Granaten  angebracht  sind.  Zwischen  den  zwei  Kettchen  Iftuft  von 
diesem  Sterne  ein  drittes  Kettchen,  an  deren  Enden  ein  Granat 
befestigt  ist.  Das  Ganze  sammt  den  Kettchen  ist  7  Zoll  lang — ohne 
Kettchen  3  Zoll  —  und  wiegt  wie  es  ist  47^Vi6  Ducaten. 

Auf  der  Rückseite  ist  nur  Gold  sichtbar,  aber  ganz  deutlich 
bemerkt  man  die  Stelle  auf  der  breiteren  Seite ,  wo  der  Dorn  befe- 
stiget, und  an  der  schmäleren  oben,  wo  dieser  hineingebogen  wurde. 

Gefunden  wurde  diese  Fibula  im  Jahre  1852  in  der  Erde  von 
Jahann  Jomko,  Einwohner  von  Rebrin,  in  der  Ungh virer  Gespan- 
schaft, f&r  welche  die  Sammlungscasse  am  3.  Mai  1852  ein  beschrei- 
bendes Recepisse  ausstellte. 

Im  Ofner  Schfttzungsamte  wurde  sie  sammt  Steinen  auf  47  Stück 
Ducaten  im  Gewichte  und  160  Gulden  Conv.  M.  geschätzt.  22.  Juni 
1883.   Das  k.  k.  Münz-Cabinet  gab  dafür  300  Gulden  C.  M. 

Leider  werden  die  meisten  Funde,  kaum  gemacht,  eben  so 
schnell  wieder  zerstört;  besonders  wandern  Gold-  und  Silber-Monu- 
mente nur  zu  häufig  in  den  Schmelztiegel  und  Inschriftsteine  in  den 
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Kalkofen  oder  werden  als  Materiale  verniauert.  Ihre  Eialieferong 
wilre  fQr  die  Finder,  wie  im  gegenwärtigen  Falle  *  Ton  grossem  Yor- 
theile»  so  wie  sie  es  auch  f&r  die  Museen  ist.  Die  Einliefenmg  beför- 
dert die  Kenntnisse»  Kunst  und  Wissenschaften,  ihre  Verheimliehimg 
bringt  unwiderbringlichen  Verlust. 

Die  zweite  sehr  ähnliche  Fibula  9  enthilt  einen  in  Gold  gefasst^ 
sehr  schönen  2*/^  Zoll  breiten  Onyx.  Die  Goldeinfassung  war 
yermuthlich  mit  Pasten  ausgeflillt,  zu  welcher  Vermuthung  die  Ähn- 
lichkeit der  Zeichnung  in  der  Einfassung  mit  dem  Geflksse,  worauf 
noch  Spuren  verschiedenartig  gefärbter  Pasten  enttialten  sind,  iiihrt; 
ich  theilte  dieses  Gefass  öffentlich  in  einem  Stiche  mit  *).  Eine  andere, 
ebenfalls  yon  mir  herausgegebene  Schale  hat  ähnliche  Zeichnung 
und  scheint  gleichfalls  Pasten  enthalten  zu  haben.  Es  scheinen  tob 
dieser  Fibula  auch  drei  Kettchen  hinabgehangen  zu  haben,  denn 
man  sieht  zwischen  den  Befestigungen  der  zwei  Kettchen  Spuren 
einer  dagewesenen  dritten;  ein  jedes  dieser  Kettchen  theilt  sieh 
bald  in  zwei ,  so  dass  gewissermassen  sechs  sichtbar  gewesen  sein 
werden. 

Auf  der  Rfickseite  dieser  Fibula  ist  nur  Gold  sichtbar  und  die 
Spuren  der  dagewesenen  Dombefestigung  die  unten ,  wo  die  Kett- 
chen hängen,  eingelassen  war,  und  oben  der  Bogen  in  welchen  der 
Dorn  hineingegeben  wurde. 

Gefunden  wurde  diese  Fibula  im  Jahre  1790  im  Siroser  Comi- 
tate  nebst  den  in  meinem  oben  angeführten  Werke  herausgegebenen 
Gegenständen  und  einem  ehernen  Dreifusse.  Diese  Fibula  ist  sammt 
Kettchen  SV,  Zoll  lang,  ohne  Kettchen  2%. 

Zwei  solche  Prachtstücke  von  Fibula,  wie  die  eben  beschrie- 
benen, dfirften  wohl  geeignet  befunden  werden,  wenn  nicht  das  ganze 
Feld  dieser  Schmuckgattung  zu  schildern,  doch  einige  der  bedeu- 
tendsten namhaft  zu  machen  und  daraus  auf  das  höchst  merkwür- 
dige, unserer  in  Zeichnung  mitfolgender  zwei  Sehmuckgegenstände 
aufmerksam  zu  machen. 

Bei  den  Griechen  hiess  die  Fibula  ircpövi?,  mpcnflg,  Kspwyjtpi^; 
nöpnrit  imnopnig;  ^£r4;  aus  diesen  yielen  Namen  einer  und  derselben 
Sache  erhellt  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen. 


M  Siehe  Taf.  II. 

«)  Gold-  und  Süb«r-MonaiiieBte,  O.  II,  Nr.  IS;  IV,  Nr.  19, 
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Die  Griechen  haben  viel  entiehnt  Ton  Indiern,  Assyrern,  Ägyp* 
tiern,  so  ist  diese  Entlehnung  deutlich  zu  erkennen  in  Schmuck* 
gegenständen  welche  assyrische  Gestalten  auf  sich  tragen.  Layard 
Ahrt  in  seinen  Werken  manche  stattliche  Gestalt  mit  Armbändern 
und  anderen  Zierden  auf,  insbesondere  den  König  Sancherib  ^)  Ton 
Assyrien,  der  nach  der  Einnahme  der  Stadt  Lachisch  auf  ähnliche 
Art  als  Triumphator  rorgestellt  wird,  wie  der  ägyptische  König 
Sabaco,  nämlich  Feinde  flberwindend. 

Alter  als  diese  Monumente  schildert  Homer  die  Geschenke  der 
Phrygier,  unter  welchen  das  Peplum  mit  zwölf  goldenen,  mit  sehr  gut 
passenden  Dornen  versehenen  Schliessen  ') ;  ferner  die  Bekleidung 
des  Ulysses  *),  dessen  Überwurf  mit  goldener  Spange  befestiget  war, 
welche  zwei  Domen  hatte,  und  die  leuchtende  Fibula  auf  dem  Gewände. 

Ähnlich  mit  Homer  schildern  Sophokles  in  den  Trachinnerinnen, 
Eoripides  in  der  Hecuba,  Theokrit  die  Spangen  und  Schliessen.  Am 
anschaulichsten  jedoch  zeigen  sie  die  Monumente.  Nach  geraachter 
Andeutung  und  fernerer  Übergehung  der  asiatischen  und  ägyptischen 
sind  solche  Schmucksachen  ungemein  zierlich  auf  den  griechischen 
Geßssen  und  Münzen  dargestellt,  und  zwar  häufig  auf  einer  der 
Schultern.  Diese  Art  findet  sich  auch  oft  auf  römischen  Marmor- 
werken ;  auf  griechischen  GeTässen  sind  nicht  seltner  beide  Schultern 
der  Frauen  mit  Kleider  befestigenden  Spangen  geziert.  Bei  Männern 
und  Frauen  ist  manchmal  die  Spange  vorne  auf  der  Brust  angebracht. 
Bei  den  Römern  ist  in  der  Regel  die  Fibula  auf  der  rechten  Schulter 
befestigt,  um  über  derselben  die  Toga  zu  halten.  Solche  Fibeln 
trugen  nicht  selten  geschnittene  Steine  zur  Schau,  so  ist  die  auf  der 
linken  Schulter  des  Brustbildes  Pompejus  des  Grossen  und  des  apo- 
theosirten  Claudius  mit  einem  Kopfe  der  Medusa  geziert.  Die  ganze 
Reihe  der  Imperatoren  herab  von  Augustus  bis  Constantin  ist  sehr  ähn- 
lich im  Costume ,  kaum  dass  ihre  Harnische  mehr  oder  minder  schön 
mit  Kunst  bearbeitet  sind.   Nach  Constantin  änderte  sich  mit  dem 


^)  Diseaveries  in  the  rmns  of  Niniveh  and  Babylon,  London  1853,  p,  ISO, 
')  Ich  behaupte  nicht,  dass  die  in  den  Gold-  und  Silber-Monuinenten,  6.  XI,  Nr.  123, 125, 
131,  132,  133,  134,  135,  gestochenen  Schliessen,  Spangen,  Ringe  so  alt  seien,  wie 
Homer  —  der  Ring  Nr.  138  dürfte  nicht  jünger  sein  —  sie  sind  aber  gewiss  geeignet, 
einen  Begrilf  Ton  griechischer  Arbeit  xu  geben ,  woTon  besonders  die  Tafeln  mit  dem 
Kranze  des  Krithonios  ein  so  herrliches  Beispiel  zeigen. 
')  Odysseia  ZIX,  225—228,  256. 
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Sitze  der  Regierung  in  Constantinopel  fast  alles  durch  die  grössere 
Berührung  mit  dem  Oriente;  in  der  That  gleicht  die  Bekleidung  der 
Imperatoren  von  Constantinopel  und  Bysans  mehr  der  der  Könige 
auf  den  Ruinen  von  Niniye  und  Babylon  als  der  der  Imperatoren  aof 
denen  yon  Rom.  Justinian  z.  B.  auf  den  Diptychen  yon  Elfenhein  ist 
dem  Sancherib  ähnlicher  in  Tracht  und  Kleidung  als  dem  Augustus. 
Die  Bildnisslehre  nach  Constantin  dem  Grossen  ist  zunächst  nur  den 
Medaillen  zu  entnehmen,  aus  denen  giflcklicherweise  das  k.  k.  Hänx- 
und  Antiken-Cabinet  mitunter  das  Ausgezeichnetste  enthält.  Es  sind 
dies  besonders  die  grossen  Gold -Medaillen  welche  fast  alle  aus  der 
Zeit  des  Valentinian  (364—375)  und  Valens  (364—378)  stammen; 
mit  ganz  ähnlichen  Fibeln  erscheinen  Valentinian  wie  Valens  als 
zusammenregierende  Kaiser  auf  der  Rückseite  des  prächtigen  Gold- 
Medaillon  das  in  der  Donau  gefunden  wurde,  und  das  Kaiser  Franz  1., 
Gemahl  der  Kaiserinn  Maria  Theresia,  mit  seinem  Hünz-Cabinette  rer- 
einigte ,  welches  die  Kaiserinn  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  in  das 
gegenwärtige  Locale  bringen  und  zweimal  die  Woche  den  Wisa- 
begierigen  zeigen  Hess.  Mit  ganz  gleichen  Schleifen  sind  die  deD 
Harnisch  bedeckenden  Oberkleider  auf  der  Schulter  des  Valens 
befestiget  auf  den  prächtigen  grossen  Gold-Medaillons  welche  im 
Jahre  1797  bei  Nagy-Somiyo  in  Siebenbürgen  ausgegraben  wurden. 
Am  sichtlichsten  ist  die  Fibula  auf  den  Gold-Medaillons  Taf.  XIT, 
Nr.  12;  XV,  Nr.  13.  14;  XVI,  Nr.  1,  2;  Vor-  und  Rückseite  XVII. 
Nr.  1  *). 

Da  aber  diese  Medaillons  von  denen  aus  14  Stück  9  von  Valens 
herrühren ,  sämmtlich  ausser  einer  am  Maguraberge  in  Siebenburgen 
gefunden  wurden,  die  Fibula  aber  in  der  etwas  nördlicher  gelegenen 
Unghyirer  Gespanschaft  gefunden  wurde,  so  ist  durch  diese  Fände 
ordentlich  der  Weg  bezeichnet,  den  die  Wikinge  aus  dem  Norden 
nach  Byzanz  und  yon  da  wieder  zurück  nahmen.  Die  Medaillen  stam- 
men, wie  es  deren  Inschriften  kund  geben,  bestimmt  yon  Valens  — 
eine  so  bestimmte  Angabe,  dass  die  Fibula  auch  yon  ihm  herrQhre, 
gibt  es  nicht,  wird  jedoch  durch  die  ganz  ähnliche  Zeichnung  derer 
auf  den  Medaillons  und  durch  die  Nähe  der  Fundörter  der  Medaillons 
wie  der  Fibula  wahrscheinlich. 


9  A  r  n  e  t  h ,  Gold-  und  Silbermonomeiite» 
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Das8  beide  Fibuien  von  Kaisern  herrQhren,  scheint  daraus  her- 
Torzugehen,  dass  auf  dem  berahmten,  in  Spanien  gefundenen,  ron 
Herrn  Delgado  ^  so  meisterhaft  beschriebenen  Votir- Schilde  des 
Theodosius  (379 — 395)  dieser  Kaiser  selbst  mit  seinen  Söhnen  fthn- 
liche  Fibuien  tragen,  nicht  aber  der  Präfect  Yon  Spanien,  dem  Theo- 
dosius das  Befehlbuch  Qbergibt.  (Siehe  Taf.  HI.) 

Aus  dem  Angef&hrten  erhellt  deutlich,  dass  beide  auf  Taf.  1.  II 
mitgetheilte,  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinette  aufbewahrte,  Fibulae 
aus  der  Zeit  der  Kaiser  von  Cunstantinopolis  stammen .  welche  von 
Valentinian  I.  bis  Justinus  II.  regierten. 

Von  Justin  II.  beschreibt  Corippus*)  treffend  in  folgenden 
Versen  einen  ähnlichen  Schulterschmuck: 

„Caesareos  humeros  ardente  murice  texit 

„Circumfusa'chlamys.  rutilo  quae  ornata  metallo 

„Principis  ezerta  Tincebat  lumioa  dextra : 

„Aurea  juncturas  morsu  praestrinxit  adunco 

„Fibula,  et  a  summis  gemmae  nif  uere  catenis 

„Gemmae,  quas  Getici  felix  yictoria  beUi 

„Praebuit,  atque  favens  donuDis  RaYenna  revexit. 

„Quasque  a  Wandalica  Belisarius  attulit  aula.** 
Justinus  II.  war  Kaiser  zu  Byzanz  vom  Jahre  565 — 678.  Er  ist 
zugleich  der  Scheidepunct  der  Gewohnheit,  solchen  Schmuck  blos 
auf  den  Schultern  zu  tragen  und  einen  ganz  ähnlichen  an  den  Helm 
oder  das  Diadem  zu  hängen ,  indess  mit  belorbertem  Haiipt  ein  ähn- 
licher Schulterschmuck  fortdauerte. 

Auch  auf  einem  schönen  Diptychon  im  k.  k.  Cabinette  erscheint 
die  Gestalt  eines  Kaisers,  vermuthlich  Justinian^s,  um  das  Jahr  528  mit 
einer  ähnlichen  Fibula  auf  der  Schulter. 

Obschon  Diocletian  orientalische  Pracht  eingeführt  und  sich  mit 
dem  Diadem  bekleidet  hatte,  so  erscheint  auf  seinen  Monumenten 
noch  kein  ähnlicher  Schmuck,  auch  auf  denen  Constantin  des  Grossen, 
seiner  Sohne  und  anderer  Nachfolger  bis  Valentianian  nicht. 

Von  Valentinian  bis  Justinus  II.  aber,  d.  i.  Ton  364 — 565,  also 
durch  zwei  Jahrhunderte,  trugen  die  Kaiser  und  Kaiserinnen  einen 
Schulterschmuck  der  mit  dem  unseren  fibereinstimmt.  Dem  ähnlich 
sind  die  Schultern  der  Kaiser  Valentinian,  Valens,  Procopius,  Gratianus. 


^)  Memoria  hittorieo-eritica  sobre  el  gran  diseo  de  TheodoHo.  Madrid  1849, 

*)  Fl.  Creteonü  Corij^  AfrieatU  in  imidem  Jusäm  Aug9UH  «nnoWs  //,  ii8—125. 
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Valentinian  11.»  Theodosius  des  Grossen»  des  Hagmis  Maximos, 
Fl.  Victor,  Eugenius  —  im  Occidente:  Ton  Honorius  bis  Romulus;  im 
Oriente:  von  Areadius  bis  Justinus  IL;  femer  der  Aella  Flaeeilla,  Ge- 
mahlinn  Theodosius  des  Grossen,  der  Galla  Plaeidia,  Toehter  Theo- 
dosius  des  Grossen,  der  Licinia  Endoxia,  GemahlinnValentinian'sIII., 
der  Justa  Grata  Honoria»  Schwester  Valentinian's  HI.,  der Aelia  Eudoiia, 
Gemahlinn  des  Areadius,  der  Aelia  Eudoxia,  Gemahlinn  Theodosius  H., 
der  Puicheria,  Gemahlinn  des  Marcianus,  der  Aelia  Verina,  GemaUimi 
Leo*s  I.,  der  Aelia  Ariadne,  yermuthlich  zweiten  Gemahlinn  Leo^s,  bis 
auf  Sophia,  Gemahlinn  Justins  II  ,  geschmQckt. 

Nur  die  Vergleichung  des  Kopfschmuckes  der  Sophia  anf  Mfin- 
zen  mit  der  berühmten  Mosaik  zu  Ravenna,  gab  Veranlassung  die  Kai- 
serinn  welche  auf  dieser  vorgestellt  ist,  zu  bestimmen.  Der  gelehrte 
Ducange^  nannte  diese  die  Kaiserinn  Theodora ,  Harchant<) 
konnte  blos  durch  die  Vergleichung  des  Kopfputzes  der  wirklicheo 
Gestalt  auf  der  Mosaik  und  auf  den  Münzen,  auf  welchen  neben  dem 
Namen  Justinus  sich  jener  der  Sophia  befindet,  mit  Recht  schllessen, 
dass  auf  der  Mosaik  ebenfalls  Sophia  vorgestdlt  sei.  In  archäologi- 
schen und  historischen  Untersuchungen  ist  nicht  leicht  etwas  so  wich- 
tig wie  die  Zeit  zu  bestimmen,  aus  welcher  dies  oder  jenes  Monu- 
ment herrührt.  Die  diesfäUigen  Bemühungen  um  ägyptische*)  und 
assyrische  ^)  Archälogie  sind  bekannt,  so  wie  um  die  Monumente 
der  früheren  römischen  Kaiser  und  Kaiserinnen  >) ;  bei  den  Kaisern 
ist  nicht  selten  der  Bart  und  die  Weise  ihn  zu  tragen,  zur  Benen- 
nung des  Porträtes  entscheidend ,  nicht  minder  bei  den  Kaiserinnen 
die  Art  den  Kopf  und  die  Schultern  zu  schmücken.  Dem  angefahrten 
zu  Folge  und  da  Justinus  II.  anfing,  einen  ganz  ähnlichen  Schmuck 
an  den  Helm  zu  hängen,  glaube  ich  der  historischen  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Vermuthung  aussprechen  zu  sollen,  es  könnte  der  in 
der  Unghvärer  Gespanschaft  im  Jahre  18S2  gefundene  Schmuck 
der  Schulterschmuck  des  Kaisers  Valens  gewesen  sein. 


i)  Familiae  Aug.  Btfwmt.  97. 

>)  UHr€$  9ur  la  NtutUsnuaipie  ei  VHUtaire  25i. 

')  Wiikinson,    Mannen  and  euatoms  of  RgypU  ete,  —  Lepsias,  Ägypteu 

Denkmale. 
^)  Botta   and   Flandin,  Momimeng  etc.  —  Layard,  Discooeries  in  tke  rm»* 

of  Mniveh  ete. 
*)  Eckhol,  Doetrina  nmmwntm  vetatum  VIÜ,  860. 
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Es  wäre  vielleicht  nicht  lohnend  genug,  sich  bei  einem  Gegen- 
stand saleher  Beschaffenheit  länger  zu  verweilen;  sollte  die  oben  aus- 
gesprochene Idee  Wahrschemlichkeit  fiir  sieh  haben,  so  dürfte  der 
beschriebene  Schmuck  an  Wichtigkeit  gewinnen,  weil  er  einem 
Manne  angehörte,  welcher  die  Veranlassung  zu  einer  der  grössten 
Veränderungen  geworden  ist,  die  je  geschah,  denn  die  Welt  erhielt 
durch  die  Volkerwanderung  welche  durch  den  Verlust  der  Schlacht 
bei  Hadrianopel  beschleunigt  wurde,  eine  gänzliche  Umgestaltung. 

Valens  nahm  zuerst  die  Gothen  in  die  Länder  auf,  welche  süd- 
wärts der  Donau  an  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  liegen. 

Die  Gothen,  von  den  hinter  ihnen  gelagerten  Hunnen  vorwärts 
gedrängt,  bedrohten  Constantinopel.  Als  Valens  davon  Nachricht 
erhielt,  brach  er  aus  Syrien  auf,  ging  nach  Constantinopel,  hielt  sich 
wenige  Tage  da  auf,  eilte  den  Gothen  entgegen  und  ohne  seinen  Nef«* 
fen  Gratian  der  mit  Hilfsvolkern  zu  ihm  eilte,  zu  erwarten,  bot  er 
den  Gothen  bei  Hadrianopel  die  Schlacht  die  er  verlor  und  Niemand 
sah  ihn  wieder. 

Ammianus  Marcellinus  schildert  das  Ankommen  des  Heeres  des 
Kaisers  Valens  zu  Hadrianopel,  das  Andrängen  der  Barbaren,  ihre  man- 
nigfachen Kriegslisten,  ihre  Verschlagenheit  und  Wildheit,  ihre  leich- 
ten Waffen ;  die  Römer  hingegen,  in  der  Hitze  vom  Hunger  und  Durst 
gequält,  der  Schwere  ihrer  Waffen  erliegend,  welche  sich  auf  unbe- 
kannten Wegen  Rettung  suchend  zerstreuten. 

Valens,  überall  von  Leichen  umgeben,  befand  sich  bei  den  Lan- 
zenträgern  welche  ihn  längere  Zeit,  mit  ihren  Leibern  gleichsam  in 
den  Boden  gewurzelt,  deckten.  So  dauerte  eine  Weile  die  rasende 
Schlacht  „primaque  caligine  tenebrarum  inier  gregwrioB  Imperaiar, 
ut  opinari  dabatur  (neque  enim  vidisse  se  qnUquam,  vel  praeirio 
fuisse  adseveravü)  sagiüa  perniciose  saucias  mit:  spirUugue  mox 
eomsumptö  decessii,  nee  postea  repertus  est  unquam.  HoaHum 
enim  paucis,  spoUandi  gratia  martuo»  per  ea  locä  diu  versau»  nvd- 
lus  fugaiarum  vel  aecoUarum  illuc  adire  est  atisus.  —  Alii  dicunt 
Valentem  animam  non  exhalasse  confestim,  sed  cum  CandidcUis  et 
spadonibus  paucis  prope  ad  agrestem  casam  relatnm  secwida  con- 

iignatione  fabre  munitam circumsessum  ab  bostibus  dedecore 

captivüaiis  exemptum.  Cum  enim  oppeamilata»  januas  perrwnpere 
conati,  qui  sequtäi  sunt,  a  parte  pensiü  domus  sagittis  incesseren- 
tur,  ne  per  moros  inexpedibiles  poptäandi  amitterent  copiam,  con- 
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gesHs  sHpulae  foBcibus  ei  lignorum^  flammaqtiesuppositaf  ite^ßdum 
cum  hominibuB  torrueruni.  Unde  quidam  de  Candidaüs  per  feneäram 
lapsus  captusque  a  barbarüprodidü  factum^  et  eos  maerore  adftixü, 
magna  gloria  defraudatos,  quod  Romanae  rei  redarem  non  cepere 
superatüem.  h  ipse  juvenia  oceuUe  postea  revertua  ad  nostroft  kaee 
üa  aecidisse  narramt.  Pari  clade  recuperoHs  Hispaniis,  Seipümum 
alterum  cremaia  turri»  in  quam  confugerai,  absumphtm  incendio 
hostili  camperimus.  lllud  tarnen  certum  est,  nee  Seipioni  nee  Valenti 
sepuUuramy  qui  supremitaüs  hanor  est,  eanügisse^. 

Eb  ist  diese  umstäadliehe  Erzähiong  Ober  das  Ende  des  Valens 
anzuführen  um  so  nöthiger,  weil  sie  zeigt,  wie  der  Schmuck  des 
Valens  offenbar  die  Beute  der  Barbaren  geworden  ist  Ich  habe  mieh 
bei  der  Schilderung  dieser  Schlacht  um  bo  länger  aufgehalten,  weil 
der  Verlust  derselben  eine  der  Hauptveranlassungen  zur  bald  begin- 
nenden  grossen  Völkerwanderung  war,  die  nur  durch  Theodosios  deo 
Grossen  einige  Jahre  aufgehalten  wurde. 

Auch  der  Arianismus  des  Valens  war  nicht  geeignet,  die  Weltzo 
beruhigen,  sondern  vermehrte  die  Parteien  welche  die  damalige 
Welt  in  die  grössten  Gefahren  stürzten. 

Umständlicheres  über  Valens  haben  Gibbon  i)  und  Tille- 
mont>)  zusammengestellt,  deren  Hauptquelle  Ammianus  Hareelli- 
nus,  welcher  letzte  lateinische  Geschichtschreiber  sein  Werk  mit  der 
Geschichte  des  Kaisers  Valens  schloss. — Auch  die  Chronik  des  Hie- 
ron y  m  u  s  schliesst  mit  Valens.  Eutropius schrieb  sein  ftrcTiariom 
Historiae  Romanae  zur  Zeit  des  Valens  dem  er  es  widmete. 

Die  Werke  die  über  Fibulae,  welche  gewissermassen  den  Anfang 
zu  den  Epaulettes,  zu  den  Achsel-Schnören  gegeben  haben,  sehrie- 
ben oder  sie  in  Stich  zusammenstellten,  sind  folgende: 

Causeus  de  la  Chause*),  Caylus*),  Griraud  de  la 
Vincelle  *).  Alle  Museen  besitzen  mehr  oder  minder  ausgezeich- 
nete Fibeln  in  Gold,  Silber  und  Bronze.  Die  goldenen  und  silbernen 
des  k.  k.  Cabinettes  sind  im  Stiche  und  Beschreibung  mitgetheilt  *); 


^)  iKstory  af  ihe  deeline  and  foü  of  the  Roman  emjrire  x.  25,  96, 

*)  Grotunfius  Thesaur,  AtUiq,  Bam,  XU.  948  ete. 

')  mstoire  de«  BmperewrM  V. 

*)  ReeueU  tCAntitfuitet  (pa$$im.) 

»)  Artt  et  Metiers  des  AneieM.  Parit  i8i9,   (Leider  eio  aoToUemlet  geWieket« 

Werk.  (p.  XL  —  XLIV.) 
•)  Arneth,  Gold-  und  SUbwmonuoieate  des  k.  k.  M&u-  ond  Antikeii-CdMettes. 
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die  bronienen  in  diesem  Institute  sind  zahlreich »  drei  darunter  mit 
Email  geziert;  bei  einer  sind  die  Augen  der  doppelten  Katze  welche 
die  Fibula  bildet,  yon  Gold,  und  waren  Termuthlieh  mit  Onyien  ver- 
sehen. Es  ist  in  der  kflnstlerischen,  technischen  Darstellung  viel 
Geschmack  zu  erkennen»  yiele  bilden  die  Vorschule  zu  den  nachher 
80  berflhmt  gewordenen  Niello- Arbeiten. 

Ich  glaube  durch  Mittheilung  dieser  Funde  einen  Beitrag  zur 
Bildnisslehre  der  Imperatoren  zu  Constantinopel  und  zur  Aufhellung 
ihres  Costums  gegeben  zu  haben;  —  sie  war  Veranlassung,  Sie,  ver- 
ehrte Herren,  auf  die  blutgedüngten  Felder  von  Hadrianopel  zu  füh- 
ren, auf  denen  so  oft  die  Schicksale  grosser  Nationen  entschieden 
wurden;  ich  glaube  es  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  die 
besprorchenen  Gegenstände  dieser  merkwürdigen  Periode  der  Ent- 
wiekelung  der  grossen  Weltereignisse  angehört  haben. 


Über  eine  Cieta  mysHca  die  bei  Ptäneste  gefunden  wurde. 

Bin  die  tlte  mf steriöse  Bilderwelt  betreffender  Anbang  zor  EinleitungindieMytho- 

logie  nnf  den  Standpuncte  der  Naturwissensebeft. 

(Mit  1  Tafel.) 

Von  Pitf,  Br.  Sehwelgger  zu  Halle. 

Das  Bild  auf  der  bei  Präneste  gefundenen  Cista  mystica,  wor- 
über hier  umständlich  auf  dem  Standpunet  alterthümlicher  Natur- 
wissenschaft gesprochen  werden  soll,  bezieht  sich  auf  dieselben  Sa- 
mothracischen  Gottheiten  denen  der  alte  Dictator  Postumius ,  weil  er 
die  Dioskuren  als  Mitkämpfer  in  der  Schaar  seiner  Reiter  gesehen  zu 
haben  glaubte  ^t  einen  Tempel  gelobte,  welcher  Tempel,  nachdem 


1)  Apod  RegiUnm,  aagt  Cieero  de  nat  deor.  II,  2,  belle  Latiaorom,  quam  A.  Postumios 
dietalor  eam  Octavio  Mamillo  Tnseulano-  proeiio  dimicaret,  in  noatra  acie  Castor  et 
PoUox  ex  equia  pognare  ^isi  sunt.  —  Und  Dionysins  Halicamassensis  in  seiner  rö- 
miaeben  Arcbiologie  (Bd.  VI,  8.  loe?,  ed.  Reiske)  bebt  benror,  daaa  die  Grösse  und 
Scbönbeit  der  jangUngsgestalt  diese  Heroen  Tor  allen  Reitern  avsgeseiebnet,  und  dass 
dieselben  nacb  gewonnenem  Siege  unmittelbar  dieSiegesnaohricbt  nacb  Rom  gebracbt, 
dort  eben  so  sebr  Aufinerksamkeit  erregten,  mit  einmal  aber  nicbt  mehr  au  seben  und 
Irots  aUer  Nacbforsebungen  niebt  wieder  anftuflnden  waren.  Ans  Dankbarkeit  gegen 
die  ibm  bllAneicb  gewordenen  Dioskuren  bebe  daher  der  Dictator  Postumius  den  cabi- 
riaehen  Wesen  Afn^ijtp*  ««l  Aiov6«p  «oi  fi6^  (nacb  dem  Ausdrucke  desDionysins  HaU- 
camassensis  Antiq.  VI,  p.  1077,  ed.  Reiske)  einen  Tempel  gelobt,  der  wirklich  zu  Rom 
aufgebaut  wurde.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  Yon  M n a  se  a s ,  der  uns  die  Cabiren- 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XII.  Bd.  V.  Hfl.  46 


702  Prof.  I>r.  Schweißiger. 

er  Terfallen  war  oder  durch  Brand  gelitten  hatte,  durch  Aogas!» 
wieder  hergestellt  wurde.  Nur  mit  einigen  flöchtigen  Woften  konate 
in  meiner  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die  MyUnilogie,  deren 
Hauptcharakter  darin  besteht,  sich  yorzugsweise  aicht  an  die  schriflr 
liehe  Überlieferung,  sondern  an  die  alterthdmlielM  BUdcrwelt  (soimt 
sie  als  symbolische  naturwissenschaftliche  Hieregtyphe  sich  «affasseB 
lässt)  ansuschliessen,  von  diesem  Bilde  (S.  168  und  216)  die  Rede 
sein,  und  Zeit  ist  es  endiieh,  zur  Ergiazuag  des  Gesagten  das  Notkige 
nachzutragen^  Es  handeli  sich  Yon  dem  Bjlde  das  Raoul^Re chatte 
in  den  „Monumebs  inMits  d'aatiquitö  figurte  grecque,  ^tnisque  et 
romaine,  Paris  1833,  pl.  58*",  abBeiehnen  liess,  und  wdches  danss 
äbergegangen  ist  in  4te  Denkmäler  der  alten  Kunst  nach  der 
Auswahl  und  Anordnung  Toa  K.  Ow  Mfl l  ler^ gezeichnet  und  radirt  Ton 
Karl  Oesterley»  fiöttingen  183«,  ThLLÜeft  V, Tai:  LXILNr.SU. 
Maller  drückt  darüber  Seite  41  sich  also  aus:  „Eine  zu  PrSoeste 
gefundene  Ciste  deren  Figur  im  Ganzen  unter  B  abgebildet  ist,  der 
mittlere  Streifen  der  Ciste  aber  unter  A.  Dieser  Streifen  enthält  in 
gravirtea  Linien  eine  Darstelhing  die  «ich  offenbar  auf  Todteo- 
opf er  bezieht,  bei  denen  Menschen  geschlachtet  werden.  Nacb 
Raoul-Roehette*8  Erklärung  werden  Polyxene,  und  —  mit  einer 
auffallenden  Veränderung  der  gewohfiUehen  Fabel  —  Astyanaxden 
Manen  des  Achittes  geopfert.  Die  dabei  stahttiden  Götter  werdeo 
Tom  Herausgeber  dieser  Hefte  für  Demeter  w^Iehe  eine  Schlange 
und  efn  Soh weinchen  hält,  Ap ollen,  mit  Bogen  und  Lorbeerxweig» 
und  Artemis  genommen  (von  RaouURochette  ftir  Demeter, 
Dionysos  und  Kora),  Gottheiten  welche  Gebräuclien  der  La- 
stration und  Expiation  vorstehen.*" 

1)  Mit  diesen  zwei  letzten  Worten,  Lustration  und  Expiation,  ist 
unmittelbar  ausgesprochen,  was  der  Anblick  des  Bildes  lehrt,  worin 


nanfeii  Azicros^  AziokerMtuid  XxUk»nw  «vhatten  iial<«.  die  Abhindt— g  4km  ürge- 
«ehiokte  der  PkyHkhD  aoan.  d.  Caem.  u.  Phj».  von  IS2S.  M.XXXVH,  6.  SO^diM 
Worte  durch  L-rnukfortf^  ntpmfdn)  (frleiekbeteutead  ntt  K^pi^)  ud  'hJh^  (fWckbe- 
SeHiead  niit  ▲«6wooc  x^woc^  überaeUt  werdea.  (Be  ist  aUo  iiiutreil%  <r«e  ciM* 
aMea,  deoCebiree  geiireihteB  Tempel  die  Rede.  ^  T^eUoe  (Am.  tt,  49),  voa  dflMClkei 
wieder  hei^eiteUlea  altaü  Tempel  i^reetoed,  welcher  omI  nnter  Tibernm  ^faae  roU- 
eodet  «rid  «tegeweiht  werde-,  Mgi,  er  eei  Ubere  Ubereofae  «t  Cereri  geweiht  ^ 
weeen,  fans  ehntimmlg  mit  Die«yatiift  HaUeemasBeoeia.  Mtt  Beaiehnug  wf  Tiberiai 
idrieht  ««tolieh  Taoitae  aioh  «örUiek  aJao  ana :  Deom  aedea  vetaataU  «■!  ifai  ahetitas, 
ooeptaMide  ab  Aufrbelo,  dediearii  Libero  Uberaequeei  Cereri,  jexta  Chpeam  awnHnt 
^ma  A.  Peateadu«  dietaior  vovenit. 
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nidiU  an  ein  Grabmal  des  AchOI  erinnert,  an  welehem  Polyxena  6oU 
geopfert  worden  sein ,  während  Astyaoax  ier  Fabei  g emAsfl  ?on  der 
trMsekeo  Mauer  kerabgeelflrzt  worden.  Es  ist  daker  ganz  unbe* 
greiflich,  wie  naii  auf  die  beiden  Namen  Asfjanai  und  PelyxeM  rerf* 
fallen  konnte.  Oberkanpt  deutet  niehts  auf  Menschenopfer  hin.  Denn 
der  am  Altar  Liegende  stellt  efenbar  iceinen  Todten  dar,  indem  er 
mit  gans  sanft  gebogenen  dtedem  daliegt.  Die  Umstehenden  haben 
den  Ausdruck  der  Rttkrung  im  Gesichte,  was  selbst  too  Am*  gilt, 
weleber  den  Deich  in  der  Hand  hält.  Bei  Einweihung  in  die  Myste- 
rien, wenn  es  um  Exfiiation  eu  thun,  an  den  Ted  im  erinnern,  ist 
kdchst  natflriicfa.  Ven  einer  sinnbildliehen  Daratellung  des  Todes, 
nickt  entfernt  aber  von  Menschenopfern,  handelt  es  sich  hier* 

2)  Fragen  wir,  wo  djese  Cista  mystica  geAinden  wurde,  so  ^gt 
sich,  dass  man  sie  unter  den  Ruinen  des  berQhmten  Tempels  der 
Fertuna  za  Rräneste  fand,  woran  hekaMitlich  ein  berOlimtes  Orakel 
(90fies  I¥aemesimae)  sieh  anschloss.  Sehon  hierdureh  werden  wir 
auf  Mysterien  hingewiesen,  und  das  Was&er  welches  in  unserm  Bilde 
aus  einem  LOwenkopfe  heraMMstr&mt,  deutet  auf  die  VarbereilMg  zur 
myeteridsen  Weihe. 

Nfther  wird  die  Natur  dieser  Mysterien  bezeichnet  «durch  die 
hochgesträubten  Haare,  wodurch  die  gehekanisayoUe  Kraft 
angedeutet,  roa  welcher  es  sich  in  den  cabiriaehen  oder  dioskurischen 
Mysierien  bandelt  Um  ao  auffallender  ist  es,  dass  bei  'Erläuterung 
diesea  Bildes  weder  RaeuNRochette  noch  Ottfiried  Maller  die 
boehgestriobten  Haare  beachtet  haben,  welche  hei  den  hier  auftreten- 
den Fi^ren  so  sehr  in  die  Augen  fiiUen.  Nur  das  weibliche  Wesen 
welehee  io  der  Abtheiluiig  sieh  befindet,  wo  die  Lustratioa  Torge- 
HoramMi  werden  «oll,  hat  sohlicbt  herabhftngende  Haare.  Noch  jetzt 
trigl  die  ganze  Brüderschaft  der  Schlangenbeachw^rier  in  Ägypten, 
wie  die  Abbildung  <&ines  selchen  SeUangeri»eschwören  io  v.  Miou<- 
teli  e  „Abhandlungen  Termieehten  Inhalts^  soigt,  auf  phantastische 
Wctee  künstlich  emporgeetriuhtes  Haar  wekhes  ron  selbst  entsteht, 
wenn  «dioskurisches  Licht  das  Haupt  umleuchtet  Mit  Hindeutung 
dftTMf  sagt  ninius  {bist.  nat.  II.  37)  von  den  Dioskuren:  „auch  die 
Häupter  der  Mensches  •wnleucbteo  sie  ia  Abendstunden  zu  grosser 
Vorbedeutung.  Von  dem  allen  ist  unbekannt  der  Grund,  yerborgen 
in  der  Majestät  der  Natir.^  —  So  oft  aber  Abbildungen  dieses 
bedevteamen  elektrische«    Aafsträubens   der    Haare   nlterthOmUch 
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Yorkommen»  dennoch  immer  blieben  sie  unbeachtet.  Es  finden  sieh  in 
dieser  Beziehung  Zusammenstellungen  in  meiner  naturwissensehaft- 
lichen  Einleitung  in  die  Mythologie»  S.  168,  254— 256 tmd 
309,  welche  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der  Alter- 
thumsforscher  als  der  Philologen  auf  diesen  Gegenstand  hinzolenkeD. 

Übrigens  sieht  man  aus  der  angef&hrten  Stelle  des  Plinius,  da» 
selbst  die  gesträubten  Haare  an  die  samothracischen  Hysterien,  denen 
die  eleusinischen  sich  angeschlossen,  bei  der  Betrachtung  onsen 
Bildes  erinnern.  Wir  werden  daher  die  in  diesem  Bilde  auftreteodeD 
Götter  nicht  mit  Mfiller  f&r  Demeter,  Apollo  und  Artemis, 
sondern  mit  Raoul-Rochette  f&r  Demeter,  Dionysos  ood 
Kora  nehmen,  d.  h.  es  sind  dieselben  samothracischen  Gottheiten 
denen  der  Dictator  Postumius  einen  Tempel  geweiht,  und  welchen 
Augustus  wieder  herstellen  liess. 

Was  Moll  er  fQr  einen  Bogen  hält  in  der  linken  Hand  des  Ton 
ihm  so  genannten  Apollo,  erklärt  Raoul-Rochette  mit  grösserem 
Rechte  für  eine  Schlange.  Denn  die  Schlange,  selbst  in  doppelter 
Abbildung,  sowohl  in  der  Hand  der  Demeter  als  des  Dionysos,  bat 
Bedeutung  fQr  die  Natur  des  Bildes,  und  ich  berufe  mich  hinsieht- 
lich  des  mysteriösen  Schlangensymbols  auf  einige  in  meiner  natur- 
wissenschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  (S.  272 und 
368)  gemachte  Zusammenstellungen.  Schon  das  Bild  bei  Mont- 
faucon  (Suppl.  II,  tab.  12),  das  eine  Schlange  darstellt  mit  dioska- 
risch  umleuchtetem  Haupte,  und  die  Seh  lange  mit  Serapiskopf» 
und  die  so  oft  vorkommende  Abbildung  yon  Doppels chlangen, 
sowie  die  Schlange  mit  dem  Symbol  der  Feuerkugel  und  des  ZwO- 
lingsfeuers  auf  dem  Haupte  (s.  Zoega  numi  aegypt  imp.)  hätte  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Blitsesschlange  hinlenken  sollen,  wo- 
durch der  naturgemäss  schlangentragende  Adler  zum  blitztrageoden 
Vogel  Jupiters  wurde.  Wenn  Herodot  (II,  74)  Ton  heiligen  und 
zwar  dem  Zeus  geheiligten  Schlangen  mit  zwei  Hörnern  (d.  h.  Mond- 
hörnern, oder  dem  Symbol  des  Zwillingsfeuers)  auf  dem  Kopfe  redet, 
welche  bei  Theben  in  Ägypten  rorkommen  und  die  Menschen  nieht 
verletzen,  so  hat  er  offenbar  die  hier  zuletzt  erwähnten  mysteriösen 
im  Sinne,  wie  sie  Zoega  auf  ägyptischen  Mflnzen  &nd. 

3)  Bei  der  Einweihung  in  die  samothracischen  Mysterien  kann 
die  Erinnerung  an  mysteriöse  heilige  Zahlen  nieht  fehlen.  Zuerst 
werden  daher  die  vier  Säulen  unsere  Aufmerksamkeit  erregen.  Dabei 
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aber  iat  nicht  su  Tergessen,  dass  toh  einem  RundgemSlde  die 
Rede  sei,  welches  die  Cysta  mystica  uns  vor  Augen  stellt.  Zwischen 
zwei  Säulen  steht  Ceres,  bei  welcher  man  an  die  eleusinische 
Göttermutter  lu  denken  hat,  mit  der  Strahlenkrone  um  das  Haupt, 
wodurch  die  Ton  ihr  ausgehende  Kraft  bezeichnet  ist.  Die  Strahlen- 
krone tritt  an  die  Stelle  der  gestrftubten  Haare  welche  bei  den  anderen 
Figuren  andeuten,  dass  sie  mit  der  von  der  Strahlenkrone  umleuch- 
teten Gdtterroutter  in  Verbindung  stehen.  —  Dionysos  und  Kor a 
sind  als  zwei  eng  Ycrbundene  Gestalten  swischen  zwei  Säulen 
gestellt  9-  —  ^^^  kommt  gleichfalls  zwischen  zwei  Säulen    die 


*)Raovl-Ro€bette  ü  aeioem  obea  angiBfSbrteB  Werke  S.  335  drfiekt  Ober  diese 
Gmppe  der  drei  Gottheiten  sich  also  aos :  Ce  ^oupe  se  compose  de  trois  figares,  dans 
lesqaelles  il  est  impossible  de  m^connattre  C^ris-D^m^ter,  Dionysos-Liber, 
etKora-Libera,  e^est  k  dire,  les  trois  diTinit^  des  Thesmopbories,  la  grande et 
■lyst^eiise  Trinite  d*  äleosis,  dont  le«calte  arait  pMtr^  si  profooddmeot  dans  lee 
institutioDS  religienses  des  peaples  grees  de  I*  Italie,  et  a  laiss^  tant  de  traoes  sur  les 
monamens  des  arts  italiques.  Kora-Libera  n'est  caract^ris^  ici  que  par  le 
sceptre  qu*  eile  porte  de  1a  asain  droite,  aree  la  tdte  aoe,  träft  de  costume  rlr^oal, 
qui  U  distingve  de  sa  nire:  mais  la  osaniere  dont  eUe  s'appnie  de  la  main  gaaehe  sor 
r  ^panle  de  son  mystiqQe  ^poox,  le  jeone  Die«  d*  iUeosis,  ne  sanrait  laisser  de  doute 
k  son  sivjet.  Dionysos-Liber  se  recoanalt  do  premier  coup  d* oeuil  au  T h y r s e 
et  an  Serpeot  raystiqae  qn*il  tient  de  ehaqne  main.  Mais  o*est  snrtoat  la  figvre 
de  C^r&s-DdiB^ter,  qui  se  recoasoiande  ici  k  rattention  des  antiqnaires  par  la 
Couronne  radi^e,  attribot  ^miaemBent  hi^ratiqne ,  qu*eUe  porte  sur  la  tite,  et 
par  les denx  autres  attribots  qu^elle  Uent  k  la  main,  leSerpentetlePorc  mystl- 
qae ,  denx  aniaaox  symboliqnes,  qni  jonaient,  comme  on  sait,  an  si  grand  rAle  dans 
la  e^Ubration  des  mystires  d*  ilensis.  —  Ce  qni  %joate  encore  k  Tinterdt  de  oette  re- 
pr^entation  des  diTinit^  Elensiennes,  dans  an  siy'et  semblable,  c*est  l^indication  da 
Uea  de  la  seine,  teile  qa*eUe  est  ioi  exprim^e,  an  moyen  d*ane  colonne,  d' ordre  ioni- 
qne,  qni  semble  avoir  rapport  au  sanctaaire  mdme  d'Eleasis.  II  est  con- 
stat^  en  effet  par  des  obserrations  rdcentes,  qae  le  restibale  intdrieor  da  grand  temple 
d*Eleasis,  sans  oompter  les  Propyl^s,  dtait  d^cor^  d*an  portiqae  de  colonnes  ioni- 
qaes;  et  ce  rapport  qa*  olh>e  notre  eiste  arec  le  monament  dont  il  s*agit,  ne  saarait 
parattre  pnrement  aoeidentel  on  fortoit,  quand  la  prdsence  des  diirinit^  d*  J^leosis  en 
exptiqne  si  positiTement  V  olyet  et  V  Intention. 

Man  sieht,  dass  Raonl-Rochette  hier  gans  denselben  Standpnnct  der  Be- 
trachtong  dieses  merkwürdigen  Bildes  gewfihlt  hat,  aaf  den  wir  ans  gestellt  haben. 
Um  so  onbegreiflicber  ist  es,  wie  er  an  ein  IBrmtiches  Menschenopfer  mitten  im  Hei- 
ligthome  der  eleosinischen  Mysterien  denken  konnte,  ganx  im  Gegensatze  mit  Cicero, 
welcher  sich  aber  diese  Mysterien  in  einer  bekannten  Stelle  (de  legibus  II,  14)  also 
aosdrfiekt:  Nam  mihi  eam  malta  eximia  dirinaqae  ridentur  Athenae  tnae  peperisse, 
atqne  in  ritam  hominnm  attalisse,  t«m  nihil  meltas  istis  mysterib,  qaibos  ex  agresti 
immaniqne  vita  excalti  adhamanitatem  et  mitigati  snmos.  Oani  im  Einklänge 
mit  dieser  Äassernng  Cicero*s  steht  eine  Stelle  des  Horas  in  der  Ars  poetiea  t.  391 
ober  die  orphischen  Mysterien,  die  ebenso  wie  die  eleosinischen  zosammenhingen  mit 
den  im  ganxen  Alierthume  als  natorwissenschaftlieh  anerkannten  samothracischen. 


706  Prof.  Dr.  8eh.w«igger, 

Abtheilang  f&r  die  Liistration  mit  vier  Figonm,  unter  deaen«  ausser 
dem  Ldwenkopfe  mit  aufgesebwotlener  Mäbn^,  drei  stekende  iiii«H 
liehe  Figaren  mit  gesträubtem  Haare  &tdi  befinden,  wkfarend  das 
kniende  weibliche  Wesen  schlicht  herabhftngendes  Haar  zeigt,  da  es 
erst  vermittelst  der  Lnstratiod  (so  eben  wie  es  scheint  emporgeBOgea 
aus  dem  Meerwasserbade)  vorbereitet  werden  soll  zu  der  durch  die 
gesträubten  Haare  bezeichneten  höheren  Weihe.  —  Die  letzte  vierie 
Abtheilung  stellt  gleichfalls  zwischen  zwei  Säulen  zweimal  drei 
oder  sechs  Figuren  vor  Augen»  die  alle  mit  hochgesträubtea  Haan» 
abgebildet  sind»  selbst  den  nicht  ausgenonMoen,  dessen  Weihe  vollea- 
det  wird  durch  die  Darstellung  des  Todes,  indem  er  gleichsam  als 
ein  Geopferter  dem  gemeinen  Leben  entrissen  in  ein  höheres  aufge- 
nommen werden  soll.  Schon  diese  gesträubten  Haare  deuten  an, 
dass  nicht  von  einem  Menschenopfer  die  Rede«  sondern  auf  den 
scheinbar  Todten  wirksam  sei  die  Strahlenkrone  der  Ceres,  m  deren 
Mysterien  er  aufgenommen  wird.  Man  erinnere  sich  dabei  an  das 
was  Cicero  (de  legibus  H,  14)  von  den  eleusinischen  Mysterien  sagt, 
dass  man  durch  sie  nicht  blos  besser  leben,  sondern  nach  besser 
sterben  lerne. 

Die  Zahlen  1,  2,  3,  4  und  2mal  3  oder  6  fallen  unmittelbar  als 
symbolische  Zahlen  in  das  Auge  bei  dem  Anblick  des  Bildes.  Aber 
selbst  durch  die  Ornamente,  womit  das  Bild  äussertich  umgeben,  ist 
auf  die  so  bedeutsame  Dreizahl  und  Vier  zahl  hingewiesen«  Drei 
Löwen  nämlich  sind  auf  dem  unteren  Streifen  angebracht,  zwisebeD 
denen  immer  eine  Vierzahl  von  Palmenblätter -Gruppen  herTo^ 
tritt,  wodurch  das  Bild  in  drei  Abtheilungen  zerflillt:  in  die,  worin 
Oöttergestalten  auftreten,  in  die  zweite^  worin  die  vorbereiteDde 
Lustration  vorgenommen,  und  in  die  dritte,  worin  durch  Erinnerung 
an  den  Tod  die  Weihe  vollendet  wird.  Die  vier  Gruppen  von  Palmen- 
blättern  zwischen  den  drei  Löwen  stellen  3mal  4  oder  12  Gruppen 
dar.  Fragt  man  nach  dem  Sinne  der  Combination  der  drei  wilden, 
weit  den  Rachen  aufsperrenden  Löwen  mit  vierfachen  Gruppen  ▼<^b 


WihrenidiejedM  nMoMdisÜMke*  Naterfoncliittf  fdadliche  Magie  i 
opto*!!  Ualührte^  wm  Plini  as  in  dm  ersten  Capitola  4m  SO.  Baehct  MiMrRiAar- 
g«sdiicht0  mit  den  sUrktteü  Ausdrucken  kervorhebt,  lag  eine  entgeganwirkeBJg 
Kraft  in  naturwistenaehaftliehen  Charakter  der  »anoUiracliekeB  Xj- 
sterien.  Dies  soU  mit  AnfihmAg  einer  Belke  von  Bmialheilaa  'm  einer  wo  m»^ 
bald  m  pttblicirenden  Abhandlung  nachgewiesen  werden. 
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PalmenblMeni,  so  darf  man  nur  an  die  auf  die  Orphischen  Mysterien 
flieh  beziehende  Stelle  des  Horaz  erinnern  in  der  Ars  poetica  r.  391 
bis  393.  Die  naturwissensdaftlioben  Hysterien  sind  nämlich  dazu 
bestinuiil,  der  Barbarei  entgegen  zu  kämpfen,  deren  Besiegung  durch 
die  Palmen  angedeutet,  da  der  Palmzweig  zugleich  Symbol  des  Sieges 
und  des  Friedens  ist. 

Zählen  wir  übrigens  alle  Figuren  mit  gesträubten  Haaren  zu«- 
sammen,  so  kommen  blos  eiif  heraus,  aber  die  erst  naeh  der  Lustra* 
tioQ  Einzuweihende  ist  bestimmt,  sich  als  zwölfte  anzureihen  den 
durch  die  gesträubten  Haare  bezeichneten  Geweihten.  —  Auch  kann 
man  daran  denken,  dasa  die  Strahlenkrone  der  Gdttermutter  dasselbe 
darstellt,  was  durch  die  gesträubten  Haare  angedeutet.  —  Auf  alle 
Fälle  aber  bleibt  die  Ergänzung  zu  der  mystisch  bedeutsamen  Zahl 
12  blos  eine  ideelle.  Und  dass  specielles  Gewicht  gelegt  werde 
auf  die  eiif  mensdiliehen  Figuren  mit  gesträubten  Haaren,  solches 
wollen  wir  nun  sogleich  zeigen. 

4)  Wir  haben  uns  bisher,  da  die  Denkmäler  der  alten 
Kunst  Ton  MQller  und  Oesterley  in  den  Händen  sind  aller  Alter- 
fliumsforseher,  auf  Oesterley^s  Nacbzeichnung  unsers  in  Raoul- 
Rochette^s  grossem  Werke  vorkommenden  Bildes  bezogen.  Jetzt 
aber  haben  wir  aufmerksam  zu  machen  auf  Willkfirlicbkeiten  welche 
die  Nachzeichnung  sich  eriaubt  hat,  und  die  selbst  ein  Ottfried  M  fl  1 1  e  r 
sieh  gefallen  Hess.  —  Eben  darum  musste  nothwendig  eine  treue 
Naebzeichnung  des  Bildes  dieser  Abhandlung  heigefUgt  werden. 

Weil  nämlich  wohl  der  Physiker  aber  nicht  der  Philolog  Ver- 
anlassung hat,  auf  die  den  Mysterien  eigenthamliehen  Zahlen  auf- 
merksam zu  werden,  so  ging  die  Nichtbeachtung  dieser  Zahlen  so 
weit,  dass  man  sich  in  Nebendii^^en  sogar  ganz  willkQriiche  Abände- 
rungen erlauben  zu  können  glaubte.  Und  als  Nebensache  betrachtete 
man  bei  unserem  Bilde  die  zur  Einfassung  desselben  gehörigen  (Orna- 
mente. Da  aber  bei  diesen  die  Verletzung  der  Symmetrie  ins  Auge 
fiel,  so  war  yorauszusetzen,  dass  sie  nicht  wilikOrlich  sei,  sondern 
gerade  diese  Verletzung  einen  bedeutsamen  Sinn  habe. 

Betrachten  wir  nändich  bei  der  Originalzeichnung  die  untere 
Kante  too  welcher  das  Bild  eingefasst  ist,  so  sehen  wir  Palroen- 
blätter  zu  Gruppen  verbunden.  Unter  den  mysteriösen  Göttern 
stehen  drei  solcher  Gruppen  yon  denen  jede  neun  Blätter  enthält, 
so  dass  also  die  Zahl  dreimal  neun  oder  27  herauskommt.   Man 
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Tergesse  nicht,  dass  die  eleusioischen Mysterien  jfthrlich  nenn  Tage 
lang  gefeiert  wurden.  Auf  eine  f&r  die  eleusiniaehen  Mysterien  be- 
zeichnende Weise  konnte  also  unter  jede  der  drei  mysteriösen  Gott- 
heiten eine  Gruppe  von  neun  Palmenblättern  gesetzt  werden.  — 
Aber  fortlaufend  in  derselben  Linie  findet  man  in  den  zwei  folgenden 
Abtheilungen  welche  sich  auf  Lustration  und  darauf  folgende  Ein- 
weihung beziehen,  Gruppen  combinirt  von  jedesmal  eilf  Blättern. 
Und  zwar  sind  es  neun  solche  Gruppen  von  denen  jede  eilf  Blätter 
enthält,  wodurch  die  Zahl  neunmal  eilf  oder  99  sich  darstellt 
Willkflrlich  hat  nun  Oesterley  in  der  Nachzeichnung  des  Bildes 
diese  ihm,  wie  es  scheint,  anstOssige  Verletzung  der  Symmetrie 
beseitigt,  indem  er  Gruppen  von  -meist  zwölf  Blättern  zeichnete, 
fortlaufend  in  der  ganzen  unteren  Reihe. 

Wie  absichtlich  aber  die  Verletzung  der  Symmetrie  bei  der 
unteren  Kante  sei,  geht  sogleich  henror,  wenn  wir  mit  Aufmerksamkeit 
die  obere  Kante  betrachten.  Hier  befinden  sich  Gruppen  ron  neun 
Palmenblättern ,  aber  ganz  anders  geordnet  als  in  der  unteren  Reihe, 
nämlich  in  der  Art,  dass  jedesmal  sieben  Blätter  aufwärts  stehen, 
während  zwei  abwärts  gerichtet  sind,  oder  umgekehrt.  Zählen  wir 
diese  Gruppen,  so  finden  sich,  dem  Beschauenden  rechts.  Aber  den 
zwei  Abtheilungen  worin  die  drei  Göttergestalten  stehen,  eilf  solche 
Gruppen  yon  Palmenbiättern,  so  dass  also  diese  eilf  Gruppen  eilfmal 
neun  Palmenblätter  enthalten,  der  linken  unteren  Abtheilung  ent- 
sprechend, welche  die  zwei  auf  Initiation  sich  beziehenden  Gruppen 
rerbindet,  und,  wie  wir  so  eben  sahen,  neunmal  eilf  oder  gleieh- 
falls  99  in  Gruppen  geordnete  Blätter  darstellt.  Cber  diesen  zwd  Ab- 
theilungen die  auf  Lustration  und  Einweihung  sich  beziehen,  finden 
sich  27  Gruppen  von  solchen  gemäss  der  Zahl  7+2  geordneten 
Palmenblättern.  Und  da  nun  jede  Gruppe  9  solche  Blätter  entiiilt, 
so  ist  die  Zahl  neunmal  27  oder  dreimal  neunmal  neun  her- 
vorgehoben, welche  den  dreimal  9  Palmenblättern  entspricht,  die 
unter  den  drei  cabirischen  Gottheiten  angebracht  sind.  Demnad 
entsteht  gleichsam  ein  Andreaskreuz  wechselseitiger  Beziehungen 
zwischen  den  Abtheilungen  der  oberen  und  unteren  Kante. 

Und  fragen  wir  nach  der  Bedeutung  dieser  sich  kreuzenden 
Beziehungen,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Beziehung  nur  Ter- 
standen  werden  kann  von  dem  welcher  mit  der  alterthOmlichen  Blitz- 
abbildung bekannt  ist.    Diese  geht  zum  Theil  auf  Henrorhebnng  aas 
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der  mysteridsen  Zahlen  2,  3  und  4,  yorsugaweise  der  3»  so  dass  selbst 
das  Doppelfeuer  welches  im  Blitze  lu  Seleucia  göttlich  verehrt  wurde, 
auf  jeder  Seite  in  dreifachen  Spitzen  ausstrahlt.  Aber  man  muss  die 
yerschiedenen  Arten  alterthflmlicher  Blitzabbildungen  yor  Augen  haben, 
wie  sie  zusammengestellt  auf  der  zweiten  Kupfertafel  meiner  natur- 
wissensch.  Einl.  in  d.  Mythol.  Ein  Blick  darauf  wird  selbst  dem  flöch« 
tigen  Beschauer  lehren,  dass  eine  abgekürzte  Zeichnung  yergleichbar 
wird  dem  AndreaskrouZt  wie  sie  z.  B.  bei  der  Gemme  in  der  Stoss'- 
ischen  Sammlung  vorkommt ,  welche  auf  der  ebenerwfthnten  Kupfer- 
tafel Fig.  14'  nachgezeichnet  ist.  Dabei  aber  muss  ich  mich  auf  die 
Abhandlung  Ober  die  alterthOmlichen  Blitzabbildungen  (S.  206—229) 
aasdrOcklich  berufen,  weil  die  Sache  nicht  mit  wenigen  Worten  abzu- 
machen, sondern  nur  in  Verbindung  mit  dem  yerstfindlich  wird,  was 
zusammenzustellen  der  Zweck  ist  einer  naturwissenschaft- 
lichen AuflEissung  der  mythologischen  Symbolsprache. 

K)  Aber,  wird  man  fragen,  welche  Bedeutung  hat  die  absicht- 
liche Hervorhebung  der  Zahlen  sieben  und  zwei  in  der  oberen 
Kante?  Auch  darauf  antwortet  ein  Bild  welches  der  Stoss  Aschen 
Daktyliothek  entnommen  auf  der  zweiten  Tafel  derselben  Einl.  in  d. 
Mythoh  Fig.  10"  vorkommt.  Es  ist  hier  nSmlich  von  einer  alten  Gemme 
die  Rede,  welche  eine  alterthflmliche  Blitzabbildung  und  zugleich  das 
(zur  Hervorhebung  der  Duplicität)  in  einer  der  Mondsichel  analogen 
Gestalt  abgebildete  Zwillingsfeuer  combinirt  mit  dem  Siebenge- 
stirn. Wer  an  den  wirklichen  Mond  denken  wollte,  dürfte  es  mit 
der  Astronomie  nicht  genau  nehmen ,  um  den  Mond  mit  dem  Sieben- 
gestirn oder  dem  grossen  Bären  in  Verbindung  zu  bringen.  Aber  ein 
dem  Blitze  vergleichbares  Feuer  strahlt  auf  in  nördlichen  Gegenden, 
also  wirklich  unter  dem  Siebengestirn,  welches  Siebengestirn  am 
Himmel  auf  eino  recht  in  die  Augen  fallende  Weise  die  den  cabiri- 
schen  Mysterien  heiligen  Zahlen  4  und  3  combinirt.  —  Wir  wer- 
den demnach  durch  die  in  der  oberen  Kante  dieses  Bildes  recht 
absichtlich  hervorgehobene  Zahl  7  an  das  aufstrahlende  Nordlicht 
erinnert,  welches  die  grösste  Analogie  zeigt  mit  dem  als  Zwillings- 
feuer von  dem  Alterthume  ganz  naturgemäss  bezeichneten  elektri- 
schen Feuer.  Und  nicht  isolirt  steht  die  eben  angeführte  Gemme  der 
Stoss'ischen  Sammlung,  in  welcher  Beziehung  schon  S.  222  meiner 
Einleitung  in  die  Mythologie  Folgendes  angefahrt:  „Auf  einer  Münze 
des  Domitian  der  als  Sieger  im  Norden  gelten  wollte,  sieht  man 
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seinem  Bilde  gegenttber  einen  Jupiter  mit  dem  Milz,  umgdienTOo 
jenen  sieben  Sternen  des  grossen  Büren  (siehe  Masten  de  Flerenee 
tom.  V,  tab.  26).  Und  in  der  Mor  eil  loschen  l^mrohiog  römiscWr 
Familienmflnzen  siebt  man  aur  einer  Münse  des  Locretius  Trio 
eine  der  Mondsichel  yergleiehhare  Abbildung  des  ZwilKogsfeaers, 
umgeben  von  dem  Siebengestirn ,  während  gegenOber  snr  Kehrseite 
mit  Strahlen  um  das  Haupt  Apollo  der  Hyperborfter  abgebildet  ist' 

Es  sollte  demnach  alles  bildlich  susammengesteIH  werden,  was  an 
die  Natur  der  Kraft  erinnern  kann ,  worauf  die  cabiriscben  Mystmen 
sich  beziehen;  den  Eingeweihten  nämlich  erinnern  kann,  für  welchen 
überhaupt  allein  es  möglich  ist,  mysteriöse  Bilder  zu  zeichnen. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  welche  die  Zahlen  d,  8  und  4  für  die 
Natur  der  durch  die  aherthOmliche  BHtzabhildung  bezMclineten  Knft 
haben,  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  auch  2x3s»6  und  SxS^b^, 
sowie  4x3 »12  zu  den  heiligen  Zahlen  in  den  eabirlschen  Mysterieo 
gehören.  Aber  auch  2x4=^8  ist  eine  bedeutende  mystische  Zahl,  die 
besonders  berrorgehoben  in  der  phdnieischen  Cabiren]«hre  welche 
aus  den  rier  ägyptischen  Cabiren  rierfache  Paare  macht,  um  die 
ursprüngliche  Duplicität  zugleich  mit  zu  bezeichnen,  im  gleiches 
Geiste  können  wir  die  ältesten  acht  ägyptischen  Götter  auffasseo, 
zu  denen  der  umleuchtete  Pan  mit  au%esträubtem  Haare  nach  Her»- 
dot  (11,  46)  gehört.  (Vergl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  167.)  Auch  m 
Homer  welcher  stets  den  Zahlen  der  ägyptischen  und  phGuiciseheB 
Mysterien  sich  anschliesst,  wird  da  wo  von  einem  Wunderzeicheadie 
Rede  (Ilias  H,  313  u.  327),  die  Zahl  8  auf  bedeutsame  Weise  her▼o^ 
gehoben  (rgl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  349  —  351).  Dieselbe  ZaU 
acht  kommt  bei  dem  achtstrahligen  Sterne  der  Dioskoren rer. 
sowie  auch  Munter  auf  den  achtstrahligen  Stern  aufmerksam  macht 
bei  dem  Tempel  zu  Paphos  in  seiner  Abhandlung  Ober  diesen  Ten^ 
der  meerbeherrschenden  Cypria,  welche  dort  unter  dem  Symbol  eines 
kegelförmigen  Meteorsteines  verehrt  wurde.  Und  auch  to 
diese  Zahl  acht  fehlt  nicht  die  Erinnerung  in  unserem  Bilde.  Deai 
unterscheiden  wir  wie  billig  bei  der  Einweihung  in  die  Mysterien  die 
actiren  Personen  ron  denen,  die  erst  eingeweiht  werden  sellea  wat 
daher  nur  eine  passire  Rolle  spielen  können,  so  lange  sie  noch  Vwgt' 
weihte  sind,  so  sehen  wir  links  in  den  zwei  letzten  Abtheilnngen,  roa 
denen  die  eine  auf  vorbereitende  Lustration  und  die  andere  Mf  föm- 
liche  Einweihung  sich  bezieht,  acht  Personen  wirksam.  — Der 8 
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geht  wmittdkir  die  7  rorwi.  Uid  diese  ZtU  7  erhält,  wie  wir 
so  eben  sahen»  durch  das  am  Hiimnel  die  Zahlen  4  ond  3  combinirende 
Siebangefltini,  aofer  wetcbem  das  dioskurische  Lieht  aufstrahlt,  eine 
speeieile  Bedeatong.  Vielieieht  Ahrte  die  Analogie  darauf  hin,  der 
anmittelbar  vor  der  heiligen  Zahl  12  stehenden  Zahl  11  gleichsam 
initiatiTe  Bedeutung  sur  Bezeichnung  der  Nähe  des  Zieles  zu  geben. 
Wenigstens  dass  in  unserem  Bilde  auf  diese  Zahl  11  Bedeutung  gelegt 
werde,  ist  nicht  zu  leugnen,  obwohl  man  zugeben  bhiss,  dass  die 
Absicht  dabei  mit  im  Spiele  war,  die  den  eleusinischen  tfysterien 
besonders  heilige  Zahl  neun  auf  mannigfaltige  Weise  henrorsu* 
heben. 

6)  Vielleicht  mächte  man  einwenden,  dass  wir  bei  Erklärung 
des  vorliegenden  Bildes  zu  sehr  auf  naturwissenschaftlicfae  Einzel- 
heit^i  eingegangen  seien,  seihst  in  Nebendingen  zu  denen  bei  gewöhn-  ^ 

lidhen  (nicht  mysteriösen)  Bildern  allerdings  die  Einfassung  der-  \ 

selben  gebärt.  Durum  sei  es  uns  erlaubt,  an  eine  ältere  natnrwissen-  | 

sobaftliche  Auffassung  desselben  Bildes  zu  erinnern.  Dieses  Bild 
wurde  nämlich  im  Jahre  1786  gefunden  in  der  Gegend  von  Präneste 
im  Be&irke  des  herQbmten  Tempels  der  Fortuna,  also  in  einer  Periode 
geflinien,  wo  Liebe,  ja  man  kann  sagen  Begeisterung  fär  Naturwis- 
senschaft sich  so  allgemein  rerbreitet  hatte,  dass  auch  die  Mythologie 
als  eine  Vergeistigung  und  Vergöttlichung  der  äusseren  Natur  aufge- 
(asst  wurde.  Nur  begnügte  man  sich  dabei  mit  zu  allgemeinen  An- 
deutungen die  keinen  bestimmten  Haltpunct  darbieten  konnten.  Unser 
Bild  wurde  damals  durch  Townley  in  wenigen  Abdrucken  einer 
Zeichnung  verbreitet,  dieRaouURochette  vorzugsweise  benatzte. 
Derselbe  Ahrt  die  Aufschriften  welche  Townley  der  Zeichnung 
g^eben,  in  der  Art  an:  „Cista  mystica,  aenea,  rotunda,  fani  anti- 
quissimae  Fortunae  Praenestinae  olim  supellex;  quae  flguris  symbo- 
licis  ad  vetemm  morem  incisis  rerum  naturam  a  duplici  Seiis 
potestate  ortam,  et  in  vices  mutatam  exhibet;''  und  die 
zweite  Inschrift,  welche  sich  auf  den  Inhalt  der  Ciste  bezieht,  lautet : 
„Pontificalia  instrumenta  ex  aere,  reperta  1786  in  crypta  juxta  For- 
tunae teraplum  ad  Praeneste;  adservantur  in  museo  Car.  Townley, 
arraigeri,  Londini.''  (Gegenwärtig  im  britischen  Museum  aufgestellt.) 

Man  sieht  wie  unbestimmt  diese  Art  der  naturwissenschaftlichen 
Auffassung  des  vorliegenden  Bildes  ist,  und  wie  wenig  geeignet, 
irgend  eine  Klarheit  der  Anschauung  zu  gewähren.     Und  diesen 
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Charakter  trug  die  natarwissenschaftliehe  Auffaasung  der  HyÜiologie 
in  der  damaligen  Periode  so  allgemein»  dass  man  wohl  begreift»  wie 
eine  solche  Auffassung  der  entgegengesetzten  leicht  Platz  machen 
konnte»  nämlich  der  historischen»  die  Oherall  angewandt»  nothweodig 
zu  neuen  Willkariichkeiten  fikhrte.  Raoul-Rochette  theilt  uk 
grosses  und  schönes  Werk,  das  durch  die  sorgfältigsten  gelehrten 
Nachweisungen  namentlich  auch  mit  Beziehung  auf  deutsche  Litentur 
sich  auszeichnet»  in  drd Abtheilungen»  dieAchilleide»  Oresteide 
und  0  dys  sei  de.  In  die  letzte  Abtheilong  wird  unser  Bild  ge- 
bracht unter  der  Überschrift:  »»Saerifice  de  Polyxgne  et  mort 
d^Astf  an  ax»  welche  in  der  »»Explication  des  planches**  ihm  gegdieo. 
Man  hätte  der  Stelle  gemäss»  welche  yorhin  (Nr.  3»  Note)  aus- 
gezogen wurde  aus  der  Abhandlung  Raoul-Roehette^s»  eher 
die  Überschrift  erwarten 'mögen :  Symbolische  Darstellung 
einerEinweihung  in  die  eleusinischenMysterien»dada 
speciellen  Beziehung  auf  Astyanax  und  Polyxena  jeder  Anhaltspooet 
fehlt.  Aber  in  dem  Grade  hat  die  historische  Erklärungsweise  sich 
geltend  gemacht»  dass  man,  wo  nichts  Historisches  nachzuweben, 
wenigstens  an  historische  Namen  sich  halten  zu  oifissen  glaubt  — 
Während  die  eine  Zeit  lang  beliebte  naturwissenschaftliche  Auffas- 
sung des  mythischen  Bilderkreises »  durch  Mangel  an  Schärfe  und 
Klarheit  der  Anschauung,  Grund  und  Boden  rerlor»  so  ist  nonio 
derselben  Gefahr  die  historische  Auffassung  jener  alterthfimliehea 
Bilderwelt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer  zu  sagen»  warum  man 
dem  Wege  der  Forschung»  den  ich  in  meinen  Abhandlungen  Sber 
Urgeschichte  der  Physik  seit  dem  Jahr  1820  betreten  habe^ 
und  der  mich  zu  den  als  naturwissenschaftlich  im  ganzen  Alterthum 
geltenden  samothracischen  Mysterien  hingef&hrt  —  warum  mao 
diesem  auf  Urgeschichte  der  Physik  sich  beziehenden  W^e  der 
Forschung  mit  solcher  Beharrlichkeit  abgeneigt  ist»  dass  njan  wenig- 
stens ignorirt»  was  mit  Gründen  nicht  zu  widerlegen»  und  in  solcher 
Weise  seit  drei ss ig  Jahren  die  Sache  durchaus  nicht  zur  Prflfiing 
gelangen  lässt.  Und  doch  ist  nicht  von  einem  willkQrlich  gewählten 
Standpuncte  die  Rede»  sondern  von  einem  welchen  die  Natur  unmit- 
telbar darbietet.  So  wie  nämlich  in  der  Naturwissenschaft  geome- 
trische Zeichnungen  und  algebraische  Formeln  unentbehrlich  sind, 
so  ist  in  der  neueren  Zeit»  nämlich  seit  dem  Jahre  1820,  dorrh 
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Oersted's  Eotdecknng  des  Elektromagnetismus  (worin  alles  auf 
Beziehungen  ankommt »  die  Ton  einer  scharfen  Bezeichnung  des 
Rechtsum  und  Linksura  abhängig  sind)  eine  Bildersprache  noth- 
wendig  geworden,  welche  sich  nicht  allein  mit  geometrischen  Zeich- 
nungen und  mathematischen  Formeln  begnOgen  kann,  rielmehr  der 
menschlichen  und  thierischen  Figuren  bedarf,  wodurch  die  Drehungen 
rechtsum  und  linksum  in  ihren  mannigfach  rerwickelten  Beziehungen 
dargestellt  werden.  Die  Unentbehrlichkeit  dieser  Bildersprache  ist 
nicht  blos  in  meiner  Einleitung  in  die  Mythologie  auf  dem  Stand- 
pnnete  der  Naturwissenschaft,  sondern  auch  in  streng  physikalischen 
Abhandlungen  die  ohne  alle  Beziehung  zum  Alterthume  geschrieben 
sind,  nachgewiesen.  Da  die  neue  Ausgabe  yon  Marbach^s  physi- 
kalischem Lexikon  Eingang  bei  den  Freunden  der  Naturwissen- 
schaft gefunden,  so  verweise  ich  zunächst  auf  die  Abhandlung  im 
ersten  Bande  desselben  Qber  ^astronomische  und  physikalische  Bilder- 
sprache*'. Diese  Abhandlung  enthält  das  kürzeste  Compendium  des 
Elektromagnetismus  und  der  Magnetoelektricität  mit  Beseitigung 
zahlreicher  Missrerständnisse  welche  dadurch  entstanden ,  dass  man 
eine  physikalische  Bildersprache  entweder  gar  nicht  wollte  aufkom- 
men lassen,  oder,  da  solches  unmöglich  war,  doch  in  zu  enge  Grenzen 
einschloss.  Die  Natur  lässt  sich  in  solchen  Dingen  nichts  rorschreiben, 
und  die  Wahrheit  wird  auf  alle  Fälle  siegen.  Überraschen  muss  es 
aber  den  mit  Altertbumswissenschaft  Tertrauten  Physiker,  dass  hier 
mit  einmal ,  zum  Zweck  einer  physikalischen  Zeichensprache  welche 
eben  so  streng  als  die  mathematische  ist,  die  Gestalten  der  Di o s- 
kuren  und  des  Hercules  durch  Naturnothwendigkeit  ohne  alle 
Beziehung  zum  Alterthume  henrortreten.  Und  dass  sich  an  diese 
Gestalten  der  ganze  samotfaracische  Mythenkreis  anreiht  und  damit 
die  gesammte  griechische  und  romische  Biiderwelt  zusammenhängt 
ist  eine  ausgemachte  Sache. 

7)  Raoul-Rochette  auf  seinem  historischen  Standpuncte 
kommt  doch  unserer  mystischen  Auffassung  des  Bildes  zu  Hfilfe,  indem 
er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  drei  eiförmigen  Ornamente 
hinlenkt,  welche  auf  jeder  der  vier  Säulen  angebracht  sind,  wodurch 
offenbar  wieder  die  Zahl  12  hervorgehoben.  Es  ist  bei  diesen  Ei- 
gestalten  gleichfalls  von  scheinbaren  Nebendingen  die  Rede,  und  man 
könnte  sprechen ,  es  seien  dergleichen  Ornamente  in  der  Baukunst 
gewöhnlich  geworden ,  ohne  sich  weiter  auf  die  Sache  einzulassen. 
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Jedock  unser  berühnAer  Alterthnmsforseber  wUmet  diasen  daitigeo 
OrnanMleB  eia«  besondere  Aufinerksamkeit,  und  da ,  wie  er  bervor* 
hebt  (S.  359),  «drei  Pjrraaiden  die  Haaptdecaration  aiiid  etnwkiselier 
Griber^ ,  so  combinirt  er  damit  eben  so  gelebrt  als  ecbarfisinBig  eio 
Bild  auf  der  22.  Ktipferfafel  seiaes  gressen  Werkes,  welebes  einein 
Basreiief  auf  einer  etmskischen  Urne  naebgezeicbnet  ist.  Man  sieht 
hier  eine  Steintafel  ak  Bedaehmig  eiaes  Unterbaues  aagebraebt«  über 
welcher  drei  abgeetumpfte  Pyramiden  stehen.  BaavURocbette 
betrachtet  dies  nach  Anleitnng  der  NebenSgoren  als  Foriftufiges  6rab* 
monumeat  das  von  AeUll  dem  Patrokhis  sobon  während  der  Leiehea- 
spiele  erricbtet  warde.  Uad  da  die  berflhmlestenKarapfspiele  in  AlUß- 
tbume  die  Erinnerung  wecken  an  rerstoriiene  Heiden,  ae  ist  er  Ober« 
haupt  gmieigt,  alle  Kampfspiele  als  berForgegangen  ansiiseben  ans 
ahnltebeo  Letcheaspielen,  wie  Achill  sie  bu  fihren  aeaaea  Patroidui 
aageatellt  Er  irägt  dienen  fiesicbtepaact  aaf  diecireeasiseben  Spiele 
aber.  Und  dies  gibt  ihm  Veranlassung,  da  aaeb  Lfyias  (I,  36)  aus 
Btnirien  diese  Spiele  grossentbeik  hervorgagangen«  a«eh  die  dabd 
aufgestellten  sieben  Ei«4jeslalten  Tian  Heiz  wielehe  bei  Ztidung  der 
Umkreisungen  der  Meta  beaOtzt  wurden»  mit  jeaea  etmakisehefl 
Grabmonumenten  zu  oerobiniren.  Er  drllakt  eich  daidber  ia  dem 
erstea  Absebnitte  seiaes  Werkes»  «Aehittäde^  flbersdirieben,  8. 100 
in  der  Art  ans : 

„Ob  sVst  eoaitente  de  rifiteir^  sur  la  (oi  de  TertaUien  et  dlsidsre 
qui  le  copie.,  fue  ees  aept  oeaft »  aii  moyen  dea^els  on  manfnak  les 
sept  oourses  du  cirqfue«  avaient  rapport  ä  CasftoretPallua,  saa« 
ae  deoner  la  peine  de  recbencher  jusqa^  k  quel  poiat  cette  aUasieo, 
de  fratche  «dale»  poutait  se  trouver  4*aecard  aFec  la  primitive  iatti- 
tution  das  jeux  du  cirqne;  ear  4a  prerai^e  ifrectiaii  des  aept  eeafi, 
qia»  BdoaCasains  croyait  appartenir  k  Agrippa,  ^ait  biea  ploa  anetenae, 
au  t^moignage  de  Tite-Lire  <),  et  remontait  probablement  k  l^arigiae 
mAme  'des  jeuK  da  oirque ,  4els  -qulls  avaieat  iii  dtahUa  par  Tferqmo 
TAneien,  cctis^quemment  a  uae  ^ifoque  oa  le  culte  des  Dioaeares 
nVait  pas  eneore  acqais  V6ehi  et  Timportanoe  qa'il  obtint  plustard 
iAome.  Or,  Toieaf  ^tait  «a  symibole  de  parificatioa«  an 
objet  easantiellement  m^stique  et  fiiairaire,  figuri,  a 


'^)  Tite-Lire  XLI,  32.   L''^poque  indtqu^e  dans  ce  pftssage  de  Ttte-Live,  eat  de  Tu  ^ 
aone  SW,  tMdit  iiue  r  4AiliU  d' A^rrippa  eit  de  ran  ni. 
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eette  intentioDy  8«r  un  tr^-grand  nombre  de  vases  greca;  et  swa  ce 
rapfort»  It  sq;nificatioa  de  ee  symbeie,  qu^il  fiit  focile  de  rattacher 
par  la  suite  au  eulte  des  Dioaciures,  d4reaas  les  Grands  Dieux  Lares 
de  Reme»  ne  se  liait  pas  meios  intimemeat  k  celle  des  sept  daupbias 
erigia  pour  le  mdme  ebjei  qne  iea  sept  oeofs.  Oa  na  tu»  en  effei; 
daas  le  cboix  de  eet  auinai  maria  eoDsaer^  a  Nejptune,  d  autre  raison 
que  celle  de  T  extreme  T^locitä  attribuee  au  daiykin  par  les  ancieos 
natoralistes.  Mais  sa  s^^fieatien  fim^raire,  comiae  seryant  au  trans- 
port  des  Arnes  dans  les  Hes  fortun^es»  est  ^taUae  par  lant  de  monumens 
grecs  et  ^trusques,  qu^il  est  superflu  de  chereher  ailleurs  T  Inter- 
pretation d*un  Symbole  si  parfaitement  appropri4  au  caractire  funibre 
de  jeox  du  cirque." 

Unmdglicb  aber  können  wir  zugeben » dass  die  Verehrung  der 
Dieskuren  in  Bora  so  neueren  Ur^ninges  sei»  wie  R  a  0  u  1  -  B  o  c  b  e  1 1  e 
Toraussetzt  Denn  abgesehen  daTon»  dass  Diodor  u^n  SicUien  (Bä^  XL 
Cap.  47  und  48)  die  smothracisehen  Mysterien  aus  der  Wissenschaft 
einer  «nteig^gangenen  Vorwelt  ableitet,  und  dass  mythisch  die  Art 
bezeichnet  ist»  wie  diese  Mysterien  den  allen  Etruskera  mitgetheilt 
wurden»  w^flber  ich  sdben  in  neiner  zweiten  Abhandlung  Ober 
Urgeschichte  der  Physik  (s.  Journ.  d.  Chemie  und  Physik, 
Bd.  XXXVU»  S.  308— Jti7)  wnstAodUcb  zu  stechen  Veranlassung 
hatte,  —  abgesehen  davea  ist  wenigstens  dies  nicht  abzuleugnen» 
dasg  selbst  der  Ton  August  restaurirte  Tempel  der  cabirischen  Gott- 
heitea  durch  die  Veranlassung  seines  Baues  im  Kriege  gegen  die 
Lateiaer  anf  das  Jahr  258  nach  Aoms  Erbauung  uns  zuräckfUhrt  Über- 
haupt ist  das  wundervoUe  Niedersehls^en  des  Sturmes  durch  kleine 
Flammen  weldie  an  den  Hasten  erscheinen,  diese  so  schnelle  und 
wundervolle  Bettung  im  heftigsten  Stume»  wfthpend  man  sich  schon 
dem  Vntei^nge  nsrii  geglaubt»  diese  wundervolle  Bettung  ist  eine 
Thatencbe  welche  im  höchsten  Grade  die  Aufmerksamkeit    aller 
schiflffahrttreibenden  Nationen    erj-egea  musste»    und  wir  werden 
sdboa  dadurch  offcobnr  in  das  höchste  Alterthum  zurückgeführt.  Auf 
den  Namen  kommt  hier  wenig  an.    Die  Phonicier  schrieben  die  Bet- 
tung 4iem  Feuer  der  Pataikea,  die  Agirpliier  dem  der  Cabiren,  die 
Grieohen  und  &5mer  dem  Zwillingsfeuer  der  Dieskuren  zu.    Ja  im 
Pontus  Euxinus  wurde  Achills  Name  genannt.    Dort  war  die  Insel 
Leuke  ihm  geweiht,  in  deren  Nähe  er  als  leuchtende  rettende  Flamme 
auf  d«i  Masten  erschien.  Noch  mehrere  auf  Achill  als  Dioskur  sich 


716  Prof.  Dr.  8chw6igg>er. 

beziehende  Nachweisangen  findet  man  in  meiner  Einleitung  in  die 
M]rthologie  auf  naturwissenschaftlichem  Standpuncte,  S.  329^334, 
zusammengestellt.  Und  da  Homer  sogleich  im  ersten  Gesänge  der 
Iliade  sich  den  Orten  des  filtesten  cabirischen  Coltus  anschliesst,  so 
merkt  man  schon  daraus  die  Tendenz  des  Gedichtes.  Und  die  ganze 
Iliade  gewinnt  erst  die  längst  yermisste  Einheit,  wenn  iiirir  die  cabi- 
rischen Mysterien  dabei  in*s  Auge  fassen,  auf  welchem  dunkeln  Hinter- 
grunde die  Gestalten  der  Helden  in  so  lichterem  Glanz  herrortreten. 
wahrend  daron  der  letzte  Abschnitt  meiner  Einleitung  in  die  Mytto- 
logie  umstfindlieh  handelt,  so  bietet  sich  nun  Gelegenheit  dar ,  auch 
die  Bedeutsamkeit  der  Sache  fttr  die  alterthOmliche  Bilderwelt  her- 
vorzuheben, wozu  Rao^ul-Rochette  sogleich  auf  der  ersten  Seite 
seines  berQhmten  Werkes  Veranlassung  g^bt.  Er  beginnt  sein  Werk, 
in  welchem  die  Abtheilung  MAchill^ide**  tiberschrieben  roransteht, 
mit  folgenden  Worten: 

„II  ätait  naturel  que  le  h^ros  de  T  Iliade  devtnt  le  h^ros  farori  de 
tous  les  arts.  LMmmortalit^  qu*  Achille  devait  aux  podsies  d^  Homere 
semblait  un  gage  assur^  de  celle  des  monumens  mdmes  qui  loi  etaieot 
consacr^s :  aussi  vit-on  ses  louanges  c^l^br^es  et  ses  images  repro- 
duites  sous  toutes  les  formes.  Achille  ätait  devenu  pour  les  Grees 
la  personnilication  mime  de  la  valeur,  et^comme  le  type  de  Th^rolsme; 
de  lä  Sans  doute  le  nom  d^Achilleae  donn^  i  une  clasee  partieu* 
Iure  et  nombreuse  de  statues.  De  plus,  il  avait  fini  par  dtre  honare 
comme  un  d  i  e  u ,  et,  en  cette  qualit^,  il  ^tait  Tobjet  d*nn  colte  spto'al 
de  la  part  de  plusieurs  peuples  grecs :  la  jeunesse  lac^dtoonieaoe 
lui  faisait  un  sacrifice  au  moment  du  combat;  il  avait  des  temples 
iiTarente,  dans  le  territoire  de  Sparte,  dans  Tlillide,  dansla 
Troade,  sans  parier  de  Ttle  Leuci,  qui  lui  ätait  consaer^  toate 
enti&re,  et  qui  n^^tait  peuplie  que  des  statues  mdmes  et  des  otfrandes 
de  toutes  espöce,  que  la  fi6t6  de  plusieurs  siöcles  et  la  devotion  de 
plusieurs  6tats  y  avaient  accumul^es.** 

Man  darf  aber  nur  die  Art,  wie  Achill  auf  Leuke  verehrt  wurde, 
nfther  betrachten,  so  sieht  man,  dass  er  als  Dioskur  diese  g5ttliche 
Verehrung  genoss.  Es  handelt  sich  hier  von  einem  uralten  Götter- 
wesen, worauf  sich,  wie  es  scheint,  die  Mythe  von  einem  Ur-Achill, 
dem  Sohne  der  Erde,  bezieht.  Anerkannt  war  auch  Diomed  ein 
uralter  Gott,  und  zwar  ein  cabirisches  Wesen.  Darüber  sind  io 
meiner  vorhin  angeführten  Einleitung  in  die  Mythologie  die  nfiberea 
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Nadiweisungen  zu  finden.  Und  wenn  Herodot  grosses  Gewicht  darauf 
legt»  dass  Homer  mit  der  Sgyptischen  Helena  bekannt  gewesen»  so 
sehen  wir  eben  daraus»  dass  er  die  Iliade  als  ein  den  ftgyptischen  cabi- 
rbchen  Mysterien  sich  anschliessendes  Gedicht  aufgefasst»  während 
bei  unsern  Philologen  und  Alterthumsforschern  gewöhnlich  die  Ansicht 
gilt»  dem  Homer  seien  Oberhaupt  alle  Mysterien  fremd  gewesen»  deren 
Ursprung  man  einer  späteren  Zeit  zuschreibt.  Sofern  wir  aber  den 
Phantasiegebilden  Homers,  welche  doch  irgend  eines  Haltpunctes 
bedurften »  diesen  Haltpunct  rauben »  und  dennoch  seiner  dichteri- 
schen Phantasie  den  grössten  Einfluss  zuschreiben  auf  den  religidsen 
Cultua  der  Nationen»  so  sieht  man  leicht,  dass  bei  solcher  Auffas- 
sungsweise der  Iliade  und  Odyssee  man  genßigt  werden  wird»  über- 
all in  der  alterthümlichen  Bilderwelt  Personen  zu  sehen »  die  mit  den 
Homerischen  Gedichten  zusammenhängen.  Und  in  diesem  Zusammen- 
hange begreift  man»  wie  Raoul-Rochette  sagen  konnte»  dass  in 
unserem  Bilde  wenigstens  allem  Anscheine  nach  der  Tod  des  Astya- 
nax  und  der  Polyxena  auf  eine  neue  und  interessante  Weise  darge- 
stellt werde.  Ja  er  nimmt  keinen  Anstand»  über  die  weiblichen  Figu- 
ren die  neben  dem  Altare  stehen»  sich  in  der  Art  auszudrücken 
(S.334): 

«De  Tautre  c6t£  des  trois  guerriers  grecs»  sont  deuxfemmes 
troyennes,  sans  doute  Häcube  et  Andromaque»  exprimant 
leur  d^solatlon»  dans  des  attitudes  diverses»  mais  d^ailleurs  sans 
aueune  de  ces  diffiSrences  d*äge  ou  de  costumequi  pouraient 
coBvenir  k  la  m&re  d^Astyanax  et  i  la  reuve  de  Priam; 
et  ce  qui  frappe  surtout  dane  ee  groupe  de  cinq  personnages»  r^unis 
autour  du  cadarre  d*un  enfant  massacrä»  c^est  cette  disposition 
graye  et  religieuse»  c^est  cette  esptee  de  fatadit^  austöre  et  solennelle» 
qui  se  Toit  empreinte  ici»  jusque  dans  la  douleur  la  plus  profonde,  en 
pr^sence  du  dernier  espoir  d*llion  därutt  sans  retour.^ 

Fassen  wir  das  Bild  überhaupt  auf  als  symbolische  Darstellung 
einer  Einweihung  in  die  eleusinischen  Mysterien»  so  würde  uns  dabei 
nicht  entgegenstehen»  wenn  der  am  Altare  Liegende  wirklich,  wie 
Raoul-Rochette  sich  ausdrückt»  die  Gestalt  eines  Kindes  hätte» 
während  vielmehr  eine  Jünglingsgestalt  dargestellt  ist.  Denn 
in  die  Eleusinischen  (überhaupt  cabirischen)  Mysterien  wurden  aller- 
dings selbst  Kinder  aufgenommen»  um  sie  bei  anzutretender  Seereise 
der  Huld  der  sturmbeherrschenden  Götter  zu  empfehlen,  worüber  ich 
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die  Nach  Weisungen  beigebracht  in  meiner  De  n  kschriftzarSäcQ- 
larfeier  der  Universität  Erlangen»  S.  25  u.  52.  Die  Andeu- 
tung welche  unser  Bild  gibt»  dass  ein  mSnnliches  und  ein  weibliches 
Wesen  unmittelbar  nach  einander  aufgenommen  werden,  ist  dem  Geiste 
der  dioskurischen  Mysterien  ^gleichfalls  angemessen.  Denn  Epime- 
nides  sagte,  wie  Lydus  meldet,  ausdrücklich,  dass  ursprOnglich 
ein  männlicher  Dioskur  einem  weiblichen  entgegenstand,  was  ganz 
charakteristisch  ist  fQr  die  Natur  der  Kraft  ron  welcher  hier  die 
Rede  ist,  wie  solches  schon  zur  Sprache  gekommen  in  der  naturwis- 
senschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  (S.  258 — 261).  — 
Und  nun  bei  dieser  viel  allgemeineren  Auffassung  des  mysteriösen  Bil- 
des werden  wir  freilich  nicht  mehr  an  Homerische  Personen  denken, 
überhaupt,  die  cabirischen  Gottheiten  ausgenommen,  nicht  fragen  nach 
Namen,  sondern  uns  lediglich  an  den  Haupteindruck  des  Bildes  halten» 
den  Raoul-Rochette  selbst,  S.335,  so  schön  mit  folgenden Worteo 
bezeichnet:  „C^^st  ce  caractere  religieux  qui  rögne  dans  toot 
Tensemble  de  la  composition,  dans  la  disposition  symm6triqne,  daas 
Pexpression  grave  des  figures;  c*est,  en  un  mot,  cette  physiognomie 
hi^ratique,  empreinte  sur  ce  monument,  ä  un  dSgre  qui  ne  s'etsdt 
pas  peut-dtre  encore  produit  sur  aucun  autre  monument  du  nieme 
genre." 

8)  Ehe  wir  weiter  gehen ,  müssen  wir  zuvor  ein  Missverstaod- 
niss  berichtigen,  das  der  Ausdruck,  womit  Raoul-Rochette  (oben 
Nr.  7)  eine  Stelle  aus  Dio  Cassius  anführt,  veranlassen  möchte. 
Denn  die  neuen  Einrichtungen  welche  Agrippa  im  Circus  machen 
liess,  damit  die  Umläufe  auf  der  Rennhahn  besser  gezählt  werden 
könnten,  bezogen  sich  auf  die  den  eiförmigen  Gestalten  beigefug- 
ten Delphine,  von  denen  die  einen  an  dem  einen,  die  anderen  an  dem 
anderen  Ende  der  Rennbahn  aufgestellt  waren,  um  selbst  halbe  Umläufe 
bequemer  zählen  zu  können  ^). 


^)  Die  Delphine  aind  n&mlich  vonnpestellt,  wihrend  von  Beveitigung  enCsludener  Ir- 
rungen bei  Zahlung  der  Umlfiufe  die  Rede  ist,  indem  es  heisst :  xouc  xc  ficX^t^«;  w 
Tcl  (ooctS-^  8TjM.ioupY7)(ia-ca  xatcrrfjaaxo,  Sitcom  fit'  aOxwv  al  icepiofioi  tu>v  ic<ptSfr&}UO'«  i^**- 
SctxvOfuvrat  (XL1X,  43).  Schon  R  e  i  m  a  r  u  s  in  seiner  Ausgabe  des  Dio  Cuah»  (Ham- 
burg 1750)  bemerkt  au  dieser  Stelle:  Septem  curriculta  Tictorla  coostabal,  in  quibos 
numerandis  ne  peccaretur,  septem  delphinas  ab  una  parte  Circi,  et  totidem  ova  ex 
parte  altera  prope  metam  poni  Agrippa  curavit,  ut  singulis  curriculis  per  miaiftroi 
singnia  ova  et  singuli  delphines  eximerentur  ac  deponerentur;  quarnquan  ora  ad 
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Fragen  wir  nun,  in  welchem  Sinne  die  Delphine  den  Ei-Gestalten 
angereiht  wurden,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  sie  in  dem  gleichen 
Sinne  angereiht,  welchen  man  jenen  Ei-Gestalten  beilegte.  Wir  kön- 
nen, wie  es  gewöhnlich  wurde,  da  Yon  einer  Rennbahn  die  Rede,  an 
die  Schnelligkeit  der  Delphine  denken,  welche  Plinius  (bist.  nat.  IX, 
8,  sect.  7)  nicht  genug  zu  rühmen  weiss.  Eben  so  sehr  aber  hebt 
Plinius  Geschichten  hervor  von  der  Menschenfreundlichkeit  der 
Delphine  welche,  wie  die  Erzählung  zeigt  von  der  wundervollen 
Rettung  Arions,  woran  er  auch  erinnert,  gern  in  Gefahren  beistehen, 
während  sie  wirklich  blos  darum  so  gern  als  freundliche  Begleiter 
den  Seefahrenden  sich  anschliessen ,  weil  die  von  den  Schiffen  ver- 
anlasste Strömung  des  Wassers  die  Seethiere  aufregt,  deren  sie  zur 
Nahrung  bedürfen.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Aufstellung 
der  Delphine  in  einer  Rennbahn,  wo  so  viele  Gefahren  zu  vermeiden 
sind  (man  denke  an  die  Worte  des  Horaz  [I,  1,  v.  4] :  meta  fervidis 
evitata  rotis),  jenem  alterthümlichen  Glauben  an  die  Menschenfreund- 
lichkeit der  Delphine  ganz  entsprechend  sei.  —  Aber  zu  der  speciel- 
len  Ansicht  ihrer  Aufstellung  im  Circus,  welche  Raoul-Rochette 
wählt,  wurde  er  durch  etruskische  Urnen  veranlasst,  worauf  Delphine 
und  Tritonen  vorkommen,  während  man  auch  Genien  erblickt  reitend 
auf  Delphinen.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  meinen,  dass  Delphine 
gewissermassen  des  Hermes  Rolle  zu  theilen  schienen,  Seelen  an  die 
Eingänge  der  Unterwelt  zu  geleiten,  obgleich  man  nirgends  im  Alter- 
thume  wörtlich  diese  Idee  ausgesprochen  findet.  Sie  ist  von  Raoul- 
Rochette  blos  abgelesen  aus  der  Bilderwelt,  welche  in  mysteriösen 
Dingen  allerdings  nicht  selten  die  einzige  Erkenntnissquelle  ist,  dann 
aber  im  Sinne  des  Physikers  wissenschaftlich  streng  bezeichnend  sein 
muss.  —  Die  Delphine  wären  daher,  wie  Raoul-Rochette  annimmt, 
zur  bildlichen  Erinnerung  aufgestellt  an  die  ursprüngliche  Entstehungs- 
weise der  Kampfspiele  aus  Leichenspielen,  ähnlich  denen  die  Achill 
zu  Ehren  seines  Patroklus  gefeiert. 

Welche  von  den  drei  Auffassungsweisen  wir  auch  annehmen 
mögen,  immer  können  wir  uns  dabei  den  Worten  TertuUian^s  de 


notas  Giirriculis  onmerRndis  dia  aote  Agripp«m  ad  A.  U.  C.  578  memoraotnr 

apud  Livium  XLI,  32. Delphinorum  simulacra  delecta  in  circo,  qnoniam  velo- 

cuAimum  animal    delphinus;   ovorum  autem,   quoniam  ag^onam  praesides  Dioscuri, 
Castor  et  Polluz,  qoos  Jovis  Cjgnl  oto  g^niios  Abulantar. 
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spectaculifl  anschliessen  «oya  hoaori  Castoris  et  PoUaeu  adaeribant*', 
um  mit  Beziehung  auf  diese  Vorsteher  der  Kampfspiele  auch  den  fi- 
Gestalten  eine  ähnliehe  Deutung  su  gehen,  wie  wir  sie  bei  den  Del- 
phinen bezeichneten.   Denn  was  die  Schnelligkeit  anlangt,  so  wird 
bei  den  Dioskuren  eine  unbegreiflich  schnelle  Oberbringung  Ton  Nach- 
richten aus  der  Feme  ausdrücklich  von  Cicero  (de  nat  deor.  H,  2) 
herYorgehoben,  womit  auch  die  Erzählung  des  Dionysius  Haliearoas- 
sensis  (B.  VI,  S.  1067  ed.  Reis ke)  zusammenhängt,  dass  dieseibeo 
Dioskuren  (ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Grösse  der  Gestalt), 
welche  dem  Dictator  Postumius  am  Regillischen  See  beigestanden, 
unmittelbar  nach  gewonnenem  Siege  die  Si^esnacbricht  nach  Ron 
gebracht.   Es  ist  aber  Grund  vorhanden,  da  eine  Telegraphie 
durch  Feuersignale 'alterthQmlich  nachweisbar,  diese  schnellen 
Überbringer  von  Nachrichten  aus  der  Feme  als  s ec u  n  da  r e  Dioska* 
reu  aufzufassen,  worüber  ich  schon  bei  den  phönicischen  Cabiren  m 
sprechen  Veranlassung  hatte  im  Journal  der  Chemie  und  Phy- 
sik, Bd.  37,  S.  300,  301,  während  eine  Homerische  Stelle  Gelegen- 
heit darbot  in  der  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die  Mytholo- 
gie, S.  323,  wieder  auf  denselben  Gegenstand  zurückzukommen.  -- 
Halten  wir  uns  jedoch  an  die  primitiven  Dioskuren,  die  wunder- 
vollen Erretter  der  Seefahrenden  im  Sturme,  so  muss  uns  ein  Symbol 
welches  bei  gefahrvollen  Kampfspielen  auf  diese  hindeutet,  im  höch- 
sten Grade  natürlich  und  allgemein  verständlich  scheinen.  —  Aber 
auch  die  Beziehung  der  Dioskuren  speciell  zu  Leichenspielen,  wie 
Raoul-Rochette  sie  bei  den  Delphinen  findet,  fehlt  nicht  in  der 
cabirischen  und  dioskurischen  Mythe.   Und  zwar  ist  es  nicht  eint 
Mythe,  sondern  es  ist  eine  Naturwahrheit,  welche  durch  zwei  die  Dios- 
kuren zugleich  mit  der  Oberwelt  und  Unterwelt  in  Verbindong  brin- 
gende  scheinbar  widersprechende  mythische  Angaben  bezeichnet 
wird,  nämlich: 

Dass  sie  zugleich  aufleben  und  sterben  besttndig  Eagleich  hin. 
Obwohl  Tod  nur  des  Einen  erkauft  das  Leben  dem  Andern. 

Wer  hierüber  streng  physikalische  Nachweisung  verlangt,  findet 
sie  Seite  115 — 119  meiner  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die 
Mythologie.  Auch  hat  Homer  schon  das  dioskurische  Feuer  welches 
Athene  über  dem  Haupte  des  Achill  und  Diomed  anzQndet,  als  ein 
unermattendes,  demnach,  wie  es  wirklich  sich  darstellt,  unauslösch- 
liches und  in  sofern  es  keiner  Nahruug  durch  Brennmaterial  bedarf 
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seiner  Natur  nach  unsterbliches  bezeichnet.  Das  ewig  fortbrennende 
Feuer  auf  dem  Altare  der  Vesta  kann  daher  als  ein  Bild  gelten  des 
cabirischen  oder  dioskurischen  Feuers ,  und  ganz  naturgemftss  kom- 
men also  Yesta  und  die  Dioskuren  auf  Grabeslampen  yor,  worüber 
gleichfalls  Nachweisung  zu  finden  a.  a.  0.  S.  240.  Was  aber  die 
cabirischen  Wesen  anlangt,  von  denen  in  der  ersten  Note  zu  Anfang 
Torliegender  Abhandlung  bei  dem  Tempel  den  Postumius  ihnen  ge- 
weiht, mit  Beziehung  auf  den  alten  Geschichtschreiber  Mnaseas 
die  Rede  war»  so  spricht  derselbe  alte  Historiker  ansdrOeklich  es  aus, 
dass  diesen  ursprünglich  drei  cabirischen  Wesen  Kasmilos  oder 
Hermes  sich  anschloss  »la  das  vierte.  Und  die  specielle  Beziehung 
des  Hermes  zur  Unterwelt,  indem  er  nach  den  Stürmen  des  Lebens 
erscheint,  Ruhe  gewährend  und  die  Seelen  zur  Unterwelt  geleitend, 
ist  mythisch  so  bekannt,  dass  einer  Anspielung  darauf  selbst  die  hier 
nothwendige  Popularität  nicht  fehlen  k5Bnte.  Als  friedenbringendes 
Wesen  nach  den  Stürmen  erscheint  Hermes  auch  im  letzten  Gesänge 
der  Hiade  auf  eine  höchst  rührende  Weise,  indem  er  den  alten  Priamus 
zu  Achill  geleitet,  dessen  Zorn  nun  mit  einmal  besänftigt  ist.  Das 
grossartige,  so  viele  Stürme  der  Leidenschaft  darstellende  Gedicht 
schliesst  nun  mit  dem  Ausdruck  der  Milde  und  Ruhe,  während  zuletzt 
noch  Helena  auftritt,  deren  Beziehung  zu  den  ägyptischen  Mysterien 
schon  Herodot  angedeutet  hat. 

Ich  will  durch  diese  letzte  Bemerkung  blos  die  Achtung  aus- 
drücken vor  dem  Standpuncte  den  Raoul- Roch ette  mit  Beziehung 
auf  Homer  gewählt  bat,  um  anzudeuten,  dass,  wenn  wir  die  Iliade 
auf  dem  Standpuncte  jder  alterthümlichen  ägyptischen  und  phöni- 
cischen  Mysterien  betrachten,  wir  unmittelbar  in  diesen  alten  My- 
sterien den  Weg  bezeichnet  finden,  der  uns  hinfuhrt  zu  einer  daran 
sich  anschliessenden  Bilderwelt. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  drei  Ei-Gestalten  auf  den 
Säulen  in  unserem  mystischen  Bilde,  von  welchen  unsere  Betrachtung 
ausging.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  wir  die  Beziehung  zu  den  Vor- 
stehern der  Kampfspiele,  Kastor  und  Pollux,  welche  Tertullian 
den  Ei -Gestalten  im  Circus  gibt  (dem  benachbart  der  aus  Dank- 
barkeit gegen  die  Dioskuren  den  cabirischen  Wesen  von  Postumius 
geweihte  Tempel  stand  —  siehe  den  Schluss  der  ersten  Note  zu  vor- 
liegender Abhandlung)  nicht  zu  verwerfen  brauchen,  um  das  Ei  mit 
Raoul-Rochette  als  symbole  mystique  et  fun^raire  aufzufassen. 
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Nun  aber  ist  auch  nachzuweisen,  dass  wir  nicht  nöthig  haben  an  das 
Ei  der  Leda  zu  erinnern,  um  durch  die  Bi-6estalt  aufKastor  undPol- 
lux  hinzudeuten.  Das  Naturphänomen,  genannt  ron  den  Spaniern  und 
Italienern  Hermes feuer  (woraus  bei  uns  das  Wort  Elmsfeoer 
entstand),  besteht  nämlich  darin,  dass  die  Spitzen  der  Masten  wie 
mit  Phosphor  angestrichen  erscheinen.  Sie  tragen  also,  während  die 
tiefste  Dunkelheit  ringsumher  ausgegossen  ist,  gewissermassen  leucb- 
tende  Hüte.  Demnach  ist  der  Dioskurenhut  ein  blosser  Ausdruck  des 
sich  den  Augen  darstellenden  Phänomens.  Übrigens  erinnert  der- 
selbe an  eine  Ei-Gestalt,  so  dassLucian  nach  seiner  Weise  Ton  den 
Dioskuren  sagen  konnte,  jeder  trage  die 'Hälfte  der  Eischale  auf  dem 
Kopfe,  woraus  er  herrorgegangen.  —  Und  ganz  naturgemäss  ver- 
treten in  der  alterthOmlichen  Bilderwelt  zwei  sterntragende Dios- 
kurenhüte  (zur  Bezeichnung  des  Zwillingsfeuers)  Ober  dem  Schiffe 
schwebend  die  Stelle  der  Dioskuren ,  wie  man  sie  z.  B.  auf  einer 
MOnze  des  AntiochusEvergetes  dargestellt  sieht,  welche  He m- 
sterhuis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Lucian  mitgetheilt 
(Vgl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  206  und  die  angereihte  Kupfertafel  n, 
Fig.  H.) 

Aber  zugleich  mit  Helena  gingen  der  Mythe  gemäss  die  Dios- 
kuren aus  dem  Ei  hervor.  Der  Mythos  von  der  Helena  hängt  indess 
mit  dem  zusammen  von  der  meerbeherrschenden  Cypria,  welche  in 
Paphos  unter  dem  Bilde  eines  kegelförmigen  Steins  verehrt  wurde, 
worauf  ich  schon  in  meiner  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  220  die  Aufmerk- 
samkeit hinzulenken  specielle  Veranlassung  hatte.  Eine  unregel- 
mässig pyramidale,  keulenförmige  oder  kegelförmige  (andieEi- 
form  selbst  durch  die  blasenartigen,  im  erweichten  Zustande  ent- 
standenen Erhebungen  erinnernde)  Gestalt  ist  nämlich  yorherrschend 
bei  den  Meteorsteinen.  Und  da  man  diese  Meteorsteine  alterthfimlich 
in  Tempeln  aufbewahrte,  so  suchte  man  gewiss  alle  auf,  welche 
irgendwo  aufzufinden  waren,  wo  sie  aus  einer  fliegenden  Feuerkugel 
herabgefallen,  und  musste  dadurch  auf  die  Gestalt  des  Bezirkes  woria 
sie  lagen,  aufmerksam  werden.  Wenn  nämlich  eine  fliegende  Feuer- 
kugel zerplatzt  und  Meteorsteine  im  Fluge  auswirft  mit  steigender  und 
dann  wieder  abnehmender  Kraft,  so  wird  eben  dadurch  nothweodig 
eine  Eiform  herbeigeführt  werden  des  Bezirkes  in  welchem  die  herab- 
gefallenen Steine  zerstreut  liegen.  So  wurden  z.  B.  alle  bei  Stannero 
gefallenen  Meteorsteine  in  einem  eiförmigen  Bezirke  gefunden,  wts 
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V.  Schreibers  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  Qber  meteo- 
rische Stein-  und  Metallmassen  sehr  schön  dargelegt  durch 
eine  zu  diesem  Zweck  entworfene  Karte  die  man  nur  anblicken  darf, 
um  den  Grund  dieser  auch  sonst  oft  beobachteten  Erscheinung  zu 
verstehen.  Jeder  Meteorstein  ist  daher  aus  einem  Ei,  d.  h.  eiförmigen 
Bezirke  worin  die  Yom  Himmel  gefallenen  Massen  zerstreut  lagen, 
hervorgegangen. 

Was  also  unser  auf  die  Einweihung  in  die  Mysterien  sich  be- 
ziehendes Bild  anlangt,  so  ist  nun  klar,  dass  die  drei  auf  jeder  der 
vier  Säulen  angebrachten  eiförmigen  Ornamente,  ebenso  wie  die 
drei  Pyramiden  auf  etruskischen  Grabmälern,  Symbole  sind  der- 
selben Kraft,  worauf  die  cabirischen  oder  dioskurischen  Mysterien 
sich  beziehen.  Auffallen  muss  es  nebenbei  zugleich,  wie  wenig  der 
Physiker  dem  beizufügen  braucht,  was  alterthömlich  klar  genug  dar- 
gelegt und  zum  Theil  anerkannt  ist  von  den  Alterthumsforschern. 
Wenn  diese  es  nicht  verschmähen,  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Naturwissenschaft  in  den  letzten  drei  Decennien  näher  bekannt  zu 
machen,  so  werden  sie  bald  geneigt  werden,  naturwissenschaftliche 
Beziehungen  in  der  alterthämlichen  Bilderwelt  anzuerkennen.  Und 
dann  wird  die  aus  naturwisseuschaftlichem  Standpunct  aufgefasste 
alte  hieroglyphische  Bilderwelt  selbst  zu  neuen  Productionen  ähn- 
licher Art  den  Kunstlergeist  anregen.  Nicht  blos  um  Erklärung  des 
Alterthums  ist  es  also  dem  Freunde  der  Naturwissenschaft  zu  thun, 
sondern  noch  weit  mehr  um  Benutzung  des  Alterthums  zum  Gewinn 
fiir  die  neuere  Zeit. 
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SITZUNG  VOM  22.  MAI  1854. 


Die  Classe  beschäftiget  sich : 
L  Mit  AufstelluDg  der  Candidaten-Listen  zu  den  bevorstehenden  Wahlen. 

Von  den  ron  ihr  in  dieser  Sitzung  Vorgeschlagenen  haben  Seine 
k.  k.  Apostoiisehe  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  yom 
K.August  1.  J.  zu  wirklichen  Mitgliedern  dieser  Classe: 

Hermann  Bonitz,  Professor  der  classischen  Philologie  an  der 
k.  k.  Universität  zu  Wien  und 

Emanuel  Cicogna,  emeritirten  k.  k.  Appellations - Secretar  zu 
Venedig 

zu  ernennen,  und  zugleich  die  von  der  Akademie  getroffenen  Wahlen: 
a)  zu  correspondirenden  Mitgliedern  im  Inlande 

des  Rudolf  Kink,  k.  k.  Landrathes  und  Unterrichts -Referenten 
bei  der  Landesregierung  von  Schlesien» 

des  Karl  Weinhold,  Professors  der  deutsehen  Sprache  and  Lite- 
ratur an  der  k.  k.  Universität  zu  Gratz,  und 

des  Francesco  Rossi,  Bibliothekars  iler  k.  k.  Brera  zu  Mailand, 

b)  zum  correspondirenden  Mitgliede  im  Auslande 
des  Johannes  Voigt,  Directors  des  k.  preussischen  Archives  zn 
Königsberg 

zu  genehmigen  geruht. 

Q.  Hit  den  Preisfragen. 

In  dieser  Hinsicht  beschliesst  die  Classe  sich  auch  diesmal  mit  den 
bereits  ausgeschriebenen  Preisfragen,  deren  Termine  noch  nieht 
abgelaufen  sind,  zu  begnügen. 
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